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»Wer mit Ungeheuern kämpft, mag zusehn,

dass er nicht dabei zum Ungeheuer wird.

Und wenn du lange in einen Abgrund blickst,

blickt der Abgrund auch in dich hinein.«

Friedrich Nietzsche, Jenseits von Gut und Böse


I - DUNKELHEIT UND SCHATTEN


1

Ohrenbetäubender Lärm erfüllte den Raum. Wehgeschrei, ein lautes Dröhnen, metallisches Hämmern und ein gellendes Kreischen. Doch Marasco wusste, das meiste fand nur in seinem Kopf statt. Das Publikum stampfte auf den Brettern und brüllte von der Galerie, als würde dies zur Entscheidung des Faustkampfes beitragen. Die dicke, feuchte Luft war geschwängert von Schweiß und süßlich riechendem Rauch.

Marasco lehnte an der Wand neben dem Buchmacherbüro und schwitzte in seiner vom Regen durchnässten Kleidung. Seine Lider flackerten und Ketten rasselten in seinem Hinterkopf. Zudem spürte er eine leichte Gänsehaut und ein Pulsieren, das durch seinen Körper strömte.

Er war bereit, alles zu tun, um auf andere Gedanken zu kommen. Niemals könnte er zurück zu Haru, auch wenn er ihm seine Hilfe angeboten hatte. Was sollte er in der Orose? Hier wusste er wenigstens, was er tun konnte, um dem Mädchen so viel Leid wie möglich zu ersparen.

»Der?«, fragte der glatzköpfige Buchmacher und zog eine buschige Braue hoch.

»Ja«, antwortete der junge Mann, der ihm versichert hatte, ein Traumbringer zu sein, und der ihn hergebracht hatte, nachdem er bemerkt hatte, dass Marasco keinen müden Kin besaß, um Vis zu kaufen.

»Na gut«, sagte der Buchmacher in einem langgezogenen Hantadialekt. »Ich setz ihn auf die Liste – aber nur, weil du es bist, Mex. Wie ist sein Name?«

»Aniyam.« Der junge Mann rollte sich eine Zigarette.

»Fremder? Hat er keinen richtigen Namen?«

»Hat er mir nicht gesagt.«

Mit saurer Miene kritzelte der Buchmacher etwas auf ein Blatt. »Raum sechs.«

Der Mann schlenderte an Marasco vorbei, zündete dabei die Zigarette an und gab ihm mit einem Wink zu verstehen, ihm zu folgen. Sie gingen an Zimmern vorbei, die die Galerie säumten. Jede Tür war mit einer roten Glyphe versehen – Zahlen vielleicht? Der Traumbringer drehte sich vor einer Tür um, lehnte sich lässig am Rahmen an und wies ihm galant den Weg hinein.

Das Zimmer war eng. Es gab eine Liege, einen Tisch, auf dem eine Flasche Wein stand, zwei Stühle und zwei Öllampen hinter roten Bleiglaskugeln, die die Wände in ein sattes Orange tauchten.

»Also«, sagte der Traumbringer. »Das Privileg der Kämpfer. Was brauchst du, um dich vorzubereiten?«

Erst jetzt sah Marasco, dass Mex – so hatte der Buchmacher ihn genannt –, viel jünger war, als er zuvor in den düsteren Korridoren der Dunkelstadt angenommen hatte. Selbst mit seinem geschärften Sehsinn, den die Rabenkräfte mit sich brachten, war ihm nicht aufgefallen, dass Mex nicht viel älter als zwanzig war. Im orangen Licht glänzte seine hellbraune Haut geradezu makellos – noch kaum Bartwuchs.

»Vor…zu…bereiten?«, fragte Marasco irritiert.

»Es gibt Kämpfer, die wünschen sich einen Prügelknaben, an dem sie sich warm machen können. Andere bestellen drei Huren. Und wieder andere verlangen nach einem Festessen.«

»Vis.«

»Aniyam«, sagte Mex wehleidig. »Wenn ich dir Vis gebe, wirst du den Kampf wohl kaum für mich gewinnen. Gut, ich bezweifle sowieso, dass du gewinnst, aber mit Vis stehen die Chancen noch viel schlechter. Ein Hieb und bevor alle merken, dass sie ihr volles Kin verloren haben, schwebst du bereits in den Traumlanden.«

»Nicht viel«, sagte er. »Es ist nur … gegen meine Kopfschmerzen.« In dem Moment schnellte ein Peitschenhieb auf seinem Rücken nieder, der ihn fast in die Knie zwang. Mit einer Hand stützte er sich am Tisch ab und keuchte.

»Mir scheint, du hast viel größere Probleme als bloß Kopfschmerzen.«

»Bitte. Ich kann sonst nicht kämpfen.«

Der junge Mann musterte ihn misstrauisch. Schließlich trat er an ihm vorbei an den Tisch. Ein schepperndes Geräusch erklang. »Übertreib’s nicht«, mahnte Mex und verließ das Zimmer.

Marasco setzte sich mühevoll auf den Stuhl und schenkte sich einen Becher Wein ein. Es war eine Visreibe, die Mex auf den Tisch gelegt hatte; halbrund und aus Blech, kaum so lang wie eine Hand und passte darum gut in die Jackentasche. In ihrem Innern fand er die Überreste einer Visnuss. Der Junge wollte tatsächlich kein Risiko eingehen, dachte er, als er die Nuss über dem Wein rieb und darauf achtete, sich nicht die Fingerkuppen an den Zacken zu verletzen – obwohl seine Regenerationskräfte damit schnell fertiggeworden wären. Mit einem Löffel rührte er um und trank gierig das Glas aus. Dann lehnte er sich auf dem Stuhl zurück und wartete, bis die Wirkung einsetzte. Die Kopfschmerzen würden nicht verschwinden und auch die Schmerzen auf dem Rücken nicht, dennoch verschaffte ihm der Rausch ein kleines bisschen Erleichterung.

Der Sturm ließ nach und das wütende Hämmern in seinem Hinterkopf war wie in Watte gepackt. Er legte den Kopf zurück und versuchte, tief einzuatmen. Sein Arm fiel zur Seite und er kippte vom Stuhl. Mit dem Rücken zum Eingang blieb er einfach liegen. Es war bei Weitem nicht genug Vis, und er spürte bereits, wie seine Rabenkräfte die Wirkung zunichtemachten.

Da schlug plötzlich die Tür auf und der grölende Lärm von draußen drang herein. Marasco presste sich die Hände auf die Ohren und zog die Beine an die Brust. Da drehte ihn jemand auf den Rücken.

»Aufstehen!«, befahl Mex. »Es ist Zeit! Und wehe, du verlierst!«

Marasco ließ sich auf die Beine helfen, schob die Visreibe in seine Hosentasche und griff nach der Flasche. Mex drängte ihn bereits aus dem Zimmer, als er noch ein paar kräftige Schlucke trank.

»Die Quote steht 10:1, dass du verlierst. Wenn du gewinnst, geb ich dir noch mehr Vis.« Dabei führte er ihn eine Treppe hinunter. »Das ist ein Faustkampf. Du musst deine Schwerter also abnehmen. Ich bewahre sie für dich auf.«

Misstrauisch schaute Marasco den jungen Mann an. »Ich töte dich, wenn du mit ihnen abhaust.«

»Ich pass gut auf sie auf«, versicherte Mex.

Marasco löste die Schwerter vom Gürtel und drückte sie ihm in die Hand. Dann trank er nochmal einen kräftigen Schluck.

»Willst du den nassen Mantel nicht ausziehen? Das ist doch nur unnötiges Gewicht.«

»Nein«, sagte er knapp und drückte Mex die Flasche in die Hand.

Ein Mann öffnete ein Gatter und machte den Weg in die Arena frei. Marasco blieb stehen und starrte hinaus. Auf der gegenüberliegenden Seite öffnete sich ein Tor, aus dem sein Gegner kam.

»Worauf wartest du?«, fragte Mex.

»Muss ich den Kerl … töten?«

Der Junge runzelte die Stirn. »Es gibt in dem Sinn keine Regeln. Wenn er bei zehn nicht mehr aufsteht, hast du gewonnen. Du brauchst ihn nicht zu töten.«

»Gut«, sagte er und trat hinaus in die Arena.

Die Zuschauer schrien und polterten auf den Holzböden der Galerie. Spucke regnete herab. Der Gegner trat ihm lediglich in einer Kniehose und schwarzen Stiefeln entgegen. Sein Oberkörper glänzte vom Schweiß und auf den muskelbepackten Oberarmen trug er diverse Tätowierungen.

Nicht töten, sagte sich Marasco und kniete auf einem Bein nieder. Die Arena war mit Sand gefüllt, der rot gesprenkelt war. Er rieb ihn zwischen den Händen und trocknete damit vor allem seine Rechte vom Schweiß, da die Bandage am linken Arm bis in die Handmitte reichte. Langsam richtete er sich wieder auf und trat dem Mann, der einen halben Kopf größer war, entgegen. Das Hämmern in seinen Schläfen kehrte zurück und seine Augen brannten wie Feuer.

Egal, was passiert; nicht töten.

Eine Glocke erklang. Die Zuschauer schrien noch lauter. Der Muskelprotz verzog das Gesicht, stieß einen fürchterlichen Schrei aus und schlug ihn mit einem rechten Haken nieder. Marasco fiel zur Seite und prallte mit dem Kopf auf den Boden.

Der Schlag brachte ihm Stille. Das Hämmern in seinem Kopf verstummte, der Schmerz verlagerte sich nach außen und seine Muskeln entspannten sich. Langsam öffnete er die Augen. Sein Gegner tänzelte leichtfüßig vor ihm hin und her.

»Willst du mich verarschen!«, schrie Mex. »Steh auf! Beweg dich!«

Die Zuschauer tobten. Der Ansager zählte.

Ein Lächeln huschte über Marascos Lippen. Langsam kämpfte er sich zurück auf die Füße. Das Hämmern in seinem Kopf kehrte zurück und vermischte sich mit einem kreischenden Lärm. Er kannte dieses Geräusch. Es war stets der Vorbote von etwas Schmerzhaftem. Er musste sich beeilen.

Aus dem Augenwinkel sah er, wie sein Gegner erneut die Faust nach ihm schlug. Marasco wehrte den Hieb mit dem linken Arm ab und schlug zurück. Der Mann war zwar überrascht, fing aber seinen zweiten Angriff ab und stieß ihn von sich. Dabei drehte sich der Gegner, holte aus und griff sogleich wieder an. Dieses Mal wich Marasco aus, wirbelte an ihm vorbei und rammte ihm mit voller Wucht das Knie in die Magengrube. Der Mann krümmte sich und drehte sich zur Seite. Sobald er sich wieder aufrichtete, versetzte Marasco ihm mit einer schnellen Abfolge mehrere Hiebe auf den Kopf.

Ein lautes Dröhnen erhob sich um Marasco herum, so als wäre er allein eingeschlossen in einem Wasserfall. Selbst der Lärm von der Zuschauergalerie wurde durch das laute Tosen in seinem Kopf in den Hintergrund gedrängt. Vor ihm erschien Leor. In der einen Hand ein Messer, in der anderen eine brennende Fackel. In seinen funkelnden Augen flackerte die Gier nach Blut. Marasco erstarrte. Ein brennender Schmerz schoss durch seinen Körper. Sein Blut kochte und er schrie. Leor schlitzte ihm den Bauch auf und stocherte mit der Fackel darin herum.

Als die Schmerzen endlich nachließen, fand sich Marasco auf dem Bauch des Mannes sitzen. Und obwohl der Mann bereits reglos unter ihm lag, drosch er immer weiter auf sein Gesicht ein, das nur noch eine blutige Pfütze war. Mit jedem Hieb spürte er, wie die Knöchel in seinen Fingern brachen und bis zum nächsten Schlag wieder heilten, während das Blut herumspritzte.

Plötzlich packte ihn jemand an den Schultern und riss ihn von dem Mann runter. Marasco fiel rückwärts in den Sand und blieb auf dem Hintern sitzen. Das Kreischen in seinem Kopf vermischte sich mit dem Lärm der Zuschauer. Er verzog das Gesicht, biss die Zähne zusammen und presste sich die Hände an die Schläfen. Von Weitem hörte er eine Stimme. Steh auf! Doch vor ihm stand Leor, der eine Machete in den Händen hielt und grinste.

Jemand zerrte ihn hoch, schleppte ihn aus der Arena und die Treppe hinauf zurück in den Ruheraum. Gerade als Mex ihn hineinstieß, rammte Leor die Machete in seinen Bauch. Marasco krümmte sich und stürzte vor der Liege zu Boden.

»Du hättest ihn wirklich nicht gleich töten müssen«, sagte Mex hinter ihm.

Marasco keuchte. Der Schmerz hatte ihm die Tränen in die Augen getrieben.

»Hier hast du dein Vis.« Mex legte ihm zwei Nüsse auf den Tisch. »Wie ist dein Name, Aniyam?«

Marasco mühte sich langsam auf die Beine.

»Ich bin Mex«, fuhr der junge Mann fort. »Bei allen verfluchten Königen! Du hast gekämpft wie ein Tier! Ich kann dir mehr Kämpfe besorgen, wenn du willst. Du könntest hier ein gutes Leben führen.«

Marasco trat an den Tisch, stützte sich am Stuhl ab und streckte die blutige Hand aus. »Meine Waffen.«

Mex schmunzelte und gab ihm die Schwerter zurück. »Es gibt also doch etwas, das dir wichtiger ist als Vis.«

Marasco steckte sie zurück in seinen Gürtel und öffnete die Weinflasche.

»Du kannst hier nicht mehr lange bleiben«, sagte Mex, bevor er sich ein Glas einschenkte. »Die Zimmer gehen an die Herausforderer. Und so wie ich dich einschätze, willst du dich wohl gleich für mehrere Stunden weghauen.« Der braunhaarige Hanta setzte ein verschlagenes Grinsen auf. »Ich kenn da einen Ort, der genau das Richtige für dich ist. Komm mit!«

Marasco steckte die Nüsse ein, nahm die Flasche und folgte Mex hinaus auf die Galerie. Anstatt den Korridor entlangzugehen, durch den sie gekommen waren, führte ihn Mex über einen Steg. Sie überquerten die Arena, passierten ein rundes Tor und gelangten auf einen weiteren Steg, der über eine Spielhalle führte. Der Gestank von Tieren, Schweiß und Rauch hing in der Luft und erneut schallte ihm ein ohrenbetäubender Lärm entgegen. Unter ihnen wurde gewürfelt und Karten gespielt. Weiter hinten gab es einen abgetrennten Bereich, wo blutige Hundekämpfe stattfanden.

Marasco wischte sich den Schweiß von der Stirn und warf einen prüfenden Blick auf den linken Arm. Er hatte seine Tätowierung mit einer schwarzen Bandage abgebunden, da sein Hemd und sein Mantel so zerrissen waren. Auch wenn er in der Dunkelstadt war, so war es bestimmt nicht von Vorteil, wenn ihn jemand als Sancos’ General erkennen würde.

Sie erreichten die andere Seite des Stegs, wo violette Papierblumen das Geländer schmückten und der Weg mit roten Bleiglaskugeln beleuchtet war. Ein Zimmer reihte sich ans nächste und aus ihrem Innern drang ebenfalls rötliches Licht. Mex führte ihn aus der Spielhöhle hinaus und immer tiefer in die verworrenen Gänge der Dunkelstadt hinein. Der Regen prasselte auf die Blechdächer, die den Himmel verdeckten, und das Wasser tropfte an undichten Stellen herein. Die Korridore waren vereinzelt mit Kugellampen beleuchtet, die ihr dumpfes Licht über den Boden warfen und den Dreck zum Vorschein brachten, der sich mit dem eindringenden Wasser zu einer dünnen Schlammschicht vermischte. Vor einer massiven Metalltür blieb Mex schließlich stehen und setzte ein Grinsen auf.

»Die Vishöhle«, sagte er und polterte mit der Faust dagegen. »Ich bin sicher, hier wird es dir gefallen.«
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Sam konnte das Wunder noch immer nicht fassen. Nasica war geheilt, alle waren dank Yarik wohlbehalten zurück in Luscant und Saya lag in seinen Armen. Sie schlief an seiner Brust, atmete gleichmäßig ein und aus und duftete nach den frischen Kräutern, die sie während des Abendessens zubereitet hatte. Ihre langen braunen Haare lagen offen und waren wie ein weiches Kissen. Zärtlich strich er ihr eine Strähne zur Seite und betrachtete ihr Gesicht. Er hatte es vermisst, ihr beim Schlafen zuzusehen. Sie war wunderschön. Er küsste ihre Stirn und hielt sie wieder fest. Offenbar zu fest, denn Saya drehte sich auf die andere Seite, mit dem Rücken zu ihm, gab ein müdes Grummeln von sich und schlief weiter.

Ich bin der glücklichste Mann in ganz Luscant, dachte er. Gut, vielleicht sollte er sich nicht mit Nasica messen, dessen Lunge nach einem nächtlichen Besuch von Marasco auf wundersame Weise geheilt worden war – seine Rabenkräfte waren ihm noch immer ein Rätsel –, aber er war gewiss einer der glücklichsten.

Vorsichtig zog er den Arm unter Sayas Hals hervor und setzte sich auf. Der Mond schien durch die Holzläden und warf sein Licht an die Wand. Es war eine laue Nacht, dennoch zog er fürsorglich die Decke über Sayas Schulter und gönnte ihr den Schlaf. Nur weil er selbst keinen benötigte, wollte er nicht schuld daran sein, wenn Saya seinetwegen keine Ruhe fand.

Er schlüpfte in seine Hose und streifte sich das Hemd über, ohne es zuzuknöpfen. Dann griff er nach seinem Mantel und den Stiefeln und verließ das Zimmer auf leisen Sohlen. In der Küche lag noch Glut in der Feuerstelle und auf dem Esstisch stand die brennende Öllampe, die hinter dem verzierten Blech florale Muster an die Wand warf. Der Geruch von Gemüsebrühe, Kürbis und Zwiebeln lag noch in der Luft. Der Boden knarrte, als er sich auf einen Stuhl setzte und die Stiefel anzog.

Es herrschte eine wohltuende Stille. Vor allem seit die Arbeiten am Haus abgeschlossen waren. Er hatte den Eindruck, dass der wahre Frieden erst dann eingetreten war, als tagsüber keine Handwerker mehr anwesend waren. Davor war alles noch ein Kampf gewesen, obwohl die Schlacht bei Kieraga bereits einen Monat zurücklag. Das ständige Hämmern und Poltern, im Haus sowie im Staudamm, Ordnung in das Chaos von Luscant zu bringen, dafür zu sorgen, dass in der Stadt ein Alltag zurückkehrte, während ein großer Teil der Häuser noch immer in Schutt und Asche lag, und dann war da noch sein ganz persönlicher Kampf gewesen.

Drei Wochen lang hatte er darum gekämpft, Saya zurückzugewinnen. Auf Knien hatte er sie angefleht und ihr gesagt, dass ihm Mai nichts bedeutet hatte – es zu leugnen, schien ihm die falsche Strategie. Dass er an jenem Abend jedoch zu viel getrunken hatte, war eine schlechte Entschuldigung, denn Saya schrie ihn an: »Glaubst du etwa, dadurch deine Verantwortung abgeben zu können?«

»Ich werde dich nicht aufgeben«, hatte er gesagt und ließ es an jenem Tag darauf beruhen.

Bereits am nächsten Tag ging er zu Saya zurück, erzählte ihr, was er im Staudamm erlebt hatte, und half ihr beim Haushalt; bis sich ihre Wut legte und ihre Liebe zu ihm überwog.

Er zog den Mantel an und knöpfte das Hemd zu. Dann trat er hinaus auf den Vorplatz. Der Himmel war von ein paar Schleierwolken verhangen, doch der Mond strahlte in seiner vollen Pracht und die Sterne leuchteten über Luscant. Aus dem Garten auf der Seite des Gebäudes hörte er ein Geräusch und ging nachsehen. Auf dem kleinen Sitzplatz, den sie im Zuge der Bauarbeiten angelegt hatten und der der Mittelpunkt von Sayas Kräutergarten und Gemüsebeeten war, leuchteten zwei Fackeln. In der Mitte stand ein runder Metalltisch mit vier Stühlen. Sessaj und Arakata saßen bei einer Flasche Wein und unterhielten sich leise. Das Kies knirschte unter Sams Sohlen, als er an den Beeten vorbeiging.

»Sam!«, sagte Arakata erfreut. »Setz dich zu uns!«

Er grüßte die beiden und nahm auf einem freien Stuhl Platz. »Was tut ihr hier um diese Zeit? Könnt ihr nicht schlafen?«

»Ich habe das Gefühl, ich habe die letzten drei Wochen nichts anderes getan, als zu schlafen«, sagte Sessaj und schenkte ihm einen Becher Wein ein. »Es ist so eine schöne Nacht.«

»Das ist es tatsächlich.«

Vom Garten aus hatte man eine atemberaubende Aussicht auf den Staudamm, der von mehreren Fackeln beleuchtet war und sich wie ein Fels über Luscant erhob. Das Tosen der beiden Wasserfälle, die davor in die Tiefe stürzten, lag so weit entfernt, dass es vom Haus auf dem Hügel aus kaum mehr zu hören war – nicht einmal für Sams geschärftes Rabengehör.

»Und, wo ist Nasica?«

»Ihr habt euch gerade verpasst«, antwortete Arakata. »Das war sein Becher.«

»Wie wir alle bemerkt haben«, meinte Sessaj in feierlichem Ton und hob seinen Weinbecher, »hast du auch deinen letzten Kampf gewonnen. Ich hätte meine Hand nicht dafür ins Feuer gelegt, dass Saya dich zurücknimmt.«

Das Licht der Fackel tanzte auf Sessajs Gesicht und die Narbe, die er sich in Bendo beim Versuch, Yarik zu retten, zugezogen hatte und die sich über die Augenbraue und den Wangenknochen zog, leuchtete weiß.

»Ich bin einfach nur dankbar«, sagte Sam und trank einen Schluck Wein.

»Stimmt das?«, fragte Arakata mit einem warmen Lächeln im Gesicht. »Ich habe gehört, du hättest sie auf Knien angefleht.« Seine buschigen Brauen hatte er leicht zusammengezogen, was seine Anteilnahme noch stärker zum Ausdruck brachte.

Sam fühlte sich ertappt. »Woher hast du das denn?«

»Hat Sess erzählt.«

»He … gib nicht mir die Schuld!«, verteidigte sich Sessaj sofort, stellte seinen Becher auf den Tisch und machte mit den Händen eine abwehrende Geste. »Ich habe es schließlich aus erster Hand.«

»Saya?«, fragte Sam überrascht.

»Sie hat mich um Rat gefragt«, meinte Sessaj nicht ohne Stolz.

»Dich?«, fragt Arakata belustigt und rieb sich nachdenklich die Bartstoppeln.

»Saya ist wie ein scheues Reh, wenn es um Beziehungen geht«, sagte Sessaj und setzte seine allwissende Miene auf. »Ist doch klar, dass sie dann zu mir kommt – ihrem großen Bruder, der schon viele Erfahrungen gemacht hat.«

Sam und Arakata lachten laut heraus und auch Sessaj verlor sein ernstes Gesicht und lachte über sich selbst.

»Nein, mal im Ernst«, sagte er zu Arakata. »Er hat ihr jeden Tag Blumen gebracht. Hat die Einkäufe getragen. Hat die Küche geputzt – ich wusste gar nicht, dass er putzen kann. Jeden Tag hat er sie angebettelt, ihm zu verzeihen. Und als er sie auf Knien angefleht hat, kam Saya zu mir und fragte mich, ob sie vielleicht zu hart mit ihm sei.«

»Ich sitze hier, Sess«, sagte Sam.

»Jaja«, tat Sessaj seine Bemerkung ab und redete dennoch weiter. »Und dann waren da noch diese Versprechen. Er hat ihr versprochen, nie wieder eine andere Frau anzusehen. Er hat ihr versprochen, sie für den Rest ihres Lebens auf Händen zu tragen.«

»Sess!«, fuhr Sam verlegen auf. »Das … das wird mir langsam peinlich.«

Arakata lächelte zufrieden. »Das ist doch gut, Sam. Ist es nicht ehrenwert, für das zu kämpfen, was man will?«

»Ich … ich weiß nicht. Ist es das?«

Seitdem er vor zwölf Jahren unbeabsichtigt seinen eigenen Bruder getötet hatte, war er davon überzeugt, seine Ehre verloren zu haben. Erst hatte er gehofft, sie im Kampf gegen Kato und Leor zurückzugewinnen, doch nach diesem Krieg fühlte er sich alles andere als ehrenhaft. Er war bloß ausgelaugt und niedergeschlagen, was bestimmt auch damit zusammengehangen hatte, dass Marasco verschwunden war. Danach hatte er keinen Gedanken mehr an Ehre verschwendet. Sie war weg. So einfach war das.

»Hm …«, meinte Sessaj nachdenklich. »Ist es das?«

»Natürlich«, sagte Arakata standhaft.

»Sagst du damit nicht im selben Atemzug, dass ich nicht ehrenwert bin?«, fragte Sessaj.

»Was?«

Sessaj strich sich ein paar Strähnen aus dem Gesicht; die langen schwarzen Haare hatte er zu einem Knoten zusammengebunden. »Vielleicht sollte ich daran erinnern, dass Mena …«

»Ist das die aus dem Himmelstempel?«, fragte Sam.

»Ja, also Mena war die Richtige für mich, aber obwohl ich die Welt vor den Kuros gerettet habe, fand ihr Vater, dass ich nicht gut genug für sie wäre.«

»Ich dachte, Mena wäre zu ihrem Freund zurückgekehrt, nachdem Yatagaras den Bann von allen Kuros genommen hat«, sagte Arakata beiläufig.

Sam runzelte die Stirn. »Du hast die Welt vor den Kuros gerettet?«

»Hallo!«, sagte Sessaj und wies mit dem Zeigefinger auf die Narbe in seinem Gesicht. »Kriegsverletzung? Niemand kann behaupten, ich hätte nicht gegen die Kuros gekämpft. Und jetzt ist meine Schönheit hin und ich finde wohl nie wieder eine Frau. Ich werde mich für den Rest meines Lebens mit Huren beglücken müssen.«

»Du bist erst vierundzwanzig«, sagte Arakata, der zwei Jahre älter war. »Und sieh mich an.«

»Bei dir ist das was anderes«, behauptete Sessaj und tat dies mit einer wischenden Handbewegung ab. »Du bist schon immer viel zu sehr auf alle anderen fixiert gewesen und hast dabei nicht einmal bemerkt, wie dich die Mädchen anhimmelten.«

Sam lachte. »Nasica hat mir erzählt, du wärst bereit gewesen, ein Mädchen zu heiraten, nur um ihr etwas Gutes zu tun.«

»Das stimmt nicht«, verteidigte sich Arakata.

»Das stimmt sehr wohl«, widersprach Sessaj. »Ich sollte euch leidtun, weil ich mich doch so bemühe, die Damenwelt zu verstehen und ihr zu gefallen. Du aber, du tust überhaupt nichts und wirst von allen Seiten angehimmelt. Um es mit deinen Worten zu sagen: Das ist alles andere als ehrenhaft.«

»Du hast gerade selbst widerlegt, dass ich dir die Ehre abgesprochen habe«, sagte Arakata.

»Na eben!«

Wieder brachen alle in lautes Gelächter aus, versuchten aber sogleich auch die Lautstärke zu dämpfen, da Saya und Nasica im Haus schliefen. Sam atmete tief durch und betrachtete den Becher in seinen Händen.

»Ich bin einfach nur froh, dass alle wohlbehalten zurück sind und Saya mich zurückgenommen hat.«

Eine Weile herrschte angenehmes Schweigen. Aus den Wiesen hinter den Kräuterbeeten drang das Zirpen von Grillen. Der Sommer stand vor der Tür und die ersten Glühwürmchen flogen bereits durch die Nacht.

»Wie geht es Marasco?«, fragte Sessaj.

Überrascht schaute Sam auf. Dass Sessaj diese Frage gestellt hatte, kam mehr als unerwartet. Schließlich hatten die beiden von Anfang an ihre Schwierigkeiten miteinander gehabt. Nur durch schieres Glück hatte Sam es während der Schlacht in Kieraga geschafft, Marasco davon abzuhalten, Arakata zu töten. Und während er in Sancos geblieben war und Morrighu angefleht hatte, Marasco das Energiebündel zurückzugeben, war Marasco hier in Luscant aufgetaucht und hatte Nasicas Lungen geheilt. Deswegen hatte er ein noch schlechteres Gewissen. Alles, was er getan hatte, war, Marasco bei Haru zu lassen, der ihm helfen würde, seine Dämonen in den Griff zu bekommen.

Auch wenn es ihn anfänglich sehr beunruhigte, Marasco im selben Haus wie Harus Kinder zu wissen, hatte der Anblick von Kalifa und Marasco doch große Hoffnung in ihm aufkeimen lassen. Marasco würde es schaffen. Wäre er sich dessen nicht sicher gewesen, hätte er ihn niemals in der Orose zurückgelassen.

»Sam?«, fragte Arakata besorgt.

Sam blickte auf. Er hatte gar nicht bemerkt, wie er in seine Gedanken versunken war. »Oh, tut mir leid. Ich … Ich habe mich seit meiner Rückkehr noch nicht bei Haru gemeldet. Ich hoffe, es geht ihm gut.«

»Hast du nicht gesagt, du hättest eine Art Verbindung zu ihm?«

»Ja, aber seit ich ihm in Kravon seine Erinnerungen zurückgegeben habe, hat sich diese Verbindung verändert.«

»Aber du hast doch erzählt, du hättest dir in Makom seine Erinnerungen angesehen und darum wieder dieses Band geknüpft?«

»Danach hatte ich auch wieder seinen Schatten in mir wahrgenommen. Aber die Verbindung zu ihm … sie ist so unstetig. Wenn ich in seiner Nähe bin und er diese Anfälle hat, dann reißt es mich so sehr mit hinein, dass ich dem ganzen Sturm erliege. Aber nun, da ich hier in Luscant bin und er weit weg in der Orose, ist die Verbindung zu ihm kaum spürbar. Die Distanz ist zu groß. Allerdings weiß ich, dass die Verbindung von seiner Seite her komplett da ist. Alles, was ich also tun kann, ist, ihn positive Erlebnisse fühlen zu lassen und zu hoffen, dass ihm das hilft.«

»Er sah richtig schlimm aus, als er herkam«, sagte Arakata nachdenklich. »Ich meine, ich habe ihn ja zuvor nicht gekannt, aber das war …«

»Ja«, bestätigte Sessaj. »Es war erschreckend, ihn so zu sehen. Er taumelte durch das Zimmer, krümmte sich vor Schmerzen und hatte kaum Kontrolle über sich selbst.« Sessaj räusperte sich und setzte sich aufrecht hin. »Ich habe in Kieraga nach der Schlacht überhaupt nicht begriffen, was du mir gezeigt hast, Sam. Das war tatsächlich ein Sturm, der in ihm tobte. Er fuhr in alle Richtungen und kam mit einer Folter einher, die ich mir nicht in meinen kühnsten Träumen hätte vorstellen können. Und dann kommt er und rettet Nasica vor dem Tod. Ich bin noch immer dafür, dass wir ihm ein Mahnmal erstellen.«

»Vielleicht lassen sich die Steinmetze dazu bewegen, etwas im Tempel einzumeißeln«, sagte Arakata. »Die Stützpfeiler stehen und sie sind dabei, die Torbögen aufzurichten. Nasica hat selbst gesagt, dass er in den Rundbögen Textfragmente haben will, die an die Geschehnisse erinnern sollen. Wäre Marasco nicht gewesen, hätten wir unseren letzten Sano verloren. Es wäre nur richtig, ihn in den Texten zu erwähnen.«

Sam schmunzelte. »Das würde Marasco gefallen.«

»Wirklich?«

»Nein!«, erklärte er und lachte. »Ganz und gar nicht. Du hast ihn noch nie über Religion reden hören. Aber ich finde auch, sein Name gehört da hin.«

»Was würde wohl Yatagaras darüber denken?«, fragte Sessaj und schenkte Wein nach.

»Wir können Nasica fragen.«

»Warum?«

»Angeblich ist Yatagaras ihm erschienen«, erzählte Arakata.

»Wirklich?«, fragte Sessaj überrascht. »Wie damals in Funcal?«

»Er ist ihr Sprachrohr; das einzige, das noch lebt. Wie hoch stehen die Chancen, von ihr ausgesucht zu werden, um göttliche Informationen zu erhalten?«

»Und was hat sie gesagt?«

»Das musst du den Sano selbst fragen. Ich setze keine Gerüchte in die Welt. Aber wenn es um den Tempel geht, kann sie meiner Meinung nach froh sein, dass wir ihn nicht auch noch umbenennen und Marascos Namen über den Haupteingang setzen.«

Sam lachte. »Oh, das wird ja immer besser.« Doch sein Lachen wich ihm allzu schnell wieder aus dem Gesicht und er wurde nachdenklich. »Ich wünsche mir nur, dass er sein Lachen bald wiederfindet. Er ist bereits zu viele Jahre in dieser Dunkelheit gefangen.«

»Und wie geht es bei dir nun weiter?«, wollte Arakata wissen. »Dann bleibst du jetzt hier bei uns?«

»Saya hat mich zurückgenommen. Wollt ihr mich jetzt etwa loswerden?«

»Vielleicht sollten wir ihn in die Knie zwingen«, sagte Sessaj mit einem schelmischen Unterton. »Und wenn wir schon dabei sind, Yatagaras auch gleich.«

»Nein, ich denke, das ist schon in Ordnung.« Arakata lachte. »Schließlich gehörst du zur Familie.«

Sam atmete erleichtert auf. »Alles, was ich will, ist, dass es klappt. Ich will Saya glücklich machen. Ich will dafür sorgen, dass Luscant wieder aufgebaut wird und dass die Menschen hier in ihr altes Leben zurückkehren können. Ich will ein Leben führen, das mich und andere glücklich macht.«

»Ganz schön viel«, meinte Sessaj. »Aber ja, das nenne ich ehrenwert.«

»Und was wirst du tun?«

»Ich werde bei Corsin ein paar Klassen übernehmen. Es ist nie falsch, den Menschen beizubringen, wie man sich bei Gefahr verteidigt. Zudem habe ich letzte Woche dort Danos Schwester kennengelernt. Sie ist süß.«

»Hab gar nicht gewusst, dass er eine Schwester hat«, meinte Arakata.

»Sie ist gerade achtzehn geworden«, sagte Sessaj mit einem dümmlichen Grinsen im Gesicht.

»Und du?«, wollte Sam von Arakata wissen.

»Der Staudamm wird noch einige Zeit in Anspruch nehmen. Zudem habe ich viele Ideen, wie wir die Wasserversorgung von Luscant verbessern können. Würde mich freuen, dich wieder auf dem Damm anzutreffen.«

»Immer gern.«

Arakata hob den Becher. »Dann lasst uns hart arbeiten, um all dies zu erreichen.«

»Hört, hört!«, erwiderte Sessaj und hob seinen Becher ebenfalls.

»Auf eine glorreiche Zukunft in Luscant«, sagte Sam feierlich und stieß an.

Zufrieden stellten sie die Becher ab.

»Ich hole noch eine Flasche«, sagte Sessaj und verließ den Tisch.

»Und noch etwas zu knabbern!«, rief Arakata ihm hinterher.

Sam lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und genoss die friedliche Nacht. Eigentlich hatte er vorgehabt, Vögel zu jagen, doch dies konnte warten. Zwar liebte er die Jagd nach den Vogelherzen noch immer, aber die Gier, wie er sie zu Beginn als Rabe verspürt hatte, zehrte seit der Schlacht auf dem Resto Gebirge weniger an ihm. Es schien fast, als hätten die vielen Sumentriebe, die er sich damals einverleibt hatte, tatsächlich einen Durst gestillt. Und seit er dem Alkohol abgeschworen hatte, verspürte er einen Frieden, wie er ihn zuvor noch nie gekannt hatte.

Die zweiunddreißig Jahre, die er nun lebte – zwölf davon als Rabe –, kamen ihm vor wie ein einziger Kampf. Erst seine schwere Kindheit in Pahann, dann der Kampf gegen die Paha und gegen den König von Aryon und danach die Jahre, in denen er versucht hatte, ohne Marasco klarzukommen. Natürlich hatte er in Luscant eine neue Familie gefunden, doch diesen Frieden, wie sie ihn in dieser lauen Nacht unter dem Mondlicht und zwischen den Glühwürmchen hatten, war einzigartig für ihn und er wollte ihn so lange festhalten wie nur möglich. Denn wer wusste, wann wieder etwas geschehen würde, das ihm sein Glück entreißen konnte?
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Haru schwenkte den Becher vor sich auf dem Tisch und betrachtete den dunkelroten Wein darin.

»Du solltest wirklich etwas essen«, sagte Niwan. »Schließlich hast du den ganzen Tag noch nichts gegessen.«

Haru schaute hoch und betrachtete das besorgte Gesicht des Stoffhändlers. Er trug den dunkelroten Turban offen und seine dunkelbraunen Haare waren etwas zerzaust, doch er war rasiert und machte einen sauberen und anständigen Eindruck. Nicht so wie er selbst.

»Ich habe keinen Appetit«, sagte er leise.

Sie waren früher nach Orose Stadt zurückgekehrt als erwartet. Die Pferde und die Wagen hatten sie bereits eingestellt und für die Abrechnung waren sie in Lups Schenke gegangen. Bei ihrer Ankunft war es noch viel zu heiß gewesen, darum hatten sie einen Tisch drinnen genommen. Haru stellte den Becher weg und schob den Teller von sich. Doch Niwan schob ihn wieder zurück und schüttelte den Kopf.

»Glaub nicht, dass ich mir das noch länger mitansehen werde«, sagte sein Freund grimmig. »Du magerst ab. Man kann dir dabei zusehen. Iss! Und danach erzählst du mir endlich, was los ist.«

Haru betrachtete das Fladenbrot, das Nussmus, das gegrillte Fleisch und die Palmfrüchte auf dem Teller, den Niwan bestellt hatte. Niwan war ein genauso hartnäckiger Händler wie Freund. Und wollte Haru dieses Gespräch umgehen, hätte er aus der Orose fliehen müssen. Doch er war einfach zu müde, um sich zu wehren. Langsam wickelte er ein Stück Fleisch ins Fladenbrot, tunkte es ins Nussmus und schob es sich in den Mund. Der Geschmack war … wie immer. Doch er wurde von Traurigkeit und Erschöpfung übertüncht, sodass es in seinem Mund bereits nach wenigen Bissen an Geschmack verlor und zu einer faden Pampe verkam, die er nur mit Mühe hinunterschlucken konnte. Einen Bissen nach dem anderen. Immerhin fühlte er sich danach ein bisschen lebendiger und hatte das Gefühl, dass die Geister auch seinen Kreislauf wieder in Schwung gebracht hatten.

»Erinnerst du dich an jenen Abend, als hier in der Schenke dieser Aufruhr war?«

Niwan wischte mit dem letzten Stück Fladenbrot den Fleischsaft vom Teller und schob es sich in den Mund. »Der Abend, an dem du einfach verschwunden bist?«

O ja, richtig.

»Ja, an den erinnere ich mich«, fuhr Niwan fort. »Da war doch dieser Verrückte, der allein gegen sechs Männer eine Schlägerei angezettelt hat. War das nicht der General aus Sancos selbst? Wie hieß er nochmal … Shinya?«

»Nein, das war nicht Shinya«, log Haru. Wenn er die Geschichte erzählen sollte, hatte Shinya darin keinen Platz.

»Er hatte doch diese Tätowierung am Arm«, meinte Niwan und wischte sich mit einer Serviette den Mund ab. »So eine wie bekanntlich auch der General aus Sancos.«

»Ja, aber das war er nicht«, berichtigte Haru energisch.

»Hm … egal.« Niwan griff nach einem Zahnstocher. »Was war an jenem Abend? Du hast mir nie wirklich erzählt, warum du in dem Tumult plötzlich abgehauen bist.«

»Dieser Verrückte war ein Freund von einem Freund«, sagte er leise und schob den halb leeren Teller wieder von sich.

»Oh, der andere Kerl, der ihn schlussendlich bewusstlos geschlagen hat?«

»Ja. Bevor die Männer den Mann lynchen konnten, brachten wir ihn zu mir nach Hause.«

Niwan runzelte die Stirn. »Du hast diesen Verrückten zu dir nach Hause gebracht? Was war mit deinen Kindern?«

»Sam war dabei«, sagte Haru und massierte sich die Stirn. »Er war da und hat aufgepasst.« Allein die Erinnerungen an jene Nacht taten ihm in der Brust weh. Und vor allem der Morgen danach, als Kalifa sich neben Marasco gelegt hatte. Die Verbindung, die sie zu ihm hatte, war einzigartig.

Fassungslos stützte Haru seine Ellbogen ab, legte die Stirn in die Hände und starrte auf den Tisch. Es war für ihn noch immer unbegreiflich, warum ausgerechnet seine Tochter diese Verbindung haben musste. Eine Verbindung, die ihr ungeheuerliche Schmerzen bereitete, weil sie eine ungewöhnliche Empathin war und allen Schmerz spürte, den Marasco ertragen musste.

Niwan wartete geduldig.

»Du weißt ja über Kalis Zustand Bescheid«, fuhr er fort und richtete sich auf. »Wir hatten am nächsten Tag die Lösung in den Händen. Dieser Verrückte war das Geschenk, auf das wir so lange gewartet hatten. Es war sein Befinden, das über Kalis Zustand entschied.«

»Dieser Mann war doch ein Wrack?«, sagte Niwan überrascht.

»Ja, das war er. Aber ich hätte ihm helfen können. Ich hätte ihm zeigen können, wie er mit seinen Dämonen umgehen kann, damit er sich irgendwann besser fühlt. Hätte ich ihm helfen können, hätte ich damit auch Kali geholfen.«

»Aber du bist einer der größten Empathen, die ich kenne«, meinte Niwan und gab dem Kellner mit einem Wink zu verstehen, dass er noch mehr Wein bringen sollte.

»Der nicht einmal der eigenen Tochter helfen kann«, sagte Haru. »Ich kann ihr nicht helfen, solange es diesem Mann so schlecht geht. Kali muss selber lernen, sich von diesen … Schmerzen zu distanzieren. Aber sie tut es nicht. Wir hatten gehofft, dass sie, sobald sie fünf oder sechs Jahre alt wird, sich nicht mehr an ihr vorheriges Leben erinnern würde. Aber nun ist sie sechs. Sie hat mit dem Mann in einer Sprache gesprochen, von der ich nicht einmal weiß, ob sie noch gesprochen wird. Es ist so, als wollte sie sich an ihn erinnern. Als hielte sie sich an den Schmerzen dieses Mannes fest.«

»Hm …«, sagte Niwan und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und wenn ich mir dich so ansehe, dann kann ich wohl davon ausgehen, dass dieser Verrückte nicht mehr da ist.«

»Den ersten Tag verbrachte er mehrheitlich bewusstlos. Am zweiten habe ich ihm versucht zu erklären, wie sein Heilungsprozess ablaufen könnte. Und noch vor Sonnenuntergang hat er das Weite gesucht. Ich kann es ihm nicht einmal verübeln. Und Sam hat mich gewarnt. Er sagte, dass er abhauen würde. Aber er sagte auch, dass er wieder zurückkehren würde. Doch nun ist bereits ein Monat vergangen.«

Niwan legte die Hand auf Harus Unterarm und beugte sich näher zu ihm. »Vielleicht solltest du keine große Hoffnung in die Rückkehr setzen. Sieh dich doch mal an. Du bist abgemagert und ausgelaugt. Du schläfst kaum. Du vernachlässigst dich selbst. Bei allen Geistern! Dabei hast du doch eine Familie, die dich braucht. Du solltest deinen Fokus auf das richten, das hier ist. Nicht auf einen Mann, der offenbar nicht gefunden werden will.«

»Du verstehst das nicht. Wenn du Kali sehen würdest. Wie sie leidet.«

»Haru! Setz deine Hoffnung nicht in etwas, das du nicht kontrollieren kannst.«

Haru schüttelte den Kopf und verdeckte sich die Augen. »Ich kann es nicht mehr ertragen. Immerzu frage ich mich, warum die Geister uns auserwählt haben. Warum sie nicht irgendeine andere Familie hätten nehmen können.« Haru rieb sich das Gesicht und schaute wieder zu Niwan. Mittlerweile hatte er einen neuen Becher Wein hingestellt bekommen, den er aber noch nicht angerührt hatte. Stattdessen schaute er ihn besorgt an. »Warum ich, Niwan?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete sein Freund. »Aber irgendeinen Grund wird es wohl haben. Schließlich kenne ich keinen, der besser ist als du.«

»Wenn das Marasco doch bloß auch wüsste.«

»So wie ich dich kenne, warst du wohl zu bescheiden, um ihm eine Kostprobe deiner Fähigkeiten zu geben.«

»Ich glaube nicht, dass das einen Unterschied gemacht hätte«, meinte er leise. »Der Junge traut mir offenbar nicht.«

»Du bist doch Händler«, sagte Niwan. »Was tust du, wenn du neue Kunden gewinnen willst?«

»Ich gebe Kostproben.«

»Da hast du’s. Wie willst du das Vertrauen von ihm erringen, wenn er noch nicht einmal weiß, was er dafür bekommen kann?«

»Danke, dass du es nun so drehst, als wäre ich schuld an seinem Verschwinden.«

»Nein, nein, nein«, wehrte Niwan sofort ab. »Das habe ich nicht gemeint. Aber wenn wir schon dabei sind. Du kannst deine Ware nur denjenigen anbieten, die da sind.«

»Ich hasse deine Beispiele«, murrte er, wohlwissend, dass Niwan recht hatte.

»Ich weiß, ich weiß.« Niwan lachte und trank einen großen Schluck. »Aber wozu sind Freunde denn da? Und jetzt geh nach Hause zu deiner Frau. Die hat schon genug Sorgen.«

»In Ordnung«, sagte Haru und zog seinen Geldbeutel hervor.

»Ich übernehme das. Du kannst das nächste Mal bezahlen.«

»Danke«, sagte er und steckte den Beutel wieder ein. »Sehen wir uns morgen?«

»Wohl eher übermorgen. Oren wird morgen neun und hat sich gewünscht, mit mir fischen zu gehen.«

»Das ist schön«, sagte Haru, nahm seinen weißen Turban von der Stuhllehne und legte ihn sich um den Hals. Dann verabschiedete er sich von Niwan und verließ die Schenke.

Mittlerweile war die Sonne untergegangen und die Stadt war von zahlreichen Blechlaternen beleuchtet. Die Menschen klappten die Läden von ihren Häusern auf, um die Räume zu lüften, und auf den Straßen kehrte das Leben zurück, das sich tagsüber verborgen im kühlen Innern der Lehmhäuser abspielte. Die Läden entlang der Hauptstraße öffneten und Familien flanierten durch die Wüstenstadt.

Haru atmete tief ein. Die Luft war zwar nicht kühl, doch im Vergleich zur täglichen Hitze kam sie fast einer Brise gleich. Die Zeit, in der er allein durch die Stadt spazierte, der Heimweg von der Arbeit nach Hause, war die Zeit, in der er sich von allen Verpflichtungen lösen konnte. Er stellte sich dann immer vor, dass er ein Fremder in der Orose und bloß auf der Durchreise sei.

Mitten in einer Salzwüste zu leben, in der es gerade genug Erde gab, damit Palmen wachsen konnten, aber nicht genug für Ackerbau, war schon bemerkenswert genug. Aber dass es mittendrin einen hellblau leuchtenden See gab, der voll von Fischen war und eine Stadt von mehreren Tausend Menschen versorgte, und dass das Zuchtvieh sich von den Palmwedeln ernährte, war für Haru noch immer ein Wunder. Es gab keine Jahreszeiten, außer dass es im Sommer noch heißer war als im Rest des Jahres.

Haru gelangte in die Straße, in der sein Haus lag, und allmählich kehrte er auch zu sich selbst zurück. Er blieb vor der Treppe stehen, die auf der rechten Seite in den oberen Stock führte.

Da es in der Orose unüblich war, im Erdgeschoss zu wohnen, hatten die meisten Leute, die keine Läden oder Wirtshäuser betrieben, dort ihr Lager eingerichtet. Er selbst hatte einen Pferdewagen untergestellt und Asura nutzte den Raum als Schneiderstube. Auf der anderen Straßenseite, in seinem Elternhaus, waren die zwei Pferde untergebracht.

Haru stieg die Treppe hoch in den oberen Stock und blieb einen Moment vor der Tür stehen. Er atmete tief durch und stellte sich auf das ein, was ihn jeden Abend erwartete. Dann öffnete er die Tür. Zu seiner Überraschung fand er Asura und die Kinder aber nicht am Tisch beim Abendessen vor. Niemand war da. Auf dem kniehohen, runden Esstisch zu seiner Linken brannte eine Öllampe. Die Holzklappen waren oben und vor den beiden Öffnungen Richtung Straße steckten zwei Fackeln. Der Raum war hell und der Wind zog hindurch.

Zu seiner Rechten, hinter dem mit dicken Vorhängen abgetrennten Raum, vernahm er ein Geräusch. Er zog den Stoff zur Seite und betrat die Schlafräume, die ebenfalls mit Vorhängen unterteilt waren. Aus der Ecke, wo Kalifas Bett stand, hörte er ein Wimmern. Sofort öffnete er den Vorhang. Im Schein einer Blechlampe saß Raki mit dem Rücken an die Wand gelehnt. Seine zwei Jahre jüngere Schwester lag mit dem Kopf auf seinen Oberschenkeln und weinte. Raki strich ihr zärtlich über das Haar und redete ihr leise zu. Haru stand wie gelähmt da, als der Junge hochschaute. Das war nicht das Gesicht eines Achtjährigen. Das Kind wusste bereits Dinge, die es erst viel später in seinem Leben oder besser gar nie erfahren hätte. Mit einem Nicken gab er Haru zu verstehen, dass er die Situation unter Kontrolle hatte. Haru stand mit offenem Mund da. Auf seine unausgesprochene Frage, wo Asura war, zeigte Raki an die Decke, womit er die Terrasse meinte.

Haru stieg die Treppe hoch aufs Dach, wo ebenfalls ein paar Fackeln brannten. Das Licht reichte nur knapp bis zum Sonnensegel, sodass die Liege darunter im Schatten lag. Die vier Holzstühle und der kleine Tisch standen in der Mitte der Terrasse. An der Brüstung war Asura und blickte hinunter auf die Straße. Der Wind wehte ihre langen schwarzen Haare auf und sie hatte die Hände auf der Lehmbrüstung liegen. Leise trat Haru neben sie und schaute sie an. Ihre Augen waren aufgequollen und rot. Ihre Wangen waren noch nass von den Tränen.

»Ich habe mir überlegt, mich hinunterzustürzen«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Ich kann das nicht mehr länger.«

Haru streckte den Arm nach ihr aus, doch Asura wich zurück.

»Nein, Haru«, sagte sie und in ihren Augen sammelten sich wieder die Tränen. »Du kannst nicht herkommen, nichts sagen, den Arm um mich legen und glauben, dass danach alles wieder gut ist. Wir haben uns geschworen, das zusammen durchzustehen.«

»Ich weiß«, sagte er schuldbewusst.

»Aber du hast mich verlassen!«

»Es tut mir leid.«

»Warum hast du mich verlassen?«, fragte sie und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.

»Ich denke, ich habe mich auf etwas fokussiert, das ich nicht kontrollieren konnte. Es tut mir leid.«

»Du musst dich auf uns konzentrieren!«

»Ich weiß.«

»Deine Kinder brauchen dich. Ich brauche dich.«

»Ich brauche dich auch.«

»Und warum redest du dann nicht mit mir?«

»Ich …«

»Sag nicht, es tut dir leid!«

»Ich war wohl zu schockiert darüber, was geschehen war.«

»Wenn es das nächste Mal passieren sollte, dann sag gefälligst etwas!«

»Es tut mir leid.« Asura konnte ihr Weinen nicht mehr unterdrücken, also nahm er sie in den Arm und hielt sie fest. »Ich werde mich von nun an auf das konzentrieren, was hier ist. Das versprech ich dir.«

Asura krallte sich an ihm fest. »Er wird nicht zurückkehren, oder?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht sollten wir die Hoffnung nicht aufgeben, aber wir sollten nicht auf ihn warten.«

»Ich kann noch immer nicht fassen, dass er das getan hat. Dass er uns einfach im Stich lässt.«

»Wahrscheinlich denkt er dabei nicht an uns. Er denkt an sich und glaubt, sich selbst helfen zu müssen, bevor er uns zur Last fällt. Wir werden es schaffen. Irgendwie werden wir es schaffen.«

Der Lärm der Straße drang zu ihnen herauf und über ihnen leuchtete der Sternenhimmel der Salzwüste.

Irgendwie, dachte Haru.
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Das Vis rauschte durch Marascos Blutbahn und tanzte mit dem Alkohol. Die Haut kribbelte am ganzen Körper, und obwohl er die kühle Luft spürte, fühlte es sich an, als ob er in einer dicken, weichen Wolldecke eingepackt wäre. Wie in einem Kokon, der ihm Wärme und Geborgenheit gab. Seine Glieder waren angenehm schwer und seine Gedanken schwammen in einer zähen Flüssigkeit, die sich nur schwerfällig bewegte. Das Denken war ausgeschaltet und seine Erinnerungen lahmgelegt. Was würde er nur tun, wenn eines Tages keine einzige Visnuss mehr wachsen würde?

Langsam drehte er den Kopf zur Seite und spürte das weiche Laken an seiner Wange. Sein Körper war ganz leicht in Bewegung durch sanfte, angenehme Zuckungen der Muskeln, die sich im Rausch der Droge regten. Belämmert öffnete er die Augen. Alles war verschwommen. Ein Schimmern drang durch den Nebel und wurde immer klarer. Mit Mühe hielt er die schweren Lider geöffnet.

Über ihm lag ein prächtiger Sternenhimmel. Der Mond lag hinter dem Dach der Vishöhle, doch sein silbriges Licht ergoss sich wie ein Wasserfall über die Galerie und tauchte den Raum in kühles Blau.

Die Vishöhle war in dem Sinn keine Höhle. Es war der einzige Raum in der Dunkelstadt, der in der Mitte einen Bereich hatte, der oben offen war. Als wäre ein riesiger Stein aus dem Himmel gefallen und hätte ein im Durchmesser dreißig Schritt großes Loch ins Gebäude gerissen. Der Besitzer hatte ein Geländer angebracht, das die berauschten Gäste davor schützen sollte, hinunterzufallen. Dazu hielten Stützen das übrige Dach zusammen und sorgten dafür, dass es nicht einstürzte. Und obwohl es noch immer Vishöhle genannt wurde, war der Raum so zu einer riesigen Galerie geworden. Liegen standen unter dem überdeckten Teil und waren mit Vorhängen und Wandtrennungen voneinander separiert worden.

Marasco betrachtete gedankenverloren die riesige Öffnung und seufzte. Der Himmel. Wie lange war es her, dass er geflogen war? Zwei Monate? Drei? Seine Augen brannten und die schweren Lider senkten sich langsam wieder über seine Sicht. In seinem Hals spürte er ein Kratzen. Er hustete und drehte den Kopf zur Seite.

Was tu ich hier nur?

Wie oft war er bereits kurz davor gewesen, in die Orose zurückzukehren? Aber er schaffte es nicht. Sein Platz war hier in der Dunkelheit. Er konnte sich selbst kaum ertragen, wie konnte er da von anderen verlangen, es zu tun? Er machte allen einen Gefallen, wenn er hierblieb.

Ich würde nur alles kaputtmachen.

Er legte den Arm über die Augen und verzog das Gesicht. Der Gedanke schmerzte ihn. Doch er hätte sowieso nicht gewusst, was er in der Salzwüste hätte tun sollen. Das Einzige, was er konnte, war kämpfen. Hier konnte er kämpfen. Und es gab Vis. Solange das wirkte, brauchte er kein schlechtes Gewissen zu haben.

Das Mädchen in der Orose – wie war nochmal ihr Name? – würde nicht unter seinen Schmerzen leiden. Doch wie war dies überhaupt möglich? Sie hatte seine Muttersprache gesprochen. Sie hatte seine Dämonen verscheucht und ihm Ruhe geschenkt. Nicht die gleiche Ruhe, die das Vis ihm gab. Es war eine unschuldige Ruhe, eine innere, die bis in seinen Kern vorgedrungen war und wie ein Edelstein in seinem Innern so hell leuchtete, sodass sich all die Dämonen in ihre dunklen Höhlen verzogen hatten. Das Mädchen war der Edelstein. War sie wirklich Sagan? Wer hatte das gesagt? Es konnte unmöglich Sagan sein. Sagan – seine Zwillingsschwester – war vor über hundert Jahren gestorben. Getötet von Waaru, seinem eigenen Vater.

Marascos Erinnerungen nahmen Fahrt auf und drehten sich immer schneller in seinem Kopf. Als ob sich sein Leben vor seinem inneren Auge abspielte, raste er durch seine Vergangenheit, bis er ins Loch von Kravon fiel. Er hörte ein metallisches Klicken und schon lag er fixiert auf dem Foltertisch. Sein Atem stockte und sein Körper versteifte sich. Seine Hände verformten sich zu Krallen und er krümmte sich zur Seite.

Ich will sehen, wie das Metall deine Kehle runterfließt, sagte Leor mit einem kleinen Messer in der Hand. Der Schinder zog seinen Kopf zurück und fixierte ihn unter einem Metallband. Marasco starrte Leor entsetzt an, konnte vor Schreck kaum atmen. Leor drückte das Messer direkt unterhalb des Kinns in seinen Hals und schnitt die Kehle entlang bis zum Schlüsselbein.

Marasco schrie und wand sich auf der Liege. Er presste die Hände an die Stirn und spürte, wie ihm der Schweiß plötzlich aus allen Poren drückte. Seine Schreie wurden in Wirbeln durch die Galerie getragen und rissen so manchen Traumjäger aus seinem Rausch.

»Mex!«, rief ein Mann hinter ihm. »Mex! Komm her! Es ist wieder so weit!«

Marasco fiel von der Liege, kniete auf allen vieren und schlug immer wieder den Kopf gegen den Steinboden. Die Nachwirkungen des Vis kratzten in seinem Hals, während Leor ihm flüssiges Metall in den Mund leerte. Er würgte und hustete und fiel zur Seite. Seine Schreie wurden zu einem Gurgeln und Ächzen. Sein Körper krampfte und er krallte sich mit den Händen an seiner Kehle fest. Da spürte er plötzlich eine Hand auf seiner Schulter und eine andere unter seinem Kopf.

»Schaff ihn sofort hier raus!«, befahl die Stimme von vorhin. »Er belästigt schon wieder die Gäste!«

»Jaja«, sagte Mex. Dann zog er Marasco hoch, legte seinen Arm über die Schultern und führte ihn aus der Vishöhle hinaus. »Jetzt komm mal wieder runter«, sagte er dabei lässig.

Marasco konnte sich kaum selbst auf den Füßen halten und taumelte neben Mex her. Er wusste nicht einmal, ob er die Augen aufgerissen hatte oder nicht. Vor sich sah er noch immer Leor, der ganz fasziniert darüber war, wie das Metall seine Kehle hinunterfloss.

Als die Tür zur Vishöhle hinter ihnen zuschlug, riss sich Marasco von Mex los, fiel zur Seite und erbrach. Die Vision löste sich allmählich auf und er kehrte in die Realität zurück. Er keuchte und betrachtete das Erbrochene vor sich. Es war vor allem Wein. Schon lange hatte er kein Vogelherz mehr gejagt. Er klopfte sich an die Brust und spürte, dass die Visreibe noch in seiner Tasche war. Doch er wusste, sie war leer. Seine Vorräte waren aufgebraucht. Das Kratzen in seinem Hals wurde wieder schlimmer und er hustete. Dann rappelte er sich auf die Füße und drehte sich um.

Mex lehnte an der Wand, zündete sich eine selbstgerollte Zigarette an und blies den Rauch aus. Die Öllampen, die vor allem den Eingang der Vishöhle beleuchteten, warfen durch die roten Bleiglasfenster ein gedämpftes Licht auf den Korridor.

»Geht’s wieder?«

Marasco lehnte sich mit dem Rücken an die gegenüberliegende Wand und atmete tief durch. Er presste die Augen zusammen und massierte sich die Stirn. Das Stechen in seinem Kopf fühlte sich an, als hätte ihm jemand einen Nagel hineingerammt.

»Ich brauche einen Kampf«, sagte er und schaute wieder hoch.

»Lass mich raten. Dir ist das Vis ausgegangen?« Mex schüttelte den Kopf. »Ich weiß wirklich nicht, weshalb ich das tue. Willst du dich nicht einmal um ein Zimmer kümmern? Ich meine, du lebst sozusagen in dieser Vishöhle. Isst du auch mal was?«

Es war nicht Marascos Verdienst, dass Mex nicht wusste, weshalb er ihm half. Er hatte seine Willenskraft schon lange nicht mehr angewendet. Ihm war egal, was mit ihm geschah. Und er war überzeugt, dass er auch ohne Mex’ Hilfe hätte kämpfen können. Aber Mex hatte sich als wirklich zuverlässiger Traumbringer herausgestellt. Warum hätte er also seine Quelle aufgeben sollen?

»Im Korridor, wo ich wohne, haben sie gestern eine Leiche rausgetragen«, sagte der junge Mann. »Das Zimmer ist frei. Wenn du willst …«

»Danke.«

»Danke, ja, besorg mir doch bitte das Zimmer, lieber Mex. Oder: Danke, nerv mich nicht länger mit diesem Blödsinn?«

Marasco hustete und spuckte den Schleim aus. »Ich nehm das Zimmer.«

»Na also, das ist mal vernünftig«, meinte Mex. »Ich frag mich, wie vernünftig ich bin, dass ich mich überhaupt auf dich eingelassen habe«, fügte er im Selbstgespräch hinzu.

»Kannst du mir einen Kampf besorgen?«

»Für wen hältst du mich? Das ist die Dunkelstadt. Hier wird Tag und Nacht gekämpft. Wie sieht’s aus? Soll ich dich vielleicht endlich mal zu einem Schwertkampf anmelden? Du trägst die Dinger da mit dir rum, aber benutzt sie nicht. Ist das nicht Verschwendung?«

Gemeinsam machten sie sich auf den Weg durch die Korridore zur Kampfarena. Marasco legte schützend die Hand auf die Schwerter, die an seinem Gürtel hingen.

Er war sich nicht sicher, ob es richtig war, mit den Schwertern zu kämpfen. Wie sollte er einen Kampf gewinnen, ohne seinen Gegner zu töten? Beim Faustkampf gelang ihm das bei mindestens drei, manchmal vier von fünf Kämpfen. Es war abhängig von seinen Visionen. Wenn sie ihn während des Kampfes überkamen, setzte sein Verstand vollkommen aus. Er wollte sich gar nicht vorstellen, was geschehen würde, wenn er dabei Schwerter in den Händen hielt.

»Ich weiß nicht«, murmelte er. »Vielleicht sind Faustkämpfe besser.«

»Wie du willst.« Mex warf den Zigarettenstummel weg. »Ich dachte nur, wenn du mit den Dingern umgehen kannst … bei den Schwertkämpfen springt das Doppelte raus. Du hättest dann mehr Zeit …« Mex blieb stehen, drehte sich zu ihm um und schaute ihn nachdenklich an. »Hm … um dich zuzudröhnen? … Weiß ja nicht, ob das besser ist.«

Marasco blieb vor Mex stehen. Der junge Mann war gleich groß wie er. Und obwohl er bisher nur langärmlige Hemden getragen hatte, war sich Marasco sicher, dass Mex ziemlich muskulös war. Er hatte zwar einen drahtigen Körper, doch die Art, wie er sich bewegte oder wie er ihn zu stützen vermochte, wies eindeutig auf Muskeln hin.

»Wie gewinne ich einen Schwertkampf, ohne den Gegner zu töten?«

Mex lachte laut auf. »Da gibt es drei Möglichkeiten«, meinte er und setzte seinen Weg fort. »Der Kampf geht über fünf Runden. Dabei werden die Angriffe gezählt. Dieses Punktesystem kommt vor allem dann zum Zug, wenn der Kampf sehr ausgeglichen ist.«

»Wie langweilig …«

»Ja, darum läuft es auch meistens auf die anderen beiden Möglichkeiten hinaus. Entweder schlägst du dem Gegner die Waffe aus den Händen oder du bringst ihn in eine Situation, in der er die Möglichkeit hat, aufzugeben; diese Kämpfe enden meist damit, dass der eine dem anderen die Klinge an den Hals drückt und nicht selten mit dem Tod.«

Durch den düsteren Korridor drang bereits der Lärm aus der Arena zu ihnen und die Luft wurde dicker. Sie stank nach Schweiß und Schnaps und nach dem Potpourri aus Duftstoffen, mit denen sich die Huren einnebelten.

»Und … ähm …« Marascos Kopfschmerzen wurden schlimmer, sodass er zum Stillstand kam und sich an der Wand abstützte.

Mex drehte sich wieder zu ihm um und wartete.

Als die Schmerzwelle vorüber war und nur noch das Stechen zwischen seinen Augen zurückblieb, ging er weiter. »Wie viel springt dabei raus?«

»Nun, bei einem Faustkampf hast du zehn volle Kin verdient. Darum habe ich dir jeweils zwei Visnüsse gegeben. Und ich möchte hiermit betonen, dass dies ein ziemlich fairer Preis ist. Nicht jeder Traumbringer hat so gute Preise. Klar, es gibt solche, die eine Nuss für drei oder vier Kin verkaufen, aber die Ware ist schlecht. Das will ich nur gesagt haben. Schließlich achte ich sehr gut auf meine Kunden. Ich will ja, dass sie wiederkommen.«

»Mex«, unterbrach Marasco ihn wehleidig. »Der Gewinn.«

»Wenn du einen Schwertkampf gewinnst, kannst du bis zu dreißig Kin verdienen. Aber die Schwertkämpfe sind anders als die Ringkämpfe. Bei den Ringkämpfen sind die Quoten festgesetzt. Sie bemessen sich nach der Statur des Kämpfers. Beim Schwertkampf gibt es das nicht. Du musst dir deine Quote sozusagen erarbeiten. Darum wirst du zuerst ein paar Kämpfe gewinnen müssen. Erst dann steigert sich dein Gewinn.«

»Das hört sich alles ziemlich kompliziert an.«

»Darum hast du ja mich«, sagte Mex mit ausgebreiteten Armen. »Der Traumbringer sorgt für dich.«

»Wie viel verdienst du an mir?«

»Willst du mir etwa unterstellen, dass ich dich ausnutze?«

»Tu, was du willst. Solange du hältst, was du versprichst, töte ich dich nicht.«

Mex drehte sich zu ihm um und stemmte die Arme in die Hüften. »Ich bekomme drei Kin Vermittlungsprovision. Und wenn ich diese drei Kin dann auf dich setze, gehe ich ja wohl ein Risiko ein. Oder etwa nicht? Du tust immer so, als wärst du unbesiegbar. Hast du die drei Niederlagen vergessen? Ich hab Geld verloren! Und dennoch habe ich dich aus dem Ring geholt und dir Vis gegeben. Keine Ahnung, warum ich das getan habe!«

»Du hast es selbst gesagt. Ich gehöre zu deinen besten Kunden.«

»Ani, du bist aber nicht mein einziger Kunde. Lass dir das gesagt sein. Irgendwann hole ich dich nicht mehr aus dem Ring.«

Mex stand nahe vor ihm und starrte ein Loch in sein Gesicht. Marasco schaute ihn ausdruckslos an. Mex war praktisch. Dies war wohl der einzige Grund, weshalb er sich an ihn hielt. Zudem schien er ihm zuverlässiger, als Mex sich selbst eingestanden hätte.

Er nannte ihn mittlerweile Ani, was er von Aniyam abgeleitet hatte. Aus dem Wort für Fremder war die Bezeichnung für großer Bruder geworden; eine Hure hatte ihm dies erklärt. Marasco wusste nicht recht, was er davon halten sollte. Doch es war nichts, worüber er sich den Kopf zerbrechen wollte. Schließlich tat er ihm auch sonst schon ständig weh und sein Verstand quälte ihn mit den Visionen, dass er sich über seine Beziehung zu Mex keine großen Gedanken machte.

»Also gut«, sagte er. »Ein Schwertkampf.«

»Super!«, jauchzte Mex und setzte seinen Weg und sein Geplapper fort. »Ich hoffe aber, du bist in guter Form. Nicht dass du mitten im Kampf einen deiner Anfälle erleidest und abgestochen wirst. Das wäre ja zu schade. Oh, aber kriege ich dann deine Waffen? Wenn du das irgendwo niederschreiben würdest, kann sie sich der Gegner nicht unter den Nagel reißen. Die krallen sich alles, was wie eine Trophäe funkelt. Und dann verhökern sie das Zeugs draußen in den Auktionshäusern in Hanta. Ich bin zwar kein Kenner und auch kein Schmied, aber mir scheint, dass du da zwei edle Stücke bei dir trägst. Und die sehen nicht so aus wie die Waffen, mit denen hier gekämpft wird. Wirst schon sehen. Das sind Langschwerter. Die sind viel dicker. Da sehen deine aus wie Zahnstocher. Halten die das überhaupt aus?«

Marasco folgte Mex durch die dunklen Korridore und massierte sich die Stirn. Zum Glück hatte Mex eine angenehme Stimme. Sie war nicht ganz so tief wie seine eigene, aber mit einem leichten Kratzen, das vielleicht von den vielen Zigaretten kam. Obwohl die Hanta Kolanisch sprachen, war es mit dem im Norden Kolanis kaum mehr zu vergleichen und vor allem zu dem in der Orose hatte es sich stark gewandelt. Und während draußen langgezogene, nasale Laute zu hören waren, klang der Akzent in der Dunkelstadt weich und rund.

Marasco hatte versucht, mit seinen Gedanken abzuschweifen, doch dies begünstigte noch viel eher, dass ihn Visionen überkamen. Mex zuzuhören, selbst wenn er irgendwelchen Blödsinn plapperte, war besser, als sich seinen eigenen Gedanken hinzugeben.

Sie gelangten in die Kampfarena und überquerten die Brücke zu den Ruheräumen und dem Buchmacher. Während sich Mex um die Einschreibung kümmerte, trat Marasco ans Geländer der Galerie und schaute in die Arena. Ein Messerkampf war im Gange. Ein kleiner, flinker Mann mit hellblonden Haaren tänzelte nervös von einer Ecke in die andere und hielt dabei die Messer in Abwehrhaltung. Ihm gegenüber stand ein großer Mann. Er trug lediglich eine Hose und an seinem entblößten, behaarten Oberkörper prangten zahlreiche Tätowierungen. An den Unterarmen trug er Lederschützer. Er hatte seinen Bart kurz geschnitten und an den Schläfen lange Koteletten, die in einen wilden Haarschopf führten. Einen Teil seiner dunkelbraunen Haarpracht hatte er zusammengebunden. Von der Galerie aus fiel es Marasco schwer einzuschätzen, wie groß der Mann war, aber er schätzte ihn etwa einen halben Kopf größer als sich selbst.

»Ani!«, hörte er Mex hinter sich durch den Lärm des Publikums hindurch rufen. »Komm!«

Marasco folgte Mex zu einem der Ruheräume für die Kämpfer. Während Mex wie gewohnt im Eingang stehen blieb und mit verschränkten Armen am Türrahmen lehnte, setzte sich Marasco auf einen Stuhl am Tisch und schenkte sich einen Becher Wein ein.

»Also gut«, sagte Mex. »Versprich mir, dass du gewinnen wirst. Schließlich habe ich dich noch nie mit diesen Dingern kämpfen sehen.«

»Willst du mich nicht fragen, was ich mir wünsche?«

»Das Privileg der Kämpfer?«, fragte Mex und runzelte die Stirn. »Ich bin mir nicht sicher. Gibt es denn etwas, das du dir wünschst?«

Marasco legte die Hand auf die Schwertgriffe, die an seiner Hüfte neben dem Stuhl herunterhingen und mit den Spitzen auf dem Boden auflagen. »Nichts, was du mir geben könntest«, sagte er leise und trank vom Wein.

»Ich warte noch immer auf dein Versprechen«, sagte Mex mit singender Stimme.

»Du kannst von mir aus alles setzen«, sagte Marasco in den Becher hinein. »Ich werde garantiert nicht verlieren.«
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»Und?«, fragte Haru. »Wie viele Sterne sind es heute?«

Kalifa hängte sich ihre Tasche über die Schulter, legte sich das weiße Tuch um den Hals und zog ihre langen Haare hervor. Sie trug ein gelbes Kleid, das Asura selbst geschneidert hatte und ganz hinreißend an der Sechsjährigen aussah. Mit großen Augen schaute sie Haru an; sie machte einen gefassten Eindruck.

»Ich sehe Tiere tanzen.«

Fünf von zehn, dachte Haru und nickte. »Das ist gut, oder?«

»Hm …«, summte Kalifa zustimmend.

Asura kniete vor ihrer Tochter nieder und nahm sie in den Arm. Dann legte sie die Hände um den Kopf des Mädchens, strich ihr ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich wünsch dir einen tollen Tag.«

Haru gab Asura einen Kuss und lächelte. »Ich komme nachher nochmal kurz nach Hause, bevor wir nach Makom fahren. Niwan fährt mit dem Pferdewagen vor und bringt dir noch ein paar Stoffe.«

»Danke«, sagte Asura und winkte Kalifa mit einem Lächeln hinterher. »Viel Spaß in der Schule.«

Die Sonne war gerade erst aufgegangen, doch ein heißer Tag stand bevor. Haru folgte Kalifa die Treppe hinunter auf die Straße. Dort nahm er ihre Hand, und gemeinsam gingen sie durch das Viertel Richtung Schule.

»Freust du dich darauf, deine Freunde wiederzusehen?«

»Hm …«

Haru schaute auf das Mädchen, das neben ihm ging und mit einem distanzierten Blick die Welt betrachtete.

»Gehst du gern zur Schule?«

»Hm …«

»Oder willst du lieber zu Hause bleiben?«

»Hm …«

Was bei allen Geistern?

»Willst du die Schule schwänzen und mit mir nach Makom kommen, wo es ganz viel Süßwurzeln gibt?«

»Hm …«

Haru blieb stehen, hielt Kalifas Hand aber weiterhin fest, sodass sie ebenfalls gezwungen war anzuhalten. Der Blick des Mädchens veränderte sich. Kalifa schaute ihn an und hob die Augenbrauen.

»Was ist?«, fragte sie.

»Was ist?«, wiederholte er misstrauisch. »Das wäre wohl eher meine Frage. Du hast gar nicht gehört, was ich gesagt habe. Erzählst du mir, was los ist?«

Kalifa wandte verlegen den Blick von ihm ab. »Es ist nichts.«

»Das kauf ich dir nicht ab. Na los, hat es mit der Schule zu tun? Hast du das Gefühl, dass du zu oft fehlst und darum nicht mitkommst?«

»Nein, das ist es nicht.«

»Was dann? Freust du dich nicht, deine Freunde wiederzusehen?«

»Ich weiß nicht, ob das meine Freunde sind. Es fühlt sich mehr an, als hätte ihnen jemand gesagt, dass sie nett zu mir sein müssen, weil ich krank bin.«

»Du bist nicht krank«, berichtigte Haru sofort.

»Aber alle in der Schule sagen das.«

»Die sagen das nur, weil es so am einfachsten ist. Du weißt doch, es ist besser, wenn nicht jeder weiß, was genau mit dir los ist.«

»Wegen Marasco?«

Haru kauerte vor Kalifa nieder und presste die Lippen zu einer schmalen Linie. »Nein, es ist nicht wegen ihm. Es ist wegen ihnen selbst. Viele haben sich an ihre vergangenen Seelen erinnern können, aber alle haben mit fünf oder sechs Jahren dieses alte Leben vergessen. Zudem hat keiner von ihnen so eine starke geistige Verbindung zu seiner Vergangenheit wie du. Sie können nicht verstehen, woher deine Schmerzen kommen und wie echt sie sind. Darum ist es besser, sie nicht allzu sehr damit zu beunruhigen. Du bist nicht krank, auch wenn das alle sagen. Wir wissen ganz genau, was los ist. Und das ist unser Geheimnis.«

Kalifa nickte. »Na gut«, sagte sie widerwillig.

Haru zog das weiße Tuch über ihren Kopf und verdeckte ihre langen, leicht gewellten Haare. Ihre cremefarbene Haut war heller als seine und hatte den gleichen Ton wie die von Asura. Dafür hatten beide Kinder seine hellbraunen Augen geerbt – und Kalifas waren besonders groß und anmutig. »Es wird heiß heute. Da behältst du das Tuch vielleicht besser auf dem Kopf.«

Dann nahm er wieder ihre Hand und sie setzten ihren Weg fort.

»Kommt er zurück?«

»Ich weiß es nicht. Ich wünsche es mir, aber ich weiß nicht, ob wir darauf hoffen dürfen.«

»Ich denke jeden Tag an ihn. Ich bete zu den Geistern der Orose, dass sie ihn aufspüren und zu mir zurückbringen.«

Haru zog den Turban vor den Mund und befestigte das Stoffstück in einem Knoten. Niemand sollte sein verbittertes Gesicht sehen, wenn er seine Tochter zur Schule brachte.

Je näher sie der Schule kamen, umso mehr Kinder sammelten sich auf der Straße. Manche kamen in kleinen Gruppen, andere wurden ebenfalls von einem Elternteil begleitet. Sie durchquerten das offene Tor und gelangten in einen großen Hof, der zur Hälfte von einem Blechdach überdeckt war. Das zweistöckige Gebäude war ein Lehmhaus wie jedes andere in Orose. Die Ecken waren abgerundet und um die Fenster rankten sich mäandrierende Muster. Die Holzklappen waren zu, dennoch gelangte genug Licht ins Innere der Räume. Haru begleitete Kalifa bis ins Klassenzimmer. Sobald sie ihre Freunde sah, machte sie sich von ihm los und rannte zu ihnen. Haru blieb eine Weile im Eingang stehen und beobachtete seine Tochter mit einem zufriedenen Lächeln. Die Normalität zu spüren und zu sehen, wie Kali versuchte, ein normales Leben zu führen, tat gut. Keiner in diesem Raum hier konnte sich vorstellen, wie stark dieses kleine Mädchen war.

»Hallo, Haru«, sagte plötzlich eine Stimme neben ihm.

Es war die Lehrerin, eine ehemalige Schulfreundin von Asura.

»Hallo, Selme.« Haru zog der Höflichkeit wegen den Turban von seinem Gesicht und setzte ein Lächeln auf.

»Schön, dich wieder einmal zu sehen«, sagte sie, während die Kinder an ihnen vorbei ins Klassenzimmer strömten. »Geht es dir gut?«

»Ja, danke«, antwortete er und suchte nach Kalifa, die sich neben zwei Mädchen gesetzt hatte. Gemeinsam hatten sie sich über ein Heft gebeugt und kicherten.

»Du siehst erschöpft aus«, sagte Selme. In ihrer Stimme schwang leichte Sorge mit, was sich in ihrem länglichen Gesicht aber nicht abzeichnete.

»Die letzten Monate waren sehr anstrengend«, antwortete Haru und räusperte sich. »Wie läuft es hier? Wie macht sich Kali?«

»Gut«, meinte Selme und wandte den Blick ebenfalls in Richtung der drei Mädchen. »Sie ist wirklich erstaunlich. Bei allem, was sie durchmachen muss, hat sie immerhin das Geschenk, dass ihr das Lernen leichtfällt. Du brauchst keine Angst zu haben. Sie kommt sehr gut mit, trotz der vielen … Ausfälle.«

Haru nickte nachdenklich.

»Du kannst hierbleiben, wenn du willst, und ein bisschen beim Unterricht zusehen.«

»Oh, nein, ist schon gut. Heute ist Nachtmarkt in Makom. Asura kommt sie später abholen.«

Selme nickte und trat schließlich an eine der Holzklappen, die eine Fensteröffnung verdeckte. Dort schob sie einen Riegel beiseite, sodass sich eine kleine Klappe öffnete und mehr Licht auf die Tafel an der Wand fiel. Dann klatschte sie in die Hände, um die Aufmerksamkeit der Kinder zu gewinnen.

Haru blieb nicht mehr länger und winkte Kalifa zu. Nun war im Hof Ruhe eingekehrt. Alle Kinder waren in den kühlen Klassenzimmern und auch die Eltern, die ihre Kleinen begleitet hatten, waren bereits weg. Haru verließ das Areal und trat hinaus auf die Straße, wo er stehen blieb und sich den Turban wieder vor das Gesicht band. Dann schob er die Hände in die gegenüberliegenden Ärmel seiner cremefarbenen Tunika und machte sich auf den Weg nach Hause.

Es hatte gut getan zu hören, dass Kalifa in der Schule keine Probleme hatte. Immerhin etwas. Das Kind war ja bereits genug gestraft. Und noch immer betete es zu den Geistern, sie mögen Marasco zurückbringen. War das beneidenswert oder bloß kindliche Naivität? Was, wenn Marasco niemals zurückkehrte? Wie lange würde Kalifas Hoffnung bestehen?

»Haru!«, hörte er plötzlich jemanden hinter sich rufen. »Haru!«

Es war jemand aus der Schule, der ihm hinterhergeeilt war. Ein anderer Lehrer. Ohne zu zögern, rannte Haru zurück. Er brauchte keine Erklärung. Es reichte, dass sie ihn zurückgerufen hatten. Der Turban löste sich von seinem Kopf, als er über den Schulhof rannte und zurück zum Klassenzimmer eilte. Bereits im Gang hörte er laute Schreie. Es waren ihre Schreie. Ein hohes, gellendes Kreischen, das jedem, der es einmal gehört hatte, durch Mark und Bein ging. Das Kreischen, das mehr als bloß tanzende Tiere bedeutete.

Er stürmte ins Klassenzimmer, wo sich eine Gruppe gebildet hatte. In der Mitte entdeckte er Selme, die am Boden kniete. In ihren Armen hielt sie Kalifa, die sich an sie klammerte und vor lauter Schmerzen nicht aufhörte zu schreien.

»Ich bin hier, Kleines!«, rief Haru und zwängte sich an den Kindern vorbei. »Ich bin hier!«

Kalifa machte sich von ihrer Lehrerin los und fiel Haru um den Hals. Sie war ganz heiß, als hätte sie Fieber. Ihre Augen waren verweint und sie zitterte am ganzen Körper. Und obwohl Haru nun bei ihr war, schrie sie weiterhin nach ihrem Vater.

»Ich bin hier«, sagte er direkt neben ihrem Ohr und hielt sie fest. »Papa ist hier. Ganz ruhig.«

Die Kinder, die sich um ihn herum scharten, starrten ihn mit entsetzten Blicken an. Selme packte ein Heft zurück in Kalifas Tasche und hängte sie Haru um den Arm. Haru trug Kalifa aus dem Klassenzimmer, während Selme versuchte, wieder Ordnung zu schaffen.

Kalifa krallte sich so sehr an ihm fest, dass er selbst fast keine Luft mehr bekam. Immerhin hatte ihr gellendes Schreien nachgelassen. Nun weinte sie an seiner Schulter und ihr Körper schüttelte sich unkontrolliert. Haru setzte sich auf eine Bank im Korridor und zog das Mädchen an seine Brust. Ihre Stirn war brütend heiß.

»Kali, sieh mich an«, sagte er, wobei er nur mit großer Mühe den Aufruhr in sich unterdrückten konnte. »Kali, sieh mich an.«

Kali krallte sich an seiner Tunika fest und schaute mit verweinten Augen zu ihm hoch. Haru legte die Hand auf ihre Wange und versuchte, mit seinen Kräften die bösen Geister zu verdrängen. Natürlich klappte es nicht. Aber die Hoffnung, dass Kali auf diese Weise vielleicht erkannte, wie sie sich selbst gegen Marascos Geister helfen konnte, blieb bestehen.

»Kämpf dagegen an. Du musst doch selbst spüren, wo sie herkommen und dich davor schützen können. Du kannst es doch auch mit allen Geistern, die sich in der Orose herumtreiben. Bitte, Kali. So anders kann das doch nicht sein. Warum lässt du sie nicht einfach los?«

Kali weinte und legte den Kopf wieder an Harus Brust. »Ich kann nicht. Wenn ich das tue, hätte ich ihn doch aufgegeben und alles wäre umsonst gewesen.«

Dieses Kind!, dachte er und blickte Hilfe suchend an die Decke.

Da wurde Kali plötzlich wieder durchgeschüttelt und schrie auf.

»Wie viele Sterne?«

»Fast alle. Fast alle. Mein Bein tut weh.«

Mit einer Hand zog er das weiße Tuch über ihren Kopf, dann bedeckte er seinen eigenen und trug Kalifa nach Hause. Immer wieder schüttelte sich ihr Körper in seinen Armen, sie presste das Gesicht an seine Brust und weinte. Als er zu Hause ankam, stand bereits Niwans Pferdewagen vor dem Haus. Das Holztor zum Lager stand offen und Niwans und Asuras Stimmen waren zu hören.

»Wir sind zurück!«, rief Haru und rannte auf direktem Weg die Außentreppe hoch.

Er brachte Kalifa ins kühle Innere der Wohnung. Die Holzklappen waren zu und durch die Spalten drang das Sonnenlicht ins Wohnzimmer. Haru zog den Vorhang zu den Schlafstätten auf und brachte Kalifa in ihr Bett. Durch die Holzklappe über dem Kissen drangen ein paar wenige Sonnenstrahlen herein. Er wollte Kalifa hinlegen, doch sie ließ ihn nicht los. Also trug er sie mit sich zurück in die Küche, wo er einen Lappen in den Wassereimer tauchte und mit einer Hand auswrang. Dann kehrten sie in ihre Schlafecke zurück.

»Was ist los?«, hörte er Asura.

Kalifa wollte Haru noch immer nicht loslassen, also lehnte er sich mit dem Rücken an die Wand und legte den nassen Lappen auf ihre Stirn. Sie war wie Glut, die ihn von außen aufheizte und ihm den eigenen Schweiß auf die Stirn trieb. Während Asura entsetzt zu ihm ans Bett eilte, blieb Niwan im Eingang stehen und starrte Haru mit offenem Mund an.

»Was ist passiert?«, fragte Asura. »Ich dachte, es wäre alles in Ordnung?«

»Es kam so plötzlich«, antwortete Haru, der erst jetzt merkte, wie sehr es ihn außer Atem gebracht hatte, mit Kalifa auf dem Arm nach Hause zu rennen. »Sie fiebert. Wir müssen sie irgendwie kühlen.«

Niwan holte den Wassereimer aus der Küche und Asura besorgte zusätzliche Tücher. Immer wieder tauchten sie diese ins kühle Wasser und strichen damit über Kalifas Arme und ihr Gesicht. Schließlich ließ sie von Haru ab. Asura packte sie mit mehreren kühlen Tüchern ein und blieb an ihrer Seite, während Haru hinaustrat und sich streckte und reckte. Niwan saß mittlerweile auf einem Kissen am Tisch und lehnte sich an der Wand an.

»Geht es ihr besser?«, fragte er, als Haru den Kopf zur Seite kippte und es knacken ließ.

»Sie wird es überleben.«

»Ich würde es verstehen, wenn du lieber zu Hause bleiben willst.«

»Nein«, sagte Asura hinter ihm. Der Vorhang stand offen und sie saß noch immer neben Kalifa auf dem Bett. »Du solltest fahren. Ist schon gut.«

»Wirklich?«, fragte Niwan ungläubig. »Ich meine, das sieht mir aus wie eine richtige Krise.«

»Das ist die Normalität«, sagte Haru leise und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Tut mir leid, dass du das hast mitansehen müssen.«

Niwan stand auf und zog besorgt die Augenbrauen zusammen. »Ich denke, wir sollten uns etwas einfallen lassen, wie wir euch dabei unterstützen können.«

Haru rang sich ein Lächeln ab. Dann atmete er tief durch. »Ich ziehe mich nur noch kurz um, dann können wir los.«

Niwan nickte und Haru verschwand hinter dem Vorhang. Kurz darauf kehrte er an Kalifas Bett zurück.

»Wie viele Sterne?«, fragte Haru.

»Der Himmel ist von Geistern bedeckt«, antwortete Kalifa benommen.

»Das ist gut«, sagte Haru und gab ihr einen Kuss. »Besser, als wenn du Tiere tanzen siehst.«

Kalifa nickte und legte den Arm um Asuras Oberschenkel. Asura hatte Harus Platz an der Wand eingenommen und schaute Haru mit einem traurigen Lächeln an. Er gab ihr einen Kuss und strich ihr eine Haarsträhne hinter die Ohren.

»Und es ist wirklich in Ordnung, wenn ich fahre?«

»Ja. Wir schaffen das schon.«

Haru küsste sie nochmal, dann trat er zurück in den Wohnraum, wo Niwan auf ihn wartete. Er nickte ihm zu, dann verließen sie das Haus und machten sich auf den Weg nach Makom.
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Marasco stand in der Mitte des engen Raumes, der noch immer vom Gestank einer Leiche erfüllt war.

»Ist das nicht toll, Ani!«, rief Mex aufgeregt. »Du kannst dich wirklich glücklich schätzen. Noch lange nicht jedes Zimmer verfügt über eine solche Liege. Und das für nur fünf volle Kin die Woche!«

Das war der Ort, von dem der Gestank ausging, und Marasco fragte sich, was schlimmer war, seine Kopfschmerzen oder die Tatsache, dass er sich tatsächlich irgendwie über diese Liege freute.

»Nun ja«, sagte Mex und sprang mit einem Schritt in die andere Ecke. »Mehr hat es zwar nicht zu bieten. Vielleicht können wir irgendwo noch einen Tisch auftreiben. Aber an der Tür gibt es ein Zahlenschloss und du kannst hier deine Sachen wegschließen. All das Zeugs, das dir wichtig ist.«

»Und was soll das sein?«, fragte er und massierte sich die Stirn.

»Na, deine Schwerter zum Beispiel«, antwortete Mex aufgeregt. »Du schleppst sie mit dir rum, aber kämpfst nicht mal mit ihnen. Und schließlich ist es in der Vishöhle nicht ganz so sicher, wie du vielleicht annimmst. Und ich bin ja nicht dein Aufpasser. Oder dein Kin. Mittlerweile schleppst du bestimmt schon viel zu viel in deinen Säcken rum.«

Damit hat er allerdings recht, dachte er und trat einen Schritt vor. Das Zimmer war gerade mal fünf Schritte lang und drei breit. »Das ist ein Grab.«

Mex zündete sich eine Zigarette an und schaute zu ihm hoch. »Mag sein, aber es ist dein Grab«, sagte er und zwinkerte.

Marasco warf nochmal einen Blick auf die Liege und dachte wehmütig an die Vishöhle, wo er Sicht in den weiten Himmel hatte. Warum konnte er sich dort nicht einmieten? Was sprach dagegen? Gut, er selbst war der Grund, weshalb sie ihn immer wieder vor die Tür setzten. Aber sie ließen ihn auch immer wieder rein. Das sollte doch reichen.

Er ließ sich auf der Liege nieder und testete die Spannkraft. Das Möbel war hart, genau so wie er es mochte. Zu weiche Matratzen fand er furchtbar. Er hatte dann immer das Gefühl, dort drin zu ertrinken und sich nicht mehr bewegen zu können. Noch schlimmer waren diejenigen, in die die Menschen Metallfedern steckten, was in Sanca sehr verbreitet war.

Aber vielleicht hat Mex recht, dachte er. Wenn er das Zimmer abschließen konnte, hatte er seinen eigenen Tresor. Das Kin quoll tatsächlich allmählich aus seinen Hosentaschen. Nach den vielen Siegen im Schwertkampf war seine Quote gestiegen und der Gewinn wurde immer größer. So groß, dass Mex sich irgendwann geweigert hatte, ihn mit Visnüssen zu bezahlen. Das könne er nicht verantworten, hatte er gemeint. Dabei war er sich sicher, dass Mex bloß einen Engpass vermeiden wollte.

Marascos Augenlider flackerten und der Schmerz in seinem Kopf wurde wieder schlimmer. Langsam sank er in sich zusammen und presste die Hände an die Schläfen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Mex, der an der Wand lehnte und den Rauch ausblies. »Wir könnten runter zu den Schicksalsheilern und eine Öllampe kaufen. Eine mit roten Gläsern.«

Marasco presste die Augen zusammen und versuchte, gegen seine Erinnerungen anzukämpfen. Das klappte meistens nie. Immer wieder drängte sich das kleine Mädchen aus der Salzwüste in den Vordergrund.

Warum muss ich immer an sie denken? Ich kann mich nicht einmal an ihren Namen erinnern.

»Und vielleicht können wir irgendwo ein frisches Laken auftreiben«, meinte Mex und zog an seiner Zigarette. »Mir scheint, der Gestank kommt von der Liege.«

Marasco blickte zu ihm hoch. Im Schatten neben ihm erschien plötzlich Leor. Er hatte die gleiche Haltung wie Mex angenommen. In seinen Händen hielt er einen Eisenstab, an dem eine Kette mit einem Morgenstern hing.

»Nein!«, rief Marasco entsetzt und sprang auf.

Mex nahm überrascht die Zigarette aus seinem Mund, blies den Rauch aus und zog die Brauen hoch. »Was meinst du? Kein frisches Laken?«

In dem Moment schwang Leor den Morgenstern und schlug ihn Marasco gegen den Schädel. Der Schlag saß, Marasco kippte zur Seite und blieb in der offenen Tür liegen. Sein Kopf dröhnte, als er langsam wieder zu sich kam und die Augen öffnete. Er ächzte und rappelte sich auf die Knie.

»Irgendwann musst du mir wirklich mal erklären, was mit dir los ist«, meinte Mex, der noch immer an der Wand lehnte und rauchte, als wäre gerade nichts passiert.

Marasco blieb am Boden sitzen und legte den Kopf zurück. Das Licht des Korridors schien in den kleinen Raum herein. Es war fast so wie im Loch in Kravon, wo er ebenfalls in der Dunkelheit … gelebt? hatte. Wenn der Schinder ihn rausgeholt hatte, fiel nur wenig Licht in die höhlenartige Zelle. Marascos Herz fing plötzlich an zu rasen. War es wirklich eine gute Idee, dieses Zimmer zu mieten? Er massierte sich die Stirn und kniff die Augen zusammen. Was für eine verquere Art der Selbstgeißelung.

»Ani?«, fragte Mex.

»Wann kämpfe ich wieder?«

»Nun ja«, meinte Mex und zog ein kleines schwarzes Büchlein hervor. »Seit du eine bestimmte Quote erreicht hast, kannst du nur noch zu vorgegebenen Zeiten in den Ring. Erst wieder ab morgen. Du bist bereits auf der Liste.«

»Erst morgen?«

»Ich kann dich sonst auch in einem Faustkampf unterbringen, wenn du unbedingt kämpfen willst.«

»Ja«, antwortete er und rappelte sich auf. Er sehnte sich nach dem Gefühl des äußeren Schmerzes, der seinen inneren verdrängte.

Geradezu erfreut sprang Mex auf den Korridor hinaus und grinste. Als Marasco die Tür zu seinem Zimmer abriegelte, wählte er für die fünfstellige Ziffer sein Geburtsdatum. Nach Aryons Zeitrechnung war er im 22. Jahr der Könige geboren. Und obwohl Aryons Königshaus vor zwölf Jahren gefallen war, führte Hanta den Königskalender weiter und schrieb heuer das 159. Jahr der Könige. Sollte ihm jemand sein Geburtsjahr entlocken, würde er es sowieso für eine Lüge halten. Er behielt genug Kin bei sich, um sich später in die Vishöhle zurückziehen zu können. Den Rest ließ er im Zimmer zurück.

»Wo hast du gelernt, so zu kämpfen?«, fragte Mex, als sie zur Kampfarena gingen.

»Im Norden«, antwortete er bloß.

»Ich wünschte, ich könnte das. Ich meine, du bist unbesiegbar, obwohl du da dieses Ding mit deinem Kopf hast. Was auch immer da mit dir los ist … na ja … du scheinst es in der Arena doch mehr oder weniger unter Kontrolle zu haben.«

Marasco blieb stehen. Ihm war soeben klar geworden, dass das nicht stimmte. Er hatte bisher nur Glück gehabt. Reines Glück. Und er wusste, dieses Blatt würde sich irgendwann wenden. Zudem war ihm gerade klar geworden, dass er auf dem Weg in die Arena war, um sich verprügeln zu lassen. Dieses Mal ging er nicht dorthin, um zu gewinnen. Er wollte jemanden, der ihn bewusstlos schlug. Jemanden, der so lange auf ihn eindrosch, bis sich sein Körper ganz leicht anfühlte und sich sein Geist für eine gewisse Zeit von seinen Erinnerungen loslöste.

»Du solltest heute nicht auf mich wetten.«

»Was?«, fragte Mex überrascht und drehte sich zu ihm um. »Aber du wirst doch gewinnen.«

Wieder zitterten seine Lider und er presste die Augen zu, als wäre selbst das spärliche Licht im Korridor zu hell. »Ich kann heute nicht gewinnen.«

»Das meinst du ernst«, sagte Mex und trat näher. »Na gut, dann wette ich also auf den anderen.«

Marasco nickte und strich sich die Haare zurück. Dann taumelte er an Mex vorbei und ging voraus Richtung Arena. Anders als Mex, der sich mit Hilfe der Glyphen in der Dunkelstadt orientierte, war es sein geographisches Gedächtnis, das mit seinen Rabenkräften einherging, das es ihm ermöglichte, sich im dunklen Labyrinth zurechtzufinden. Und obwohl tagsüber kaum Licht durch den Blechpanzer schien und in der Kampfarena und der Spielhöhle Tag und Nacht Hochbetrieb herrschte, hatte Mex die Zeit bestens im Griff.

Mex meldete ihn beim Buchmacher an und brachte ihn in den Ruheraum. Marasco zog seinen kaputten Mantel aus und legte ihn über die Stuhllehne. Er stank nach fremdem und eigenem Schweiß und Blut. Um dem Rest seiner Kleidung stand es nicht besser. Seit er in der Dunkelstadt war, hatte er kein richtiges Bad mehr genommen. Er hatte sich behelfsmäßig gewaschen, soweit es in den Bordellen möglich war, doch seine Kleidung war dabei immer zu kurz gekommen. Vielleicht war es an der Zeit, sich neue zu besorgen. Auch die Bandage, mit der er die Wurzelzeichnung am linken Arm verdeckte, war kaum mehr von Nutzen.

Als er nach der Flasche griff, bemerkte er, wie sehr seine Hand zitterte. Das waren die Nebenwirkungen des Vis. Er ballte die ausgestreckte Hand zur Faust und atmete stockend durch. Das war nicht gut. Gar nicht gut. Da hatte er sich so große Mühe gegeben, es allein zu schaffen, und dabei nicht bemerkt, dass er auf anderen Posten komplett versagte. Als er das letzte Mal umhergeirrt war, war er so verkommen, dass Morrighu ihm vorgeworfen hatte, wie ein Bettler rumzulaufen. So was durfte nicht wieder passieren. Er musste sich mehr Mühe geben. Schließlich war er auf dem Weg, sich selbst zu heilen. Und irgendwann würde er in die Wüste zurückfliegen, vor das kleine Mädchen treten und ihr verkünden, dass er es geschafft hatte. Er würde vor ihm auf die Knie fallen und für die Jahre, die es seine Schmerzen hatte teilen müssen, um Vergebung flehen.

»Brauchst du noch was?«, fragte Mex, der am Türrahmen lehnte.

»Nein«, antwortete er leise. Dann griff er schnell nach dem Wein und trank in großen Schlucken aus der Flasche.

Kurz darauf führte ihn Mex in die Arena. Sein Gegner war ein muskulöser Mann mit einem Stiernacken und einem kahl geschorenen Kopf. Er trug lediglich einen Lendenschurz aus braunem Leder und schwarze Stiefel. Seine Haut glänzte vom Schweiß und in seinen Augen loderte die Blutlust.

Marasco trat dem Mann entgegen, ging leicht in die Knie und nahm Angriffshaltung an. Sobald die Glocke schlug, griff der Stiernacken an. Marasco wehrte ein paar Schläge ab und drehte sich zur Seite. Ein paarmal wich er erfolgreich aus. Und ein paarmal schlug er dem Gegner ins Gesicht. Doch das tat er nur, um keinen Verdacht zu erregen. Er gierte geradezu danach, sich ein paar Schläge einzufangen, und es war für ihn fast schon wie ein Spiel, seine Belohnung möglichst lange hinauszuzögern. Dabei sorgte er dafür, dass sein Gegner immer wütender wurde.

Plötzlich hörte Marasco eine Kette rasseln und drehte den Kopf in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Er wusste ganz genau, dass dort nichts zu sehen war. Es war bloß in seinem Kopf. Und es kündigte nichts Gutes an. Natürlich nutzte sein Gegner den Moment, in dem er abgelenkt war, und versetzte ihm einen Haken. Marasco taumelte zur Seite, behielt jedoch die Balance und hielt sich standhaft auf den Füßen. Das Kettenrasseln wurde lauter und er hörte Leors überhebliches Lachen.

Heute habe ich eine Überraschung für dich.

Ein schwarzer Sack stülpte sich plötzlich über seinen Kopf und Panik setzte ein. Nein, nicht das. Nicht jetzt! Ein wirklich schlechter Zeitpunkt. In dem Moment, in dem der Schmerz im Bein zustieß, schlug sein Gegner so stark zu, dass Marasco umkippte. Er schrie vor Schmerzen auf, zwang sich aber wieder auf die Beine, da der Gegner ihn sonst nicht weiter beachtet und bereits seinen Sieg gefeiert hätte. Marasco musste angreifen und ihn noch mehr provozieren, trotz der Schmerzen in seinem Bein und des getrübten Blicks.

Er stürzte sich auf seinen Gegner und schlug auf ihn ein. Er versuchte, ihn in den Schwitzkasten zu nehmen, doch dazu fehlte ihm der sichere Stand. Der Stiernacken packte ihn und warf ihn wieder auf den Rücken. Dann rammte er Marasco die Faust in den Bauch. Leider reichte es nicht aus, die Schmerzen im Bein zu übertreffen – die Schmerzen in einem Bein, das nicht mehr Teil von ihm war. Marasco schrie und wand sich unter dem Griff des Gegners. Aus der Zuschauermenge hörte er Mex.

»Ani!«, schrie er durch den Lärm hindurch. »Steh auf!«

Marasco drehte sich zur Seite, als der Gegner gerade zuschlagen wollte. Die Faust traf auf den Boden und der Fehlschlag machte seinen Gegner rasend. Marasco verdrehte allmählich die Augen wegen des lähmenden Schmerzes der Amputation und sein Körper krampfte. Da drehte ihn der Stiernacken auf den Rücken und schlug völlig außer sich auf ihn ein.

Ja, dachte er, als sich die Dämonen in den Hintergrund verzogen. Danke.

Es fühlte sich an, als würde jemand mit einem Backstein immer wieder auf seinen Kopf schlagen. Die Anspannung wich aus seinem Körper, jeder Muskel wurde weich, selbst der Atem schien aus ihm zu weichen. In weiter Ferne hörte er die Zuschauer toben. Im Rhythmus der Schläge kippte sein Kopf hin und her, als wogte er schwerelos im weiten Meer. Frieden. Das war es, was er wollte. Das war es, wonach er all die Jahre gesucht hatte. Er hatte es lange nicht verstanden. All die Jahre hatte er geglaubt, es sei Freiheit, der er nachgejagt war. Doch in Wahrheit war es der Frieden.

Und dann hörten die Schläge auf.

Reglos blieb er liegen. Spürte, wie ein leichtes Zucken durch seine Finger fuhr. Der Rest seines Körpers war taub. Das Gesicht eingeschlagen und blutig. Es fühlte sich großartig an. Diese Schmerzen waren immerhin echt. Und sie hatten es geschafft, seine Visionen einzudämmen. Der Geschmack vom Blut in seinem Mund war noch nie so süß gewesen.

Plötzlich packten ihn ein paar Hände, zogen ihn hoch und schleiften ihn aus der Arena. Als Nächstes legten sie ihn irgendwo nieder. »Eine Stunde«, sagte eine Stimme. In der Ferne ging eine Tür zu. Vielleicht verlor er für eine Weile das Bewusstsein.

»Ani? Kannst du mich hören? Ani?«

Etwas strich über sein Gesicht. Wahrscheinlich ein nasser Lappen, mit dem Mex ihm das Blut wegwischte.

»Ani, wir müssen los.«

Langsam öffnete Marasco die Augen und blickte an die Decke. Eine Seite war so zugeschwollen, dass er kaum etwas sehen konnte. Blut war ihm die Kehle hinuntergelaufen, sodass er sich verschluckte und anfing zu husten. Mühevoll drehte er sich auf die Seite und spuckte neben der Liege auf den Boden.

»Ich dachte, der Kerl bringt dich um. Was ist da bloß mit dir passiert? Ist nicht so, dass ich dir nicht geglaubt habe, als du sagtest, ich solle heute nicht auf dich setzen, aber dass du auf diese Art verlierst, damit hat wohl niemand gerechnet. Ist da wieder etwas über dich gekommen?«

Marasco ächzte und blieb liegen.

»Kannst du aufstehen? Ich kann dich in dein Zimmer bringen, oder in die Vishöhle, wenn du willst.«

»Vis«, flüsterte er und streckte den Arm aus, um sich von Mex hochziehen zu lassen.

Seine Rabenkräfte brachten den Kreislauf wieder in Schwung und dank seiner Regenerationskräfte fühlte es sich nur halb so schlimm an, aufrecht zu stehen. Dennoch musste er sich auf Mex stützen, um nicht umzukippen. Mex gab ihm seine Schwerter zurück, die er sich mit zitternden Händen am Gürtel befestigte. Dann schlüpfte er mit großer Anstrengung in seinen kaputten Mantel. Er konnte den Gestank kaum mehr ertragen, und als er an sich hinabblickte, weil es ihm zu anstrengend wurde, den Kopf aufrecht zu halten, bemerkte er, wie abgewrackt er aussah. Die oberen Knöpfe an seinem Hemd waren abgerissen, der Stoff war blutdurchtränkt und seine Hose schon fast steif vor Dreck.

Er ließ sich von Mex zur Vishöhle geleiten, wo er sich auf eine Liege legte und dem Rausch hingab. Mex verschwand im Labyrinth der Dunkelstadt, wie er es meistens tat; vielleicht ging er anderen Geschäften nach oder er legte sich schlafen. Marasco wusste es nicht, da er nie gefragt hatte. Er lag reglos da und starrte hoch in den Himmel, betrachtete sozusagen den schnellsten Weg nach draußen. Der Himmel leuchtete in einem feurigen Rot. Bald würde sich die Nacht über Hanta legen. Niemand würde bemerken, wenn er seine Nische als Rabe verließ und irgendwann wieder zurückkehrte. Niemand würde bemerken, wenn er frisch gebadet und mit sauberer Kleidung aus der Vishöhle treten würde – außer Mex vielleicht.
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Sam stand in der Mitte des Rundbaus und blickte in den stahlblauen Himmel. Der Sommer in Luscant hatte seinen Höhepunkt erreicht. Die Tage waren feucht und heiß, die Nächte schwül. Die Sonne brannte auf die in Mitleid gezogene Stadt nieder und trocknete die Felder um sie herum aus. Auch wenn der Tempel in Trümmern lag, spendeten die ruinenhaften Wände ein wenig Schatten, und ein leichter Wind zog durch die neu errichteten Torbögen über die Baustelle.

Am Tag, als die sechste Garde Luscant angegriffen hatte und in der Stadt das Chaos ausgebrochen war, hatte er zugesehen, wie die Kuppel des Tempels über ihm zusammenbrach. Er war hergekommen, um nach Nasica zu suchen, und hatte es gerade noch rechtzeitig rausgeschafft.

Nun waren die Bauarbeiten im vollen Gang. Die Seitenwände standen bereits und die Arbeiter waren dabei, das Gerüst um das Gebäude herum aufzustocken. Auch im Innern errichteten sie Gerüste und bereiteten alles vor, um bald die Kuppel aufzubauen.

»Es wird eine prächtige Kuppel werden«, sagte Nasica neben ihm. »Das wird Yatagaras freuen.«

Sam schaute Nasica verwundert an. Trotz der Hitze trug er den Kesa, den Umhang mit den langen Hemdsärmeln, der ihm bis zu den Knien reichte und mit einem Gürtel zugeschnürt war. Allerdings war das Stück aus cremefarbener Seide und darunter trug er lediglich eine weiße Stoffhose. Bestimmt viel angenehmer als das, was er selbst trug – das Schnürhemd aus Leinen war bereits durchgeschwitzt und die braune Hose klebte unangenehm an seinen Beinen; von seinen Bandagen ganz zu schweigen.

»Was?«, fragte Nasica, als er bemerkte, wie Sam ihn anstarrte.

»Nichts«, antwortete er und lächelte.

Obwohl es mittlerweile vier Monate her war, dass Nasica von Marasco geheilt worden war und sich nunmehr alle an dieses Wunder gewöhnt hatten, dauerte es doch etwas länger, bis sich Nasicas Körper von den Strapazen erholte. Er brauchte Zeit, um wieder an Gewicht zuzulegen und die gesunde Farbe zurückzuerlangen. Jedes Mal, wenn Sam Nasica sah, hatte er den Eindruck, dass er wieder einen Schritt vorwärts gemacht hatte.

Nasica stand mit verschränkten Armen neben ihm, aufrecht und mit einem wachen Blick. Seine Augen leuchteten vor Freude und Dankbarkeit, am Leben zu sein. Am Anfang mussten sie ihn bei allem zurückhalten, damit er sich nicht überanstrengte. Er sprudelte über vor Energie und versuchte, jeden Tag weiter zu rennen als am Tag davor. Durch die Arbeiten am Haus, bei denen er tatkräftig mitgeholfen hatte, baute er gar ein paar Muskeln auf. Er hatte sogar Sessajs Einladung ins Doujo angenommen, sich dann aber dennoch nicht dazu überreden lassen, eine Waffe in die Hand zu nehmen.

»Ich habe gehört, Yatagaras wäre dir erschienen.«

»Das ist schon drei Monate her. Warum fragst du erst jetzt?«

»Du bist der Einzige, der ohne zynischen Unterton über Yatagaras spricht.«

»Die Menschen sind verwirrt«, sagte Nasica verständnisvoll. »Unsere Göttin hat im selben Atemzug Gutes und Schlechtes getan. Einen Sieg errungen, doch die Schlacht verloren. Leider ist der Sieg darüber, dass sie all die verlorenen Seelen aus der Sarre Zone gerettet hat, nicht sichtbar. Das hätte es manchem Gläubigen leichter gemacht.«

»Und wie gedenkt Yatagaras, das Vertrauen wiederzugewinnen?«

»Das überlässt sie mir«, antwortete Nasica.

»Im Ernst?«

»Sie hat sich in den Muttertempel in Bendo zurückgezogen, um dort in sich zu gehen.«

»Sie leckt ihre Wunden.«

»Nein, sie tut das, was sie bisher immer getan hat. Der Glaube in Nampurien ist anders als der in Sancos, wo die Göttin Morrighu allgegenwärtig ist. Yatagaras ist bescheiden und sucht keine Anerkennung für die Rettung der verlorenen Seelen. Und sie ist demütig, indem sie den Menschen Zeit gibt, ihr zu verzeihen.«

»Wäre es nicht besser, wenn sie erscheinen und die Menschen auf Knien um Verzeihung bitten würde?«

Nasica lachte. »Dein göttliches Walten wäre mit ihrem wohl nicht zu vergleichen. Yatagaras wird ihre Tat aus dem Verborgenen wiedergutmachen.«

»Wird das reichen?«

»Komm«, sagte Nasica und führte ihn aus dem Rundbau. »Ich will dir etwas zeigen.«

Sam folgte ihm und wischte sich den Schweiß aus der Stirn. Seine weizenfarbenen Locken hatte er, seit sich die Hitze über Luscant gelegt hatte, zusammengebunden. Als sie in die Steinkorridore des hinteren Teils des Tempels gelangten, kühlte sich die Luft merklich ab. Die Lehrräume, in denen unzählige alte Schriftrollen und Lederbände aufbewahrt wurden, hatten den Angriff der Kuros unbeschadet überstanden. Er folgte Nasica ins Lehrzimmer, in dem er seine Studien durchführte. An der Wand über dem Kamin hing noch immer der altbackene Gobelin, den Sessaj und er so schrecklich fanden. Und auch die Möbel waren noch immer dieselben.

Neu war allerdings, dass auf der anderen Seite drei Lesetische standen, an denen sich ein junger Mann und zwei junge Frauen in hellgrauen Kesas über dicke Lederbände beugten und Abschriften anfertigten. Sie nickten Nasica ehrerbietig zu, als er in den Raum trat, und setzten dann ihre Studien fort.

»Sind das …«

»Meine Novizen. Ja, ich habe es endlich geschafft, mir ein paar zu suchen.«

»Woher kommen sie?«, fragte er, hatte aber gleich das Gefühl, dass er einen von ihnen schon einmal gesehen hatte. »Ist das …«

»Takka, Agehos Bruder«, sagte Nasica zufrieden. »Das Mädchen neben ihm ist Niavi. Sie ist aus Funcal hergereist. Sie hat mich nach der Zeremonie des Weißen Mondes gefragt, ob ich Novizen nehmen würde. Ich sagte, ich würde ihr schreiben, falls wir – oder ich – diesen Krieg überleben sollten. Und die dritte, hinten beim Fenster, ist Lanca, ein Mädchen aus Bendo. Nachdem wir eine Karawane in die Wüste geschickt hatten, um den Menschen dort in der Schule unsere Hilfe anzubieten, kam sie mit einem Tross zurück nach Luscant.«

»Es freut mich, dass es doch noch junge Menschen gibt, die ihren Glauben nach all dem, was geschehen ist, noch nicht verloren haben. Allerdings überrascht es mich, dass du Mädchen genommen hast. War das Priesteramt zuvor nicht den Männern vorbehalten?«

»Nun ja«, meinte Nasica mit einem schelmischen Grinsen und strich sich durch seinen hellen Wuschelkopf – selbst seine Haare hatten sich von seiner Krankheit erholt und wirkten kräftiger als zuvor. »Außer mir gibt es ja keinen anderen Sano mehr, der dagegen Einspruch erheben könnte. Und Yatagaras ist ja selbst eine Frau. Ergibt doch überhaupt keinen Sinn, nur männliche Priester zu haben. Es mag Jahre dauern, bis der Glaube an Yatagaras wieder gefestigt ist, aber diese drei Novizen hier bringen nicht nur Hoffnung, sondern auch Zuversicht.«

»Und deine Genesung?«

»Es war nicht gerade leicht, den dreien zu erklären, dass es nicht Yatagaras war, die mich geheilt hat.«

Sam lachte auf. »Was hast du ihnen denn erzählt?«

Nasica führte Sam an den Lesetischen vorbei und trat hinaus in den Tempelgarten, der von der massiven Mauer beschattet wurde. »Ich tu mich wirklich schwer mit der Wahrheit«, flüsterte er, sodass die Novizen, falls einer von ihnen lauschen sollte, es nicht hören konnten. »Was soll ich erzählen? Der General von Sancos? Ein Todesgott? Yatagaras’ Widersacher? Ist wirklich nicht sehr förderlich, wenn es darum geht, den Glauben an Yatagaras wiederaufzubauen und zu festigen.«

»Hm …« Sam rieb sich das Kinn. »Vielleicht sagst du einfach, es wäre ein Freund von mir gewesen, der außergewöhnliche Fähigkeiten hat. Das wäre keine Lüge.«

Nasica schaute ihn eine Weile an, dann schweifte er mit seinem Blick über die Blumenbeete und seufzte. »Sie wollen seinen Namen in einen der Rundbogen schreiben. Was hältst du davon?«

»Warum sollte das schlecht sein? Gut, er würde das wohl anders sehen, aber Erinnerungen sind doch gut.«

»Sagt der Sume, der sich die Erinnerungen einverleibt, bis er platzt«, bemerkte Nasica neckisch. »Eine neue Ära ist angebrochen. Die Geschichte muss neu geschrieben werden. Wir sollten darum vorsichtig sein, welchen Weg wir beschreiten. Aber du darfst trotzdem stolz sein, ein Teil davon zu sein.«

»Ist doch nur ein Name. Solange ihr keine Legende daraus macht, wird das wohl kein Problem werden.«

»Es steht ja wohl außerhalb deiner Macht, ob etwas zu einer Legende wird. Deinen Namen wollen sie übrigens auch danebensetzen.«

»Was?«, fuhr Sam auf und packte Nasicas Arm. »Nein!«

»Sieht wohl so aus, als hättest du das nicht zu Ende gedacht.«

Sam wurde plötzlich kalt. Sein Name über einem Tempeleingang? Das konnte doch nicht richtig sein. Marascos Name wäre etwas komplett anderes. Schließlich hatte er das Leben des letzten Sanos aus Nampurien gerettet. Würden beide Namen, Marascos und seiner, dort stehen, hätte das eine vollkommen andere Bedeutung. Sie würden zu Märtyrern werden, die Nampurien vor dem Untergang und den Kuros bewahrt hatten. Sie würden zu Rettern werden. Zu Lichtgestalten, die Yatagaras Konkurrenz machten – und das zu einer Zeit, in der der Glaube des Volkes an ihre Göttin ohnehin bereits geschwächt war.

»Nein«, sagte er. »Das geht nicht. Unsere Namen gehören nicht auf einen Tempelbogen.«

»Lass es erst einmal sacken. Das wird noch eine Weile dauern. Die Kuppel wird bestimmt nicht vor Winter fertig sein. Die Kunsthandwerker werden sich wohl frühestens nächsten Sommer um die Ornamentik kümmern.« Dann schaute Nasica ihn an und lächelte. »Du bist ja plötzlich ganz blass geworden.«

»Ich denke, ich habe das tatsächlich nicht zu Ende gedacht«, sagte er und wischte sich mit den bandagierten Händen den Schweiß von der Stirn.

Nasica trat neben einen Brunnen, schöpfte sich Wasser und trank in großen Schlucken. Dann tauchte er die Hand ein und nässte sich das Gesicht. »Hast du dich jetzt endlich mal bei Haru gemeldet?«, fragte er und reichte ihm die Schöpfkelle.

»Ich will mich nicht aufdrängen«, antwortete er und leerte sich eine Kelle mit kühlem Wasser über den Kopf. »Er soll nicht das Gefühl haben, dass ich ihn überwache. Er würde doch dadurch nur unter Druck geraten, Marasco so schnell wie möglich helfen zu müssen.«

»Vielleicht würde er sich aber auch einfach nur freuen, von dir zu hören.«

»Vielleicht«, sagte Sam und legte die Kelle zurück auf den Stein.

»Du solltest dich bei ihm melden. Das ist wichtig.«

Sam stieß die Luft aus und nickte nachdenklich. »Ich weiß.« Dann richtete er sich auf, schüttelte die Gedanken ab und strich sich über das nasse Gesicht. »Ich muss los. Ara wartet bestimmt schon auf mich.«

»Was heckt ihr aus?«

»Er hatte diese Idee, Kanäle zu bauen, die weiter zu den Feldern hinausreichen. Er sagt, dadurch ließen sich zwei zusätzliche Ernten pro Jahr einholen.«

»Ja, die Sommerdürre ist schon ein Problem«, meinte Nasica und betrachtete seinen ausgetrockneten Tempelgarten. »Vielleicht könnte er auch hier mal ein paar Wasserarbeiter vorbeischicken, die ein paar Kanäle graben. Der Salat hat es ziemlich schwer.«

Sam lachte und legte die Hand auf Nasicas Schulter. »Da wirst du dich wohl noch eine Weile gedulden müssen, Sano. Die tausend Hektar Felder im Süden Luscants haben leider Vorrang.«

Nasicas schelmisches Lächeln war genauso erfrischend wie das kühle Wasser aus dem Brunnen. »Wir sehen uns heute Abend.«

Sam nickte dem Sano ehrerbietig zu, dann rannte er zwei Schritte und flog über den Tempelgarten hoch in die Luft. Er zog einen Kreis über der Baustelle und flog über das Weiße Viertel in Richtung Staudamm.

In vielen Gassen hatten die Leute Sonnenschirme in den Farben der jeweiligen Viertel aufgestellt. Trotz der gut voranschreitenden Aufräumarbeiten rief der Anblick der vielen eingestürzten und ausgebrannten Häuser immer wieder die schrecklichen Erinnerungen an jenen Tag hervor. Die Stadt war übersät von schwarzen Brandnarben, die sich über ganze Häuserreihen und halbe Viertel zogen. Zelte waren aufgestellt worden, die den zurückgekehrten Familien als Unterkunft dienten, bis ihre Häuser wieder zugänglich waren.

Der Rat hatte aus seinem sturen Verhalten eine Lehre gezogen und sich für den Wiederaufbau direkt an Arakata und Nasica gewandt, denn sie beide waren es, denen die Bürger von Luscant vertrauten. Sie boten Nasica gar Humos leer gewordenen Stuhl im Großen Rat an, den er jedoch dankend abgelehnt hatte. Arakata hatte eine Versammlung einberufen, bei der die Führer aller Handwerkergilden sowie der Kaufleute zusammengekommen waren. Gemeinsam hatten sie einen Plan zusammengestellt, um die Häuser noch vor Winter wiederaufzubauen und allen Bürgern der Stadt eine Unterkunft für den Winter zu sichern. Zudem sollte der Tempel wiederaufgebaut und das Wasserversorgungssystem der Stadt ausgebaut werden. Dem Großen Rat blieb letztendlich keine andere Wahl, als all den Forderungen zuzustimmen, wollten sie ihren Platz in der Regierung behalten.

Sam flog die tosenden Wasserfälle hoch, die aus dem Staudamm sprudelten und in die Tiefe donnerten. Die Gischt spritzte ihm ins Gesicht und war eine willkommene Erfrischung. Oben angekommen flog er krähend über die Dammkrone hinweg Richtung Osten. Vor ihm breitete sich die noch saftige Ebene aus, die am Horizont zur trockenen Wüste auslief. Er zog eine Schleife und kehrte zur Dammkrone zurück, wo er von Lux mit einem herzlichen Lächeln empfangen wurde.

»Bin ich zu spät?«

»Sie warten bereits auf dich«, sagte Lux und eilte voraus.

»Das wär doch nicht nötig gewesen«, meinte Sam überrascht und folgte dem hellhaarigen Mann sogleich die Treppe hinunter ins Innere des Staudamms.

»War nur ein Scherz«, sagte Lux und lachte herzlich, dass sich in seiner Wange Grübchen bildeten. Lux trug ein einfaches Schnürhemd und eine leichte Hose; nicht wie die Dammarbeiter, die sich durch eine hellbraune Weste zu erkennen gaben. Am Gürtel trug er ein Messer, das ihn als einen von Corsins Männern auswies. Seit der Schlacht in Kieraga wäre es auch ihm nicht mehr in den Sinn gekommen, unbewaffnet aus dem Haus zu gehen.

Sam war sich gar nicht sicher, ob Lux’ Haus noch stand.

Sie gingen über einen Holzsteg und betraten eine Plattform, die sie runter auf die fünfte Ebene brachte. Von dort aus stiegen sie noch ein Stockwerk tiefer und gingen durch einen Gang zum Stollen, der Richtung Süden führte. In der Ferne waren hämmernde Geräusche zu hören.

Erst jetzt, wo immer mehr Arbeiter zusammenkamen, fiel Sam auf, dass im restlichen Damm kaum jemand zu sehen gewesen war. »Sind die etwa alle hergekommen?«

»Das ist ein großer Tag für sie«, sagte Lux und zwängte sich an ein paar Arbeitern vorbei.

Sam folgte ihm weiter in den Stollen, der von immer dichter aneinandergereihten Fackeln beleuchtet wurde. Von den Felswänden tropfte Wasser und jeder Schritt verursachte ein klackendes Geräusch. Manchmal knirschten ein paar Steine unter seinen Sohlen. Es herrschte eine angenehme Temperatur und Sam lüftete sein Hemd.

Schließlich erreichten sie das Ende des Tunnels. Es war eine Kaverne, die hell beleuchtet war. Der Weg führte über einen Steg zur hinteren Wand, wo mehrere Männer mit Spitzhacken den Fels abtrugen. Sam blieb überrascht stehen, als er sah, dass Arakata selbst Hand angelegt hatte.

»Pass auf, dass du dir nichts brichst«, sagte er, als er über den Steg zu den Bauarbeitern ging.

Arakata drehte sich zu ihm um, legte die Spitzhacke über seine Schulter und grinste. Als leitender Wasserbauer gehörte es eigentlich nicht zu seiner Aufgabe, selbst schwere Arbeit zu verrichten. In Momenten wie diesen wirkte er aber mehr wie ein kleines Kind, das unglaublichen Spaß dabei hatte, einen Fels auseinanderzunehmen. Er gab die Spitzhacke einem Arbeiter weiter, der seinen Platz einnahm, und kam zu Lux und ihm herüber.

»Bald ist es so weit!«, sagte Arakata aufgeregt. »Wer hätte gedacht, dass wir so schnell durchstoßen? Das ist doch einfach unglaublich!«

Sam betrachtete die große Pfütze, die sich unter dem Holzsteg gebildet hatte. »Und das wird das Reservoir?«

»Genau«, sagte Arakata und trat ans Geländer. »Das Becken wird über drei Stockwerke tief sein. Wir werden das Wasser sammeln und über zwei Kanäle hinausführen.«

»Wie lange, meinst du, wird das dauern?«, fragte Lux, der ebenfalls auf die große Pfütze starrte.

»Ich weiß nicht, vielleicht zwei Jahre?«

»Er gibt nach!«, rief plötzlich eine Stimme aus der Arbeitergruppe.

Sofort wirbelte Arakata herum und rannte zurück zur Wand. »Wo?«

Sam und Lux schmunzelten. Wenn Arakata für etwas Herzblut hatte, konnte er das nicht verheimlichen. Seine Augen glänzten vor Vorfreude. Doch als der Arbeiter ein Stück Fels weghackte und tatsächlich ein kleiner Sonnenstrahl in die Kaverne drang, musste auch Sam zugeben, dass der Moment magisch war.

»Das«, rief Arakata voller Stolz und Freude, »das ist unser Überlauf!«

Sam lachte, dass ihm die Tränen kamen.

Lux starrte Arakata mit offenem Mund an. »Ich glaube, er hat gerade den Moment zerstört.«

Die Arbeiter gratulierten sich, und Arakata kehrte zu Lux und Sam zurück. Er legte beiden die Arme um die Schultern und grinste schelmisch. »Das sollten wir feiern.«

»O ja!« Sam lachte. »Lass uns feiern. Das ist es wahrlich wert.«

»Du denkst, das ist lächerlich«, sagte Arakata mit einem Augenzwinkern. »Aber das ist es, was diese Männer hier brauchen. Wir alle standen die letzten Jahre unter so viel Stress und Anspannung, dass wir nicht vergessen dürfen, nicht immer alles so ernst zu nehmen.«

»Du hast ja recht«, sagte Sam einsichtig.

»Dann kommt! Ist schon Abend?«

»Es ist noch Nachmittag«, sagte Lux.

»Oh, ich dachte, wir wären bereits seit Stunden hier am Buddeln. Das ging ja schneller als erwartet. Egal, kommt!«

Gemeinsam kehrten sie aus dem Stollen in den Staudamm zurück und stiegen die restlichen Stockwerke hinunter, bis sie das Stockwerk erreicht hatten, auf dem das Tor zur Stadt lag. Kurz darauf saßen sie unter einem gelben Sonnenschirm in einer Schenke direkt neben dem Marktplatz und tranken kaltes Bier.

»Ich hab das Gefühl, ich hätte das gar nicht verdient«, sagte Lux. »Schließlich habe ich nicht wirklich zu diesem Überlauf beigetragen.«

Sam und Arakata lachten.

»Nun ja, du hast mich nicht getötet, als ich ein Kuro war«, sagte Arakata. »Das war wohl das Wichtigste, das zu diesem Überlauf beigetragen hat.«

»Erinnerst du dich etwa an deine Zeit als Kuro?«, fragte Lux überrascht und trank einen Schluck Bier.

Arakata lehnte sich in seinem Stuhl zurück und wurde nachdenklich. »Ja, das tu ich, aber … es ist alles etwas verschwommen, so als ob es bloß ein Traum gewesen wäre.«

»Weißt du noch, ob du etwas gefühlt hast?«, wollte Sam wissen.

»Das war wohl das Beste daran. Ich habe nichts gefühlt.« Arakata schüttelte die düsteren Erinnerungen ab und setzte wieder ein Lächeln auf. »Ich bin froh, dass du es warst, Sam, der den Bann gelöst hat, und nicht Yatagaras. Das bedeutet mir viel.«

Sam senkte den Kopf und blickte ins Glas hinein. »Und dann hat dich Marasco fast getötet.«

»Ja, aber er hat gemeint, ich hätte dich getötet … was ich ja … irgendwie auch getan habe. Und am Ende ist ja alles gut gegangen.«

»Schwitzt du eigentlich nicht in diesen Bandagen?«, fragte Lux.

Sam stellte das Glas auf den Holztisch und betrachtete seine schwarz bandagierten Hände. »Ein bisschen«, log er.

Die besorgten Blicke, die Arakata und Lux austauschten, entgingen ihm nicht. Also räusperte er sich und setzte sich aufrecht hin. »Ist doch nichts dabei? Die sind einfach ein Teil von mir. Ich … ich fühl mich so einfach wohler.«

»Du brauchst deine Narben vor uns nicht zu verstecken, wenn es das ist, was dir Sorgen macht«, sagte Arakata.

Sam zog die Augenbrauen zusammen und schaute ihn irritiert an. »Denkt ihr etwa …« Sam lachte. »Nein, das hat nichts mit meinen Narben zu tun«, versicherte er, obwohl er sich nicht ganz sicher war, ob er sich selbst glaubte. »Nein, ich … als ich damals länger in der Orose war, habe ich viel trainiert, ohne Hemd versteht sich. Dabei bin ich so braun geworden … die Narben blieben weiß. Ich habe ausgesehen wie angemalt. Das sah … unheimlich aus. In diesem Sinne«, Sam hielt beide Hände hoch, »betrachtet es als Sonnenschutz.«

»Wie du willst«, meinte Lux und trank sein Glas aus.

Arakata gab sich damit aber nicht zufrieden und schaute ihn nachdenklich an. Doch für den Rest des Abends war das Thema erledigt. Die Sonne verschwand hinter den Bergen und die Temperaturen wurden angenehmer. Sobald Arakata und Lux sich verabschiedeten, um für das Abendessen zu Hause zu sein, flog Sam in die Wälder und jagte Vögel.
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Marasco saß im Ruheraum der Kampfarena und starrte auf die Schwerter, die vor ihm auf dem Tisch lagen. Seine Hände zitterten, als er dasjenige mit der rotgoldenen Griffwicklung zwei Handspannen aus der Scheide zog. Die Klinge spiegelte sich im warmen Licht der Kugellampe. Mit einer sanften Berührung strich er mit dem Zeigefinger über die eingravierten Schriftzeichen.

»Du bist wirklich ein eigenartiger Mann«, sagte Mex hinter ihm. »Hast zwei wundervolle Schwerter, aber kämpfst mit den verkommenen Klingen, die sie dir geben. Gehst mit fast eingeschlagenem Schädel und kaputter Kleidung in die Vishöhle rein und kommst geheilt und neu eingekleidet wieder raus. Dröhnst dich den lieben langen Tag mit Vis und Wein zu und scheinst es nicht nötig zu haben zu essen. Und dann glaubst du, weil in der Dunkelstadt keine Fragen gestellt werden, dass die Leute das alles nicht bemerken.« Mex zog an seiner Zigarette und blies den Rauch aus. »Aber ich bin nicht auf den Kopf gefallen, Ani. Was hat es mit diesen Waffen auf sich?«

Mit einem Ruck schob Marasco die Klinge zurück in die Scheide und trank den Becher aus. »Es fällt mir leichter, die Gegner nicht zu töten«, antwortete er leise.

»Wenn du mit fremden Waffen kämpfst? Das hört sich ja an, als würde es dir schwerfallen, deine Gegner am Leben zu lassen.«

»Hat zumindest bis jetzt geklappt.«

»Aber fühlt sich das nicht falsch an? Ich meine … das sind doch deine Waffen, oder?«

»Waffen sind Waffen.«

»Nein«, widersprach Mex und zog erneut an seiner Zigarette. »Sind sie nicht. Sie haben unterschiedliche Handhabungen. Aber so wie du kämpfst, scheinst du dich gut auszukennen. Ich würde ja zu gern mal sehen, wie du mit diesen da kämpfst.«

Der Schmerz in Marascos Kopf nahm wieder zu und er presste die Augen zusammen. Der Lärm um ihn herum wurde lauter und verdrängte gar das Grölen des Publikums auf der Galerie in den Hintergrund. Marasco atmete tief ein und aus, doch es nützte nichts.

Du gehörst mir, sagte plötzlich Leors Stimme über seiner linken Schulter. Marasco zuckte zusammen und rutschte mit dem Stuhl zur Seite. Natürlich war da niemand, doch für einen Moment wurde ihm kalt und er fühlte sich blutleer.

»Nimm mich das nächste Mal gefälligst mit, wenn du dir neue Klamotten kaufen gehst«, sagte Mex, der noch immer an der Tür lehnte.

Manchmal war es Marasco ein Rätsel, wie der junge Mann es schaffte, sein wirklich eigenartiges Verhalten einfach zu ignorieren. Er tat so, als wären seine Zuckungen und Anfälle völlig normal. Immerhin zog er ein paar Grenzen und weigerte sich zu glauben, dass Marasco nach dem letzten Faustkampf kaum verletzt gewesen sei. Erst als er sagte, er wäre bei einem Schicksalsheiler gewesen, ließ Mex seine schnelle Heilung gelten – schließlich hatte sich Mex bereits gezwungen gesehen, ihn von der Liste des heutigen Schwertkampfes streichen zu lassen.

»Und? Wie sieht’s aus? Gewinnst du heute?«

»Ich weiß es nicht«, murmelte Marasco und massierte sich die Stirn.

»Ach, komm schon! Sag mir doch einfach, auf wen ich setzen soll.«

»Ich dachte, es wäre ein Glücksspiel«, sagte er und schaute zu Mex.

Dieser runzelte die Stirn. »War das … eben gerade … war das eine witzige Bemerkung? Bei allen verfluchten Königen! Du hast ja doch Humor, Ani!«

Hinter Mex klopfte es an der Tür. Marasco rappelte sich auf, legte den Mantel über die Stuhllehne und nahm seine Schwerter. Als er sie Mex in die Hand drückte, damit er auf sie aufpasste, kniff der die Augen zusammen und schaute ihn mit einem strengen Blick an.

»Siehst ein bisschen blass aus«, sagte Mex. »Das vermag selbst deine schicke Kleidung nicht zu kaschieren.«

»Pass bloß gut auf sie auf.«

Mex nickte und führte ihn schließlich in den Ring. Bevor Marasco die Arena betrat, gab ihm der Waffenmeister ein Langschwert. Dann öffnete sich das Tor. Sein Gegner erwartete ihn bereits und wurde vom Publikum angefeuert. Als Marasco die Arena betrat, erhob sich der Lärm zu einem Getöse, dass ihm der Kopf noch mehr wehtat.

Er erkannte seinen Gegner. Es war keiner, gegen den er zuvor bereits gekämpft hatte. Schließlich hatte er durch seine letzten Siege seine Quote gesteigert, was ihn in eine höhere Liga gebracht hatte. Doch er hatte den Mann schon einmal gesehen; und zwar in einem Messerkampf. Von der Galerie aus war es ihm schwergefallen einzuschätzen, wie groß der Kerl war. Er hatte ihn etwa einen halben Kopf größer als sich selbst geschätzt. Verflucht, er war sogar größer als Sam! Nun stand der Mann vor ihm. Er war stämmig und muskulös, doch im Messerkampf hatte er bewiesen, dass er genauso flink und aufmerksam war wie er selbst. Er trug bloß eine schwarze Hose und Stiefel. An seinem Oberkörper prangten viele einzelne Tätowierungen. Seine wilden dunkelbraunen Haare hatte er zusammengeknotet und er trug Koteletten und einen gestutzten Bart.

Als Marasco ihm gegenübertrat und dabei das Schwert mit der Klinge nach unten gerichtet hielt, warf der Mann ihm einen stechenden Blick zu, als würde er ihm stumm vorwerfen, die Waffe nicht gebührend zu respektieren. Dann spuckte der Mann neben sich zu Boden und ging in Angriffsstellung, indem er das Langschwert vor sich hochhielt.

Marascos Kopf schmerzte und er sehnte sich nach einem Faustkampf, wo ihm jemand das Hirn rausprügelte. Er sehnte sich nach der Ruhe und dem Frieden und nach dem Visrausch. Doch zuerst musste er kämpfen. Er hielt das Langschwert hoch und ging in Position.

»Ich mach dich fertig, du Knirps«, sagte der Mann mit einem auffälligen Hanta-Akzent.

In dem Moment erklang die Glocke und der Mann griff mit einem Ausfall an. Marasco wich aus und schlug das Schwert zur Seite. Dann wirbelte er in einer halben Umdrehung um den Mann herum und schlug mit dem Schwert auf seiner Brusthöhe nach ihm. Der große Hanta parierte und stieß seine Klinge von sich. Dann machte er einen Schritt zurück und brachte sich erneut in Stellung. Marasco tat es ihm gleich.

Ein weiterer Angriff erfolgte, sie teilten ein paar Schläge aus, wechselten mit klassischen Schrittabfolgen die Seiten und starteten neue Angriffe. Mex hatte die Klagen des Buchmachers zu ihm getragen, dass er seine Gegner nicht allzu schnell besiegen solle. Schließlich seien die Leute hier, um unterhalten zu werden. Marasco war das egal, doch es hatte sich herausgestellt, je länger der Kampf ging, umso höher das Preisgeld und somit mehr Vis. Doch er musste zugeben, dieser Mann war nicht irgendein dahergelaufener Schwertkämpfer. Die Art, wie er mit der Waffe umging, war mehr als vertraut. Er lockte Marasco aus der Reserve, sodass auch er anfing, anzugreifen. Der Hanta schaffte es erstaunlich gut, auf seine Angriffe zu reagieren. Er war schnell und hatte den Blick am richtigen Ort.

Marasco wirbelte um ihn herum und steigerte das Tempo. Der bärtige Hanta zog mit. Die Klingen schlugen gegeneinander, das metallische Geräusch schepperte in Marascos Ohren und die Schläge brachten seinen Körper zum Vibrieren. Zu gern hätte er seine vollen Kräfte eingesetzt und als der gekämpft, der er war. Er hätte die Waffe in die Höhe geworfen, wäre an dem Mann vorbeigeflogen, hätte das Schwert in der Luft aufgefangen und seinen Gegner von hinten attackiert. Oder er hätte seinen linken, tätowierten Arm eingesetzt, um Angriffe abzufangen, während er das Schwert mit der rechten Hand geführt und so den Gegner zu Boden gestoßen hätte.

Doch er wollte nicht, dass die Leute ihn für einen noch größeren Sonderling hielten, als er sowieso schon war. Schließlich hatte es sich bereits herumgesprochen, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Also kämpfte er so, wie die Leute es von einem normalen Kämpfer erwarteten.

Der Gegner schwang die Klinge und Marasco zog rechtzeitig den Kopf ein. Sofort glitt er am Mann vorbei und rammte ihm die flache Seite der Klinge in die Kniekehlen, sodass er einknickte. Der Riese schwang das Schwert um seine rechte Körperhälfte, während Marasco auf der anderen Seite wieder an ihm vorbeizog und ihm einen Schlag auf die Brust versetzte. Unbeeindruckt zog sein Gegner das Schwert wieder nach vorn und stieß zu. Marasco wich aus und parierte. Plötzlich hörte er ein Kettenrasseln hinter sich. Erschrocken blickte er sich um.

Nein!

Instinktiv wich er von seinem Gegner zurück und versuchte, sich zu sammeln. Der Mann stand mittlerweile wieder auf den Füßen und schaute Marasco mit funkelnden Augen an.

Ich muss kämpfen, dachte Marasco und griff an.

Der unvorhersehbare Ablauf irritierte den behaarten Hanta und er stand für eine Sekunde mit ausgestreckter Waffe da und suchte nach seinem Rivalen.

Das ist meine Chance, dachte Marasco und machte sich bereit, dem Mann das Schwert aus der Hand zu schlagen. Er wirbelte um ihn herum und stieß das Langschwert gegen das seines Gegners.

In dem Moment durchdrang ihn ein stechender Schmerz in der Schulter. Leor hatte ihm ein Messer hineingerammt und Marasco verlor jegliche Kraft in seinem rechten Arm. Er drehte ab und schwang sich an seinem Gegner vorbei. Der Lärm des Publikums über ihm ließ vermuten, dass es überrascht war. Auch die Zuschauer hatten das Ende des Kampfes und Marascos Sieg kommen sehen. Doch nun rang er nach Luft und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Er kam zum Stillstand und schaute hoch. In dem Moment rammte ihm sein Gegner das Langschwert in die Brust.

Marasco erstarrte.

Der Schmerz in seiner Schulter löste sich auf. Blut quoll aus seinem Mund. Sein Körper zuckte unkontrolliert. Die Knie gaben nach und er sackte zu Boden. Der Mann zog die Klinge aus seiner Brust und trat neben ihn. Er verzog das Gesicht, als wäre es ein Versehen gewesen. Offenbar war es nicht seine Absicht gewesen, ihn mit einem Stich ins Herz zu töten.

Der letzte Atem verließ Marascos Körper.

Stille.

Wie wundervoll, dachte er, schloss die Augen und ließ sich in den Tod gleiten.
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Marasco lag weich, als er wieder zu sich kam. Irgendeine Flüssigkeit rann über seine Hand. Wahrscheinlich Blut. Plötzlich zogen sich seine Lungen zusammen und mit einem lauten Keuchen atmete er die Luft ein. Doch die Luft war … faul. Ein beißender Gestank. Verwesung. Unrat. Sofort riss er die Augen auf und schreckte hoch.

Um ihn herum türmten sich verfaulte Essensreste, dreckige Stoffstücke, Fäkalabfälle, Kadaver von toten Tieren, kaputte Möbelstücke, ja sogar Leichen. Weiter hinten brannte ein Feuer und schwarzer Rauch stieg in den hellblauen Himmel. Diese Rauchsäule war ihm bereits bei seiner Ankunft in Hanta aufgefallen, doch er hatte sich nicht viel dabei gedacht.

Die Feuchtigkeit stieg aus dem Abfallberg empor und hatte in der Morgensonne einen grüngelblichen Dunstschimmer. Das giftige Gas brannte in seinen Augen und ätzte sich durch seine Kehle. Obwohl er einen leeren Magen hatte, würgte er.

Schnell weg von hier.

Als würde er in den Himmel eintauchen, stieß er die Hände hoch und verwandelte sich in einen Raben. Er blickte noch einmal zurück und betrachtete die große Müllhalde, die auf der nördlichen Seite der Dunkelstadt lag und ihrer Größe nach zur Entsorgungsstelle der ganzen Stadt geworden war.

Marasco stieg immer höher und suchte nach frischer Luft, die seine Atemwege beruhigte. Doch der giftige Nebel hatte ihn durchdrungen, sodass er einfach nicht aufhören konnte zu würgen. In einer Spirale flog er den Turm von Hanta hoch und landete auf dem Dach des fünfzehnstöckigen Monstrums, fiel auf die Knie und erbrach.

Wie ekelhaft, dachte er, als ihm die Galle hochkam und die Tränen das Gas aus den Augen spülten. Als er sich mit dem Ärmel über den Mund wischen wollte, schreckte er vom Gestank zurück. Wehleidig verzog er das Gesicht und blickte an sich hinunter.

Keine drei Tage waren vergangen und seine Kleidung sah wieder genauso aus wie die letzte. Das Hemd war auf Brusthöhe vom Schwert zerrissen und komplett in Blut getränkt. Der Rest war … nun ja, er hätte sich gleich auf der Müllhalde entkleiden können.

Marasco trat an den Rand und schaute auf die Stadt. Dem Sonnenstand nach war es Vormittag. Vereinzelt zogen dicke weiße Wolken vom Meer herein und stauten sich an den Gipfeln des Resto Gebirges im Landesinneren. Das konnte bedeuten, dass es am Abend noch regnen würde. Die Badehäuser in Hanta öffneten erst am Nachmittag. So lange konnte er aber nicht warten. Also sprang er vom Turm und flog ans Meer.

Nördlich des Hafens tauchte er wie ein Pfeil ins Wasser ein und verwandelte sich. Unter Wasser rubbelte er sich die Haare und das Gesicht. Dann tauchte er auf und holte tief Luft. Er schwamm in die Nähe des Ufers, wo das Wasser ihm bis zur Hüfte reichte. Die Stiefel warf er auf einen Felsen und entledigte sich seiner Kleidung. Während er sein Hemd auswrang, spürte er, wie die Kopfschmerzen zurückkehrten.

Der Tod war so wundervoll gewesen. Er hatte ihm Taubheit gegeben. Es war so, als ob Leor gar nicht existierte. Doch nun, da er wieder bei Bewusstsein war, kehrten auch diese Erinnerungen zurück. Aus dem Rauschen des Meeres, das so friedlich im Einklang mit dem Rhythmus der Natur wogte, erhob sich ein gellender Lärm.

Marasco breitete das Hemd auf dem Felsen aus, wo es in der Sonne trocknen konnte, und machte sich an die Reinigung seiner Hose. Er würde sich sowieso neue Kleidung besorgen müssen, aber vorher musste er zurück in die Dunkelstadt, um sich das zurückzuholen, was sie ihm genommen hatten. Seine Schwerter, sein Vis und sein Geld.

Nachdem auch seine Hose zum Trocknen ausgelegt war, löste er die schwarze Bandage an seinem linken Arm. Manchmal vergaß er tatsächlich, was darunter verborgen war, und wunderte sich dann selbst über die überaus scharfe und echt wirkende Wurzelzeichnung, die Morrighu ihm gelassen hatte. Es war praktisch, damit die Fähigkeit zu haben, Strecken innerhalb von wenigen Minuten zurückzulegen, für die er sonst Tage benötigt hätte. Doch dieses Zeichen war ein Zeichen des Schreckens. Es verkörperte Shinya, den General, der Feind eines jeden Hantas, der es gewagt hatte, seinen Fuß auf Sancos zu setzen.

Marasco legte die Bandage neben die nassen Kleider und ließ sich mit ausgestreckten Gliedern im erfrischend kühlen Wasser treiben. Er liebte es zu baden. Er liebte es, wenn sich das Wasser um seinen Körper schmiegte und ihm das Gefühl von Geborgenheit gab. Nacht für Nacht hatte er sich in Sancos mit Vis zugedröhnt, bis seine Atmung zum Erliegen gekommen war und er im Zuber ertrank. Eine angenehme Erinnerung, während er die weißen Wolken betrachtete, die über ihm ins Landesinnere zogen.

Eine Möwe schrie.

Ein Vogelherz.

Der Druck in seinem Kopf nahm wieder zu und plötzlich schlang sich eine Kette von unten her um seinen Hals und zog ihn unter Wasser. Panisch schlug er um sich und versuchte, die unsichtbare Kette zu lösen. Leor hatte ihn mit einer Eisenkugel am Hals in ein Becken mit siedend heißem Wasser geworfen.

Aus diesem Grund bevorzugte er Bäder. Dort konnte er sich am Wannenrand zurück an die Oberfläche ziehen. Im Meer war dies nicht möglich. Er schlug mit den Armen und Beinen um sich, schrie seine Panik unter Wasser hinaus und sah, wie seine Luftblasen an die Oberfläche stiegen. Seine Haut brannte und sein Herz raste wie wild.

Hinauf!, schrie es in seinem Kopf. Raus hier!

Die Panik setzte Kräfte in ihm frei, die ihn plötzlich wieder an die Oberfläche katapultierten. Zwei Schritte entfernt war der Fels, auf dem seine Kleidung lag. Außer Atem legte er sich mit dem Oberkörper darauf, während seine Beine noch immer im Wasser waren, und hustete. Die Tätowierung an seinem Arm pulsierte in einem blauen Licht im Rhythmus seines Herzschlags. Schließlich verschwand das Leuchten und übrig blieb nur noch die schwarze Zeichnung einer Wurzel, die von seiner Schulter über den ganzen Arm bis in die Handmitte führte.

Marasco ächzte und setzte sich auf den Fels. Er wischte sich die Haare aus dem Gesicht und hustete nochmal das salzige Wasser aus den Lungen. Über ihm schrie die Möwe, die wie ein Papierdrache mit ausgebreiteten Flügeln im Wind segelte.

Zeit, mir meine Messer zurückzuholen, dachte er und machte sich daran, die Bandage wieder anzulegen. Dann zwängte er sich in seine feuchte Kleidung und zog die Stiefel an. Er flog zurück zum Turm, auf dessen Nordseite der Eingang in die Dunkelstadt lag. Er hätte auch den Weg durch das offene Dach in der Vishöhle nehmen können, doch das hätte bloß unnötig Fragen aufgeworfen.

Das letzte Mal hatte es in Strömen geregnet, als er in die Dunkelstadt eingetreten war. Nun hatte er das Gefühl, den Gestank der Müllhalde noch immer hinter sich herzuziehen, obwohl er seine Kleidung so gut es ging gewaschen hatte und sie durch den Flug getrocknet war. Oder war das der Gestank von Fisch und Meer? Manchmal hatte er das Gefühl, zu empfindlich zu sein. Aber vielleicht lag es auch an seinem geschärften Geruchsinn, den er als Rabe hatte. Schließlich badete er nicht ohne Grund so gern.

Er tauchte ein in das düstere Labyrinth der Dunkelstadt, vorbei an den Spanglern, durch den offenen Tunnel, bis er die Schicksalsheiler und Wahrsager erreichte. Dort stieg er die Treppe hoch, wo er an die Kreuzung mit den sechs Tunneln gelangte – den Ort, an dem er Mex das erste Mal getroffen hatte. Obwohl sein Zustand das letzte Mal deutlich schlimmer gewesen war, erinnerte er sich dank seines geographischen Gedächtnisses noch genau, welchen Weg Mex damals eingeschlagen hatte. Und so gelangte er an die bewachte Tür, die zu den Spielhallen führte. Die beiden Wächter musterten ihn von Kopf bis Fuß. Das Stechen in seinem Kopf wurde schlimmer und er hatte Mühe, ihren Blicken standzuhalten. Schließlich ließen ihn die Wächter durch.

Marasco taumelte über die Brücke der Spielhalle, wo Glücksspiele und Hundekämpfe stattfanden, und ging weiter an den Hurenzimmern vorbei. Von dort aus drang er noch tiefer in das Labyrinth vor. Manchmal stieß er mit der Schulter gegen die Wand und musste einen Augenblick pausieren, tief durchatmen, bis der Schmerz nachließ. Dann setzte er seinen Weg fort. Er glaubte zu wissen, wo Mex sein Zimmer hatte, war sich aber nicht ganz sicher. Das Einzige, was er mit Sicherheit wusste, war, dass es im selben Korridor lag wie seins.

Über die gesamte Länge des Gangs standen bloß drei kleine Kugellampen in Nischen, die mit ihrem spärlichen roten Licht den Boden beleuchteten. An zwei Stellen drang ein bisschen Sonnenlicht herein. Marasco passierte sein Zimmer und ging zwei Türen weiter. Dort fiel er erschöpft mit der Schulter an die Wand und klopfte mit der Faust gegen die Tür.

»Mex! Bist du da?«

Niemand öffnete.

Ein Peitschenhieb schnellte auf ihn nieder und zwang ihn in die Knie. Keuchend kauerte er am Boden, lehnte mit der Schulter an der Wand an und schlang die Arme um die Knie. Dann kam der nächste Peitschenhieb. Marasco zuckte zusammen, spürte, wie die Riemen in sein Fleisch knallten und die Haut aufrissen. Mit zitternder Hand drückte er sich auf die Stirn.

»He, Mann!«, ertönte plötzlich eine Stimme hinter ihm. »Verzieh dich von meiner Tür!« Eine Hand packte ihn an der Schulter und schob ihn zur Seite.

Die Schmerzen wurden plötzlich unerträglich und Marasco schlug aus Reflex die fremde Hand weg. Dabei fiel er mit dem Rücken an die Wand. Vor ihm stand Mex.

»Verflucht sei Waaru in der Verdammnis«, flüsterte Mex mit aufgerissenen Augen. »Ani?«

»Du fluchst im Namen meines Vaters?«, murmelte Marasco überrascht.

»Hä?«, fragte Mex und runzelte die Stirn. »Was … Wo … Du … Du warst tot, Ani!«

»Halb so schlimm«, sagte er und strich sich über das Gesicht, während ihm noch immer der Rücken von den Peitschenhieben schmerzte.

»Halb so schlimm? Der Kerl hat dir ein verfluchtes Langschwert ins Herz gerammt!«

»Hast du meine Sachen?«, fragte er und ließ sich von Mex auf die Beine helfen.

»Was bist du? Ein Gott?«

»Mex …«

»Nein, mal ehrlich! Ich meine … du warst nicht der Erste, den ich unter meine Fittiche genommen habe. Schließlich hat sich herausgestellt, dass du ein begnadeter Kämpfer bist, aus dem sich reichlich Kin scheffeln lässt. War schon eine Tragödie, als ich zusehen musste, wie du da im Sand ausgeblutet bist. Aber, ich muss schon zugeben, das war irgendwie absehbar. Jeder, der in die Arena steigt, geht irgendwann mal drauf. Aber keiner kehrt einfach so von den Toten zurück! Gott!«

»Ich bin kein Gott«, sagte Marasco und strich sich die Haare zurück. »Nur verflucht.«

»Verflucht sind die Könige!«

»Krieg dich wieder ein.«

»Bist du hergekommen, um mich zu holen?« Mex’ Stimme klang irgendwie ängstlich. »Ein unsterblicher Siime, der gekommen ist, um meine unreine Seele zu holen?«

Marasco rollte mit den Augen. »Hör jetzt auf!«

»Bitte, schick mich nicht in die Verdammnis.«

Das reicht. Marasco gab dem jungen Mann eine Ohrfeige und zeigte auf die verriegelte Tür. »Mach hier auf!« Sobald Mex das Zahlenschloss geöffnet hatte, zog er ihn mit hinein in das stockfinstere Zimmer und schloss die Tür hinter sich. »Feuer!« Mex entzündete eine Kerze, setzte sich auf die Liege und schaute zu ihm hoch. »Ich bin nichts dergleichen«, sagte Marasco. »Kein Gott und auch kein Siime, der dich in die Verdammnis bringt. Bloß … unsterblich.«

Mex runzelte die Stirn. »Aber wenn du unsterblich bist …«

»Bin ich noch lange kein Gott! Verstanden?«

Mex nickte ehrfürchtig. Marasco drückte sich die Hand an die Schläfe und biss die Zähne zusammen. Er wandte sich von Mex ab, um die Schmerzattacke über sich ergehen zu lassen.

»Wie oft bist du schon gestorben und wiederauferstanden?«

»Oft«, antwortete Marasco mit dem Rücken zu Mex, während er die Stirn an die Wand presste.

»Und du bist sicher kein Gott?«

»Kein Wort mehr«, sagte er und drehte sich wieder um. »Verstanden? Kein Wort mehr darüber. Zu niemandem.«

»Na gut.«

Marasco bemerkte ein paar Schatten, die durch das Licht der Kerze an der Wand tanzten. Davor standen kleine Skulpturen. »Was ist das?«

»Oh, nichts«, antwortete Mex sofort. »Das ist nichts weiter.«

Marasco kniete sich nieder und nahm eine der Figuren in die Hand. Es war ein aus Holz geschnitzter Fuchs, mit einer langen Schnauze und buschiger Rute.

»Ich schnitz die nur so zu meinem Zeitvertreib. Manchmal verkauf ich sie draußen in Hanta auf dem Markt. Ist leider nicht immer leicht, an Holz ranzukommen.«

Marasco nahm eine andere Figur, die so groß war wie sein Daumen. Es war eine Eule. Mex hatte sich alle möglichen Tiere geschnitzt. Mit zittriger Hand stellte er die Eule zurück, doch leider stieß er dabei ein Pferd um.

»Tut mir leid«, sagte er sofort.

»Das macht doch nichts.«

»Nein«, sagte Marasco. »Es tut mir leid. Du warst so nett zu mir. Ich hab das gar nicht zu schätzen gewusst. Und … dabei bist du noch ein Kind.«

»Ich bin kein Kind«, sagte Mex sofort. »Ich bin dreiundzwanzig.«

Hundertvierzehn Jahre jünger, dachte er.

»Zudem habe ich dich genauso ausgenutzt«, fuhr Mex fort. »Schließlich muss hier drin jeder für sich selbst sorgen. Mit dir hatte ich nur großes Glück – obwohl du von Anfang an der wohl eigenartigste Kerl warst, der mir je untergekommen ist.«

»Wer hat mich auf die Müllhalde geworfen?«

»Das waren die Aufräumer. Sie sorgen dafür, dass die Leichen aus der Dunkelstadt verschwinden.«

»Und wo sind meine Waffen? Hast du sie verhökert?«

»Schön wär’s. All deine Habseligkeiten, die du bei dir hattest, gingen als Trophäe an Pukken, deinen Gegner. Ich hab dir gesagt, du sollst mir diesbezüglich eine Niederschrift machen, aber nein …«

»Weißt du, wo sich dieser Kerl aufhält?«

»Du willst doch nicht etwa zu ihm?«

»Es sind meine Waffen.«

»Ani«, sagte Mex mit ruhiger Stimme, um ihm ins Gewissen zu reden. »Auch wenn du … unsterblich bist … ich denke, es wäre besser, dich von diesem Pukken fernzuhalten. Der ist der Anführer einer Bande, die fast die Hälfte der Dunkelstadt im Griff hat. Mit denen will man sich nicht anlegen.«

»Es sind meine Waffen.«

»Aber …«

»Du verstehst nicht. Meine Waffen. Ich habe sie geschmiedet. Niemand sonst hat das Recht, sie an sich zu reißen.«

»Oh … na dann … ich … ich kann dir zeigen, wo du ihn findest, aber …«

»Du wirst mich begleiten.«

»Nein.«

»Doch. Falls ich wieder einen Anfall habe und für eine Weile nicht weiß, wo ich bin, brauch ich jemanden, der mit seinem Geplapper Zeit schindet.«

»O Mann«, sagte Mex leise. »Das ist wohl meine Strafe dafür, dass ich mich an dir bereichert habe.«

Marasco rappelte sich auf und stützte sich an der Wand ab. »Dann komm.«

»Jetzt?«

»Hast du was anderes vor?«, fragte er und öffnete die Tür.

Mex blies die Kerze aus, schloss die Tür hinter sich und folgte ihm widerwillig in den dunklen Korridor.
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Marasco hatte mitgezählt, als er Mex die Treppen hinunter gefolgt war. Es waren drei. Und eine davon führte gar über zwei Etagen. Dies bedeutete, dass sie nun im zweiten Untergeschoss waren.

Seine Lunge zog sich zusammen und ihm wurde kalt; und das war nicht Leors Verdienst. Es fiel ihm sonst schon schwer, sich einzureden, dass er sich nicht den lieben langen Tag in einer Höhle befand, sondern im obersten Geschoss einer wild gewachsenen Stadt, die sich so gut wie möglich gegen jegliches Tageslicht von außen abgeschirmt hatte. Aber nun wusste er, dass er im zweiten Untergeschoss war und über ihm dieses Labyrinth aus finsteren Korridoren, stockdunklen Tunneln und metallenen Durchgängen. Tausende von Menschen fristeten in ihren kleinen Zimmern ein Dasein jenseits der Zwänge und Gesetze, die der Bevölkerung draußen in Hanta aufgebunden worden waren.

Wasser tropfte von den Decken herunter, die Holzbretter am Boden knirschten und irgendwo in einem dunklen Korridor schrie eine Frau. Mex hatte ihn runtergeführt, doch nun ging er hinter ihm – dicht hinter ihm.

»Ich will hier wirklich nicht sein, Ani«, sagte er leise. »Das ist das Reich der Kojoten.«

»Der was?«, fragte Marasco unbeeindruckt, während er versuchte, den Schmerz in der rechten Hand zu ignorieren, wo Leor ihm ein Messer hineingerammt hatte.

»Die Kojoten«, sagte Mex und zündete sich nervös eine Zigarette an. »So nennt sich diese Bande, von der ich dir erzählt habe. Fast die Hälfte der Dunkelstadt gehört ihnen.«

»Und dieser Pukken, das ist der Kerl, gegen den ich gekämpft habe?«

»Ja, er ist deren Anführer.«

»Was für ein Anführer lässt sich auf Schwertkämpfe ein?«

»Einer, der sich sicher ist, dass er gewinnt? Ein gelangweilter vielleicht? Oder ein blutrünstiger? Ich weiß es nicht. Vielleicht alles zusammen? Schließlich gehört die Spielhöhle den Kojoten. Ich glaube, hier geht es nach rechts.«

»Woher weißt du das?«

»Du solltest wirklich mal lernen, die Glyphen zu lesen, Ani«, meinte Mex und zeigte auf das rote Zeichen neben dem Tunneleingang.

»Ich habe einen guten Orientierungssinn.«

Am Ende des Tunnels war ein hell beleuchtetes rundes Tor. Über die ganze Fläche prangte eine große rote Glyphe. Bevor sie das scheinbar unbewachte Tor erreicht hatten, traten zwei dunkel gekleidete Männer aus den kaum erkennbaren Seitenkorridoren. Sie waren mit Messern und Schwertern bewaffnet und versperrten ihnen mit verschränkten Armen den Weg. Marasco betrachtete ihre Waffen und war enttäuscht, dass es nicht seine waren.

»Wo wollt ihr denn hin?«, fragte der eine Mann, der kaum Haare hatte, dafür aber eine riesige Zahnlücke. Er baute sich vor Marasco wie ein Protz auf.

»Pokken«, sagte Marasco.

»Pukken«, flüsterte Mex entsetzt hinter ihm.

Doch es war bereits zu spät. Der andere Mann, ein muskulöser Riese, dessen Kopf fast an der Decke anschlug, packte Marasco am Kragen und zog ihn näher zu sich. »Wie kannst du es wagen? Was willst du von ihm?«

Marascos Schädel dröhnte und ein schrilles Kreischen gellte in seinen Ohren. Doch er hatte keine Lust, noch mehr Zeit zu vergeuden, also setzte er seinen Willen durch. »Bringt mich zu Pukken.«

Die beiden Männer führten sie ohne großes Aufheben durch das runde Tor. Sie gelangten auf ein Podest, von dem aus wie in der Spielhalle eine Brücke über ein unteres Geschoss führte, in dem ebenfalls Glücksspiele veranstaltet wurden und es eine Schenke gab. Sie gingen die Galerie entlang und traten in einen beleuchteten Raum mit blauem und grünem Bleiglas.

»Bei den Verfluchten, Hako!«, schrie plötzlich eine Stimme. »Was bringst du da einfach ein paar Fremde her?«

»Der Mann will zu …« In dem Moment bemerkte Hako – das war offenbar der Riese der beiden –, dass er irgendwie gegen seinen Willen gehandelt hatte, und schaute Marasco erschrocken an.

Marasco ging an ihm und dem wütenden Mann vorbei, da er am Ende des Raumes bereits Pukken entdeckt hatte. Der bärtige Mann saß an einem Tisch und unterhielt sich mit einem seiner Männer. Seine wilden Haare hatte er noch immer zusammengebunden, doch nun trug er ein schwarzes Hemd mit einem grünen Saum, das er bis zu den Ellbogen zurückgeschlagen hatte. Der Stoff spannte sich über seine Muskeln. Marasco trat neben den anderen Mann an den Tisch. Pukken schaute ihn mit einem flüchtigen Blick an. Erst als er sich wieder dem anderen Mann zuwandte, wurde ihm bewusst, wer da vor ihm stand und kehrte zurück zu ihm. Mit großen Augen starrte er ihn an. Marasco trat näher, legte beide Hände auf den Tisch und beugte sich etwas vor.

»Du«, sagte Pukken verdattert. »Du bist in der Arena verblutet. Ich habe dir ein verfluchtes Langschwert in die Brust gestoßen.«

»Und hier stehe ich nun«, sagte Marasco mit tiefer Stimme.

»Warum hast du deinen Angriff nicht zu Ende geführt?«

Weil Leor mir ein verfluchtes Messer in die Schulter gerammt hat. Doch Marasco schwieg.

»Du hast mich dabei angesehen, als wolltest du mir danken«, sagte Pukken fast ein bisschen beleidigt. »Und ich dachte, was für eine Schande. Endlich mal jemand, der was von Schwertkampf versteht.«

»Dann weißt du ja, weshalb ich hier bin. Gib mir zurück, was du mir gestohlen hast.«

»Ich habe nichts gestohlen. Ich habe gewonnen.«

»Ich will meine Waffen, mein Vis und mein Geld zurück.«

»Was, wenn ich mich weigere?«, fragte Pukken und erhob sich aus seinem ledernen Sessel.

Marasco hatte fast vergessen, wie groß der Mann war. »Dann werde ich dich dazu zwingen. So wie ich deine Wachen dazu gezwungen habe, mich hierherzubringen. Wenn du deine Würde behalten willst, gibst du mir meine Sachen zurück.«

Pukken schweifte mit dem Blick an Marasco vorbei und betrachtete die beiden Wachen, die verwirrt im Raum standen und nicht wussten, wie sie hier gelandet waren. »Ich habe dich beobachtet«, sagte Pukken und schaute ihn wieder an. »Habe gesehen, wie du deine Quote erhöht hast, und zwar auf eine Weise, als wäre es für dich bloß ein Teekränzchen gewesen. Ich weiß auch um dein … nun ja … wie soll man das nennen? Die Leute sagen, du wärst verrückt. Aber sind wir nicht alle ein bisschen verrückt? Kämpfe für mich.«

Irritiert zog Marasco die Brauen zusammen. »Was redest du da?«

»Du hast Mumm, bist unverschämt genug, um einfach hier einzubrechen und das, obwohl du eigentlich tot sein müsstest. Was ist es, was du willst?«

»Meine Schwerter!«

»Ich rede nicht von deinen Schwertern.« Pukken lachte und wirkte geradezu sympathisch. »Ich bin dabei, dir ein Geschäft vorzuschlagen.«

»Es gibt nichts, was du mir sonst geben könntest. Und jetzt rück meine Waffen raus!«

»Du könntest für mich arbeiten.«

Marasco rollte mit den Augen. In dem Moment nickte Pukken zwei seiner Männer zu, die sich von beiden Seiten auf Marasco stürzten. Als sie ihn zu Boden rissen, sah er, wie ein anderer sich auf Mex warf. Sofort schlug er um sich, entriss einem seiner Angreifer das Messer und wirbelte herum. Dem einen schnitt er in den Oberschenkel, dem anderen durchtrennte er die Sehne am Unterarm. Dann rammte er dem Mann das Knie in den Bauch und stieß ihn von sich. Wie ein Wirbel drehte er sich um und warf das Messer auf den Mann, der Mex festhielt. Das Messer schoss ihm mit voller Wucht in die Schulter, sodass er sich abwandte. Mex sprang auf und suchte Marascos Nähe. Der wandte sich wieder Pukken zu, stieg auf den Stuhl, auf dem der andere Mann gesessen hatte, trat auf die Tischplatte und packte Pukken am Kragen.

»Ich soll für dich arbeiten?«, zischte er dem bärtigen Hanta ins Gesicht. »Wie wär’s, wenn du einfach nur das tust, was ich dir sage?«

Pukken grinste. »Ich mag dich, Kleiner. Du scheinst mir gar nicht so verrückt zu sein, wie alle sagen.«

Tatsächlich musste auch Marasco zugeben, dass er einen gar nicht mal so schlechten Tag hatte – abgesehen von seinem Tod durch ein Schwert, seinem Erwachen auf der Müllhalde und der Vision mit dem kochenden Wasser. So konzentriert war er schon lange nicht mehr. Und das alles nur für seine Waffen.

Während er sich weiterhin an Pukkens Hemd festkrallte, gab der einem seiner Männer ein Handzeichen. Kurz darauf kehrte ein kleiner Mann mit seinen zwei Schwertern zurück und legte sie auf den Tisch.

Marasco ließ Pukken los, sprang herunter und nahm die Waffen an sich. Er zog das Schwert mit der rotgoldenen Griffwicklung zwei Handbreiten aus der Scheide und betrachtete die eingravierten Schriftzeichen. Ein Stein fiel ihm vom Herzen. Die Waffen waren unbeschädigt.

»Das sind zwei wirklich edle Stücke, die du da hast«, sagte Pukken, als er aus der Schublade seines Schreibtisches die Visreibe und ein paar Kin holte und auf den Tisch legte. »Was bedeuten die Schriftzeichen?«

»Geht dich nichts an«, sagte Marasco und schob das Schwert ruckartig zurück in die Scheide. Er befestigte die Waffen an seinem Gürtel, packte seine restlichen Sachen ein und drehte sich um.

»Weißt du«, sagte Pukken hinter ihm. »Jemanden wie dich könnten wir in unserer Bande wirklich gut gebrauchen. Du hältst uns wahrscheinlich für Gauner und Banditen, aber das sind wir nicht. Wir sorgen für Ordnung in diesem Chaos.«

Marasco packte Mex am Arm und drehte sich nochmal zu Pukken um. »Wenn dem Jungen was zustößt, bringe ich dich um.« Dann schob er Mex vor sich her Richtung Eingang.

Pukkens Männer wichen zur Seite und machten ihnen den Weg frei.

»Dann sehen wir uns wohl wieder in der Arena!«, rief ihm Pukken hinterher.

Marasco sagte nichts. Er führte Mex aus der Höhle der Kojoten und zurück in die dunklen Korridore. Als sie die Treppe erreicht hatten, hörte er das vertraute Geräusch der Ketten und ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Mex stieg bereits die steilen Stufen hoch und drehte sich zu ihm um, als er bemerkte, dass Marasco ihm nicht folgte.

»Oh, geht das wieder los?«

Marasco starrte vor sich ins Leere und atmete stockend ein und aus. Gerade als er sich in einen Raben verwandeln und so schnell wie möglich aus dem Untergrund fliegen wollte, schlug ihm ein Beil den Arm ab. Er schrie, hielt sich den Arm fest und sackte auf die Knie. Wegfliegen war nicht mehr. Er kannte diese Vision bereits. Tatsächlich blieb ihm nichts anderes übrig als zu hoffen, dass er das Bewusstsein verlor, bevor ihm alle Gliedmaßen abgeschlagen wurden.

Mex warf seine Zigarette weg und kam zu ihm zurück. »Kannst du aufstehen?«

Der Schmerz schlug im Bein zu und Marasco fiel zur Seite.

»So leid es mir tut, Ani, aber wir bleiben bestimmt nicht hier und warten ab, bis dein Anfall vorüber ist«, sagte Mex. Dabei schlang er seinen Arm über die Schulter und zog ihn huckepack auf seinen Rücken. »Als Dank dafür, dass du mich hier in diese Mörderhöhle geschleppt hast, trage ich dich nun nach Hause«, sagte Mex und ignorierte seine Schreie.
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»Ist das der Letzte?«, fragte Haru.

»Noch einen«, antwortete Niwan und hievte den schweren Sack hoch.

Haru nahm ihn entgegen und legte ihn auf die anderen, die bereits auf dem Pferdewagen gestapelt waren. »Ist richtig viel dieses Mal«, bemerkte er, als er noch immer auf der Ladefläche stand und sich streckte und reckte. »Luwo wird sich freuen.«

»Hast du gehört, was Winten erzählt hat?«, fragte Niwan.

»Winten erzählt viel, wenn der Tag lang ist«, sagte Haru, während er von der Ladefläche stieg und die Heckklappe schloss. Gemeinsam zogen sie eine Plane über die Ware.

»Immer mehr Schiffe aus Hanta laufen in Sapo ein. Und während die Händler ihre Waren ausladen, schleichen sich blinde Passagiere von Bord. Wintens Vater wurde mitten in der Nacht von einer Bande überfallen. Sie haben ihm bis auf die Unterhose alles abgenommen.«

»Wusste nicht, dass sie in Sapo Unterhosen tragen.« Haru schmunzelte.

»Das ist ernst! Bald werden diese Gauner über die Berge in die Orose kommen.«

»Das denke ich nicht«, meinte Haru, als er die Plane unter den Sack schob. »Hier gibt’s ja nichts zu holen – außer Salz und Hitze.«

»Wenn sich jemand die Mühe macht, sich als blinder Passagier auf ein Schiff zu schleichen und in Sapo wieder von Bord zu gehen, dann muss dieser jemand ziemlich verzweifelt sein. Ich weiß ja nicht, wie die Zustände in Hanta sind, aber was man so hört, ist nicht gerade prickelnd.«

»Es gibt auch in der Orose kleine Ganoven und Menschen, die andere übers Ohr hauen. So wie überall.«

Sie verließen die Wagenabstellplätze und traten aus dem Rundhaus hinaus auf die Straße. Die Sonne war bereits untergegangen und Makom strahlte im Licht der Fackeln. Ein kühler Wind wehte von den Gipfeln herab und Haru zog sich den Turban enger um den Hals.

»Gehen wir zu Tomashin?«, fragte Niwan und zeigte mit dem Daumen hinter sich.

Bevor Haru antworten konnte, trat ein Mädchen an sie heran. Es hatte braune Locken und trug einen dunkelbraunen Mantel über seinen blauem Rock.

»Seid Ihr Haru?«, fragte sie und schaute ihn mit großen, leuchtenden Augen an.

Haru schaute irritiert. »Ja?«

»Der Magier wünscht Euch zu sehen.«

Haru runzelte die Stirn. »Der Magier? Yarik?«

Niwan klappte der Kiefer hinunter.

»Jetzt?«, fragte Haru.

»Er …« Das Mädchen hielt kurz inne, warf Niwan einen verunsicherten Blick zu, dann wandte es sich wieder an ihn. In fast schon verschwörerischem Ton fuhr es fort. »Er lädt Euch ein, mit ihm zu essen. Euch allein.«

»Schon gut, mein Freund«, sagte Niwan. »Geh zu ihm. Wir sehen uns später. Du weißt, wo du mich findest.« Niwan winkte ihm zu und schlug den Weg zu Tomashins Schenke ein.

»Folgt mir«, sagte sie. »Ich bin übrigens Kaoru.«

Haru folgte ihr die Straße hoch, an den Rundhäusern vorbei und über den menschenleeren Marktplatz, von wo aus sie immer weiter bergwärts stiegen. Haru war sich nicht sicher, ob er es als Ehre betrachten sollte, von Yarik eingeladen zu werden.

Als Sam vor zwölf Jahren in der Orose war und er ihm gezeigt hatte, wie er mit seinen Schwarzen Schatten umgehen konnte, war es Yarik gewesen, der mit Sam im Nahkampf trainiert hatte. Und obwohl Sam vier Monate lang bei ihm gewesen war, war er dem Windmagier nie begegnet. Das einzige Mal, dass sie sich nahe gekommen waren, war in der Schenke gewesen. Es war zu einem Handgemenge gekommen, als Yarik gerade rechtzeitig eingeschritten war und Sam hinaus in den Sandsturm gezerrt hatte. Der Magier hatte es vor zwölf Jahren nicht für nötig gehalten, sich ihm vorzustellen. Warum jetzt? Was hatte sich geändert?

Das letzte Rundhaus war kleiner als all die anderen in Makom und thronte oberhalb der Stadt. Kaoru führte ihn durch das offene, mit Fackeln beleuchtete Tor in den Innenhof. In der Mitte plätscherte ein Brunnen, an den Geländern der Galerie hingen weitere Fackeln und an einer Seite waren Leinen gespannt, die vom Geländer des oberen Geschosses zum Brunnen führten. An ihnen hing geschöpftes Papier zum Trocknen. Kaoru führte ihn am Brunnen vorbei zu den Räumen, die Richtung Orose ausgerichtet waren. Dort brachte sie ihn in ein Zimmer, in dem ein Feuer in einer Metallschale brannte. Am Boden lag ein Teppich und darauf stand ein kniehoher Tisch mit zahlreichen Tellern und Schalen voller Köstlichkeiten. Kerzen strahlten in verzierten Blechen und beleuchteten die Wände mit floralen Mustern.

Haru ging am Tisch vorbei und trat ans Fenster. Es war nicht aus Glas, sondern eines, wie es in Orose Stadt üblich war. Eine einfache Öffnung in der Wand mit einer Holzklappe, die offen stand. Sie bot freie Sicht hinunter in die Salzwüste, wo in weiter Ferne die Lichter der Stadt leuchteten und der See im Mondlicht glitzerte.

»Eine wunderbare Aussicht«, sagte plötzlich eine Stimme.

Haru drehte sich um und vor ihm stand Yarik. Hatte er sich etwa angeschlichen? Er hatte gar nicht bemerkt, dass jemand reingekommen war.

»Es ist mir eine Freude, dich endlich persönlich kennenzulernen«, sagte der Windmagier und neigte höflich den Kopf.

»Ich …« … fühle mich geehrt? Nein, Haru fühlte sich nicht geehrt, hier sein zu dürfen. »Es …« … ist mir eine Freude? Nein. »Warum …« … bin ich hier? Ja, Misstrauen, das ist es.

»Warum setzen wir uns nicht?«, meinte Yarik mit einladender Geste. Sein Gesicht war kantiger, als er es in Erinnerung hatte.

Haru folgte ihm und setzte sich auf ein Kissen.

»Ich verstehe, warum du skeptisch bist«, meinte Yarik und schenkte Wein ein. »Du fragst dich wohl, warum jetzt? Was will er von mir?«

»Verzeiht mir, ich …«

»Yarik«, sagte der Magier. »Nenn mich einfach Yarik.«

»Yarik, es tut mir leid, dass ich skeptisch bin, aber ist es nicht etwas zu spät, jetzt noch Bekanntschaft zu machen?«

Yarik lächelte, nahm eine gefüllte Blattrolle aus einer Schale und legte sie auf seinen Teller. Aus einer anderen holte er einen aufgerollten Fisch und reichte sie Haru weiter. »Ist heute aus Sapo gekommen. Greif zu!«

Das Essen duftete wirklich köstlich und erst jetzt bemerkte Haru, dass er vor einem wahren Festmahl saß. Also tat er es Yarik gleich und füllte seinen Teller mit all den verschiedenen Köstlichkeiten.

»Es ist nie zu spät«, meinte Yarik. »Schließlich haben wir ja gemeinsame Freunde.«

»Einen gemeinsamen, meinst du wohl«, erwiderte Haru und aß vom Fisch, der so zart war, dass er auf seiner Zunge zerging.

»Aber so wie ich meine, hast du doch auch den kleinen Teufel kennengelernt?«

»Ich habe ihm einen Monat lang nachgetrauert und fast fünf Monate gebraucht, um ihn zu vergessen«, sagte er und trank vom Wein. Dass Marasco nicht in der Orose geblieben war und Kalifa allein gelassen hatte, fiel ihm noch immer schwer zu akzeptieren. »Und jetzt sitze ich hier und werde daran erinnert, dass es ihn noch gibt … irgendwo … da draußen.«

»Deine Tochter«, meinte Yarik verständnisvoll. »Ich weiß Bescheid.«

Haru wartete ab, doch Yarik sagte nichts mehr. »Das ist alles? Du weißt Bescheid?« Er hatte nicht vor, feindselig zu klingen, doch wenn es um Kalifa ging, kannte er kein Pardon. »Versteh mich nicht falsch, aber wenn du so etwas sagst, muss schon mehr kommen.«

»Ich würde dir gern meine Hilfe anbieten, doch meine Kräfte können bei deinem Mädchen nichts ausrichten. Darum biete ich dir meine geistige Unterstützung an.«

Haru blickte auf seinen Teller und atmete tief durch. »Weißt du, wo er ist?«

»Nein«, antwortete Yarik und aß seinen Fisch. »Aber wenn ich raten müsste, ist er irgendwo und kämpft … und … dröhnt sich zu …«

»Er kämpft?«

»Nun ja, das ist es, was er kann«, antwortete Yarik und wischte sich die Finger an einer Serviette ab. »Der Junge ist der festen Überzeugung, sonst zu nichts zu taugen.«

»Das ist doch nicht wahr.«

»Wenn du ihm das begreiflich machen kannst, hat er vielleicht eine Chance.«

Haru brach das Fladenbrot entzwei und betrachtete es. »Er hat mir … uns … überhaupt keine Chance gegeben. Ich verstehe nicht, weshalb er wieder gegangen ist. Er hat doch mit Kali geredet. Sie haben sich unterhalten. Er weiß, wozu sie fähig ist.« Dann tauchte er das kleinere Stück in die Fischsoße. »Er traut mir nicht«, sagte er und schob sich das Brot in den Mund.

»Der Junge traut nicht einmal mir und dabei habe ich ihn erschaffen.«

»Und das überrascht dich?«, warf Haru beiläufig ein. Erst nach einem kurzen Schweigen bemerkte er, wie Yarik ihn mit gerunzelter Stirn ansah. »Tut mir leid, aber ich betrachte die Unsterblichkeit nicht als Geschenk.«

»Richtig«, sagte Yarik, als erinnerte er sich gerade daran, dass die Menschen aus Orose Empathen waren. Er schüttelte den Seitenhieb ab und räusperte sich. »Nun gut, es scheint, als wäre Sam der Einzige, dem er traut. Keine Ahnung, weshalb das so ist. Vielleicht, weil sie beide Raben sind. Brüder im Geiste.«

»Er wird wohl seine Gründe haben«, meinte Haru leise und aß weiter.

»Da bin ich mir nicht so sicher. Aber man kann ihn ja kaum zwingen, hier zu bleiben.«

»Sam hat gesagt, dass er sich aus dem Staub machen wird, aber auch, dass er wieder zurückkehren würde. Aber nun sind bereits sechs Monate um. Ich hätte nicht gedacht, dass er sich selbst – und auch Kali – keine Chance gibt.«

»Sam sagte, er würde zurückkehren?«

»Ja.«

»Dann sollten wir die Hoffnung vielleicht nicht aufgeben.«

»Wir?«, fragte Haru überrascht.

Yarik schaute ihn mit ernstem Blick an. »Ich habe meinen Raben die Freiheit versprochen. Dieses Versprechen werde ich einhalten.«

»Freiheit«, sagte Haru und ließ das Wort wie den Fisch auf seiner Zunge zergehen. »Deine Raben? Liegt darin nicht ein Widerspruch?«

Yarik fühlte sich von Haru weder beleidigt noch schien er das Gefühl zu haben, sich erklären zu müssen. Er griff nach seinem Becher und trank einen großen Schluck Wein.

Haru lächelte. Vielleicht hatte Marascos Verschwinden gar nichts mit ihm oder Kali zu tun, sondern mit Yarik. Vielleicht zeigte Marasco auf diese Weise nur, dass er noch einen eigenen Willen hatte. Eine Weile saß Haru vor seinem leeren Teller und drehte den halb vollen Weinbecher in seiner Hand.

»Was müssen die Raben tun, um die Freiheit zu erlangen?«, fragte er schließlich.

»Vielleicht warst du nicht energisch genug?«, sagte Yarik, ohne auf Harus Frage einzugehen. »Soviel ich weiß, hast du Fähigkeiten, die viele andere in der Orose in den Schatten stellen.«

»Ja«, meinte Haru nachdenklich. »Vielleicht. Aber vielleicht war er auch einfach noch nicht bereit dazu.« Haru war sich sicher, auch diesen Seitenhieb hatte Yarik verstanden. Warum tu ich das? Er gab sich alle Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, dass er über sich selbst entsetzt war. Doch irgendetwas an Yarik machte ihn ganz kribbelig. War es diese Ruhe, die er ausstrahlte, die er als unangenehm und falsch empfand? Oder war es dieses Lächeln, das ihm irgendwie verlogen vorkam? Wie konnte er sich überhaupt anmaßen, dem Magier gegenüber frech zu werden? Dieser Mann hatte … nein, er hatte die Orose nicht gerettet, das war Mai. Über hundert Jahre lang galt Yarik als verschwunden, bis sich herausstellte, dass er außerhalb der Orose den Krieg gegen seine Schwester Vinna fortführte, die in Aryon ein Königshaus gegründet hatte. Erst vor zwölf Jahren war er zurückgekehrt, zusammen mit Sam. Dass Yarik noch am Leben war, überraschte niemanden, denn wie hätte der Windstamm sonst überleben sollen? Es war nicht wie beim Erdstamm, der nach Kohs Tod untergegangen war. Und als Sam Vinna vor zwölf Jahren getötet hatte, hatten sich die Menschen vom Feuerstamm schon längst daran gewöhnt, in Orose Stadt ein normales Leben zu führen.

»Du hältst mich für einen schlechten Vater«, bemerkte Yarik plötzlich. Er wirkte nachdenklich und versuchte seinen Gram unter einem aufgesetzten Lächeln zu verbergen.

»Nein«, erwiderte Haru. »Das habe ich nicht gesagt. Es steht mir gar nicht zu, darüber zu urteilen.«

Yarik schenkte Wein nach, da betrat Kaoru das Zimmer. Sie stellte die leeren Schalen ineinander. Als hätten sich Yarik und Kaoru abgesprochen, fragte Yarik: »Hast du etwas von Sam gehört?«

Das Mädchen stellte die Schalen auf ein Tablett und schaute Haru mit einem erwartungsvollen Blick an.

»Nein«, antwortete er und es tat ihm schon fast leid, Kaoru zu enttäuschen. »Er hat zwar gesagt, er würde Kontakt mit mir aufnehmen, aber das ist bis jetzt nicht geschehen. Ich nehme an, die haben viel zu tun in Nampurien.«

»Ja«, sagte Yarik. »Ich werde ihn wohl bald besuchen gehen.«

»In Luscant?«, fragte Haru überrascht.

»Ich hoffe, er ist glücklich. Wäre doch schön, wenn es mindestens einer von beiden wäre.«

Haru räusperte sich und drehte den Kopf Richtung Orose. »Ich will nicht undankbar sein, aber wir fahren morgen in aller Früh los.«

»Natürlich«, sagte Yarik verständnisvoll.

Er stand zusammen mit Haru auf und begleitete ihn hinaus in den Hof zum Brunnen. »Ich werde für eine längere Zeit weg sein. Vielleicht solltest du Kalifa mal zu Mai bringen. Sie ist eine wirklich gute Wasserhexe. Natürlich kann sie die Leiden deiner Tochter nicht verschwinden lassen, aber ich kann mir vorstellen, dass sie mit ihrer Magie doch nicht ganz unnütz ist.«

»Wir wollen Kali nicht wie eine Kranke behandeln«, sage Haru und blieb neben dem Brunnen stehen.

»Das ist sie ja auch nicht. Aber nun, da ihr den Ursprung ihres Leides kennt, kann Mais Magie vielleicht unterstützend wirken.«

»Ich werde es mir überlegen. Vielen Dank für das köstliche Mahl. Ich werde meiner Frau und meinen Kindern davon erzählen.«

»Es hat mich gefreut«, sagte Yarik.

Haru verabschiedete sich und verließ den Hof des Magiers. Die Nächte in Makom waren kalt und er hatte seinen Mantel im Wagen gelassen. Schließlich hatte er nicht damit gerechnet, den Abend mit Yarik zu verbringen. Während er die Straße hinabging und den Marktplatz überquerte, ließ er das Gespräch Revue passieren. Dabei kam er nicht umhin, sich zu fragen, was die Absicht all dessen gewesen war. Er wusste, manchmal fiel es ihm schwer, sein Misstrauen von seinen empathischen Fähigkeiten zu trennen, aber irgendetwas an diesem Mann gab ihm das Gefühl, dass hinter Sams und Marascos Verwandlung zu Raben mehr steckte.
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Sam kreiste über Luscant und ließ sich von den auftreibenden Winden lenken. Der Wind rauschte in seinen Ohren und durch seine Armschwingen und die Sonne brannte auf ihn nieder. Trotz der zerstörten Häuser und der ausgebrannten Viertel schien die Stadt belebter denn je. Das Leben spielte sich vor allem auf dem Marktplatz ab. Neben den Händlern, die jeden Tag dort ihre Stände aufstellten und von Obst und Gemüse bis Lederstiefel und Hüten alles verkauften, hatten sich einige Wirte, deren Schenken dem Überfall der Kuros zum Opfer gefallen waren, ebenfalls einen Platz gesichert. Die Tische unter den farbigen Sonnenschirmen waren während der Sommerhitze begehrter denn je. Auf dem Markt herrschte ein Gewusel von Leuten, die ihren täglichen Besorgungen nachgingen. Der große Brunnen in der Mitte des Platzes war ein begehrter Treffpunkt und die Leute genossen es, sich dort von der Hitze zu erfrischen. Kinder badeten in den großen Becken, wo das Wasser gerade mal knietief war, während ihre Mütter auf dem Rand saßen und sich unterhielten.

Trotz des wiedergefundenen Friedens fiel es Sam schwer, sich zu freuen. Endlich hatte er sich durchgerungen und war mit seinen Schatten durch ganz Nampurien, über das Meer, bis in die Orose gereist, nur um von Haru zu erfahren, dass sich Marasco bereits kurz nach seiner Abreise ebenfalls aus dem Staub gemacht hatte. Alle versuchten, ihm gut zuzureden, doch auf einen Rat hoffte er vergebens. Wie ein Echo schallte die immer gleiche Frage in seinem Kopf.

Was soll ich tun?

Ein Teil von ihm wollte alles stehen und liegen lassen, um sich auf die Suche nach Marasco zu machen. Denn seit Sam in Kieraga auf dem Schlachtfeld und auch in der Orose die Tortur am eigenen Leib erfahren hatte, wusste er, wie hilflos Marasco war. Auch wenn er ihm in seiner Gegenwart durch die Verbindung, die er zu ihm hatte, selbst mit seinen Schatten keine Linderung verschaffen konnte, hätte er Marasco Vernunft einprügeln können, um ihn davon zu überzeugen, in die Orose zurückzukehren. Es fiel ihm schwer, zu verstehen, warum er das Weite gesucht hatte, obwohl er es sich irgendwie denken konnte. Der Kerl hatte keinen Funken Selbstachtung, wie sollte er also fähig sein, Hilfe anzunehmen? Doch da war dieser andere Teil in ihm, der ihn davon abhielt, Luscant zu verlassen. Das Ende des Kampfes. Das Gefühl, endlich angekommen zu sein, eine Familie gefunden zu haben, seine große Liebe. Saya.

In ihrem gelben Kleid, das ihre zarten Schultern bedeckte und schwerelos um ihre Knie schwang, leuchtete sie zwischen den anderen Marktbesuchern wie die zarte Blüte einer Nachtkerze im Mondlicht. Sie hatte ihre langen Haare hochgesteckt und trug den gefüllten weißen Stoffsack vor ihrer Brust. Die Art und Weise, wie sie durch die Menge schritt, zeigte, dass sie noch immer sehr vorsichtig war. Obwohl sie ihre Kräfte mittlerweile sehr gut unter Kontrolle hatte, fiel es ihr noch immer schwer, alte Angewohnheiten abzulegen. Wie eine Diebin huschte sie von einem Stand zum nächsten.

Sam flog hinunter und verwandelte sich neben ihr. Er brauchte sich in Luscant nicht zu verstecken. Jeder hier wusste, wer er war. Kurz nach seiner Rückkehr hatte dies sein Leben erschwert. Wildfremde Menschen sprachen ihn auf der Straße an und scheuten sich nicht, ihn zu fragen, wie es ihm ginge. Nasica meinte, dass sich das wieder legen würde, was leider länger gedauert hatte, als ihm lieb gewesen war. Doch nun schien es niemanden mehr zu interessieren, wenn er auf dem Marktplatz landete. Saya kaufte gerade ein Brot, als er hinter sie trat. Als sie sich umdrehte, zuckte sie erschrocken zusammen.

»Schleich dich nicht so an!«, schalt sie ihn, lächelte dann aber liebevoll.

Sam legte zärtlich die Hände um ihren Kopf und küsste sie. »Ich habe dich gesehen«, sagte er leise vor ihrem Gesicht. »Du siehst wundervoll aus in diesem Kleid.«

Verlegen trat Saya einen Schritt zurück. Sie hatte sonst schon ihre Schwierigkeiten, unter vielen Leuten zu sein. Zärtlichkeiten auszutauschen fiel ihr umso schwerer. Sam lächelte, nahm ihr den Stoffsack ab und legte den Arm um ihre Schulter.

»Brauchst du noch etwas? Oder bist du fertig?«

»Ich wollte gerade nach Hause gehen«, sagte sie und strich ihm eine Locke hinter das Ohr.

»Na dann …«

»Musst du nicht arbeiten?«

»Arbeiten?«

Es fiel ihm schwer, das, was er in Luscant tat, als Arbeit zu bezeichnen. Schließlich war er überall ein bisschen. Er half Arakata im Staudamm, Nasica auf der Tempelbaustelle oder manchmal in Corsins Doujo. Arakata hatte darauf bestanden, ihn für seine Arbeit zu entlohnen. Er hatte es zu Beginn abgelehnt – schließlich brauchte er ja nichts zu essen. Doch Arakata meinte, dass er trotzdem Kleidung und ein Dach über dem Kopf brauche. Wenn er ein geregeltes Leben führen wollte, dann gehöre ein Lohn dazu. Erst mit der Zeit hatte Sam bemerkt, wie gut sich ein ehrliches Leben anfühlte. Zu lange hatte er Überfälle provoziert, in denen er die vermeintlichen Ganoven selbst beklaut hatte. Nun hatte er ehrlich verdientes Geld, das ihm ermöglichte, Saya ein Kleid zu kaufen oder seine Freunde auf ein Bier einzuladen. Manchmal dachte er, Luscant hatte ihn mehr vom richtigen Leben gelehrt als Pahann.

»Ich habe Arakata gesagt, dass ich heute für dich arbeite«, sagte er. »Dein Bruder war einverstanden.«

»Oh, das trifft sich gut. Ich hätte da tatsächlich etwas, was du tun kannst.«

»Ach wirklich?«, fragte er überrascht, als sie den Markt hinter sich ließen und in die Straße einbogen, die zu ihrem Haus auf dem Hügel führte. »Was denn?«

»Irgendetwas verstopft den Wasserkanal. Ich habe es Ara schon mehrmals gesagt, aber du weißt ja, wie er ist.«

»So wie ich ihn kenne, hat er sich sofort darum gekümmert.«

»Ja, wenn ich Polina wäre und nicht seine Schwester.«

»Er ist verliebt«, sagte er und lachte. »Endlich.«

Jedes Mal, wenn er den Hügel zu Fuß hochging und sich vor ihm das zweistöckige Lehmhaus mit den verzierten Holzläden erhob, berührte ihn der Anblick zutiefst. Noch nie hatte er einen Ort gehabt, an dem er sich so zu Hause fühlte wie in dem Haus auf dem Hügel.

»Ich meine es ernst«, sagte Saya und nahm ihm den Stoffsack ab. »Ich möchte so gern wieder einmal eine Dusche unter einem richtigen Wasserstrahl nehmen. Vor allem in dieser Sommerhitze.«

»Ist gut. Ich kümmere mich darum.«

»Danke.«

Bevor Saya ins Haus verschwand, hielt er sie nochmal fest und gab ihr einen Kuss. Dann ging er durch den Kräutergarten hinter das Haus, wo der Wasserkanal lag. Tatsächlich hatten sich mehrere Äste und Blätter darin verhakt und nun war der Durchfluss verstopft. Sam zog sein Hemd, seine Bandagen und seine Stiefel aus und krempelte die Hose hoch. Dann stieg er in den Kanal, der drei Ellen breit war, und fing an, das Laub und das Holz aus dem knietiefen Wasser herauszufischen. Die Sonne brannte so sehr auf ihn nieder, dass es ihm den Schweiß aus allen Poren drückte. Sobald das Wasser wieder floss, kam er nicht umhin, sich direkt hineinzulegen. Eine Weile lag er im kühlen Wasser und blickte in den Himmel. Die hohe Luftfeuchtigkeit hatte sich in einer Dunstglocke über Luscant gesammelt.

Wieder schweiften seine Gedanken ab und er fragte sich, wo Marasco wohl hingegangen war. Wo müsste er ihn suchen? Wie lang würde es dieses Mal dauern, um ihn zu finden? Zehn Jahre lang hatte er nach Marasco gesucht, nur um am Ende von ihm gefunden zu werden. Vielleicht war dies ein Grund, weshalb er bisher nicht losgestürmt war. Die Zeit, in der er allein war, hatte ihm gezeigt, dass wenn Marasco nicht gefunden werden wollte, er auch nicht gefunden werden konnte.

Er könnte überall sein. Und wenn er mich sehen wollte, wüsste er, wo ich bin.

Er taucht schon wieder auf.

Sam zuckte erschrocken zusammen. Wessen Gedanken waren das? Nicht seine. Die Sorglosigkeit sah ihm nicht ähnlich.

Wer ist da? Nahn?

Er kannte niemanden, der ein so unerschütterliches Vertrauen in andere hatte wie sein kleiner Bruder. Wie gern er ihm Saya und seine neue Familie vorgestellt und ihm das Leben in Luscant gezeigt hätte. Nahn hatte sich in Pahann besser zurechtgefunden als er; und wäre er nicht so neugierig gewesen, hätte er das Chaos überleben können.

Es hätte dir hier gefallen, kleiner Bruder.

Aber ich bin doch hier.

Wieder zuckte Sam zusammen und schreckte hoch.

»Sam?«

Saya kam gerade ums Haus herum und lächelte, als sie ihn sah.

Sam schüttelte die wirren Gedanken ab und winkte sie zu sich. »Komm her.«

Sie setzte sich auf den Rand des Kanals und tauchte die Hände und Füße in den kühlen Strom. Sam schöpfte Wasser und ließ es über ihren Arm rinnen. Dann streichelte er ihr zärtlich über die Wange. Saya betrachtete seinen nackten Oberkörper und die zwei Finger breiten Narben, die sich von seinen Händen aus über die Arme, den Oberkörper und dann die Beine hinunter schlängelten. Zögerlich streckte sie die Hand aus, berührte seine Brust und folgte mit dem Finger einer Linie.

Seit sie wieder zusammen waren, verhielt sich Saya zurückhaltender als zuvor. So, als würde sie sich nicht getrauen, ihn zu berühren, oder als ob sie das Gefühl hätte, es wäre nicht richtig. Sam packte sie an beiden Armen, zog sie an seine Brust und legte sich wieder hin. Saya quiekte erschrocken auf, als sie ins Wasser gezogen wurde. Sam hielt sie fest und küsste sie. Nach anfänglichem Widerstand gab Saya nach, drückte sich gar an ihn und hielt ihn fest.

»Ich will dich nie mehr loslassen«, sagte er und schaute ihr tief in die Augen.

Als wäre plötzlich alle Verliebtheit aus ihr gewichen, schaute sie ihn irritiert an.

»Was ist?«, fragte er und strich ihr ein paar Strähnen aus dem Gesicht. »Hab ich was Falsches gesagt?«

»Nein«, antwortete sie, machte sich von ihm los und setzte sich auf.

Die Vorderseite ihres Kleides war nass, während die Rückseite noch trocken war. Sie saß auf Sams Schoß und neigte den Kopf zur Seite, als würde sie nachdenken.

»Saya?«, fragte er und setzte sich ebenfalls auf. »Was ist?«

»Nichts«, sagte sie, gab ihm einen Kuss auf die Wange und kehrte zurück ins Haus.

Was war das denn? So sehr hatte sie sich ihm nur verschlossen, wenn sie mit ihren Brüdern eine Sehersitzung gemacht hatte. Danach brauchte sie immer ein oder zwei Tage, bis sie sich wieder gefangen hatte. Er hatte ihr zwar gezeigt, wie sie ihre Seherfähigkeiten unter Kontrolle bringen konnte, doch wie sie mit den Bildern umzugehen hatte, die ihr die Zukunft zeigten, dabei konnte er ihr nicht helfen. Aber es war doch bereits schon so lange her, dass sie … Hat sie etwa einen verstohlenen Blick in die Zukunft gewagt?

Misstrauisch stand er auf. Die nasse Hose hing wie Bleigewichte an seinen Beinen, als er aus dem Kanal stieg. Er nahm seine restliche Kleidung und ging ums Haus herum. Es war ihm egal, dass er eine Wasserlache hinter sich herzog, als er durch die Küche zu Sayas Zimmer ging. Tatsächlich fand er sie auf ihrem Bett sitzen. Sie lehnte an der Wand, hatte die Knie an die Brust gezogen, das Gesicht auf die Unterarme gelegt und weinte leise.

»Was ist denn?«, fragte er einfühlsam und stand mit der tropfnassen Hose etwas verloren im Raum. »Weißt du etwas, das wir alle nicht wissen?«

Saya hob den Kopf und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Ihre Miene wurde strenger. »Wie kannst du es nicht wissen?«

Sam stutzte. Habe ich etwas nicht mitgekriegt?

»Seit du mit Haru gesprochen hast, bist du nicht wiederzuerkennen. Deine Gedanken schweifen ab und du merkst gar nicht, wie du dich immer mehr von mir distanzierst.«

»Ich …«

Doch Saya gab ihm keine Möglichkeit, sich zu rechtfertigen. »Verstehst du denn nicht, dass unsere Zeit begrenzt ist? Du hättest ein Mensch sein können, aber du hast alles getan, um wieder ein Rabe zu sein.«

»Du weißt, dass ich nicht anders konnte! Mein ganzer Körper hat sich nach diesen Kräften verzehrt.«

»Du hast nicht einmal bemerkt, dass du dich auf diese Weise für ihn entschieden hast.«

»Das ist nicht fair. Ich hätte alles getan, um wieder ein Mensch zu sein, aber ich hätte so nicht leben können. Warum hast du mich denn zurückgenommen?«

»Wir gehören doch zusammen.«

Es zerriss Sam fast das Herz, Saya so zu sehen. Er hatte sich nie vor der Tatsache verschlossen, dass ihre Zeit begrenzt war, umso mehr schmerzte ihr Vorwurf, er habe sich für Marasco entschieden. Aber sie hatte recht. Er stand vor einer wichtigen Entscheidung und hatte nicht alle Faktoren gegeneinander abgewogen.

»Uns bleiben nur noch ein paar Jahre«, sagte sie plötzlich.

»Wie meinst du das? Wir sind noch jung.«

»Etwas Schlimmes wird passieren«, flüsterte sie.

Und plötzlich rieselte die Zeit wie Sand zwischen seinen Fingern hindurch. Sie würde ihm keine Details verraten, denn egal wie sehr sie sich bemühten, die Zukunft konnte nicht verändert werden. Als ob sich ein Vorhang vor Sam hob und seine dunklen Gedanken endlich vom Licht durchflutet wurden, wusste er, welchen Weg er gehen wollte. Er setzte sich neben Saya aufs Bett, legte einen Arm um ihre Schulter und nahm ihre Hand.

»Heirate mich. Lass uns ein Baby haben.«

Saya machte sich von ihm los und schaute ihn überrascht an. Diesen Blick konnte er nicht deuten. Doch es war ihm ernst. Ihr Schweigen machte ihm Angst.

»Bitte, sag nicht nein.«

»Ich sage ja.«

»Ja?«

»Ja.«

Diese Antwort überraschte ihn fast noch mehr als das Nein, das er erwartet hatte. Ungläubig schaute er sie an. »Hast du das vorausgesehen?«

»Nein, aber ich weiß, dass es dir ernst ist.«

»Ich liebe dich so sehr«, sagte er und küsste sie. »Jeden Augenblick mit dir will ich genießen und in Ehren halten.«
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Marasco fühlte sich wohl. Er war komplett eingelullt in Vis. Der schwarze Nachthimmel lag über ihm und ein kalter Wind wehte durch das riesige Loch im Dach. Mit halb geöffneten Augen und verschwommenem Blick betrachtete er die Sterne, die unscharf den Himmel sprenkelten. Der Mond war leer, die Nacht schon lange nicht mehr so dunkel. So viel Vis hatte er noch nie getrunken; neben seiner Liege standen drei leere Flaschen Wein. Daneben lag die Visreibe. In ihrem Inneren hatte es Platz für drei Visnüsse, doch nun war sie leer. Er würde Mex um Nachschub bitten müssen.

In letzter Zeit tat sich Mex immer schwerer, wenn es darum ging zu liefern. Er behauptete, Marasco sei nicht sein einziger Kunde und er könnte ihm nicht immer gleich alle Nüsse geben, die er habe.

»Niemand trinkt so viel Vis wie du!«, hatte Mex gesagt.

Vielleicht sollte ich mal in Erfahrung bringen, wie viel ein normaler Mensch trinkt, dachte er. Aber diese Menschen brauchen es schließlich auch nicht so sehr wie ich.

Vis vermochte es manchmal, leider nicht immer, den Riss in seinem Kopf zu stopfen, durch den all die Erinnerungen durchströmten, die ihn folterten. Nur Vis schaffte das. Es waren noch andere Mittel auf dem Markt, und vor allem in der Dunkelstadt wurde rege in kleinen Labors neues Zeug hergestellt. Mischungen aus verschiedenen Pflanzen und Pilzen, die bei vielen Leuten durchaus beliebt waren. Doch sie riefen Halluzinationen hervor und davon hatte er bereits genug.

Schließlich tat er mit dem Vis nicht nur sich, sondern auch dem kleinen Mädchen etwas Gutes. Wenn sie wirklich mit ihm verbunden war, dann waren diese Momente, in denen er in der Vishöhle lag, die, in denen das Kind eine Verschnaufpause von seiner Folter hatte.

Wie hieß das Mädchen nochmal?

Er war schlecht mit Namen. Warum sollte er sich Namen merken, wenn diese Menschen ja sowieso bald starben. Alle starben. Alle außer Sam.

Sam.

Das Band, das er zu ihm hatte, gab ihm ein gutes Gefühl. Sam schien glücklich zu sein. Er lachte oft. Ob er Bescheid weiß, dass ich die Orose verlassen habe? Er hätte es nicht über sich gebracht, ihm unter die Augen zu treten. Dass er nicht in der Orose geblieben war, hätte Sam als Zeichen von Schwäche gedeutet, und er wäre enttäuscht gewesen. Hoffentlich kommt er nicht auf die Idee, mich zu suchen. Er würde versuchen, ihn zu überzeugen, Haru nochmal eine Chance zu geben. Aber Marasco konnte nicht. Auf keinen Fall würde er in die Orose zurückkehren. Hier hatte er die besten Chancen, die Situation zu verbessern.

Jemand schüttelte ihn am Arm.

»Ani, wach auf.«

Mex.

»O Junge. Du bist ja durchgefroren.«

Langsam öffnete Marasco die Augen einen kleinen Spalt und drehte den Kopf in seine Richtung. Mex legte eine Wolldecke über ihn und sorgte dafür, dass sogar seine Hände zugedeckt waren. Der junge Mann trug einen braunen Filzhut und einen beigen Mantel, was ihm wirklich gut stand. Er kauerte neben der Liege und schüttelte die leeren Flaschen. In einer war noch etwas Wein übrig, den er ins leere Glas goss und trank. Er verzog das Gesicht, als wäre der Wein sauer, trank aber trotzdem aus.

»Dieses Zeug schmeckt wie Pisse«, sagte er, setzte sich auf den Stuhl neben der Liege und legte das eine Bein über das andere.

Marasco schloss wieder die Augen. Wenn Mex sich hinsetzte, bedeutete das keine Eile.

Erst jetzt, als die Decke über ihm lag, spürte er, wie kalt ihm war. Sein tauber Körper taute allmählich wieder auf, was leider auch der Wirkung des Vis Abbruch tat.

»Hast du Vis mitgebracht?«

Mex lachte. »Lass mich raten: Du hast schon alles aufgebraucht.«

Marasco leckte die trockenen Lippen und hustete leicht.

»Komm, steh auf«, sagte Mex und machte es ihm vor. »Du hast einen Kampf.«

»Kann nicht kämpfen«, murmelte er.

»Jaja«, meinte Mex und zog die Decke wieder von ihm. »Ohne Kampf kein Vis.«

»Du weißt schon, dass du nicht der einzige Traumbringer bist«, sagte er, ohne sich zu bewegen. »Ich könnte auch zu einem anderen gehen.«

»Du bist mir treu wie ein Hund. Aber wahrscheinlich ist es dir einfach nur zu umständlich, dir einen neuen Traumbringer zu suchen.«

»Wir sind hier in der Vishöhle. Dürfte nicht so schwer sein«, sagte er langsam.

»Du magst mich wohl doch ein bisschen«, sagte Mex und zog ihn an seinem Arm hoch. »Auf mit dir! Schwertkämpfer.«

Marasco stand nur kurz auf den Beinen, dann musste er sich sogleich wieder hinsetzen. Sein Kreislauf brauchte noch einen Moment, um wieder in Fahrt zu kommen. Mex war sich dessen bewusst und drängte ihn auch nicht. Vielmehr hielt er es für ein weiteres Wunder, dass er so viel Vis trinken konnte und kurz nach dem Totalrausch wieder in die Arena stieg. Der durchschnittliche Viskonsument brauchte mindestens einen halben Tag, um aus dem Totalrausch zu kommen und ohne fremde Hilfe selbst wieder auf zwei Beinen zu stehen. Bei ihm dauerte es keine Stunde, bis er wieder einsatzbereit war.

Das Blut in seinem Körper kam wieder in Schwung und somit auch seine Lebensgeister. Der Riss in seinem Kopf öffnete sich und der Druck nahm zu.

Dieser Moment, in dem er von der Realität wieder eingeholt wurde, machte ihn immer traurig. Er verzog das Gesicht, massierte sich die Stirn und schob das Selbstmitleid beiseite. Vielleicht war dies auch der Grund, weshalb er Mex noch nicht verscheucht hatte. Dem Jungen schien der Begriff Mitleid fremd zu sein. Er nahm ihn einfach so, wie er war; mit dem kompletten Paket an eigenartigem Verhalten.

Langsam rappelte er sich auf und streckte und reckte sich. Stellte sicher, dass alles dort war, wo es sein sollte, die Bandage an seinem linken Arm bis in die Handmitte, die Schwerter an seinem Gürtel. Er steckte sich die leere Visreibe in die Innentasche seines Mantels. Dann rieb er sich das Gesicht und strich sich die Haare zurück.

»Wie sieht’s aus?«, fragte Mex, als sie die Vishöhle verlassen hatten und sich auf den Weg zur Kampfarena machten. »Wirst du heute gewinnen? Oder soll ich gegen dich wetten?«

Marasco grummelte irgendwas Unverständliches.

»Die Leute reden über dich«, sagte Mex, als er neben ihm herging. »Schließlich haben viele von ihnen gesehen, wie du tot vom Kampfplatz getragen worden bist. Gegen dich zu gewinnen, bedeutet so was wie der Hauptgewinn.«

Marasco warf Mex einen kurzen Blick zu, dann hielt er inne. »Was ist das?«, fragte er und fasste sich selbst ans Kinn.

»Ich lass mir einen Bart wachsen!«, antwortete Mex und strich sich über seinen braunen Flaum. »Das macht mich älter. Genau wie bei dir.«

»Hm …«, brummte Marasco bloß und ging weiter den dumpf beleuchteten Korridor entlang.

Es war lange her, dass er sich im Spiegel angeschaut hatte. Vielleicht wäre es wieder mal an der Zeit, ein Bad zu besuchen. Der Bart war ihm egal, er hatte ohnehin keinen starken Bartwuchs. Doch allmählich wurden seine Haare immer länger und störten ihn während des Kampfes.

Der Lärm der Arena kam näher und die Luft wurde dicker. Der Gestank von Schweiß und Rauch erfüllte sie wie ein dichter Nebel.

»Also nochmal«, sagte Mex, »gewinnst du oder verlierst du?«

»Du weißt, dass ich das nicht voraussagen kann.«

Mex meldete ihn beim Buchmacher an, dann gingen sie in den Ruheraum. Marasco löste seine Schwerter vom Gürtel und drückte sie Mex in die Hand.

»Pass auf sie auf!«

Das sagte er immer, seitdem er sie nach seinem Tod aus dem Untergrund zurückholen musste. Seit jenem Tag hatte er zwar alle Kämpfe gewonnen, und Mex wusste unterdessen, wie wichtig ihm diese Waffen waren, doch Marasco wies ihn dennoch jedes Mal wieder darauf hin.

Es blieb keine Zeit, um sich hinzusetzen und sich mental auf den Kampf vorzubereiten. Ein Aufseher rief seinen Namen und Mex führte ihn die Treppe hinunter in den Tunnel, der in die Arena führte. Ein Mann reichte ihm ein Langschwert und ein anderer öffnete das Tor. Mit seinen geschärften Augen sah Marasco schon von Weitem, wer sein Gegner war. Es war kein Unbekannter.

Pukken, der bärtige Hanta, der einen Kopf größer war als er und es vorzog, mit entblößtem Oberkörper zu kämpfen. Er hatte ein breites Grinsen im Gesicht und einen gierigen Blick in den Augen.

»Und so stehen wir uns wieder gegenüber«, sagte Pukken und schwang das Schwert.

»Das war doch deine Absicht«, sagte Marasco unbeeindruckt und trat dem Mann entgegen.

»Und wenn schon. Ich will, dass du dieses Mal den Kampf zu Ende führst. Verstanden?«

Das werden wir ja sehen, dachte Marasco. Er fühlte sich blass, so als wäre er ausgeblutet.

»Ich betrachte diese zweite Chance als eine Ehre«, verkündete Pukken feierlich.

»Warum quatschst du mich voll? Das letzte Mal konntest du doch auch die Klappe halten.«

»Das letzte Mal kämpfte ich nicht gegen jemanden, der von den Toten auferstanden ist.«

Marasco rollte mit den Augen und brachte sich in Position. Die Glocke erklang.

Kurz und schmerzlos, dachte Marasco, als er seine Kräfte mobilisierte und den Hünen angriff. Das wird wohl das Beste sein.

Der Hanta parierte und wich zur Seite aus, dabei grinste er über beide Ohren. Er war sich seiner Vorteile durchaus bewusst und köderte Marasco, indem er in die Knie ging und so seine Körpergröße verringerte.

Doch es war nicht das erste Mal, dass Marasco gegen jemanden kämpfte, der einen ganzen Kopf größer als er war. Die Reichweite, die Pukken hatte, machte er mit Geschwindigkeit wieder wett. Er wirbelte am Hanta vorbei und wechselte unverhofft die Richtung. Als Pukken sich umdrehte, griff er von der Seite an, schlug ihm mit einem gezielten Dreher das Schwert aus der Hand und stieß den Mann zu Boden, indem er ihm ein Bein stellte. Dann schwang er seine Klinge zum Hals des bärtigen Mannes.

In dem Moment durchfuhr ihn ein brennender Schmerz in der Flanke. Kurz bevor er dem Hanta die Kehle aufschlitzen konnte, hielt er inne und keuchte auf. Pukken starrte ihn mit aufgerissenen Augen an.

»Ich wusste es!«, rief er begeistert, obwohl er den Kampf gerade verloren hatte. Offenbar war ihm entgangen, dass Marasco nicht aus Gnade abgebrochen hatte. »Da steckt mehr in dir, als du zugeben willst!«

Marasco machte einen Schritt von ihm weg, presste sich den Arm in die Seite und versuchte, den Schmerz zu ignorieren, der sich in ihm ausbreitete.

Leor schnitt ihm mit einem Messer die Haut vom Körper.

»Ich bin eigentlich ein ziemlich schlechter Verlierer«, fuhr Pukken fort und bückte sich nach seinem Schwert. »Aber diesen Sieg gönn ich dir.«

Marasco setzte die Schwertspitze auf den Boden, stützte sich auf der Waffe ab und beugte sich nach vorn. Seine Muskeln brannten und das rauschende Blut brachte seinen Kopf fast zum Platzen. Da trat Leor vor ihn und hielt ein Messer hoch. Es war im Feuer erhitzt worden. Marasco starrte die feuerrote Klinge an und wich einen Schritt zurück. Kalter Schweiß rann ihm übers Gesicht. Sein Atem ging nur noch stoßweise.

»Junge?«, fragte Pukken und trat näher. »Geht’s dir gut? Du siehst ein bisschen blass aus.«

Marasco schenkte Pukken keine Beachtung, starrte bloß Leor an, der mit der feuerheißen Klinge über seine Brust schnitt.

Nein.

Da drehte Leor das Messer in seiner Hand und rammte es ihm mit voller Wucht in die Schläfe. Marasco schrie, brach zusammen und presste sich die Hände auf den Kopf.

»Holt mir Kremm her!«, hörte er in der Ferne Pukken rufen.

»Ani!«, rief Mex und schob die Hand unter seinen Kopf.

Er krampfte, verdrehte die Augen und verlor das Bewusstsein.
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Es war lange her, dass diese Vision über ihn gekommen war. Sie entriss ihm mehr Energie, als er eigentlich hatte, sodass er das Bewusstsein verlor und seine Regeneration länger dauerte als normal. Seit Morrighu ihm damals das Energiebündel gegeben und ihn für mehrere Tage in den Tiefschlaf gelegt hatte, stellte er sich nach dieser Vision immer vor, wie er die Augen öffnete und die dunkelhaarige Göttin wieder neben ihm liegen sah. Wie sie ihm zärtlich über den Kopf strich und ihm versicherte, dass das Energiebündel nun wirken würde.

Doch das Energiebündel war weg.

Er hörte Stimmen. Jemand berührte seinen Arm. Mit einem Ruck schoss er hoch. Ein Mann mit runzligem Gesicht wich vor ihm zurück und hielt besänftigend die Hände hoch. Marasco fand sich auf einer Liege in einem großen, hell beleuchteten Zimmer wieder. Der weiche Duft von Räucherwaren lag in der Luft, zwei der vier Wände waren in einem hellen Farbton gestrichen, der durch die roten Bleigläser in einem weichen Lila leuchtete. Auf dem Boden lag ein dunkler Teppich.

»Schon gut, Kremm«, sagte Pukken, der gerade zur Tür hereinkam. »Ich übernehme.«

Der alte Mann verließ das Zimmer, ohne sich nochmal umzudrehen, während Pukken den Stuhl vor die Liege stellte, sich mit gespreizten Beinen verkehrt herum hinsetzte und seine haarigen, muskulösen Arme auf der Lehne verschränkte.

Marascos lehnte sich an die Wand und rieb sich das Gesicht. Da bemerkte er, dass er lediglich seine Hose und sein Hemd trug, das nur halb zugeknöpft war. Die Bandage an seinem linken Arm war weg. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Sein Blick verdüsterte sich und er spannte die Muskeln an, bereit, hochzuspringen und das Zimmer so schnell wie möglich zu verlassen.

»Nun«, sagte Pukken in einem feierlichen Ton, »ich denke, ich werde meine Meinung über dich revidieren. Du bist verrückt. Lado! Auf irgendeine Weise sogar richtig wahnsinnig.«

»Du weißt, ich brauche mein Schwert nicht, um dich hier und jetzt zu töten.«

Pukken lachte. »Vielleicht zeigst du mir dann endlich dein wahres Gesicht. Du hättest mich töten können. Warum hast du es nicht getan?«

»Dein Glück.«

Marasco spürte, wie das Stechen in seine Schläfen zurückkehrte und wandte den Blick von Pukken ab.

»Eine interessante Tätowierung hast du da am Arm. Bist du etwa … derjenige?«

»Wohl kaum«, log Marasco mit strenger Stimme.

»Gerüchte gehen um, dass der General von Sancos seit der Schlacht in Kieraga verschwunden ist. Und soviel ich weiß, wurden ihm ebenfalls schmale Augen nachgesagt, wie du sie hast.«

Marasco stand auf und nahm seinen Mantel, der am Fußende der Liege lag. Seine Beine fühlten sich an wie Felsblöcke und sein Kreislauf kam nur langsam wieder in Gang. Er trat einen Schritt von der Liege weg und stützte sich an der Wand ab, für den Fall, dass er das Gleichgewicht wieder verlor. »Gerüchte besagen auch, dass er sich in einen Raben verwandeln kann. Sehe ich aus wie ein verfluchter Vogel? Wo ist Mex?«

»Mex geht’s gut«, versicherte Pukken. »Er ist endlich auf unser Angebot eingegangen und schlägt sich gerade den Bauch voll.«

»Angebot?«

»Der Junge braucht jemanden, auf den er sich verlassen kann. Nicht so jemanden wie … du.«

Marasco presste die Augen zusammen und versuchte zu ignorieren, dass sein Kopf zwischen einem Schraubstock steckte. »Und du bist dieser jemand?«

»Er kommt als Traumbringer an seine Grenzen«, sagte Pukken, der durch Marascos Gebaren ins Stocken geriet. »Durch uns ist sein Visnachschub gesichert und seine Traumjäger sind versorgt.«

Langsam drehte sich Marasco zur Wand und presste die Stirn dagegen. Dabei spannte er im ganzen Körper die Muskeln an und ächzte unter den Schmerzen.

»Ich gehe wohl recht in der Annahme, dass auch du ein Traumjäger bist? Aber … diese Entzugserscheinungen sind mir neu.«

Marasco wandte sich wieder Pukken zu und öffnete die Augen. Sie brannten und fühlten sich glasig an. »Was verflucht nochmal willst du von mir?«

»Ich will, dass du gegen Chetin antrittst und ihn tötest.«

»Lässt du mich dann in Ruhe?«

»Du bist hier in der Dunkelstadt, in meinem Revier. Wenn du in Ruhe gelassen werden willst, hättest du deinen Tod wohl akzeptieren müssen.«

»Wieso sollte ich gegen ihn antreten? Ich kann ihn auch so töten.«

Pukken lachte. »Weißt du, wer Chetin ist?«

»Ist mir egal.«

»Er ist der Anführer der Kugelaugen. Er hat sich die ganze westliche Seite der Dunkelstadt unter den Nagel gerissen. Und dann hat er auch noch den verfluchten Nerv, in unsere Spielhöhle zu kommen und zu kämpfen. Ich will, dass du ihn zappeln lässt und dann vor allen Zuschauern zur Strecke bringst.«

»Warum tust du das nicht selbst?«, fragte er, als plötzlich ein stechender Schmerz durch den Oberschenkel schoss. Leor hatte ihm ein Schwert hineingerammt; so tief, dass es auf der anderen Seite wieder herauskam. Marasco knickte ein und unterdrückte ein Stöhnen.

»Weil …« Pukken hielt einen Moment inne. Wahrscheinlich aus Höflichkeit, um ihm Zeit zu geben, sich wieder zu sammeln. »… weil ich mir den Kampf mit seinem Sohn Watin ansehen werde und …«

Marasco fiel mit dem Rücken zur Wand und hielt sich den schmerzenden Oberarm, durch den Leor ebenfalls ein Messer gerammt hatte.

»Weißt du«, sagte Pukken, »es ist wirklich nicht leicht, ein ernstes Gespräch mit dir zu führen.«

»Ich hör dir zu«, keuchte Marasco und wischte sich den Schweiß von der Stirn, »obwohl es mich überhaupt nicht interessiert. Aber es lenkt mich ab.«

»Nun gut«, meinte Pukken nachdenklich, »es heißt zwar, in der Dunkelstadt werden keine Fragen gestellt, aber ich tu es trotzdem. Was bei allen verfluchten Königen bist du?«

Marasco legte den Kopf zurück und atmete schwer. Dann blickte er zu Pukken und verzog schmerzerfüllt das Gesicht. »Nur verdammt.«

»Lass mich raten. Du wärst hier schon längst rausspaziert, hättest du nicht … dieses Problem.«

Schweigend schaute er Pukken an und versuchte, eine möglichst ausdruckslose Miene aufzusetzen, was ihm wegen der Schmerzen kaum gelang.

»Wie ist dein Name?«, wollte Pukken wissen.

»Nenn mich, wie du willst.«

»Ich nenn dich bestimmt nicht Ani, wie Mex es tut. Wie mir scheint, sind wir etwa gleich alt. Also, wie heißt du?«

Marasco starrte ihn bloß an.

»Na gut«, meinte Pukken nachdenklich. »Ich nenn dich einfach Lado, der verrückte Schwertkämpfer mit der Tätowierung am Arm. Und du bist sicher, dass ich dich nicht Shinya nennen soll?«

Marasco blickte an sich herunter. »Wo ist die Bandage?«

»Kremm dachte, du würdest darunter eine schlimme Verletzung haben – so wie du dich gekrümmt hast –, also hat er sie dir vom Arm geschnitten. Die Fetzen liegen im Müll.«

»Ich gehe.« Marasco atmete tief durch. Seine Regenerationskräfte arbeiteten schnell, dennoch spürte er das Verlangen nach einem Vogelherzen, nach Wein und nach Vis. Am besten in dieser Reihenfolge. Als er zum Ausgang taumelte, streckte er sicherheitshalber den Arm aus, falls er sich doch nochmal an der Wand abstützen musste. Als er die Tür aufmachte, standen drei Schläger vor ihm, die alle einen halben Kopf größer waren. Er blieb stehen und schaute sie mit einem vernebelten Blick an. Bevor er ihnen befehlen konnte, aus dem Weg zu gehen, gab Pukken ihnen mit einer winkenden Geste zu verstehen, den Weg frei zu machen.

Marasco trat in den großen Raum, in dem er das letzte Mal Pukken gegenüberstand, als er sich seine Schwerter zurückgeholt hatte. Ein paar Schläger blockierten den Ausgang und eine offene Schiebetür gewährte einen Blick in den Spielsaal, wo tatsächlich Mex an einem Tisch vor einem leeren Teller saß und Wein trank. Er hatte Gesellschaft von zwei Frauen, die gepflegt gekleidet waren und sich mit ihm in aller Ruhe unterhielten. Ihrem Aussehen und Gebaren nach waren sie keine Huren. An der Wand standen zwei Männer, die zwar auf den ersten Blick wie Diener wirkten, aber doch mehr den Schlägern glichen, die seinen Weg versperrt hatten. Sobald Mex ihn entdeckt hatte, verabschiedete er sich von den Frauen.

»Ihr seid Söldner«, bemerkte Marasco und stützte sich auf eine Stuhllehne.

»Ich sehe, du kennst dich aus, Lado«, meinte Pukken anerkennend. Nach einem kurzen Schweigen, in dem Pukken darauf wartete, dass Marasco fragte, was sie in die Dunkelstadt gebracht hatte, fuhr Pukken fort. »Mein Vater hat gegen den letzten König von Aryon, König Leor, gekämpft.«

Der Name drang wie ein Blitzschlag durch Marascos Kopf und er krallte sich an der Stuhllehne fest.

»Ich bin mit dem Wissen aufgewachsen, dass ein Herrscher schlecht ist«, fuhr Pukken fort. »Leor war ein Tyrann und Unterdrücker. Mein Vater gehörte zu den Leuten, die das Königshaus bekämpft haben. Sie operierten in ganz Aryon und arbeiteten daran, den König zu töten. Als die Nordmänner angriffen, versuchten wir so viele wie möglich davon abzubringen, für den König in den Krieg zu ziehen. Es ist noch immer unglaublich, was dort oben im Resto Gebirge geschehen ist. Der Norden war tot und das Machtzentrum hatte sich nach Hanta verlagert. Unser Krieg schien zu Ende zu sein, doch dann ging der Kampf in Sancos weiter. Die Menschen suchen immer nach etwas, das sie für sich beanspruchen können. Und die Hanta ganz besonders. Es ist keinesfalls so, dass wir Sancos wohlgesinnt wären, aber die Hanta hatten diese Niederlage verdient. Und da sie keine Sklaven von außerhalb bekommen konnten, kam es zu vielen inneren Unruhen. Wir kämpfen zwar nicht mehr gegen ein Königshaus, aber der Kampf ist noch immer derselbe. Den Männern, die da draußen an der Macht sind, ist Profit wichtiger als das Wohl des Volkes. Wie du richtig bemerkt hast, sind wir Söldner. Unser Netzwerk erstreckt sich von der Dunkelstadt aus über die ganze Südinsel, die du einst als Aryon gekannt hast.«

»Und was tut ihr genau? Hockt hier in der Dunkelheit und übt euch in bedeutungslosen Kämpfen?«

»Mit den Kämpfen halten sich die Männer in Form. Hier versuchen wir, den Leuten unter die Arme zu greifen. Wir kontrollieren den kompletten Ostblock und sorgen für die Sicherheit der Menschen. Wir verlegen Wasserrohre und versuchen, das Problem mit der Müllhalde zu lösen. Draußen kämpfen unsere Männer vor Ort gegen die unterdrückende Garde der neuen Machthaber. Die Niederlage in Sancos hat sie schwer getroffen. Nun versklaven sie das eigene Volk. Wir helfen also denen, die sich selbst nicht helfen können.«

»Wie edelmütig«, brummte Marasco gleichgültig.

Mex schlenderte lässig heran und zündete sich eine Zigarette an. »Ani!«, sagte er erfreut. »Du bist wieder unter uns.«

Marasco versicherte sich, dass sein Ärmel ganz unten war und möglichst viel von seiner Hand verdeckte. Dann ging er mit unsicheren Schritten Richtung Ausgang.

»Kann ich auf dich zählen, Lado?«, fragte Pukken, bevor sie aus der Tür raus waren.

»Das weiß niemand. Vielleicht verliere ich auch und sterbe.«

»Wie viele Leben hast du?«

Ohne sich umzudrehen, hob Marasco die Hand zu einem Gruß. Mex öffnete die Tür und gemeinsam verließen sie den Bunker.
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»Ja, ich weiß. Ich komme damit zu dir. Ausgerechnet zu dir«, sagte Sam und schüttelte den Kopf. »Ich kann’s ja selbst kaum glauben.«

»Ich betrachte das als Kompliment«, antwortete Sessaj und winkte dem Wirt zu, ihm nochmal ein Bier zu bringen. »Schließlich habe ich in meinen vierundzwanzig Jahren bereits fünf Hochzeiten besucht. Da kann man schon sagen, dass mich das zum Experten macht.«

Sie saßen unter dem Sternenhimmel in einem Lokal am Marktplatz. Lux und Ageho waren bereits nach Hause gegangen, während Sessaj und er sitzen geblieben waren und weiter Bier tranken. Alle hatten sich über die Neuigkeit gefreut und ihm wohlwollend gratuliert. Für Sam fühlte sich das Ganze an wie ein Traum. Schließlich war er in Pahann ein Wintermondkind gewesen, dessen Tag der Vermählung sowie auch seine Frau bereits seit seiner Geburt vorbestimmt gewesen waren – bis alles anders gekommen war. Aber niemals hätte er gedacht, dass er einmal selbst wählen würde, wen er heiraten wollte. Selbst die normalen Ehen, die nicht zwischen Wintermondkindern geschlossen wurden, waren in Pahann von den Eltern arrangiert gewesen. Über die Zukunft als Ehemann oder Ehefrau musste sich niemand Gedanken machen, dafür sorgten die Ältesten. Plötzlich die freie Wahl zu haben, fühlte sich für ihn eigenartig an. Vielleicht war es aber nicht die freie Wahl, die ihn irritierte, sondern mehr die Tatsache, dass das, was er sich wünschte, in greifbarer Nähe war.

»Und du hast dich also wirklich entschieden, ihn nicht zu suchen?«, vergewisserte sich Sessaj.

»Wir leben ewig. Saya hat Vorrang.«

»Nun gut, in Nampurien gibt es verschiedene Möglichkeiten zu heiraten«, sagte Sessaj. »Manche Leute reisen sogar durch das ganze Land und durchqueren die Wüste bis nach Bendo, nur um sich im Muttertempel das Gelübde zu geben. Das würde ich dir allerdings nicht empfehlen, schließlich hast du versucht, unsere Göttin umzubringen.«

»Ich habe Milde walten lassen und ihr das Blut nicht ausgesaugt.«

»Genau«, sagte Sessaj und nahm das volle Glas vom Wirt entgegen. »Trotzdem würde ich es nicht herausfordern.« Sessaj trank einen großen Schluck und stellte das Glas auf den Tisch. »Auf der anderen Seite der Skala an vielen Möglichkeiten liegt eine kleine Zeremonie unter Freunden im eigenen Garten.«

»Das entspricht wohl eher unserem Geschmack«, meinte Sam und dachte an Saya, die sich mehr vor Menschenaufläufen scheute, als er es jemals getan hatte.

»Der Sano gehört zu deiner Familie, da wird es wohl selbstverständlich sein, dass er euch segnet. Ansonsten … du bist ja mittlerweile lange genug hier, um zu wissen, wie die Leute Feste feiern.«

»O ja, mit viel Wein, Musik und Tanz.«

»Wie feiert ihr Paha denn die Vermählung?«

Sam schaute überrascht auf. An diesem Satz klang so vieles falsch. Gab es die Paha überhaupt noch? War er noch ein Paha? Paha war die Bezeichnung für alle zusammengeschlossenen Stämme in Pahann. Jeder Stamm hatte seine eigenen Traditionen, die sich über die Jahre jedoch mit anderen vermischt hatten. Und die Vermählungszeremonie der Wintermondkinder war ein Lichtfest in den dunklen Wintertagen.

»Hab ich dir nie von … Pahann und …« Sam stockte. Es fiel ihm schwer, diese Worte überhaupt auszusprechen.

»Nie. Was deine Vergangenheit betrifft, warst du schon immer sehr verschwiegen. Allerdings … mir ist, als ob ich gerade einen Nerv getroffen hätte.«

»Ja …«, sagte Sam nachdenklich und nahm überrascht zur Kenntnis, dass ihm diese Erinnerungen keine Sorgen mehr bereiteten. Es war, als ob er mit der Vergangenheit Frieden geschlossen hätte. War dies etwa die Belohnung für die letzten Jahre, in denen er so sehr mit sich und seinem Leben gekämpft hatte? »Ich war … da war diese Tradition. Von Geburt an war mir vorbestimmt, wen ich heiraten sollte. Aber dann ist alles anders gekommen.«

»Du hattest eine Frau, die dir versprochen war?«, fragte Sessaj überrascht. »Junge! Was ist passiert? Du bist ja gerade mal … wie alt? Zweiunddreißig?«

»Das ist eine andere Geschichte«, sagte Sam und trank einen großen Schluck. »Keine, auf die ich stolz bin. Die Frau ist tot und ich bin schuld.«

»Wie war der Name eurer Göttin?«

»Wir glaubten nicht an Götter. Wir glaubten an die Seelen der Ahnen und die Geister der Natur.«

»So wie du das sagst …«, meinte Sessaj leise. »Die Paha gibt’s nicht mehr, richtig? Bist du so was wie der letzte Überlebende?«

»Hm …«, murmelte er.

»Na gut, aber eines Tages will ich diese Geschichte von vorn bis hinten hören. Verstanden? Und jetzt raus aus den Erinnerungen!«

Sam rang sich ein Lächeln ab. Dann strich er sich die Haare zurück und streckte sich. »Es kommt mir vor, als wäre es eine Ewigkeit her, dabei sind es gerade mal zwölf Jahre.«

»Hast du dir überlegt, wie es in dreißig oder vierzig Jahren sein wird?«, fragte Sessaj vorsichtig. »Ich meine, Saya ist dann eine alte Frau und du wirst noch genau so aussehen wie jetzt. Kein Jahr gealtert.«

»Spielt das eine Rolle?«

»Du weißt, dass es für Saya eine Rolle spielt.«

Sam räusperte sich und setzte sich wieder aufrecht hin. »Etwas wird geschehen.«

»Hat Saya gesagt?«

»Ja, und wir wollen unsere Zeit genießen, solange wir können, und bis dahin viele schöne gemeinsame Erinnerungen sammeln.«

»Na gut … meinen Segen habt ihr«, sagte Sessaj und prostete ihm nochmal zu.

»Letzte Runde, Jungs«, sagte der Wirt, der plötzlich neben ihnen am Tisch stand.

»Was? Schon so spät?«, fragte Sessaj überrascht.

»Wollt ihr noch was?«

»Nein, ich muss morgen früh raus.«

Während der Wirt zum nächsten Tisch ging und zur letzten Runde rief, trank Sessaj sein Glas aus.

»Warum musst du früh raus?«

»Ich treffe mich mit Jani«, antwortete Sessaj mit einem Augenzwinkern.

»Danos Schwester?«

»Ganz genau. Schon zum dritten Mal, und das will ja wohl was heißen.«

»Du lässt wirklich nichts anbrennen«, sagte Sam kopfschüttelnd.

»Nein, diesmal ist es anders.«

»Das hast du bei all deinen Verflossenen auch schon gesagt.«

»Aber diesmal ist es anders. Die Frau ist … einfach unglaublich.«

»Und was meint Dano dazu?«

»Der weiß es noch nicht«, antwortete Sessaj zähneknirschend. »Bitte, Sam. Behalt es für dich. Wir wollen nicht, dass da irgendwelche Gerüchte die Runde machen. Schließlich ist mein Ruf, was das betrifft, nicht gerade der beste.«

»Warum hast du es mir erzählt?«

»Weil du mein Bruder bist. Und weil ich wirklich das Gefühl habe, dass daraus etwas werden könnte.«

»Ich freu mich für dich. Meine Lippen sind versiegelt.«

»Auch nicht Saya!«

Sam lachte laut heraus. »Die wusste es wahrscheinlich schon vor dir.«

Sie legten ein paar Tukras neben die leeren Gläser und verließen das Lokal. An einem Holzzaun vor einer Tränke hatte Sessaj sein Pferd angebunden. Er löste die Leine und zog die Stute auf den Marktplatz, wo Sam auf ihn wartete.

»Kommst du mit nach Hause?«, fragte Sessaj und stieg auf.

»Nein, ich geh noch etwas auf die Jagd.«

Sie verabschiedeten sich voneinander; Sam flog noch eine Weile über Sessaj, bis der auf die Straße abbog, die zum Haus auf dem Hügel führte. Dann flog er in die nördlichen Wälder, wo er ein paar Eulen jagte.

Er genoss die Nächte in Luscants Wäldern. Die Luft war frisch und klar. Auf den Lichtungen flogen Glühwürmchen und die Geräusche des Waldes gaben ihm das vertraute Gefühl von Heimat. Da in Luscant kaum Fleisch gegessen wurde, gab es eine Menge Wild, das sich vor allem nachts entlang des Flusses beobachten ließ. Prächtige Hirsche und Wildschweine aber auch Hasen, Dachse und Füchse schlichen durch ihre Reviere. Sam fühlte sich wie einer von ihnen. Manchmal saß er die halbe Nacht auf einem Ast und beobachtete das Geschehen. Und manchmal jagte er einen Kauz nach dem anderen.

Vielleicht war er tatsächlich der letzte Paha. Aber … nein, da waren noch Menschen in Pahann zurückgeblieben, als er die Nordstadt verlassen hatte. Frauen und Kinder, die sich versteckt hatten, als das Chaos ausgebrochen war. Vielleicht gab es auch ein paar Männer, die der Vogeljagd widerstanden und die Stadt im Norden Kolanis wiederaufgebaut hatten.

Eine Weißstirneule flog lautlos über die Lichtung und landete auf einem Ast unweit von ihm entfernt. Eulen zu jagen hatte sich für ihn als eine neue Herausforderung entpuppt. Schließlich waren sie selbst hervorragende Jäger, die sich ihre Beute lautlos schnappten. Sobald Sam losflog, gab er mit jedem Flügelschlag ein flappendes Geräusch von sich. Sein einziger Vorteil war, dass die Eulen und Kauze selbst keine natürlichen Feinde hatten und somit noch nie die Gejagten gewesen waren. Sie bemerkten meist erst viel zu spät, dass sie zur Beute geworden waren.

In dem Moment, als die Weißstirneule ihren Ast verließ und auf die Lichtung zuflog, wo sie sich eine Maus schnappen wollte, flog auch er los. Kurz bevor die Eule ihre Beute packte, krallte er sich in ihren Flügeln fest und riss sie mit sich mit. Dann verwandelte er sich und schnappte sich den Vogel. Er brach ihm die Flügel, zertrümmerte mit dem harten Messergriff den Schnabel und schnitt ihm das Herz heraus.

Der Rausch war noch genauso gut wie vor zwölf Jahren. Sam legte sich auf der Lichtung auf den Rücken, streckte Arme und Beine aus und schaute in den Himmel. Die Glühwürmchen tanzten über ihm, die Sterne leuchteten wie Diamanten, ein sanfter Wind ließ die Blätter rauschen und das kniehohe Gras wogte neben ihm wie die Oberfläche des Meeres. Sam seufzte. Was wollte er mehr?

»Hallo, Sam«, sagte plötzlich eine Stimme.

Überrascht zuckte er zusammen. Er kannte die Stimme und setzte sich auf. Ein paar Schritte von ihm entfernt war Yarik. Vom Mond beleuchtet stand er da wie eine Statue, während das Gras um ihn herum wild auf und ab tanzte. Er trug nicht seine übliche Kleidung, sondern steckte in einer Art zugeknöpften dunklen Uniformjacke. Wahrscheinlich war sie blau; Sam konnte das im dumpfen Mondlicht schlecht erkennen. Seine Haare waren kürzer als das letzte Mal, als er ihn gesehen hatte. Das war damals, als er nach dem Gespräch mit Morrighu in die Orose zurückgekehrt war, um nach Marasco zu sehen. Kaum zu glauben, dass das bereits sieben Monate her war.

»Yarik«, sagte er überrascht und stand auf. »Was …«

»Wie geht es dir, Sam?«, fragte der Magier und trat einen Schritt näher. »Ist schon wieder eine Weile her.«

Sam zog die Brauen zusammen und schaute ihn misstrauisch an. Irgendwie hatte er den Eindruck, dass er anders wirkte als sonst. Aber vielleicht war es auch bloß die Kleidung. Schließlich kannte er Yarik nur in seiner Tunika.

»Gut«, antwortete er und machte einen Schritt auf ihn zu. »Und dir? Was führt dich zurück nach Luscant?«

»Eine Bitte. Bist du bereit, mich anzuhören?«

Sam lachte. »Das sieht dir gar nicht ähnlich. Was ist los? Wo kommst du her?«

»Ich war unterwegs«, antwortete der Windmagier und blickte an sich herunter. Offensichtlich fühlte er sich in dieser Kleidung selbst nicht so wohl. »Ich …«

Yarik schaute ihn eine Weile mit starren Augen an, als würde er sich nochmal überlegen, ob er damit tatsächlich an ihn herantreten sollte. Die Art, wie er auf seine Lippen biss, machte Sam ein bisschen nervös. Es war fast so, als hätte Yarik ein schlechtes Gewissen. Überhaupt glaubte er, in seinem Blick etwas zu erkennen, das dem Magier sonst fremd war: Angst.

»Es ist etwas geschehen. Du musst jemanden für mich töten.«

Sam erstarrte. War es das, was Saya vorausgesehen hatte? Nein. Sie sagte, wir haben noch ein paar Jahre. Dennoch. Jemanden töten … »Warum tust du es nicht selbst?«, fragte er, obwohl er glaubte, die Antwort bereits zu kennen.

»Das geht leider nicht.«

»Einen Magier also«, sagte Sam, der sich in seiner Vermutung bestätigt fühlte. Er stieß ein fassungsloses Lachen aus und wandte sich von Yarik ab. »Schon wieder.«

»Schon wieder?«

War das eine Frage oder eine Feststellung? Er war sich nicht sicher. »Vinna«, sagte er, um Yariks Erinnerungen auf die Sprünge zu helfen. »Ich habe es schon einmal getan. Warum sollte ich es wieder tun?«

»Dieses Mal ist es anders. Die Materiemagier sind hinter mir her.«

»Warum? Ich dachte, Materiemagier und Elementmagier leben friedlich nebeneinander. So hast du es mir doch damals in der Orose erklärt.«

»Es geht um den Kodex.«

»Den Kodex?«, fragte Sam irritiert.

»Du erinnerst dich, das Buch, von dem ich dir erzählt habe. Ich habe es studiert. Es muss geändert werden. Nur so haben wir Elementmagier die Möglichkeit, zu überleben – und ich kann dir und Marasco die Freiheit schenken, die ich euch versprochen habe.«

Freiheit? Sam horchte auf. Nachdem Marasco auf dem Resto Gebirge verschwunden war, hatte er sich oft gefragt, ob das die Freiheit war, die er sich gewünscht hatte. Seit er Saya kennengelernt hatte, war dieser Gedanke jedoch immer mehr verblasst.

»Ich dachte, Magier können sich gegenseitig nicht töten. Was hast du ihnen getan?«

»Ich habe versucht, den Kodex zu stehlen, und Ragna wird alles dafür tun, um mich zur Strecke zu bringen. Er ist der einzige Magier, der das kann und der genau für solche Fälle geboren wurde. Du bist der Einzige, der ihn aufhalten kann.«

Ragna?

Sam wurde heiß, so als würde ihm das Blut in den Adern kochen. Die Wirkung des Vogelherzens ließ nach. Er ballte die Hände zu Fäusten und die Bandagen spannten sich über seine Knöchel. Es war Panik, die er verspürte. Eben erst hatte er sich für einen Weg entschieden – für Saya. War dies die Möglichkeit, doch etwas für Marasco zu tun? Schnell verwarf er diesen Gedanken wieder, denn wenn er in den letzten Monaten etwas gelernt hatte, dann, dass er sich nicht um beide gleichzeitig kümmern konnte. Aber …

»Wie sieht diese Freiheit aus?«

»Wie auch immer du willst.«

Sam stutzte. Das hört sich zu verlockend und zu einfach an. Was würde Saya tun? Sie könnte mir mit ihrer Hellsicht helfen. Zudem habe ich es bereits einmal getan und eine Magierin getötet. Und Yarik hat die Fähigkeiten der Materiemagier mit den Sumentrieben verglichen, was bedeutet, dass ihre Kräfte nicht grenzenlos sind.

Tu’s nicht!

Sam zuckte innerlich zusammen. Wieder diese Stimme. Nahn?

»Ich bin nicht komplett hilflos, Sam«, fuhr Yarik fort, »aber mit dir an meiner Seite, mit dir als Verbündeten, würde es sich nicht unnötig in die Länge ziehen.«

Sam presste die Lippen zusammen, als ihm klar wurde, dass es wieder um das Eine ging. Zeit. Marasco hatte sie. Yarik hatte sie. Er hatte sie. Aber Saya hatte sie nur begrenzt.

Sam machte einen Schritt zurück. »Tut mir leid, ich kann nicht.«

Yarik trat näher und schaute ihn verwundert an. »Bist du dir sicher?«

»Du verstehst nicht. Ich habe hier etwas gefunden, das mich glücklich macht. Ich bin nicht mehr der, der ich war, und kann auch nicht zurück. Ich liebe Saya und will, dass es klappt. Es tut mir leid.«

In Yariks Gesicht vermischten sich Stolz, Freude und große Bitterkeit. »Ich habe dir die Freiheit versprochen. Das ist sie zwar nicht, aber ich kann dich nicht dazu zwingen, das aufzugeben, was dich glücklich macht.«

Nicht die Freiheit …?

Er verstand zwar nicht, was Yarik genau meinte, doch er wollte sich nicht mit Fragen noch tiefer in die Sache verstricken lassen. »Es tut mir leid«, sagte er stattdessen nochmal und senkte den Kopf.

»Ist schon gut«, sagte Yarik und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich hoffe, wenn ich das nächste Mal komme, haben wir mehr Zeit, uns zu unterhalten. Es würde mich freuen, die anderen wiederzusehen. Aber jetzt muss ich gehen.«

Yarik drehte sich weg und löste sich im Wind auf. Die Blätter rauschten, als eine Böe über die Lichtung zog. Dann wurde es windstill. Sam strich sich über die Stirn und fragte sich, ob er einen Fehler gemacht hatte. War er zu egoistisch? Aber nein, schließlich hatte er Saya ein Versprechen gegeben. Er verwandelte sich und flog zurück nach Hause. Er wollte bei Saya sein, wenn sie erwachte.
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Fünf Jahre später

Marasco zuckte zusammen und schreckte hoch. Er lag in einem dunklen Raum auf einer Liege. Die Tür stand einen Spalt breit offen und ein wenig Licht fiel von draußen herein. Mühevoll setzte er sich auf. Die Luft war abgestanden und roch metallisch. Ein prüfender Griff an seinen Gürtel. Die Schwerter waren noch da. Erschöpft rieb er sich das Gesicht. Die Liege war unbequem weich und er konnte die Metallfedern spüren. Von draußen waren Stimmen zu hören.

»Er hält daran fest«, sagte ein Mann, den Marasco als einen von Pukkens Männern erkannte. Er nannte sich Motte – vielleicht, weil seine Augen so hell waren, dass sie in den finsteren Gängen der Dunkelstadt manchmal leuchteten. »Er behauptet, nichts von der verschwundenen Ladung Vis zu wissen. Aber Greggo hat einen großen Teil in den Wasserrohren gefunden.«

»Dieser Mistkerl«, knurrte Pukken. »Merkt er denn nicht, dass er dadurch den Einfluss der Aryten stärkt?«

»Du kennst Watin. Der Kerl weiß, dass Lado zu uns gehört. Er würde alles tun, um uns zu schwächen.«

Pukken lachte. »Oh, wenn das Lado hören würde, was du gerade gesagt hast. Der würde dir den Hals umdrehen.«

Nach einem kurzen Schweigen fuhr Motte fort. »Er wartet nur auf den richtigen Moment, um sich an uns zu rächen. Wir sollten das nicht auf die leichte Schulter nehmen. Dass Greggo deren Versteck gefunden hat, war purer Zufall. Und indem sie unsere Wasserrohre benutzen, pissen sie uns erst recht ans Bein.«

Marasco rieb sich das Gesicht, kratzte sich über die Bartstoppeln und strich sich die Haare zurück. Mittlerweile waren sie so lang geworden, dass sie ihm bis zwischen die Schulterblätter reichten und er sie während der Kämpfe zusammenbinden musste. Vor allem an ganz schlechten Tagen, wenn er sich eine Niederlage nicht leisten konnte. Dieser metallische Geruch lag wie ein ätzendes Gift in der Luft und er fragte sich, wo er herkam.

Langsam mühte er sich auf die Beine. Seine Muskeln fühlten sich matt und ausgelaugt an. Seine Haut kribbelte und seine Hände zitterten. Er hustete ein wenig; das waren die Nebenwirkungen vom Vis. Irritiert drehte er sich zur Liege um, die er in der Dunkelheit nur als Schemen sehen konnte. Das war kein Visrausch gewesen, aus dem er gerade erwacht war.

Verflucht, dachte er und trat hinaus ins beleuchtete Zimmer.

Am Tisch saßen Pukken, Motte und zwei weitere Männer, die zu seiner Mannschaft gehörten. Ihr Gespräch verstummte, als Marasco aus dem Zimmer trat. Er war noch schwach auf den Beinen und spürte bereits, wie seine Kopfschmerzen zurückkehrten, darum blieb er in der Nähe der Wand und streckte die Hand aus, um sich abzustützen.

»Lado!«, sagte Pukken mit einladender Stimme und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er hatte sich sehr schnell abgewöhnt, zu fragen, wie es ihm ging.

Die vier Männer saßen am Tisch, hatten Wein vor sich stehen und alle außer Pukken schauten ihn an, als wäre er gerade aus einem Grab gestiegen.

»Warum habt ihr mich schon wieder hier runter in dieses Loch gebracht?«, brummte Marasco vorwurfsvoll. »Du weißt, dass ich es hasse.«

»Ich hasse dein griesgrämiges Getue, wenn du aufgestanden bist, kann es aber leider nicht ändern. Mex war beschäftigt«, antwortete Pukken und auf seinem Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. Mittlerweile hatte er seinen Bart ein bisschen gestutzt, trug aber noch immer die Koteletten und den braunen Wuschelkopf.

»Haidee hat gesagt, es wäre in Ordnung«, sagte Marasco gereizt. »Ihr hättet mich einfach bei ihr abladen können.«

»Hör auf, dich zu beklagen. Du hast den verfluchten Kampf verloren, obwohl abgemacht war, dass du gewinnst.«

»Du weißt genau, dass es mir leichter fällt, zu verlieren. Ich kann nichts dafür.«

»Bist du dir da sicher?«, fragte Pukken und zog die buschigen Brauen hoch.

Natürlich, dachte Marasco, oder etwa nicht? »Lasst mich einfach verlieren. Dann könnt ihr auf mich setzen. Ich …«

»Merkst du eigentlich, dass es mit dir schlimmer wird? Bei allen verfluchten Königen! Es macht dir nicht mal etwas aus, gegen fünf Männer in den Ring zu steigen und dabei der Prügelknabe zu sein.«

»Nicht halb so schlimm, wie in diesem Loch aufzuwachen.«

»Junge, du willst nicht, dass man dich auf die Müllhalde wirft, die Zahlenkombination zu deinem Zimmer rückst du ebenfalls nicht raus und Mex war beschäftigt. Also beklag dich nicht, dass ich dich hier runtergeholt hab.«

»Und dann auch noch ins hinterletzte Zimmer«, murmelte Marasco und massierte sich die Stirn. »Was stinkt hier?« Er schaute wieder zu Pukken, der gerade mal ein paar Schritte von ihm entfernt saß.

Pukken machte mit dem Kopf eine nickende Bewegung auf ihn. »Das bist du.«

Irritiert schaute er an sich herunter. Fast seine ganze Kleidung war blutdurchtränkt. Der Stoff war bereits steif geworden und klebte an seinem Körper. Die Jacke hatte er wahrscheinlich irgendwo verloren. »Verflucht«, flüsterte er. Wie normal ist dieses Gefühl geworden, dass ich so was nicht bemerke?

»Wir müssen reden«, sagte Pukken mit ernster Stimme. Dann wandte er sich an die beiden Männer, die Marasco nicht mit Namen kannte. »Ihr beide könnt gehen.«

Sie verschwanden durch eine Tür auf der anderen Seite des Raumes. Motte blieb auf seinem Stuhl sitzen und verschränkte die Arme, während Pukken Wein einschenkte.

»Weißt du noch, was passiert ist?«, fragte er und reichte ihm das volle Glas.

Marasco stürzte den Wein runter. Dann schüttelte er den Kopf.

»Du hattest einen Anfall«, sagte Pukken und kehrte mit dem leeren Glas zum Tisch zurück. »Einen richtig schlimmen.«

Marasco fühlte sich dreckig und sehnte sich nach einem Bad und neuen Klamotten. Zudem wollte er aus dieser Höhle raus. Zu wissen, dass er hier zwei Stockwerke unter der Erde war und über ihm die Dunkelstadt lag, machte ihn nervös.

»Du hast im Rausch eine Frau verprügelt. Kremm hat sie selber raus nach Hanta ins Spital gebracht.«

O nein, dachte er und verdeckte sich die Augen. In letzter Zeit waren sie immer glasig und die Lider leicht geschwollen. Hatte vielleicht damit zu tun, dass ihm die Schmerzen immer öfter die Tränen in die Augen trieben.

»Sie wird es überleben«, sagte Pukken und bedachte ihn mit einem besorgten Blick. »Deine Anfälle werden immer schlimmer. Wir können nicht einmal mehr bei den Kämpfen auf dich setzen. Stattdessen müssen wir jedes Mal damit rechnen, dass du abgestochen wirst.«

Marasco hatte das Gefühl, dass ihm alles Blut in die Beine sackte. Nur mit Mühe hielt er sich aufrecht. Er betrachtete die zitternden Hände. Sie waren nicht einmal blutig. »Ich krieg das wieder auf die Reihe.«

Ich muss.

»Wenn du weißt, wie wir dir helfen können, dann musst du es uns nur sagen. Ist nämlich nicht so toll, dich in diesem Zustand zu sehen. Das ist doch kein Leben, das du da führst.«

Er schaute Pukken an, dann Motte. Der Mann mit dem langen Gesicht, dem schwarzen Haar und den weißen Augen verzog den Mund und nickte.

»Es geht schon«, sagte Marasco. Was hab ich für eine andere Wahl?

»Bei den Königen! Erinnerst du dich wirklich nicht?«

Marasco schüttelte den Kopf.

»Die Kugelaugen haben es auf dich abgesehen«, sagte Pukken und schenkte ihm nochmal ein. »Es sind Watins Männer, die in die Arena steigen, um gegen dich zu kämpfen. Derjenige, der dir das …«, dabei zeigte Pukken auf seine blutige Kleidung, »… angetan hat, war ebenfalls einer von Watins Kugelaugen. Ich weiß nicht, ob ihnen klar ist, dass du unsterblich bist oder ob sie einfach glauben, dass du unheimlich viel Glück hast. Mittlerweile nennen dich die Zuschauer Da’Zai, was so viel wie der Auferstandene bedeutet.«

Noch so ein verfluchter Name, dachte Marasco und reichte Pukken das leere Glas. Dann klopfte er die Hosentaschen ab. Die Visreibe steckte in seiner linken Gesäßtasche und in der rechten fand er noch ein paar Kin; genug Geld, um sich neu einzukleiden.

»Watin wird nicht aufhören, bis er seine Rache bekommt«, sagte Pukken eindringlich. »Es tut mir leid, dass es so gekommen ist. Ich hatte nicht ahnen können, dass sich Chetins Junge so sehr in seinen Rachegefühlen verbeißt. Er ist wie ein Boxer, der einmal zugebissen nicht mehr loslässt.«

»Watin ist mir egal«, sagte Marasco und suchte mit seinem fahrigen Blick die Tür. »Ich hab dir angeboten, ihn zu töten, aber das willst du ja nicht.«

»Watin ist ein Idiot, dümmer als sein Vater, der das Zeug hatte, die Dunkelstadt zu übernehmen. Aber seit die Aryten den Südblock für sich in Anspruch genommen haben, stellen die Kugelaugen einen wichtigen Puffer dar, der das Gleichgewicht in der Dunkelstadt aufrecht hält. Wenn du ihn tötest, könnte das das Ende der Dunkelstadt bedeuten.«

»Das ist euer Krieg. Du weißt, ich bin hier nur Gast.«

Pukken grinste. »Ein Dauergast!«

Marasco starrte ihn mit ausdrucksloser Miene an. Er hatte doch alles bestens unter Kontrolle – auch wenn sein Viskosum in den letzten Jahren stetig gestiegen war.

»Zudem kennst du dich zu gut im Kampf aus«, fuhr Pukken fort. »Eines Tages wird dich die Vergangenheit einholen, Lado. Und dann wirst du gezwungen sein, dich ihr zu stellen.«

»Ich habe es sehr gut im Griff«, versicherte er und richtete sich auf.

»Ich will, dass du dich eine Weile von den Hurenhäusern fernhältst; zumindest von denjenigen in unserem Block. Ist mir egal, wenn du bei Watins Mädchen reinschaust, aber lass die Damen hier etwas zur Ruhe kommen. Dieser Vorfall hat sie sehr aufgebracht und verängstigt.«

Marasco fühlte sich blass und schaute sich nervös um. Sie wird es überleben, hat er gesagt. Erinnerungen stiegen in ihm hoch, wie er damals in Jufen ebenfalls die Kontrolle verloren hatte, als er anstelle des Mädchens Leor vor sich gesehen hatte. Morrighu hatte das Schlimmste verhindert und das Mädchen überlebte schwer verletzt. Die Erinnerung zerriss etwas in ihm und er verzog unter Schmerzen das Gesicht. »Ich bin ein Monster.«

»Quatsch. Du bist nur Lado. Irgendetwas stimmt nicht mit deinem Kopf. Kremm meinte, dass man dagegen nichts machen kann, aber da bin ich mir nicht so sicher.«

»Es tut mir leid«, sagte Marasco und machte sich auf zu gehen.

Da ging die Tür auf und Mex trat ein. Er trug seinen Filzhut und den braunen Mantel. In den letzten Jahren hatte sein Gesicht kantigere Züge angenommen, was ihn dazu bewegt hatte, seinen Bart wieder abzuschneiden, und auch sein Körper war nicht mehr der eines Jungen, sondern der eines Mannes. Er kämpfte zwar nicht im Ring, trainierte aber dennoch genug, um einen muskulösen Oberkörper zu haben.

»Ani!«, sagte er erfreut, als er Marasco erblickte. Er ging an ihm vorbei, klopfte ihm auf die Schulter und trat an den Tisch. Dort legte er einen Sack voll Kin ab und gab Pukken einen Stapel Karten, die durch ein Band zusammengebunden waren.

Pukken löste das Band und schaute sich die Karten durch. Auf jeder war eine andere Glyphe gezeichnet und auf der jeweiligen Rückseite waren Zahlen aufgelistet. Nach fünf Jahren in der Dunkelstadt hatte Marasco es geschafft, die Bedeutung von ein paar Glyphen zu verstehen, doch er war noch weit davon entfernt, den kompletten Durchblick zu haben.

Es gab zehn Glyphen, die als Zahlen gelesen werden konnten. Die genaue Bedeutung der restlichen Glyphen hing meist vom Kontext ab. So konnte die Glyphe für Wasser zum Beispiel genauso gut für Meer oder Regen stehen, oder auch für Wein oder ein Bad. Mex hatte ihm versucht zu erklären, dass das System so simpel sei, dass man mit wenigen Zeichen die Welt erklären könne. Dennoch gab es über fünfhundert Glyphen, die in der Dunkelstadt verwendet wurden; und immer wieder wurden sie verändert, um der Außenwelt keine Chance zu geben, sie zu lernen. Wie sollte dieses System also simpel sein? Marasco erkannte gerade mal vierzig, und das waren noch die leichten.

Die Hälfte von denen, die auf Mex’ Karten abgebildet waren, konnte er nicht lesen. Doch er wusste, dass sie für die verschiedenen Blocks standen, in denen Mex das Vis verkaufte. Auf der Rückseite listete er auf, wie viel er verkauft hatte. Auf diese Weise konnte der Nachschub gesichert werden.

Pukken legte die Karten aufeinander und nickte Mex dankend zu. Dann griff er in den Sack und gab ihm ein paar extra Kin Trinkgeld. »Gut gemacht, Junge. Gönn dir was.«

Mex grinste und zwinkerte Marasco zu.

»Aber nicht mit ihm«, sagte Pukken. »Der setzt mir einen Monat lang keinen Fuß mehr in eins von unseren Bordellen.«

Mex steckte das Geld ein und hob seinen Hut als Dankeschön. »Ich werd’s mir merken.« Dann zog er Marasco neben sich her Richtung Ausgang.

»Ich mein’s ernst, Mex!«

»Jaja!«, rief Mex zurück und schob Marasco durch die Tür hinaus in den düsteren Korridor.

»Lass uns was trinken gehen!«

»Ich brauche neue Kleidung«, murmelte Marasco. »Sieh mich an.«

Mex ging mit den Händen in den Hosentaschen neben ihm und blickte an ihm herunter. »Du hast dich wieder niederstechen lassen«, bemerkte er beiläufig. »Was für eine Sauerei. Wir können zuerst bei Haidee vorbei.«

Marasco gab einen grunzenden Laut von sich und drückte sich mit dem Handballen gegen die Schläfe.
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Haidees Schneiderstube lag zwischen zwei Spanglerläden gleich in der Nähe des Dunkelstadt Haupteingangs. Ihr Vater hatte den Laden vor Jahren eröffnet. Nun kümmerte er sich um die Lieferungen zwischen Hanta und der Dunkelstadt, während Haidee den Laden führte. Dabei verkaufte sie Kleidung und nahm Anpassungen oder Flickarbeiten vor. Sie war eine hübsche junge Frau mit langen schwarzen Haaren und einem rundlichen Gesicht. Ihr Lächeln war stets verlegen und sie scheute sich, dabei ihre Zähne zu zeigen – wahrscheinlich weil ein Eckzahn abstand. Dies tat ihrem Aussehen jedoch keinerlei Abbruch, und Mex stand total auf sie.

Es war nicht das erste Mal, dass Marasco in einem mit Stoffbahnen abgetrennten Raum stand und sich mit einem Schwamm das Blut vom Körper wusch. Eine Kugellampe aus blauem Bleiglas stand neben ihm auf einem Regal und beleuchtete den kleinen Raum, den Haidee zu einer Art Dusche umfunktioniert hatte. Er war nicht der Einzige, der herkam und sich zuerst waschen musste, bevor er sich komplett neu einkleidete. Normalerweise durften die Männer diesen Service nur in Anspruch nehmen, wenn Haidees Vater zugegen war, schließlich gab es in der Dunkelstadt genug Verrückte, die sich über ein hübsches Mädchen wie Haidee hermachen wollten. Doch Mex hatte über die Jahre ihr Vertrauen gewonnen und schaute auch sonst jeden zweiten Tag bei ihr vorbei, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung war.

Marasco stand noch immer auf unsicheren Beinen und schrubbte das Blut und den Gestank von seinem Körper. Sein eigenes Blut. Dann tauchte er den Schwamm erneut in den großen Wassereimer und drückte ihn über seinem Kopf aus. Das wiederholte er ein paarmal, bis seine Haare komplett nass waren. Lieber wäre er kurz raus an die Küste geflogen, um richtig unterzutauchen, doch hier gab es Seife und neue Kleidung.

Ein Ruck durchfuhr seinen Körper, er fiel mit dem Rücken zur Wand und ächzte.

»Alles in Ordnung, Ani?«, fragte Mex von draußen.

Marasco holte laut Luft, als ihm eine Kette um die Brust die Lungen quetschte. Dabei stützte er sich mit der einen Hand ab und krallte sich mit der anderen im Schwamm fest. Langsam rutschte er an der Wand entlang hinunter, bis er am Boden kauerte. Sein Atmen klang so laut wie das Röcheln von Nasica, als seine Lungen kurz davor waren, aufzugeben. Die Kette zog sich immer fester zu und brach seinen Brustkorb. Marasco keuchte auf. Der Schmerz drückte ihm die Tränen in die Augen.

»Ich glaube, da stimmt was nicht«, hörte er Haidee hinter dem Vorhang sagen.

»Ani?«, fragte Mex nochmal.

Pukken hatte behauptet, dass es mit ihm immer schlimmer wurde. War das so? Marasco war sich dessen nicht so sicher. Irgendwie konnte er sich nicht daran erinnern, dass es vor fünf Jahren hätte anders sein sollen. Schließlich ging es ihm doch schon immer beschissen. Er war eine Zumutung für alle und fragte sich, warum ihn Mex und Pukken nicht schon längst aus der Dunkelstadt geworfen hatten. Die Geschichte mit dem Mädchen in der Orose hatte er ihnen nie erzählt, also war es kein Mitleid.

Was wohl aus dem Mädchen geworden ist?

Und da er mit nichts anderem beschäftigt war, als zu kämpfen, sich zuzudröhnen und hin und wieder ein Bordell aufzusuchen, trug er auch nichts zu den Bemühungen der Kojoten bei, den Menschen zu helfen – außer, dass er den Leuten durch die Kämpfe Geld einbrachte, damit sie wieder eine Woche mehr über die Runden kamen. Fühlte er sich dazu verpflichtet? Nein, er konnte nur nichts anderes und fühlte sich dadurch auch nicht besser.

Allmählich ließ der Schmerz nach und er konnte wieder durchatmen. In dem Moment riss Mex den Vorhang auf und schaute auf ihn runter.

»Ah, gut, du lebst noch. Hat sich angehört, als wärst du erstickt.«

Marasco Blick schweifte an Mex vorbei in den kleinen Schneiderladen. Haidee saß dort auf einem Hocker und schaute zu ihm. Sie war selbst überrascht, dass Mex den Vorhang so weit aufgerissen hatte.

»Mex!«, sagte sie erschrocken und wandte verlegen den Blick ab.

Erst da bemerkte Mex, dass die Sicht frei war. »Oh«, sagte er und zog den Vorhang wieder etwas zu. »Alles in Ordnung also. Oder brauchst du Hilfe?«

»Mach den Vorhang zu«, sagte Marasco außer Atem.

Mit einem Ruck zog Mex den Stoff zu und kehrte zu Haidee zurück. »Alles in Ordnung mit ihm. Er gibt nur manchmal komische Geräusche von sich.«

»Das hörte sich an, als würde er ersticken.«

»Jaja, halb so wild.«

Marasco tauchte den Schwamm nochmal in den Eimer und drückte ihn sich ins Gesicht. Eine Weile blieb er einfach so sitzen und gab sich alle Mühe, die Tränen zurückzuhalten. Manchmal wusste er nicht, ob sie von den Schmerzen oder von seinen Gefühlen herrührten. Manchmal zitterten auch nicht nur seine Hände, sondern sein ganzer Körper. Auch da konnte er nicht ausmachen, woher es kam. Vielleicht meinte Pukken das, als er sagte, es sei schlimmer geworden.

Auf der Ablage neben der Lampe lag ein Tuch, mit dem er sich trocken rubbelte. Dann wickelte er es sich um die Hüfte und trat aus der Kabine. Haidee warf ihm einen verlegenen Blick zu. Dann sprang sie sofort auf und holte die Kleidung, die sie für ihn bereitgelegt hatte. Mex lächelte ob ihres Schamgefühls.

»Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen«, sagte Marasco zu Haidee, als sie ihm als Erstes ein schwarzes Stoffstück reichte, das er als Bandage um seinen linken Arm wickelte.

»Ist schon gut«, sagte die junge Frau und legte ihm die Kleidung auf einen Stuhl, der neben der Kabine stand. Sie schaffte es nicht einmal, ihn nochmal anzusehen.

Ihm war das egal. Vielleicht war es sogar besser so. Wie das Mädchen in der Orose war auch Haidee eines der unschuldigsten Wesen, dem er je begegnet war. Sein Anblick allein, ob geduscht oder nicht, reichte aus, um die junge Frau zu beschmutzen. Er tat gut darin, sich nicht zu lange in ihrer Nähe aufzuhalten. Darum schob er auch jegliche Reue beiseite, die Orose je verlassen zu haben.

Er schlüpfte in die schwarze Hose, die lockerer saß als diejenigen, die er aus Sancos kannte. Doch mittlerweile hatte er sich an die Kleidung von Hanta gewöhnt. Das Hemd war ebenfalls schwarz. Mit zittrigen Händen machte er die Knöpfe zu und blickte dabei an sich herunter.

Er war der Einzige, der stets komplett in Schwarz gekleidet war. Einmal hatte er Haidee gefragt, ob sie auch Hemden in anderen Farben hätte. Natürlich hatte sie das, doch ihre Antwort war ein verunsicherter Blick zu Mex gewesen, der ihm einfühlsam versuchte zu erklären, dass die schwarze Kleidung doch nur zu seinem eigenen Vorteil diene. Schließlich sehe man dann nicht sofort das Blut, mit dem er sich so oft besudelte.

In letzter Zeit stand er oft in Haidees Schneiderstube. Vielleicht alle zwei oder drei Wochen. War es das, was Pukken gemeint hatte? Wie soll ich sie da nicht beschmutzen? Haidee hatte gar angefangen, die schwarzen Hemden, die ihm passten, beiseitezulegen, da sie wusste, dass er sie früher oder später benötigen würde.

Er nahm den Gürtel mit den Waffen und legte ihn sich an. Die Visreibe schob er in die linke, sein Geld in die rechte Hosentasche. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Mex Haidees Hand hielt und ihr etwas zuflüsterte. Zum Glück hat sie nur Augen für ihn. Als Haidee gewahr wurde, wie Marasco dies bemerkt hatte, zog sie verlegen die Hand zurück. Mex drehte sich zu Marasco um und kniff die Augen zusammen. Dann packte er ein Tuch und warf es ihm zu.

»Deine Haare«, sagte er und wandte sich wieder Haidee zu.

Marasco rubbelte sich den Kopf und trat vor den kleinen Spiegel. Während er sich die Knoten aus den Haaren bürstete, betrachtete er die schwarzen Ringe unter seinen Augen. Sie schienen immer dunkler zu werden. Mex rasierte ihn alle zwei Wochen, was ihm ein halbwegs anständiges Auftreten sicherte. Wegen seiner zittrigen Hände war er unfähig, dies selbst zu tun. Mex hatte ihn auch schon zu einem Friseur geschleppt, der ihm die Haare schnitt, doch mittlerweile fand er die langen Haare gar nicht schlecht. Irgendwie machten sie ihn zu dem, der er in der Dunkelstadt geworden war.

Als er sich wieder zu Mex und Haidee umdrehte, hielt Mex erneut die Hand der jungen Frau. Sie lächelte ihn zärtlich an. Als ihre Augen an Mex vorbei zu Marasco wanderten, drehte auch Mex sich wieder zu ihm um.

»Fertig?«, fragte er und stand auf.

Marasco nickte. Sie hatten bereits bezahlt, also bedankte er sich bei Haidee und verließ die kleine Schneiderstube. Draußen im Korridor drehte er sich um und sah, wie Mex zärtlich die Hände um Haidees Kopf legte und ihr einen Kuss gab. Sie lächelte und strich ihm über die Wange. Mex setzte seinen Hut auf und verabschiedete sich von ihr. Gemeinsam gingen sie zurück in die verworrenen Gänge der Dunkelstadt, vorbei an den Schicksalsheilern und den Wahrsagern, die Treppe hoch und durch die Tunnel zurück in die Spielhöhlen.

»Willst du gar nichts zu meinem Glück beisteuern?«, fragte Mex, als sie das Weinlokal erreichten.

Sie setzten sich an einen Tisch, der in der Ecke stand und auf dem eine kleine Kerze brannte. Das Lokal war mit Lampions beleuchtet, die über den Tischen hingen, und an den Wänden gab es vereinzelt Öllampen hinter farbigen Bleiglaszylindern. Marasco setzte sich auf die Bank mit dem Rücken zur Wand und schaute Mex irritiert an.

»Zum Beispiel gratulieren?«, sagte Mex mit hochgezogenen Schultern und setzte sich auf den Stuhl.

»Gratuliere«, murmelte Marasco und schlang die Arme um sich.

Mex lachte und winkte der Kellnerin zu, ihnen zwei Gläser Wein zu bringen. »Ich habe Haidee gestern ausgeführt. Wir sind raus nach Hanta an die Küste und haben das Meer, den Mond und die Sterne gesehen. Die Luft war so klar und rein. Ich habe ihr meine Liebe gestanden – und mir dabei fast in die Hose gemacht.«

Ein stechender Schmerz breitete sich in Marascos Bein aus, und er legte den Kopf etwas schräg. »Das … freut mich für dich. Wirklich, Mex. Du bist ein guter Kerl. Sie hat großes Glück mit dir.« Dann presste er den Handballen an die Stirn und zog scharf die Luft ein.

Als die Kellnerin ihnen zwei Gläser Wein brachte, bedankte sich Mex bei ihr und schob ihm ein Glas zu. »Es wäre schön, wenn Haidee diese Seite von dir kennenlernen könnte. Du kannst nämlich ein ganz netter Kerl sein, wenn du willst.«

»Das Mädchen fühlt sich von mir eingeschüchtert«, sagte er und nahm die Hand wieder runter. »Und das ist wahrscheinlich gut so.«

Mex hob das Glas und prostete ihm zu. Dann tranken sie beide.

»Wie steht es mit dir?«, fragte Mex. »Ich weiß, du bist nicht sehr gesprächig, wenn es um deine Vergangenheit geht, aber gibt es da jemanden, der dir viel bedeutet? Ein Mädchen?«

Marasco hielt sich seinen schmerzenden Arm und betrachtete das Glas vor sich. Langsam schüttelte er den Kopf. »Nein. Ich bin nicht gut.«

»Was?«

»Ich … ich bin nicht dazu geeignet, ein Mädchen glücklich zu machen.«

»Das ist doch Blödsinn.«

»Nein. Ich meine, sieh mich an. Ich bin ein Wrack. Eine Zumutung. Jede Frau hat etwas Besseres verdient als mich.« Ein trauriges Lächeln huschte ihm übers Gesicht.

»Du solltest dich selbst vielleicht etwas mehr wertschätzen«, sagte Mex und zündete sich eine Zigarette an. »Du hast dich selbst aufgegeben, dabei bist du doch noch jung.«

Hunderteinundvierzig, dachte Marasco und wunderte sich selbst darüber, dass er noch immer mitzählte. Schließlich war diese Zahl doch völlig bedeutungslos, wenn vor ihm die Ewigkeit lag.

Die Ewigkeit.

»Aber …«, fuhr Mex zögernd fort, »warst du denn schon einmal verliebt?«

»Das … das kann ich nicht.«

Mex runzelte die Stirn. »Was? Lieben?«

Marasco griff mit zitternder Hand nach seinem Glas, trank einen großen Schluck und stellte es zurück auf den Tisch. Dann hielt er sich mit beiden Armen wieder fest, als würde er frieren.

»Jeder kann doch lieben.«

»Nein, ich …« Marasco schüttelte den Kopf.

»Was geht da bloß in deinem Kopf vor, dass du so was denkst? Ich mein’s ernst.«

»Ich … ich kann es nicht zulassen. Denn dann würde alles … kaputtgehen.«

Mex zog die Brauen zusammen und verzog das Gesicht. »Noch kaputter, als du bereits bist? Das ist doch alles … Wer hat dir das eingebläut?«

»Ich … rede bloß aus Erfahrung.«

»Das Unsinnigste, was ich je gehört habe«, meinte Mex und zog an seiner Zigarette. Er blies den Rauch in die Luft und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Fassungslos schüttelte er den Kopf. »Hätte nicht gedacht, dass du in Liebesdingen noch kaputter bist als sonst in deinem Leben.«

»Bist du etwa wütend?«, fragte Marasco und lehnte den Kopf an die Wand.

»Wütend?«, fragte Mex überrascht. »Nein. Enttäuscht! Die ganze Zeit hatte ich den Eindruck, dass du kämpfst. Dass du gegen das, was da in dir vorgeht, ankämpfst. Aber nun stellt sich heraus, dass du schon längst aufgegeben hast.«

Ein Peitschenhieb donnerte auf Marasco nieder und er hielt sich keuchend am Tisch fest. Als er wieder durchatmen konnte, schaute er zu Mex hoch. »Es tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe. Für mich gibt es keinen anderen Weg mehr.«

»Unsinn!«, fuhr Mex ihn an. »Es gibt immer einen Weg! Versprich mir, dass du gegen dieses Ding in deinem Kopf ankämpfst. Denn, wirklich, Ani, ich will die Hoffnung nicht aufgeben, dass das Leben für jeden etwas Gutes bereithält. Ich bin sicher, eines Tages findest du jemanden, den du liebst. Und wenn du merkst, dass du gegen diese Gefühle nicht mehr ankommst, wirst du dich an meine Worte erinnern.«

»Wie rührend«, presste Marasco unter einem weiteren Peitschenhieb hervor, der ihm wieder Tränen in die Augen drückte. »Das werde ich nicht vergessen.«

»Das will ich dir auch raten«, sagte Mex mit tadelnder Stimme und erhobenem Zeigefinger. »Man hat nämlich immer die Wahl! Vergiss das gefälligst nicht!«

Marasco griff nach seinem Glas und trank. Er spürte Mex’ Blick auf sich, schaffte es aber nicht, ihn nochmal anzusehen. Er konnte Mex ja nicht sagen, dass er innerlich schon längst tot war. Stattdessen starrte er eine Weile auf den Tisch und versuchte, sich auf seine Atmung zu konzentrieren. Mex war ungewöhnlich schweigsam, was wahrscheinlich damit zu tun hatte, dass seine Gedanken bei Haidee waren.

»Wie bist du überhaupt in diesem Loch hier gelandet?«, fragte Marasco, in der Hoffnung, die Geschichte würde ihn ablenken.

»Gelandet?«, fragte Mex und drückte die Zigarette aus. »Ich war schon immer hier. Bin hier aufgewachsen. Im Block auf der Westseite, wo die Lederhandwerker ihre Buden haben. Bis ich elf war, war Hanta bloß ein kleines, unbedeutendes Städtchen. Doch dann war diese Schlacht … auf dem Resto Gebirge. Der König ist verschwunden und das Chaos ist ausgebrochen. Irgendjemand hatte die Idee, Arbeiter von auswärts zu beschaffen. Und dann kamen plötzlich immer mehr Menschen nach Hanta. Der Hafen wurde größer, Schiffe wurden gebaut und die Stadt wuchs. Alles ging viel zu schnell. Die Männer, die an der Macht waren, versuchten die Ordnung wiederherzustellen, doch das Ganze endete im Chaos. Du kennst ja Pukkens Geschichten. Derweil wuchsen hier ein paar Häuser zu diesem Ungetüm von Dunkelstadt zusammen, wo die Menschen sich ihre eigenen Gesetze schufen.«

»Wolltest du nie raus?«

»Warum? Das ist mein Zuhause.«

»Aber du hast so lange gewartet, bis du dich Pukken und seinen Männern angeschlossen hast.«

»Davor hatte ich ja auch keinen Traumjäger wie dich, der mir die Visnüsse wie Bonbons aus den Taschen gezogen hat.«

Marasco krallte sich an seinem Oberarm fest und biss die Zähne zusammen.

»Wann erzählst du mir endlich, was es mit dir auf sich hat?«, fragte Mex und rollte sich bereits eine neue Zigarette. »Du bist unsterblich. Und obwohl du wirklich alt aussiehst, muss ich zugeben, siehst du noch genauso aus wie am ersten Tag, als du hier in die dunklen Gänge reingestolpert bist. Wie alt bist du wirklich?«

Marasco biss sich auf die Lippen und verzog vor Schmerzen das Gesicht. Es war das erste Mal, dass Mex so direkt fragte. Ich hätt’s wissen müssen. Stell eine Frage und schon kommt eine zurück.

»… vierzig …«, presste er unter plötzlichen Schmerzen hervor.

»Nein, du siehst nicht aus wie vierzig«, sagte Mex und zündete sich die Zigarette an. »Du bist doch jünger.«

»Hundert … einundvierzig«, berichtigte Marasco und strich sich den Schweiß aus der Stirn.

Mex starrte ihn einen Moment an. Dann kniff er die Augen zusammen. »Du meinst das ernst.«

Marasco nickte bloß und griff nach seinem Glas. Er trank es aus und stellte es zurück auf den Tisch.

»Das ist gut«, sagte Mex. »Ich habe mich schon gefragt, ob ich dich weiterhin Ani nennen soll. Schließlich sehe ich mit meinen siebenundzwanzig Jahren älter aus als du. Aber wenn du tatsächlich so alt bist, dann kann ich dich ja weiterhin meinen großen Bruder nennen.« Darauf setzte Mex ein breites Grinsen auf, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Und wo kommst du her? Du siehst ja nicht aus wie ein Hanta.«

»Norden.«

»Kolani?«

»Vantschurai.«

»Aus der Eiswüste!« Mex lachte und zog an seiner Zigarette. »Respekt … und das … das ist so ein Fluch, den du da …?«

»So ähnlich«, antwortete er und winkte der Kellnerin zu, ihnen nochmal zwei Gläser Wein zu bringen.

Mex wirkte nachdenklich. Als die Kellnerin die neuen Gläser brachte, schlug er plötzlich die Hand auf den Tisch. Die Frau zuckte erschrocken zusammen, dann nahm sie die leeren Gläser und verließ den Tisch wieder.

»Warte!«, sagte Mex und gab der Kellnerin, die sich wieder zu ihm umdrehte, mit einem Wink zu verstehen, dass nicht sie gemeint war. »Das, was du damals gesagt hast, über das Fluchen. Über Waaru … König Waaru … war er etwa wirklich dein Vater?«

Marasco nickte nur. Schon der Name rief schreckliche Erinnerungen in ihm wach, und obwohl sie bereits über hundert Jahre zurücklagen, fühlte es sich an, als wäre er gerade erst gestern mit den Sen auf einem Plünderungszug gewesen, wo sie lauter unschuldige Dorfbewohner getötet hatten.

»Das gibt’s ja nicht«, sagte Mex und lachte laut. »Ich sitze hier mit einem verfluchten Prinzen! Warum hast du den Thron nie bestiegen?«

»Lange Geschichte«, antwortete er und trank von seinem Wein.

Mex zählte an den Fingern etwas ab, dann blickte er in die Luft und zählte weiter. »Warst du denn damals schon … na … unsterblich? Damals, als er König wurde?«

»Ja … wir haben uns nicht besonders gut miteinander verstanden.«

»Hm … mit meinem Papa war es das Gleiche«, erzählte Mex und breitete in ausführlicher Erzählung aus, wie sein Vater die Familie verlassen hatte, um in Sancos zu kämpfen, und dann zurückgekehrt war und glaubte, dass alles wieder so sein würde wie zuvor.

Marasco hörte sich diese Geschichte gern an, denn sie lenkte ihn von sich und seinen eigenen ab. Er war froh darum, dass Mex einer war, der ihm kein Mitleid entgegenbrachte. Mex war bloß einer, der versuchte, in dieser Räuberhöhle zu überleben; wie jeder andere auch, der sich in die Dunkelstadt verzogen hatte. Dabei bestand für ihn die Vergangenheit bloß aus Geschichten und nichts, das es wert gewesen wäre, sich lange darüber den Kopf zu zerbrechen. Sie waren Unterhaltung für friedliche Stunden.

»Mex.«

Mex hob die Augenbrauen. »Was?«

»Behalt das, was ich dir erzählt habe, bitte für dich.«

»Klar doch. Wird mich sowieso niemand danach fragen. Wer interessiert sich schon für dich? Jemand, der bereits zum wiederholten Mal von den Toten auferstanden ist, ist doch nicht interessant.«

»Danke.«
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Die Schwerter schlugen gegeneinander und das klirrende Geräusch dröhnte in Sams Ohren. Mit beiden Händen hielt er den Griff fest und drückte gegen Sessajs Klinge.

»Du bist eingerostet«, blaffte Sessaj.

»Von wegen!«, erwiderte Sam. »Ich halt mich nur zurück!«

Die Klingen glitten voneinander ab. Sam schwang sein Schwert zur Seite und versuchte, Sessaj die Waffe aus den Händen zu schlagen.

Sessaj lachte. »Darauf falle ich nicht rein!«

Sam ging wieder in Angriffsstellung und schüttelte sich die Haare aus dem Gesicht. Ein kühler Wind wehte über den Platz des Doujos hinweg. Der sandige Boden unter seinen Füßen knirschte. Die Sonne leuchtete hinter silbernen Wolken. Der Winter war schon fast vorüber und sie hatten das Training wieder in den Hof verlegt. Unter der Veranda standen ein paar Männer, die ihren Kampf verfolgten, während im Innern der Hallen Corsin eine Klasse von Jungen und Mädchen im Nahkampf unterrichtete. Auf der anderen Seite des Hofes trugen Ageho und Ren einen Übungskampf aus.

»Wir kennen uns einfach zu gut.«

»Ja«, bestätigte Sessaj. »Das führt irgendwie zu nichts.«

»Dann lass uns das Tempo steigern«, sagte Sam und tauchte ein in die See der Schwarzen Schatten.

»Hekto?«, fragte Sessaj und war sofort Feuer und Flamme. »Na dann zeig, was du draufhast! Dieses Mal mach ich dich fertig!«

»Das hat noch nicht einmal Corsin geschafft«, entgegnete Sam und ging in Position. Der Schatten des Urwaldsumen sprudelte in ihm hoch und die Energie durchströmte ihn. Auch wenn er seine Bandagen trug, spürte er, wie sich die Narbenstränge mit schwarzem Rauch füllten und flackerten. Der Trieb der Bestie breitete sich in ihm aus und ein dunkler Nebel legte sich über sein Sichtfeld, der alles viel schärfer und klarer erscheinen ließ. Hekto knurrte und grollte wie ein Sturm, dann fiel er über seinen Gegner her.

In Hochgeschwindigkeit prallten die Klingen aufeinander und schlugen Funken. Sam sprang zur Seite, duckte sich und zog an Sessaj vorbei. Der fing ihn ab und drückte ihn von sich. Mit einer ausholenden Bewegung schwang Sam das Schwert, sprang in einem halben Überschlag über Sessajs Klinge hinweg und landete schräg hinter ihm. In letzter Sekunde wehrte Sessaj seinen Stoß ab und wich zurück.

»Sess! Sam!«, rief plötzlich eine Stimme.

Beide kamen zum Stillstand. Sam atmete aus und ließ Hektos Schatten in der Tiefe verschwinden. Der schwarze Nebel verschwand aus seinem Blickfeld und die Anspannung löste sich.

Es war Lux, der auf seinem Pferd durch das Osttor ins Doujo geritten kam. »Es ist so weit!«

»Was?«, rief Sessaj. »Jetzt?«

»Ja! Beeilt euch!«

Sessaj steckte sein Schwert zurück in die Scheide, während Sam die Waffe Dano gab, der sie für ihn versorgte. Dann verwandelte sich Sam und flog aus dem Doujo. Er holte Sessaj und Lux ein, die viel zu schnell durch die engen Gassen Luscants ritten und so manchen Fußgänger zum Fluchen brachten. Die Geräusche der Pferdehufe schienen nicht laut genug zu sein, dass sich die Leute rechtzeitig in Sicherheit bringen konnten, also flog Sam eine Pferdelänge voraus und krähte laut. Sobald sie auf die breite Hauptstraße kamen, legten die Pferde an Tempo zu. Im Galopp ritten sie den Hügel hinauf zum Haus, wo Nasica und sein Zögling Lanca, das Mädchen aus Bendo, sie empfingen. Sam landete direkt vor Nasica. Sessaj und Lux brachten ihre Pferde unweit von ihnen zum Stillstand und stiegen ab.

»Und?«, fragte Sam neugierig.

»Noch nicht«, sagte Nasica mit einem zufriedenen Lächeln. Er trug einen dicken, dunkelblauen Kesa und hatte die Hände in beide Ärmel geschoben. Der kühle Wind wirbelte seine Haare auf, doch das schien ihn nicht zu stören. Lanca hatte die Kapuze hochgezogen und stand schlotternd neben ihrem Meister. Selbst nach vier Jahren hatte sich die junge Frau aus der Wüste noch nicht an die winterliche Kälte Luscants gewöhnen können. Sam war noch ganz aufgewärmt vom Kampf, spürte aber nun, wie sein Körper abkühlte, und knöpfte seinen Mantel zu.

»Können wir rein?«, fragte Sessaj ungeduldig.

»Das würde ich sein lassen. Es ist wohl noch etwas Geduld angesagt.«

»Aber Ara ist da drin, oder?«

»Ja, er … er tut, was er kann«, sagte Nasica.

Sam atmete tief durch, strich sich die Haare zurück und ging ein paar Schritte. Er ließ den Blick über die Stadt schweifen und schaute zum Staudamm, wo die beiden riesigen Wasserfälle in die Tiefe donnerten. Hinter den Wolken drückte die Sonne durch und einzelne Viertel der Stadt lagen bereits im Sonnenschein. Die Kuppel des Tempels ragte hoch über die Dächer hinaus und leuchtete in Weiß und Gold. Alle Viertel waren wiederaufgebaut. Es gab keine Brandwunden mehr oder eingestürzte Häuser. Die Stadt war genesen. Sam drehte sich um und schnappte das Gespräch auf.

»Ja«, sagte Sessaj, »es dauert noch etwa zwei Monate, bis ihr Haus fertig ist. So lange bleiben sie noch hier.«

»Und was macht ihr?«, fragte Lux.

»Wir wissen es noch nicht genau.«

»Und du, Nas?«, fragte Lux.

»Oh, ich gehe hier nicht weg«, sagte Nasica und zwinkerte Sam zu.

Da schlug plötzlich die Eingangstür auf und Arakata erschien. Seine schwarzen Haare waren zerzaust und Schweiß perlte auf seiner Stirn. Seine Augen leuchteten und er grinste über beide Ohren. »Ein Mädchen!«, rief er und streckte triumphierend die Hände hoch.

Sessaj und Lux jubelten und gratulierten ihm. Nasica schickte Lanca rein, um nach dem Rechten zu sehen und auszuhelfen. Dann ging er zu Arakata und umarmte ihn. Sam ging ebenfalls zu ihm hin, legte beide Hände auf seine Schultern und gab ihm einen Kuss auf die Wange – so wie die Paha einem frisch gebackenen Vater gratulierten.

»Kommt rein und begrüßt meine Kleine!«, sagte Arakata und führte sie in den oberen Stock.

Polina lag noch ganz verschwitzt im Bett und in ihrem Arm hielt sie ein kleines hellblaues Bündel. Sie gab es Arakata, der sich noch ein bisschen unbeholfen anstellte, es aber voller Stolz im Arm hielt.

»Männer, das ist Evy.«

Der Raum war von Freude und Stolz erfüllt, und Evy wurde von allen willkommen geheißen. Sam betrachtete das kleine Mädchen auf Arakatas Arm und lächelte.

So kann es sich also anfühlen, dachte er. Da fiel ihm auf, dass Saya nicht im Zimmer war. Im Raum waren Polina, ihre Schwester, Lanca und zwei Hebammen. Sam warf einen Blick in das Badezimmer, doch von Saya war keine Spur.

Er klopfte Arakata nochmal auf die Schulter, dann verließ er beunruhigt das Zimmer und stieg die Treppe hinunter. Im Korridor, der zu Nasicas altem Zimmer führte – mittlerweile hatte er Humos großes Zimmer im oberen Stock bezogen –, drang ein plätscherndes Geräusch aus dem Bad. Er ging nachsehen und fand dort Saya.

Sie stand vor der Wanne, in die sie die blutigen Tücher geworfen hatte. Aus der Vorrichtung, die Arakata angebracht hatte, strömte das Wasser und füllte die Wanne. Saya stand reglos da und starrte vor sich ins Nichts.

»Saya?«, fragte Sam vorsichtig, um sie nicht zu erschrecken.

Doch Saya war wie erstarrt.

Er ging zu ihr hin und berührte ihre Arme. Da zuckte sie erschrocken zusammen und wich einen Schritt zurück.

»Ich bin’s.«

Mit großen Augen schaute sie ihn an. Dann erst schien sie sich bewusst zu werden, wo sie war.

»Ist alles gut?«, fragte er.

»Ich …« Sayas Stimme zitterte und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie schniefte und verdeckte sich das Gesicht.

Sam nahm sie in den Arm. »Ist schon gut. Schon gut.«

»Nein, ist es nicht. Polina hat ein Mädchen bekommen. Selbst Jani ist schwanger. Und ich … ich bin unfähig.«

»Das ist bestimmt nicht deine Schuld«, sagte er und strich ihr über den Kopf.

»Es tut mir leid.«

»Hör auf«, sagte er einfühlsam, obwohl es ihm fast das Herz zerriss. »Es muss an mir liegen. Es tut mir so leid.«

»Das kannst du nicht wissen.«

»Ich … ich bin mir ziemlich sicher«, sagte er. »Wir werden eine Lösung finden. Das verspreche ich dir. Bitte. Hör auf zu weinen.« Nichts zehrte so sehr an seiner Energie wie Sayas Tränen. Er legte die Hände um ihren Kopf und schaute sie an. Die Tränen liefen über ihre Wangen und ihre Lippen zitterten. Sie wollte den Kopf wegdrehen, doch er hielt sie fest. Dann gab er ihr einen Kuss. Und noch einen. »Weine nicht«, flüsterte er und strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr.

Sie legte den Kopf an seine Brust und hielt ihn fest. »Ich weiß nicht, ob ich zwei Monate im selben Haus sein kann wie sie«, murmelte Saya.

»Wir können in ein Gasthaus ziehen, wenn du willst.«

»Ich weiß aber auch nicht, ob ich ohne sie sein kann.«

Sam lächelte. Das letzte Mal hatte Saya geweint, als Arakata ihnen eröffnet hatte, dass sie ein Haus bauen und ausziehen würden.
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»Es muss an meinen Rabenkräften liegen«, sagte Sam niedergeschlagen. »Sie müssen der Grund dafür sein, dass es einfach nicht klappt.«

»Ich weiß nicht«, meinte Nahn nachdenklich. »Das ergibt für mich überhaupt keinen Sinn.«

»Aber ja doch«, sagte er. »Wäre doch schrecklich, wenn ich über die Jahrhunderte Tausende von Kindern zeugen würde. Wo würde das enden?«

»Ihr hättet eben ein Baby machen müssen, als du menschlich warst. Aber da warst du ja zu sehr damit beschäftigt gewesen, deine Kräfte zurückzubekommen.«

»Mein Fehler.«

»Vielleicht hat sie es damals schon gewusst und dich deshalb abgeschossen.«

»Natürlich hat sie das. Aber sie liebt mich eben. Das ist mein Glück. Es muss doch etwas geben, das ich tun kann.«

»Sam.«

»Nein, ich meine, vielleicht gibt es ja ein Kraut, das meine Rabenkräfte für eine Weile ausschaltet und mich wieder zu einem normalen Menschen macht. So könnte ich Saya ein Kind schenken. Du müsstest doch am besten wissen, welches Kraut dazu geeignet ist.«

»Sam!«

»Was?«

»Sam?«, sagte eine fremde Stimme.

»Da ruft jemand nach dir«, sagte Nahn und verschwand in die Tiefe der Schwarzen Schatten.

Sam atmete tief durch und öffnete die Augen. Er saß im Schneidersitz auf dem Dach des Hauses. Obwohl auf den umliegenden Berggipfeln noch Schnee lag, der vom Mondlicht hellblau leuchtete, war es für die Jahreszeit mild. Er brauchte nicht einmal seine Kapuze hochzuziehen. Er stand auf und schaute über den Dachrand. Unten stand Arakata mit dem kleinen Bündel im Arm.

»Sam«, sagte er ruhig. »Komm runter.«

In seinem Hinterkopf hörte er Nahns Stimme. Er will mit dir reden.

Sam schluckte und schaute sich kurz um. Es war mitten in der Nacht. Alle schliefen – für gewöhnlich. Arakata machte eine Bewegung mit der Hand, also flog er hinunter und verwandelte sich neben ihm.

»Was ist? Kannst du nicht schlafen?«, fragte er und warf einen Blick auf die kleine Evy, die zufrieden an der Brust ihres Vaters schlief.

»Sie wacht immer wieder auf und weint, da ist es einfacher, sie etwas herumzutragen. Komm mit mir auf einen Spaziergang.«

Sam zögerte schon wieder. »Ist es nicht …«

»Keine Widerrede«, unterbrach ihn Arakata und ging los.

Sam bemerkte schnell, dass es kein Spaziergang im eigentlichen Sinne war. Sie blieben auf dem Hügel und gingen bloß ums Haus herum.

»Mit wem hast du geredet?«

»Mit wem? Ich hab nicht …« Er hatte nicht gedacht, dass er, wenn er sich mit Nahn unterhielt, laut sprach.

»Doch, du hast dich mit jemandem unterhalten«, sagte Arakata.

»Mit … mit meinem Bruder.«

»Du hast mir nie erzählt, dass du einen Bruder hast.«

»Er ist schon lange tot. Ich habe seinen Schwarzen Schatten in mir wiedergefunden und seitdem …«

»Du unterhältst dich mit ihm? Wie ist sein Name?«

»Nahn.«

»Und wie ist er gestorben?«

Sam verzog das Gesicht. »Ich habe ihn getötet. War aber keine Absicht.«

»Oh, das tut mir leid. Und … worüber unterhaltet ihr euch?«

Misstrauisch schaute er Arakata an. »Du brauchst das nicht zu tun, Ara.«

»Was?«

Sam schüttelte den Kopf, da versperrte ihm Arakata den Weg und blieb vor ihm stehen.

»Ich mach mir Sorgen um dich. Um ehrlich zu sein, wir alle tun das.«

Sam runzelte die Stirn. Das kam unerwartet. »Du solltest dir um dieses kleine Mädchen hier Sorgen machen und um deine Frau, aber sonst um gar nichts. Und schon gar nicht um mich«, sagte er und setzte ein Lächeln auf. Doch eigentlich überraschte es ihn nicht, dies von Arakata zu hören.

»Du denkst, es ist uns nicht aufgefallen«, sagte Arakata ruhig, »aber das ist es. Seit Monaten verkriechst du dich nachts auf dem Dach.«

»Ich meditiere«, erklärte er, was auch nicht gelogen war. Um sich mit den Schwarzen Schatten zu unterhalten, brauchte er meditative Ruhe.

»Du redest. Das ist ziemlich besorgniserregend.«

»Du übertreibst. Schließlich ist es ja nicht so, dass ich wieder trinke und mich völlig im Alkohol verliere, wie es vor ein paar Jahren noch der Fall gewesen war.«

»Tu nicht so, als wäre es nichts. Was versuchst du damit zu bezwecken?«

Sam presste die Lippen aufeinander und wandte sich von Arakata ab. »Ich … ich suche nach einer Lösung. Etwas, das es mir ermöglicht, Saya ein Baby zu schenken.«

»O Sam.«

»Wie lächerlich, oder?«

»Ganz und gar nicht.«

Ein trauriges Lächeln huschte Sam übers Gesicht. »Ich suche in den Sumentrieben nach Lösungen. Wenn ich … wenn ich es schaffe, meine Rabenkräfte für eine Weile zu verlieren, dann kann ich vielleicht …«

»Hast du den Magier schon gefragt?«

»Nein.«

»Hast du mit Haru gesprochen?«

»Er sagt, dass Yarik seit mehr als einem Jahr verschwunden ist. Aber als ich vor sechzehn Jahren zu einem Raben geworden war, hatte ihn Mai mehr als ein Jahrhundert nicht mehr gesehen. Und bevor er uns aus Luscant gerettet hatte, war er ebenfalls zwölf Jahre weg gewesen. Ist also nicht ungewöhnlich.« Sam hielt eine Weile inne und betrachtete das hohe Gras, das leicht im Wind wogte. »Es ist nur so, dass ich ihn im Moment wirklich gern um Rat fragen würde. Schließlich hat er mich zu einem Raben gemacht und … ich frag mich, ob er …« Der Gedanke führte zu nichts, also rieb er sich das Gesicht und strich sich durch die Haare. »Egal. Darum muss ich das selbst in die Hand nehmen.«

»Du entfernst dich immer mehr von uns. Es ist, als ob du uns entgleitest. Als ob du dich in dein tiefstes Innerstes zurückgezogen hättest. Und jetzt, wo du sagst, dass du dich mit diesen Schwarzen Schatten unterhältst … ich habe nicht das Gefühl, dass das gut ist, Sam. Sprich mit uns, wenn dir etwas auf dem Herzen liegt.«

»Ihr könnt mir doch dabei gar nicht helfen. Darum will ich euch damit nicht zur Last fallen. Das … ergibt doch gar keinen Sinn.«

Sie gingen weiter und kamen zum kleinen Steg, der über den leise plätschernden Kanal führte.

»Ich versteh schon«, sagte Arakata. »Das Leben verändert sich. Unser aller Leben verändert sich. Nur für dich ist die Zeit wie eingefroren.«

»Manchmal bereue ich es, dass ich alles getan habe, um meine Rabenkräfte zurückzuholen. Doch ich konnte nicht anders. Es war das einzig Natürliche. Stell dir vor, jemand reißt dir eine Lunge raus, doch du hättest die Möglichkeit, sie dir wieder zurückzuholen. Du würdest es doch tun, oder?«

»Natürlich, Sam. Du brauchst dich doch dafür nicht zu rechtfertigen.«

»Ich kann es manchmal in Sayas Blick sehen, wenn es schon wieder nicht geklappt hat. Ich enttäusche sie Monat für Monat und sie redet sich weiterhin ein, dass es ihre Schuld ist. Dabei weiß sie Dinge, die niemand von uns weiß und behält sie für sich.«

»So ist sie nun mal«, sagte Arakata und zog die Decke über Evys Kopf. »Du hast dich also mit Haru unterhalten?«

»Nicht wirklich. Das letzte Gespräch hatten wir vor fast einem Jahr. Ich reise mit meinem Geist nur manchmal in die Orose, um zu sehen, ob sich etwas verändert hat. Aber das hat es nicht.«

»Kein Hinweis auf Marasco?«

»Nein. Und das Mädchen leidet noch immer. Mai versucht, ihre Schmerzen zu lindern, doch wie mir scheint, ändert das nicht viel an ihrem Zustand. Kali ist bald elf und kennt in ihrem Leben nichts anderes als Marascos Schmerzen. Was für ein Leben ist das? Und nicht einmal meine Schwarzen Schatten können etwas dagegen tun. Du hast ja keine Ahnung, wie nutzlos ich mich fühle.«

»Hm … Wenn du weißt, dass die Schwarzen Schatten nicht helfen, warum tauchst du dann dennoch Nacht für Nacht in sie ein?«

Überrascht schaute er hoch. »Sie … sie sind meine letzte Hoffnung.«

»Aber sie sind dir kein Trost. Bitte, Sam, verlier dich nicht in ihnen.«

»Erinnerst du dich, wie ich letztes Jahr Koma besucht habe?«

»Natürlich. Du warst fast zwei Wochen weg.«

»Ich war nicht bei Koma. Ich bin nach Bendo geflogen. In den Muttertempel. Habe zu Yatagaras gesprochen. Habe sie angefleht, mir meine Kräfte wieder wegzunehmen. Aber sie hat mich nicht erhört.«

»Sam.«

»Nein«, sagte er und wischte Arakatas Mitleid von sich. »Ich habe wirklich alles versucht. Doch niemand kann mir helfen. Nicht einmal die Göttin Nampuriens. Mit einem bisschen Trost ist es leider nicht getan.«

Durch den Kräutergarten kehrten sie zum Hauseingang zurück. Arakata schaute ihn traurig an. »Ich würde dir sofort helfen, wenn ich könnte. Das weißt du.«

»Natürlich.«

»Aber bitte, reduzier diese … Gespräche … mit diesen Schwarzen Schatten. Das ist unheimlich und … irgendwie nicht natürlich. Tu es mir zuliebe.«

Sam biss dich auf die Lippen. »Na gut, ich …« Er wusste nicht, wie er es genau in Worten ausdrücken sollte, also nickte er einfach.

»Danke«, sagte Arakata. »Ich bring die Kleine wieder rein und versuche etwas zu schlafen.«

»Tu das.«

Sobald Arakata im Haus verschwunden war, verwandelte sich Sam und flog in die nördlichen Wälder, um zu jagen.
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Marasco lag eingelullt im Visrausch auf der Liege, den Blick in den grauen Himmel gerichtet. Regen prasselte durch das riesige Loch in der eingebrochenen Decke und schlug laut auf die Blechdächer im unteren Geschoss. Dem Regen war ein heftiges Gewitter vorausgegangen, das die Gischt herumgepeitscht hatte. Nun hing die Feuchtigkeit wie eine Dunstglocke unter dem überdeckten Teil der Vishöhle und war auf der Haut kaum mehr vom Schweiß zu unterscheiden.

Seine Lider flackerten, ein Anzeichen dafür, dass die Wirkung allmählich nachließ. Mühevoll drehte er sich zur Seite und streckte den schweren Arm aus. Er goss Wein in den Becher und griff nach der Visreibe und einer Nuss.

Die meisten rieben sie zu Pulver und fügten es mit der Messerspitze dem Wein zu. Einem durchschnittlichen Traumjäger reichten zwei bis drei Messerspitzen. Eine Nuss war so groß wie ein Wachtelei und reichte daher für mindestens zwanzig Rationen. Doch durch seine Regenerationsfähigkeit reichten drei Messerspitzen bei Weitem nicht aus. Bereits als er damals in Sancos das erste Mal das süße Pulver gekostet hatte, benötigte er mindestens sieben Messerspitzen, um etwas von der Wirkung zu spüren. Mittlerweile rieb er eine Viertel Nuss in seinen Wein. Manchmal wünschte er sich, eine Mühle zu haben, wie sie in Sancos benutzt wurde. Das war viel handlicher. Vor allem, wenn die Nuss schon fast aufgebraucht war, kam es oft vor, dass er sich an den Zacken der Visreibe die Fingerkuppen verletzte. Er hatte kleine Stücke auch schon direkt runtergeschluckt, doch die Wirkung entfaltete sich viel besser, wenn man die Nuss zerrieb. Mit einem Holzlöffel rührte er das Pulver in den Wein und trank den Becher in drei Schlucken leer.

Ihm wurde warm und behaglich. Er neigte den Kopf zur Seite, sodass er mit der Wange die Schulter berührte, und seufzte. Da spürte er, wie jemand die Hand auf seinen Oberarm legte. Er gab ein Brummen von sich, das Mex zu verstehen geben sollte, ihn allein zu lassen.

»Wir müssen reden.«

Pukken. Nein. Doch er brachte nur ein weiteres wehleidiges Brummen zustande.

»Sieh mich an.« Pukkens Stimme klang beherrscht, aber dennoch streng.

Pukken war ein sturer Bock und würde nicht eher gehen, bis er ihm das gesagt hatte, weshalb er in die Vishöhle gekommen war. In den letzten vier Jahren hatte er sich nicht mehr als drei Mal in dieses »verfluchte Drogenloch« begeben – zumindest erinnerte sich Marasco nicht an ein viertes oder fünftes Mal. Aber der bärtige Kojote hasste es hier, also musste es wichtig sein.

Das Vis entfaltete jedoch gerade seine Wirkung. Es war also ein sehr schlechter Zeitpunkt, den Pukken gewählt hatte. Marasco fühlte sich, als schwebte er durch den Äther, körperlos, frei von Gedanken, ohne Erinnerungen und ohne Zukunft. Um ihn herum leuchteten Lichter in allen Farben, die das Universum zu bieten hatte. Sie waren so sanft und weich. Er atmete sie ein und spürte, wie Energie in ihn floss. Sein Blut wurde zu flüssigem Licht, das sich langsam in unzählige Sprenkel auflöste und wie die Funken eines Feuers in der Ewigkeit verglommen.

Pukken schüttelte ihn am Oberarm und riss ihn aus dem wundersamen Leben, das er gerade führte. Mit aller Kraft zog Marasco den Kopf hoch, sodass sein Blick wieder in den Himmel gerichtet war. Alles war verschwommen, doch er hörte den Regen, der noch immer mit voller Wucht auf die Blechdächer donnerte. Dann drehte er den Kopf langsam zu Pukken.

»Das muss ja wichtig sein«, murmelte er und in seiner Stimme klang leichte Belustigung mit.

Allmählich wurde sein Blick klarer und er sah das bärtige Gesicht des Hantas vor sich. Wenn Pukken aufgebracht oder nachdenklich war, runzelte er die Stirn. Wenn er dazu noch einen finsteren Blick auflegte, war er auch noch besorgt. Er saß auf dem Stuhl neben der Liege und warf einen kurzen Blick auf das kleine Tischchen, auf dem zwei leere Flaschen Wein, ein Becher, die Visreibe und noch eineinhalb Nüsse lagen.

»Das war wirklich … wirklich …« Pukken sprach so langsam, dass es unklar war, ob er überhaupt wusste, was er sagen wollte. »… wirklich … ein unvergleichlicher Kampf und gleichzeitig die größte Dummheit, die du je begangen hast.«

»Hm …«, brummte Marasco bloß.

»Es machte den Eindruck, als hättest du Rache für ein ganzes Leben geübt. Du hast diesen Mann zuerst gedemütigt und dann enthauptet. Das, Lado, das war kein Kampf, sondern eine verfluchte Hinrichtung. Watin wird das nicht auf sich sitzen lassen. Es ist überhaupt nicht absehbar, was du da ins Rollen gebracht hast. Du solltest den Kampf verlieren! Das war die Abmachung!«

»Der Kerl hat Mex die Hand gebrochen. Gegen keine Abmachung der Welt hätte ich gegen den verloren.«

»Watin will Revanche. Fünf gegen einen im Schwertkampf.«

»Nein.«

»Du bist nicht in der Position zu wählen. Und vor allem, was macht es für einen Unterschied? Wäre nicht das erste Mal, dass du gegen fünf antrittst.«

»Aber nicht mit dem Schwert«, sagte er mit schwerer Zunge und leckte sich die trockenen Lippen.

»Ich habe bereits zugesagt.«

»Du hast dich in eine Falle locken lassen, Kojote«, sagte Marasco mit leicht singender Stimme.

»Wie meinst du das?«

»Wenn Watin fünf Männer gegen einen schickt, geht es wohl kaum darum zu sehen, wie ich draufgehe.«

»Doch«, sagte Pukken und beugte sich etwas nach vorn, da der Regen ihre Stimmen beinahe übertönte. »Er will, dass du den Kampf verlierst.«

»Nein. Er geht davon aus, dass ich gewinne. Und dann hat er einen Grund für seinen Krieg.«

»Dann musst du eben verlieren.«

»Du solltest mich nach dem letzten Kampf besser kennen«, meinte Marasco und drehte den Kopf wieder Richtung Himmel. »Zudem bin ich kein Kojote, falls du das schon wieder vergessen hast. Ich kämpfe um meinetwillen. Würde ich in diesen Kampf einwilligen, würde ich offiziell eure Seite wählen.«

»Du hast deine Seite doch schon längst gewählt. Aber red dir nur weiter ein, dass dem nicht so ist, wenn du dich dadurch besser fühlst.«

Marasco gab dem Gewicht auf seinen Lidern nach und drehte den Kopf auf die andere Seite. »Bist du hergekommen, um mir das zu sagen?«

»Nein, da ist noch etwas anderes.« Pukkens Stimme wurde wieder leiser, woraus Marasco schloss, dass er sich in seinem Stuhl zurücklehnte. Der Regen hatte zwar ein bisschen nachgelassen, doch noch immer donnerte das Wasser auf die Blechdächer. »Watin will dich kennenlernen.«

Das kommt unerwartet, dachte er, öffnete langsam wieder die Augen und drehte den Kopf zu Pukken. Der bärtige Hanta zuckte mit den Schultern und presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen.

»Nein.«

»Er erwartet dich bereits.«

»Jetzt?«

»Ja.«

Marasco drehte den Kopf wieder ab. »Ich bin beschäftigt.«

Sein Körper fühlte sich so gut an und seine Erinnerungen waren hinter dem Riss in seinem Kopf weggesperrt. Er konnte sich gar nicht vorstellen, wie er fähig sein sollte, sich aufzurichten und aufrecht zu stehen.

»Wenn du nicht mitkommst«, sagte Pukken, »kommt Watin hierher. Das könnte dir ein lebenslanges Hausverbot in der Vishöhle einbringen. Das willst du doch nicht.«

Marasco seufzte. Nein, das will ich nicht. »Aber nicht jetzt.«

»Du hast keine Wahl.«

»Ich brauche mindestens eine Stunde.«

»Ich weiß«, sagte Pukken und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Ich warte.«
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Sam stand vor dem Tempeleingang und schaute hoch zum Torbogen. Es gab sieben große Zugangstore, die in den Rundbau führten. Er stand vor dem, das am weitesten außen auf der Nordseite im Schatten der Kuppel lag. Nach fünf Jahren war das Bauwerk endlich vollendet worden und die Menschen strömten ins Innere, um bei der Eröffnungszeremonie zum Weißen Mond dabei zu sein. Dies war nicht der Grund, weshalb er hergekommen war. Es war die Inschrift im Torbogen, die ihn hergelockt hatte. In geschwungener goldener Schrift stand da oben Marascos Name.

Ich hätte ihn wirklich gern kennengelernt, sagte Nahn in seinem Hinterkopf. Er schien mir ein interessanter Mensch zu sein.

Sam schmunzelte. »Zum Glück hat er das nicht gehört«, sagte er leise.

Was denn? Dass er interessant ist?

»Nein, dass er ein Mensch ist.«

Du hast gehofft, dass sie es nicht tun. Dass sie seinen Namen vergessen. Und jetzt ist er in Stein gemeißelt.

»Hätte ja sein können, dass sie es nach fast fünf Jahren vergessen haben«, murmelte er. »Ich weiß noch immer nicht, ob es klug ist, dass sein Name dort oben steht.«

Er hat den Sano gerettet. So was vergisst man nicht.

»Ja, das hat er.«

»Mit wem redest du?«, fragte Saya, die plötzlich neben ihm stand und seine Hand nahm.

Sam lächelte und zwinkerte ihr zu. »Mit niemandem«, sagte er und schaute nochmal hoch zum Namen.

»Du vermisst ihn.«

»Vielleicht«, antwortete er und kehrte in sein Inneres zurück. Vielleicht, sagte er stumm zu Nahn.

»Komm«, sagte Saya und zog ihn mit. »Wir gehen rein.«

Der Tempel war tatsächlich noch gewaltiger als der vorherige, der beim letzten Angriff der Kuros eingestürzt war. Die Baumeister hatten weißen Marmor aus Suntais Steinbrüchen herkommen lassen. Konkave Furchen verliefen spiralförmig über die hohen Säulen und die Kapitelle waren mit aufwendigem Stuck verziert, der Blätterranken darstellte. Ein goldenes Fries verlief über den Architrav, der die darüber aufragende Kuppel trug. Das Gerippe bestand aus blassem Gold und legte sich wie ein Netz über eine prächtige Malerei, die Yatagaras darstellte. In der Mitte lag das offene Auge, über dem eine Laterne angebracht war, die sich weit über Luscant erhob und selbst vom Haus auf dem Hügel aus zu sehen war.

»Das ist wunderschön«, sagte Saya neben ihm.

»Es erschlägt einen fast«, murmelte Sam, als er mit dem Kopf im Nacken zwischen den Kissen stand, die bereits für die anstehende Zeremonie ausgelegt worden waren.

Saya hatte auf der anderen Seite ihre Brüder und deren Frauen entdeckt. Sie bahnten sich einen Weg durch die Menschen hindurch, die sich bereits auf den Kissen am Boden niedergelassen hatten, überquerten die freie Fläche, auf der der Sano die Zeremonie abhalten würde, und gingen zu den anderen. Arakata, Sessaj und die schwangere Jani saßen bereits auf ihren Kissen. Drei Plätze zwischen Arakata und Sessaj waren frei. Polina war in der Nähe eines offenen Tores und wippte Evy in den Armen.

»Er hat uns nicht zu viel versprochen«, sagte Sessaj.

»Ja«, bestätigte Sam. »Ich hab’s ja bereits im Rohbau gesehen, aber jetzt, mit den Malereien, ist es wirklich eine der prächtigsten Bauten geworden, die ich je gesehen habe.«

»Nicht einmal der Muttertempel in Bendo war so eindrücklich«, bestätigte Sessaj.

»Wir haben dir einen Platz freigehalten, Sam«, sagte Arakata.

»Ihr wisst doch, dass ich nicht …«

»Du solltest hierbleiben«, meinte Sessaj. »Wenn nicht deines Glaubens willen, dann als mentale Unterstützung für Nasica. Er ist immer so nervös.«

»Du musst auch gar nichts tun«, sagte Saya. »Unser Glaube verlangt nicht, dass wir laut beten oder miteinander im Kreis tanzen.«

Sam lachte, zögerte aber dennoch, Platz zu nehmen.

»Nas meinte, die Zeremonie heute würde sehr meditativ werden«, sagte Arakata. »Das ist doch etwas, das du selbst oft machst.«

»Das kann Stunden dauern«, meinte Sam. »Und wenn er mittendrin ist, kann ich ja kaum einfach verschwinden.«

»Du meinst, wenn du plötzlich das Verlangen bekommst, in die Wälder zu fliegen, um Vögel zu jagen?«, bemerkte Sessaj mit einem Augenzwinkern.

»Na gut«, sagte Sam und nahm neben ihm Platz.

Derweil kehrte auch Polina zurück und setzte sich auf das freie Kissen zwischen Arakata und Saya. Während sich der Tempel allmählich füllte und die Leute auch noch die letzten freien Kissen in Beschlag nahmen, nahm Saya die kleine Evy in den Arm. Sie redete mit dem Mädchen und stupste es an der Nase.

Wann auch immer Saya das Kind hielt, strahlte sie vor Glück. Und jedes Mal, wenn Sam dieses Strahlen sah, verspürte er einerseits große Freude, andererseits fühlte es sich an wie ein Dolchstoß ins Herz. In den letzten vier Wochen, seit Evy auf der Welt war, hatte sich Saya irgendwie gefangen. Er hatte angenommen, dass es ihr mit dem Baby im Haus schlechter gehen würde. Doch irgendetwas hatte sich verändert.

Sie hatte eine Vision. Da war er sich sicher. Sie wusste etwas, was er nicht wusste.

Sie wirkt glücklich, sagte Nahn in seinem Hinterkopf.

»Hm …«, summte Sam misstrauisch.

Saya schaute ihn an. Dann hielt sie Evy hoch und zeigte auf ihn. »Und das ist Sam. Er ist sozusagen dein Onkel. Manchmal ein Brummbär, aber er ist mein Brummbär.« Saya lächelte und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

Durch die offenen Tore war zu sehen, wie die Sonne allmählich unterging. Im Tempel waren die Fackeln, Kerzen und Öllampen bereits entzündet, was im Dämmerlicht zu einer einzigartigen Atmosphäre führte. Ein Klopfen erklang im Rundhaus und Nasicas Novizen betraten den Kuppelraum. Sie trugen weiße Kesas mit dunkelblauen breiten Hemdsärmeln. Lanca, das Mädchen aus Bendo, trug einen langen Stab, mit dem sie in gleichmäßigem Abstand auf den Boden klopfte. Die Novizen gingen den schmalen Weg an den Besuchern vorbei in die Mitte des Tempels und stellten sich am Rand der freien Fläche nebeneinander auf. Dann betrat Nasica den Raum. Er trug einen prächtigen silbernen Kesa aus Seide. Die breiten Hemdsärmel waren mit blauen Mustern bestickt und reichten ihm bis zu den Knien. Um den Hals trug er eine Kette aus einzelnen Goldplatten, die verschiedene Prägungen hatten. Seinen unbändigen Haarschopf hatte er zusammengebunden. In den letzten Jahren, seit er seine Krankheit überwunden hatte, war das Haar an ihm nur so gesprossen. Schon zuvor stand sein honigblonder Haarschopf in alle Richtungen ab, doch nun hatte er noch mehr Spannkraft und Fülle.

Mit den zusammengebundenen Haaren wirkt er so aufgeräumt und sauber, dachte Sam. Wenn er seine wilden Locken zusammenband, hatte dies eine andere Wirkung. Er sah fast gleich durcheinander aus, wie wenn er die Haare offen trug, nur fielen sie ihm nicht mehr direkt ins Gesicht.

Nasica betrat die Mitte des Tempels und begrüßte die Menschen auf seine feine, zurückhaltende Art. Während Lanca weiterhin mit dem Holzstab den Takt schlug, machten sich die beiden anderen Novizen daran, eine Kohlepfanne zu entzünden und Räucherwerk zu verbrennen. Seit Nasicas Lungen geheilt waren, machte ihm auch der Rauch nichts mehr aus. In Blechglocken trugen die beiden Zöglinge den duftenden Rauch durch die engen Gänge zwischen den Besuchern vorbei in den ganzen Tempel.

Bevor Nasica mit der Zeremonie begann, gab Saya das Kind an Polina zurück und nahm Sams Hand. Es war das erste Mal, dass er mit ihr an einer Zeremonie teilnahm; und dann auch noch die zum Weißen Mond. Er schaute hoch zur gewaltigen Kuppel und betrachtete die Malerei. Das Bild zeigte Yatagaras, wie sie im goldenen Licht der Wüste schwamm. Nasica hatte die Vorlage dazu gezeichnet und den Kunstmaler genervt, als es um die exakte Farbgebung von Yatagaras’ bronzefarbener Haut, ihrer kupferfarbenen Haare oder ihrer waldgrünen Augen ging.

Obwohl der Sano selbst es war, der damals in Bendo Zeuge dieses schrecklichen Ereignisses wurde, bei dem alle anderen Priester Nampuriens ums Leben gekommen waren, strahlte die Göttin Güte und Barmherzigkeit aus. Ihre markanten Gesichtszüge waren statuenhaft und doch wirkte sie wie ein junges, unschuldiges Mädchen, in dessen Mundwinkeln ein verschmitztes Lächeln lauerte.

»Die Leute werden denken, du verspottest sie«, hatte Arakata gesagt, als er die Skizze begutachtet hatte.

»Sie werden sich an ihre Schönheit und Größe erinnern. Irgendwann werden sie ihr verzeihen. Und dann werden sie froh sein über dieses Gemälde.«

Und wie es Nasica vorausgesagt hatte, saßen die Menschen nun, fünf Jahre nach dem letzten Überfall der Kuros, unter der Kuppel und bestaunten die Schönheit ihrer Göttin.

Sam hatte Nasica einmal gefragt, weshalb er nicht Künstler geworden war, sondern den Weg des Sanos eingeschlagen hatte. Anstatt ihm eine Antwort zu geben, hielt er ihm einen Vortrag, warum er es ablehnte, als Künstler bezeichnet zu werden. Er würde doch bloß etwas schaffen, das es bereits gab, und nichts Neues. Nasicas Auffassung von Kunst war schwer nachzuvollziehen, denn in Sams Augen war das, was Nasica fähig war, bloß mit einem Stift und einem Stück Papier zu tun, das Werk eines Meisters.

Sam summte innerlich und spürte, wie sich seine Narbenstränge schwarz färbten. Nachdem Arakata ihn vom Dach geholt und seine Sorge darüber geäußert hatte, dass er sich mit seinen Schatten unterhielt, hatte er sehr schnell gelernt, sich in Gedanken mit Nahn zu unterhalten.

Er brauchte Nahn. Und warum sollte er ihn ignorieren, wenn er doch da war? Auch wenn ein Teil von ihm Arakatas Sorge ernst nahm und er selbst einsah, dass eine Unterhaltung mit Toten irgendwie besorgniserregend war, konnte sich der andere Teil einfach nicht von ihnen loslösen. Schließlich waren es seine Schatten. Er hatte sie damals auf dem Resto Gebirge kurz vor dem Ende der Schlacht in sich aufgenommen. Er hatte sich all die Sumen und ihre Triebe einverleibt und sich zu eigen gemacht. Zu viele Jahre hatte er diesen riesigen Fundus an Informationen einfach ignoriert.

Zwar war er bisher in Bezug auf sein Problem mit dem Nachwuchs noch nicht fündig geworden, doch während seiner Suche hatte er bisher Sumen kennengelernt, die allmählich das Bild, das er von seinem Stamm hatte, veränderten. Der schlechte Ruf, den sie in der Orose hatten und der mit Kohs Tod zusammenhing, war dabei, sich in seiner Wahrnehmung zu verändern. Indem er sich mit den Schatten unterhielt, setzte er sich mit seiner Herkunft auseinander. Und das war doch etwas Gutes, oder nicht?

Und doch war da noch eine leise Stimme in seinem Hinterkopf, die ihn daran erinnerte, wie Haru ihn davor gewarnt hatte, zu tief in diesen See einzutauchen, da die Gefahr bestand, sich darin zu verlieren.

Aber du tauchst ja nicht ein, sagte Nahn. Wir kommen zu dir an die Oberfläche.

Dennoch sollte ich vorsichtig sein, meinte er und drückte Sayas Hand. Er kannte seine Schwäche und die war, dass er zu schnell jemandem vertraute, die Menschen grundsätzlich unterschätzte und in den Augen der Paha ein Schwächling war. Nur weil er die Schlacht auf dem Resto Gebirge gewonnen hatte, bedeutete das nicht, dass der Kampf vorbei war.

Ich bin kein Paha, sagte Hektos Stimme in seinem Kopf. Dieser Verbund der Stämme kann mir gestohlen bleiben, und das weißt du. Das sind doch alles bloß Angeber gewesen.

Sam schmunzelte. Der Urwaldsume hatte ein sehr gesundes Selbstvertrauen, auch wenn er manchmal Blödsinn redete. Das war erfrischend. Bei den Übungskämpfen gegen Sessaj fiel es ihm oft schwer, sich zurückzuhalten. Wenn die Bestie in Hekto entfesselt war, wollte er Sessaj am liebsten die Kehle aufschlitzen. Beim letzten Kampf hatte er fast die Kontrolle verloren. In letzter Sekunde schrie er laut Nein und warf das Schwert aus den Händen. Sessaj starrte ihn erschrocken an – ihm war durchaus bewusst gewesen, dass er den Kampf gewonnen hatte, aber nicht, wie nahe er dem Tod gewesen war. Sam schämte sich danach für das, was geschehen war. Schließlich hatte er niemandem erzählt, dass er sich mit Hekto ebenfalls unterhielt, genauso wie er es mit Nahn tat. Das hätte bloß alle beunruhigt.

Doch Hekto war ein Pragmatiker und meinte, er solle sich nur um Dinge sorgen, die er ändern könne. Alles andere solle er ignorieren. Dies war ihm immerhin ein schwacher Trost dafür, dass er Saya kein Baby schenken konnte. Aber so schnell wollte er nicht aufgeben.

Trink ihr Blut.

Erschrocken zuckte Sam zusammen. Diese Stimme kannte er.

Trink ihr Blut, dann wirst du die Kraft in dir beherrschen können.

Diese Stimme!

Sam rückte entsetzt zur Seite und starrte vor sich ins Leere.

»Was ist?«, fragte Saya flüsternd.

»Nein«, sagte Sam mit kaum hörbarer Stimme.

»Sam?«

Sam schüttelte den Kopf. Es war, als würde alles Blut aus ihm entweichen und er fühlte sich plötzlich ganz blass und kraftlos.

Geh weg!, schrie er in seinem Innern.

Das kann ich nicht. Ich bin doch immer hier – bei dir.

Sam zuckte erneut zusammen. Nein.

»Sam?«, fragte nun auch Sessaj neben ihm leise, um die Zeremonie nicht zu stören.

Ihr Blut!

»Nein!«, schrie Sam laut, sprang hoch und flog als Rabe durch eines der offenen Tore hinaus in den Abendhimmel.


22

Die Gänge im Westblock waren genauso düster wie diejenigen im Ostblock, wo Marasco sich die meiste Zeit aufhielt. Er hatte keinen Grund, irgendwo anders hinzugehen, schließlich waren dort die Vishöhle, die Kampfarena und die Bordelle. In seinem Zimmer war er kaum, doch es hatte sich als nützlicher Tresor erwiesen, in dem er sein Geld aufbewahrte, das sich in den letzten Jahren angehäuft hatte und ihm seinen Viskonsum sicherte.

Er folgte Pukken, Motte und drei weiteren Kojoten durch einen breiten Korridor. In den Wänden eingelassen waren Kugeln aus blauem Bleiglas, die in regelmäßigem Abstand ein dumpfes Licht abgaben. Die Lampen sahen aus wie Augen. Ob sich Chetin – Watins Vater und Gründer der Bande – deswegen für den Namen Kugelaugen entschieden hatte?

Während die Männer weitergingen, blieb Marasco vor einer blau leuchtenden Kugel stehen. Er fühlte sich noch immer belämmert. Dies hatte den Vorteil, dass der Riss in seinem Kopf noch immer geschlossen war und keine Erinnerungen durchsickerten. Das blaue Licht erinnerte ihn an die Tätowierung an seinem Arm, die immer dann aufleuchtete, wenn er in einem Zustand äußerster Erregung war oder in Gefahr schwebte. Sie leuchtete auch, wenn er den Wolkenkanal benutzte, was er jedoch seit Jahren nicht mehr getan hatte. Er legte die Hand aufs Glas. Die Kerze dahinter hatte es aufgewärmt.

»Komm schon«, sagte Motte und zog ihn am Arm. »Was machst du denn?«

»Das sind Kugelaugen«, murmelte Marasco und stolperte neben ihm her.

»Willst du ihn wirklich so zu Watin bringen?«, fragte Motte, als sie wieder zu Pukken und den anderen aufgeschlossen hatten. »Der ist noch gar nicht richtig beisammen.«

»Ist er das jemals?«, fragte Pukken und ging weiter den Korridor entlang.

Marasco zog den Arm aus Mottes Griff und richtete seinen Mantel.

Schließlich gelangten sie an ein großes Tor, das mit einem Bogen aus Kugellampen beleuchtet war. Eine rote Glyphe schmückte die beiden Flügel und davor lungerten ein paar mit Macheten bewaffnete Männer herum. Eine Wache mit einem roten Mantel trat hervor und wechselte ein paar Worte mit Pukken, dann nickte er und ließ das Tor öffnen.

Anders als bei den Kojoten, wo das Haupttor in ebenso verwinkelte Gänge führte, war das Reich der Kugelaugen eine einzige große, offene Halle. An der gegenüberliegenden Längsseite lag eine ganze Reihe von Fenstern, die Tageslicht hereinbrachten, was momentan wegen des dunkelgrauen Himmels und des dichten Regens nicht besonders viel war. Wie eine Kampfarena lag der große Platz in der Mitte frei und wirkte geradezu verschwendet. Zwei Stockwerke von Galerien säumten die Wände. Dahinter lagen Zimmer oder führten Gänge zu weiteren Quartieren.

Als sie eintraten, ertönte ein lautes Poltern. Der Wächter in Rot kündete sie an, indem er mit einem Knüppel auf eine lose Metallplatte schlug. Marasco spürte sogleich, wie der Rausch sich verzog, sich das Geschrei in seinem Kopf erhob und die Kopfschmerzen zurückkehrten. Er blieb einen Moment stehen, drückte sich die Hände an die Schläfen und atmete tief ein. Motte nahm ihn am Arm und führte ihn hinter Pukken und den anderen in die Mitte der Halle. Unter einem Fenster stand ein Podest mit einem pompös geschnitzten Holzsessel. Ein Mann trat hervor und ließ sich in majestätischer Haltung auf dem Sessel nieder.

Marasco hatte ihn schon einmal gesehen. Er saß bei den Kämpfen immer auf dem gleichen Platz, ganz in der Nähe von Pukken. Allerdings war ihm bisher nicht aufgefallen, wie jung er war. Gut, er hatte Chetin vor vier Jahren getötet und der Mann war noch keine vierzig Jahre alt gewesen. Der junge Watin war noch ein Kind, als er damals in die Fußstapfen seines Vaters getreten war. Nun war er gerade mal zwanzig und hatte noch immer das Gesicht eines Kindes. Doch in seinen Augen lag eine grimmige Entschlossenheit, ohne die keiner in der Dunkelstadt herrschen konnte. Doch da war noch etwas anderes, das er in Watins Augen sah. Es war eine Wut, die wie ein Blitz aufleuchtete. Der junge Mann trug einen dunkelgrünen, offenen Mantel und schaute mit erhobenem Kinn abschätzig auf die Gruppe herab.

»Soll das ein verfluchter Thron sein?«, fragte Marasco, der schräg hinter Pukken stand und noch immer von Motte gestützt wurde. »Wartet er etwa darauf, dass wir uns verneigen?«

»Das ist sein Reich. Ihm gebührt der Respekt, den er sich hier verdient hat«, sagte Pukken leise und nickte Watin ehrerbietig zu.

Marasco legte den Kopf in den Nacken und schaute hoch zu den Fenstern. Draußen ging noch immer der Regen nieder und in der Ferne über dem Meer tobte ein Blitzlichtgewitter.

»Willkommen«, sagte Watin.

Marasco bemerkte, wie sich immer mehr Menschen auf der Galerie über ihnen scharten, um zuzusehen, was in der Arena unten vor sich ging. Auch um Watin herum kamen immer mehr Männer zusammen. Es überraschte Marasco, wie viele Gesichter ihm bekannt vorkamen. Sie trugen Waffen an ihren Gürteln und hatten grimmige Mienen aufgesetzt. Es war dieselbe Art von Männern, die er aus dem Kojotenbau kannte. Die gleichen Männer, die sich im Kämpfen auskannten und außerhalb der Dunkelstadt keinen Platz mehr in der Gesellschaft hatten. Es spielte überhaupt keine Rolle, ob sie sich den Kojoten, den Kugelaugen oder den Aryten angeschlossen hatten, dies war wohl vom Schicksal bestimmt. Und das Schicksal wollte es, dass diese Banden sich nicht ausstehen konnten.

Marasco seufzte. Alles ist immer ein verfluchter Krieg.

Pukken und Watin tauschten Höflichkeiten aus und lächelten sogar. Pukken war wirklich gut darin, Menschen zu besänftigen und sie respektvoll zu behandeln. Eine wirklich beneidenswerte Eigenschaft, dachte Marasco.

Vor seinem inneren Auge trat Leor zwischen Watins Männern hervor und hielt ein Langmesser hoch. Die silbrige Klinge funkelte im orangen Licht der Kugellampen. Marasco sackte in sich zusammen und trat einen Schritt zurück. Motte packte ihn wieder am Arm und hielt ihn fest. Leor trat vor ihn und drehte das Messer in seiner Hand. Er grinste und sein Gesicht verzog sich dabei zu einer Fratze. Es war das Gesicht seines Dämons. Mit einem gezielten Stoß rammte er ihm das Messer in den Magen.

Marasco klappte nach vorn, krallte sich an Pukkens Jacke fest, würgte und ächzte. Dunkelheit legte sich über ihn und er wusste für einen Moment nicht mehr, wo er war. Er war nur noch von Schmerzen umgeben und hatte das Gefühl, innerlich zerrissen zu werden.

Als er allmählich wieder zu sich kam, überraschte es ihn, dass er noch immer auf den Beinen war. Motte hielt ihn auf der linken Seite, ein anderer Kojote auf der rechten. Pukken stand noch immer schräg vor ihm und redete mit Watin. Watin lachte. Es war ein überhebliches Kichern. Offenbar amüsierte er sich über Marascos eigenartiges Verhalten.

»Ich denke nicht, dass das eine gute Idee ist«, sagte Pukken.

»Wir haben uns alles gesagt«, meinte Watin. »Jetzt will ich mich mit ihm allein unterhalten.«

»Gebt ihm wenigstens einen Stuhl.«

Marasco atmete noch immer schwer, drückte sich eine Hand auf den Bauch und die andere an die Stirn. Jemand brachte einen Stuhl und sie setzten ihn darauf. Pukken kauerte neben ihm nieder und drückte seinen Arm.

»Wir sind draußen und warten auf dich.« Dann schüttelte er mahnend den Kopf. »Mach keinen Blödsinn, Lado. Ich bitte dich.«

Marasco schluckte schwer und schaute ihn außer Atem an. Er schaffte es nicht einmal, zu nicken. Natürlich hatte er nicht vor, irgendetwas zu tun. Er wollte ja gar nicht hier sein. Pukken erhob sich wieder, drückte ihm nochmal kurz die Schulter, dann verließen die Kojoten die Halle. Marasco legte den Kopf zurück in den Nacken und atmete tief durch. Ihm schwindelte und er konnte sich gerade noch halten, bevor er vom Stuhl kippte. Schließlich riss er sich zusammen und schaute zu Watin.

Der junge Mann saß wie ein kleiner Monarch auf seinem Thron. Sie waren gerade mal fünf Schritte voneinander entfernt. Im Angesicht der riesigen Halle waren sie sich also sehr nah. Die Akustik im Raum war so gut, dass ein Gespräch in normaler Lautstärke bis in die zweite Etage der Galerie hochgetragen wurde. Watin runzelte die Stirn und ein Schatten fiel über seine Augen.

»Du hast in den letzten Jahren mindestens dreißig meiner Männer getötet – von meinem Vater ganz zu schweigen. Mein Stolz sagt mir, dass du hinter Gitter gehörst. Doch die Regeln in der Dunkelstadt sind eindeutig. Jeder, der in den Ring steigt, ist bereit, das Risiko zu sterben, einzugehen.«

Marasco hustete leicht und strich sich die Haare aus dem verschwitzten Gesicht. »Was willst du?«, fragte er leiser, als er beabsichtigt hatte.

»Ein Krieg steht bevor. Pukken versucht alles zu tun, um ihn aufzuhalten. Aber wir haben keine Angst vor einem Krieg. Wir sind stark genug, um gegen die Kojoten zu bestehen. Die Aryten hassen uns zwar, doch Pukken hassen sie genauso. Die Kojoten beherrschen den größten Teil der Spielhallen und Vishöhlen. Das können wir nicht mehr länger dulden. Doch bevor wir die Spielhallen an uns reißen und den Krieg heraufbeschwören, bin ich bereit, dir ein einmaliges Angebot zu unterbreiten. Schließe dich uns an. Kämpfe für mich. Du kannst von mir aus jeden Kampf gewinnen, wenn es das ist, was du willst.«

Marasco lag noch immer in seinem Stuhl und hielt sich den Bauch. Schließlich rappelte er sich langsam hoch und stand auf. Leicht vornübergebeugt stützte er sich auf die Stuhllehne und keuchte unter der Anstrengung, die er aufbringen musste, auf seinen Beinen zu stehen. »Wenn das der Grund ist, weshalb du mich hergeholt hast, verschwendest du meine Zeit.«

»Was hält dich bei den Kojoten? Was immer es ist, ich gebe dir mehr davon.«

»Du verstehst da etwas falsch. Ich kann nicht die Seite wechseln, da ich gar nicht zu den Kojoten gehöre.«

»Aber du hast dich von ihnen kaufen lassen. Du steigst für abgesprochene Kämpfe in die Arena. Da kannst du noch lange behaupten, du wärst kein Kojote. Schließlich sind sie es, die die Quoten festlegen. Und heute hast du wohl jedem gezeigt, dass du es leid bist, Niederlagen einzustecken. Bei uns Kugelaugen hast du die Möglichkeit auf Sieg. Jeden Kampf, den du bestreitest, darfst du gewinnen.«

»Ich will nicht gewinnen.«

Watin zuckte irritiert mit den Brauen. Offenbar verlief das Gespräch nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte. »Die Leute erzählen sich viel über dich. Dass du irre bist, Lado, und gänzlich dem Vis verfallen. Dass du diese Anfälle hast und dich dann nicht mehr zurückhalten kannst. Was willst du also? Vis? Frauen? Ich kann dir auch einen Schicksalsheiler zur Seite stellen, wenn du willst.«

»Du hast nichts, was ich brauchen kann«, sagte Marasco und fühlte sich nun wieder kräftig genug, um ohne die Hilfe des Stuhls aufrecht zu stehen. »Tu dir am besten selbst einen Gefallen und vergiss mich einfach.«

»Das, Lado, wird leider nicht möglich sein.«

»Dann tust du mir leid«, murmelte er und wandte sich von dem jungen Mann ab.

Zwei Wächter versperrten ihm den Weg, doch Watin gab ihnen den Befehl, ihn durchzulassen. Das große Tor wurde geöffnet und Marasco trat hinaus in die düsteren Gänge der Dunkelstadt, wo Pukken, Motte und der Rest auf ihn warteten.

»Das ging ja schnell«, meinte Pukken überrascht. »Was wollte er denn?«

»Keine Ahnung«, murmelte er. »Was für eine Zeitverschwendung.«

»Ich hatte schon Angst, er würde dich nicht mehr gehen lassen und dich irgendwo einsperren. Aber dann ist ja gut.« Erleichtert klopfte Pukken ihm auf die Schulter und lachte. »Dann kommt, ich geb einen aus.«

Gemeinsam kehrten sie zurück in den Ostblock und begaben sich in eine Schenke in der Nähe der Vishöhle.
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Sam saß in einem Sessel in der Ecke und starrte vor sich ins Leere. Der Vollmond ergoss sein silbernes Licht in die Küche. Auf dem Esstisch stand eine Kerze hinter einem Blechzylinder, der ihre Muster an den Wänden verteilte. Auf einem kleinen Tischchen neben ihm standen zwei leere Flaschen Wein und ein Becher. Es war lange her, dass er sich betrunken hatte. Die Zeiten, in denen er nur selten nüchtern gewesen war, lagen weit zurück.

Doch wie damals hatte er auch jetzt seine Gründe, die es galt, mit dem Alkohol zu betäuben. Seine Haut kribbelte und fühlte sich irgendwie taub an. Sam weigerte sich, sich zu bewegen. Jede Bewegung brachte seinen Kreislauf in Schwung und seine Regenerationskräfte lösten den Rausch auf wie die Sonne den Morgentau. Darum saß er ruhig da, mit den Händen auf den Oberschenkeln, und starrte in den Raum hinein.

In seinem Kopf lieferten sich Kato, Hekto und Borgos einen Schlagabtausch und stritten darüber, wie sinnvoll es gewesen war, gegen Aryon in den Krieg zu ziehen. Hekto warf Kato vor, ihn nicht über alle Mitspieler aufgeklärt zu haben, während Borgos zwar Sam als Sumen rühmte, jedoch seine Allianz mit Marasco verschrie. Kato – zu Sams großer Überraschung – verteidigte ihn und war stolz, dass er doch noch erleben durfte, wie der Sumentrieb in ihm ausgebrochen war.

Hört auf, flehte Sam stumm.

Nachdem er mitten während der Zeremonie aus dem Tempel geflogen war, wollte er eigentlich in eine Schenke. Doch wegen der Feierlichkeiten zum Weißen Mond war kein Lokal offen. Also flog er nach Hause und durchsuchte Sessajs Vorräte. Zwei Flaschen waren alles, was er hatte finden können. Nachdem er bei ihnen eingezogen war und sie seine labile Seite kennengelernt hatten, beschränkte Sessaj den Weinvorrat auf wenige Flaschen. Sam konnte es ihm nicht einmal verübeln. Doch die zwei Flaschen reichten einfach nicht aus, um das Chaos in seinem Kopf zu bändigen.

Da ging die Eingangstür auf und Saya kam herein. Es war schon einmalig, dass sie zur Zeremonie in den Tempel gegangen war. Dass sie danach noch mit den Leuten auf dem Marktplatz feierte und sich das Feuerwerk anschaute, war undenkbar. Sie machte die Tür wieder zu und blieb einen Moment im Eingang stehen. Sam saß noch immer reglos auf dem Sessel. Seine Atmung ging stockend und er presste die Lippen aufeinander, um den Aufruhr in seinem Kopf auszuhalten.

Saya legte ihre Tasche und ihren Mantel ab und trat vor ihn. Dann ging sie vor ihm auf die Knie und nahm seine Hand.

»Was ist mit dir?«, fragte sie leise.

Kein Wort brachte er über die Lippen. Die Schatten in seinem Kopf schrien sich gegenseitig an und Nahn war mittendrin und versuchte zu schlichten.

Saya bemerkte die leeren Flaschen. »Geht es dir nicht gut?«

Sam ballte die Hände zu Fäusten und presste die Augen zusammen. Bitte, seid still, sagte er stumm zu den Schatten, doch es nützte nichts.

Langsam löste Saya seine Bandagen, bis die Stoffstücke, die um seine Handgelenke geknüpft waren, lose herunterhingen. Die Narben waren dunkel wie die Nacht. Sie flackerten und schwarzer Rauch strömte durch sie hindurch. Saya runzelte die Stirn. Dann zog sie die Schleife von seinem Schnürhemd auf und entblößte seine Brust. Auch hier waren die Narben dunkel und die Schatten pulsierten im Takt seines Herzschlags.

»Was geht da nur in dir vor?«, fragte sie erschrocken. »Du machst mir Angst.«

Sam schüttelte langsam den Kopf, dabei spürte er den Rausch, den er sich angetrunken hatte. »Ich … ich denke, ich brauche nur ein paar Tage Ruhe.«

»Was bedrückt dich denn?«

Jedes Mal, wenn Saya diese Frage stellte, fühlte er sich ein bisschen verhöhnt. Schließlich war sie diejenige, die die Fähigkeit hatte, die Zukunft zu sehen. Doch dann musste er sich in Erinnerung rufen, dass sie, selbst wenn sie genau diesen Moment vorhergesehen hätte, dennoch nicht wissen konnte, was in seinem Kopf vorging. Anders als er, der bei einem Blick in die Erinnerungen der Menschen ebenso deren innere Gedanken und tiefsten Gefühle wahrnehmen konnte, betrachtete Saya die Geschehnisse bloß von außen. Dies war wohl einer der Gründe, weshalb sie als Kind so verängstigt war, wenn ihr Vater sie in der Schenke herumgereicht hatte. Sie hatte Bilder zu sehen bekommen, ohne dass ihr jemand erklärt hätte, worum es dabei ging.

Sam schüttelte erneut den Kopf. Er wollte bloß den Rausch genießen und sobald wie möglich Ruhe finden. Dass Kato ihm zugeredet hatte, er solle ihr Blut trinken, war ein großer Schreck gewesen, den er nach der ersten Flasche Wein jedoch überwunden hatte. Der viel größere Schreck war, dass Kato nicht mehr weggegangen war.

Saya setzte sich auf seinen Schoß, zog die Beine an und legte den Kopf an seine Schulter. »Bitte, Sam, was auch immer es ist, tu dir das nicht an.«

Er legte die Arme um sie. Ihre Wärme war tröstlich und ihr Geruch betörend.

Nimm sie dir, Junge, sagte Borgos in seinem Hinterkopf.

Ein bisschen mehr Respekt!, verlangte Kato vom Bergsumen.

Sam drückte das Gesicht an ihren Hals und hielt sie fest. Er wollte sie nie mehr loslassen, doch irgendwie hatte er das Gefühl, dass sie ihm langsam entglitt.

Nach einer Weile kehrten Arakata, Polina mit dem Baby und Sessajs schwangere Frau Jani zurück. Saya löste sich aus Sams Umarmung und ging in die Küche, um ein Feuer zu machen. Polina und Jani zogen sich sogleich in den oberen Stock zurück, um sich schlafen zu legen.

»Wo ist Sess?«, fragte Saya und setzte einen Topf für Tee auf.

»Er hilft Nasica noch beim Aufräumen«, antwortete Arakata und nahm sich einen Stuhl vom Esstisch. Den stellte er neben Sams Sessel und setzte sich hin. Als er seinen Blick durch den Raum schweifen ließ, bemerkte er die leeren Weinflaschen, die neben ihm standen. »Es war eine gute Zeremonie, findest du nicht auch?«, sagte er an Saya gerichtet, ohne dass er den Blick von Sam abwandte.

Seit Saya aufgestanden war, saß Sam noch immer reglos mit entblößter Brust und unbandagierten Händen da. Schwarzer Rauch strömte durch seine Narbenstränge und flackerte im dumpf beleuchteten Zimmer wie der Nachthimmel. Erst als Arakata ihn eine Weile anstarrte, kam ihm die Idee, dass er sich wieder bedecken könnte, doch selbst dafür fiel es ihm schwer, einen Gedanken frei zu machen.

»War das Nahn?«, fragte Arakata geradeheraus.

O nein, gar nicht gut, dachte er.

»Wer ist Nahn?«, fragte Saya auch schon.

»Nein«, antwortete er und schüttelte langsam den Kopf.

Allmählich kamen seine Gedanken wieder auf Trab und der Rausch war nicht mehr ganz so stark. Er zog die Schnürung seines Hemdes enger und machte mit zitternden Händen eine Schleife.

»Bist du sicher?«, fragte Arakata misstrauisch.

»Da … da sind noch andere«, sagte er zerknirscht.

Saya stellte den Teetopf unsanft hin. »Wer ist Nahn?«

Arakata schaute ihn besorgt an und fragte ihn stumm, ob er es ihr sagen sollte. Sam senkte bloß den Blick.

»Sein Bruder«, sagte Arakata schließlich.

»Du hast einen Bruder?«

Sam atmete tief durch. Natürlich konnte sie nichts wissen. Er hatte ihr ja nie etwas über Nahn oder die Paha erzählt und sie konnte nur die Zukunft sehen.

»Sein toter Bruder«, stellte Arakata klar.

»Oh …«, sagte Saya und kam zu Sam herüber. Sanft legte sie die Hand auf seine Schulter und schenkte ihm einen mitfühlenden Blick. Doch der hielt nicht lange. Schließlich war die Rechnung nicht schwer zu machen, wenn man wusste, welche Sumenkräfte er hatte. »Du redest mit meinem Bruder über solche Dinge, aber nicht mit mir?«, fragte sie vorwurfsvoll.

»Ich denke nicht, dass er das beabsichtigt hatte«, sagte Arakata.

Saya drehte sich zu ihrem Bruder um und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie lange geht das schon so?«

»Ich … äh …« Arakata geriet ins Stocken. »Sam? Seit wann unterhältst du dich schon mit deinen Schatten?«

Sam ließ den Kopf hängen und strich sich durch die Haare. »Er … er ist plötzlich … ich habe schon kurz nach seinem Tod mit ihm angefangen zu reden, aber erst vor ein paar Monaten …«

»Warum hast du mir das nicht erzählt?«, fragte Saya.

Arakata saß ruhig auf seinem Platz. »Und … du sagst, da wären noch andere?«

Sam nickte nur. Er wusste, dass sich das verrückt anhörte. Das war schließlich auch der Grund, weshalb er es niemandem erzählt hatte. Doch er hatte ja nicht geahnt, dass immer mehr Schatten an die Oberfläche kommen würden.

»Du bist erschrocken«, sagte Arakata. »Vorhin, im Tempel. Du hast eine Stimme gehört, die du nicht hören wolltest. Hab ich recht?«

Sam nickte wieder.

»Weißt du, wie du sie unter Kontrolle bringen kannst – ohne dich zu betrinken, meine ich?«

»Es ist wirklich nicht leicht, sie zu ignorieren.«

»Mir scheint fast, dir bleibt keine andere Wahl.«

Sam vergrub das Gesicht in den Händen und atmete stockend durch. »Ich will Nahn nicht schon wieder verlieren.«

»Sam, dein Bruder ist tot.«

»Du hast ja keine Ahnung, wie nahe er mir ist.«

Saya betrachtete seine Hände und die schwarz flackernden Narben. »Hörst du jetzt diese Stimmen?«

»Ja.«

»Also, wenn sich deine Narben dunkel färben?«

»Vielleicht. Ich trage ja die meiste Zeit die Bandagen und habe nicht so sehr darauf geachtet.«

»Und du, Schwester, ist dir etwa gar nichts aufgefallen?«

Saya drehte sich sofort wieder zu Arakata um und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Komm mir nicht so! Sie leuchten andauernd auf. Und nicht immer dunkel, wenn du es genau wissen willst. Also pass auf, dass du diese Grenze nicht überschreitest, Ara.«

Arakata schmunzelte.

»Lach nicht! Du hast davon gewusst und mir nichts gesagt!«

Sam griff nach ihrer Hand, um sie zu beruhigen, doch Saya drehte sich zu ihm um und fuhr mit ihrer Tirade fort. »Und du! Wie kannst du es wagen, solche Dinge vor mir geheim zu halten?«

»Ich wollte dich nicht beunruhigen«, sagte er leise. Schließlich waren die letzten Wochen für sie ebenfalls nicht leicht gewesen.

»Du musst die Gespräche mit deinem Bruder reduzieren«, sagte Arakata. »Versprich es mir.«

»Nein!«, rief Saya. »Versprich es mir! Was soll das, Ara?«

Sam lächelte und nickte. »Ich versprech’s.«

Saya kehrte in die Küche zurück und kümmerte sich um den Tee. Arakata wirkte nicht besonders überzeugt, wozu er auch allen Grund hatte. Schließlich diskutierten Borgos und Hekto gerade darüber, wie sie ihn loswerden konnten.

Hör nicht auf sie, sagte Nahn. Sie sind bloß Angeber. Alles wird gut. Wir werden uns zurückhalten.
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»Er hat gesagt, ich soll ihn hier treffen«, sagte Marasco, der noch immer in der offenen Tür stand und sich selbst festhielt, als würde er frieren. Doch eigentlich war ihm einfach sehr unwohl, allein mit Haidee in der Schneiderstube zu sein. Wäre er bewusstlos bei ihr abgeliefert worden, hätte er damit kein Problem gehabt. »Ich kann auch draußen warten, wenn dir das lieber ist.«

Haidee stand neben dem Tisch mit den Stoffbahnen und schaute ihn argwöhnisch an. Sie hatte ihre schwarzen Haare zusammengebunden und trug eine dunkelblaue Hose und ein graues Hemd. In Hanta sah man kaum eine Frau in Hosen rumlaufen, doch in der Dunkelstadt war dies nicht ungewöhnlich. Es gab so viele Freudenmädchen in diesem Moloch, dass die Frauen, die einem anderen Gewerbe nachgingen, eine Hose nutzten, um dies zu markieren. Er musste sich eingestehen, dass sie Haidee sehr gut stand. Aber schließlich war sie Schneiderin und wusste, wie sie ihre Vorzüge hervorheben konnte.

»Nein«, sagte sie schließlich, »komm nur rein.«

Also trat er einen Schritt vor und die Tür fiel hinter ihm zu. Ein stechender Schmerz schoss ihm durch den Kopf, als ob ihm jemand Nadeln in die Schläfe gestoßen hätte. Er lehnte sich mit der Schulter an die Wand und drückte sich auf die Stirn.

»Ich …«, sagte Haidee verunsichert. »Kann ich dir was anbieten?«

Er schüttelte nur den Kopf und wartete, bis der Schmerz verging. Als ob sie nie bemerkt hätte, dass er ihren offerierten Tee stehen gelassen hatte – jedes Mal. Wie freundlich kann man denn sein? Und dennoch hat sie Angst vor mir. Er nahm die Hand runter und atmete tief durch. Haidee stand noch immer an der gleichen Stelle und starrte auf seine beiden Schwerter. Wahrscheinlich hatte Mex ihr von seinen Kämpfen erzählt und jetzt hatte sie noch mehr Angst vor ihm.

»Ist schon gut«, sagte er leise. »Ich werde dir nichts tun.«

Zögerlich setzte sie sich auf ihren Hocker und nestelte an einer der Stoffbahnen herum. »Ich kenne die Geschichten über dich. Die Leute sagen, dass du unsterblich bist. Das ist nicht normal.«

»Ist nicht so, dass ich es mir ausgesucht hätte.«

»Du läufst schon wieder mit einem blutdurchtränkten Hemd herum«, sagte sie und stand auf. »Zieh es aus.«

Die Aufforderung war zwar direkter, als er es von ihr gewohnt war, aber er war froh darum. Schließlich hätte er von sich aus nie um ein neues Hemd gebeten. Es waren gerade mal fünf Tage vergangen, als er mit Mex in der Schneiderstube gewesen war, um sich neu einzukleiden. Haidee holte ein schwarzes Hemd aus einer Kiste und legte es ihm hin.

»Brauchst du auch eine neue Bandage?«

»Nein«, antwortete er, schlüpfte aus seinem Mantel und knöpfte mit zitternden Händen das Hemd auf.

Der Vorhang zur Duschecke war zurückgezogen und der Schwamm lag in einer vollen Wasserschale. Marasco wischte sich das getrocknete Blut von der Brust, wrang den Schwamm aus und legte ihn zurück in die Schale. Als er sich mit entblößtem Oberkörper dem Tisch zuwandte, auf dem das frische Hemd lag, bemerkte er Haidees Blick.

»Was?«, fragte er und schlüpfte ins neue Hemd. »Jedes Mal, wenn ich hier bin, habe ich das Gefühl, du starrst Löcher in mich.«

Haidee wandte – wenn auch nicht ganz so verlegen wie sonst – den Kopf ab. »Tut mir leid. Ich steh auf Männer, die schlank und muskulös sind.«

Wo kommt das denn plötzlich her? Hatte er womöglich doch zu viel Zeit in der Schneiderstube verbracht und nicht gemerkt, wie er die junge Frau langsam mit seinem schlechten Karma beschmutzt hatte? So blind kann ich doch nicht gewesen sein.

»Mex ist schlank und muskulös.«

»Darum sag ich ja, ich steh auf solche Männer.«

Marasco knöpfte das Hemd zu. »Du bist also gar nicht das verklemmte Ding, das du vorgibst zu sein.« Er stopfte das Hemd in die Hose und krempelte die Hemdärmel bis in die Mitte der Ellbogen zurück.

»Du hast den Mann getötet, der Mex überfallen hat.«

»Ist das ein Vorwurf?«

»Nein, aber ich weiß nicht, ob es gut war.«

Gellender Lärm stieg in Marasco hoch. Er presste die Hand an die Schläfe, verzog vor Schmerzen das Gesicht und fiel mit dem Rücken zur Wand. So gut er konnte, versuchte er dagegen anzukämpfen und biss die Zähne zusammen. Als sich der Lärm wieder legte, neigte er den Kopf zur Seite, sodass es knackte. Erschöpft schaute er wieder zu Haidee.

»Es ist nett, dass du dich um Mex sorgst«, sagte er.

»Nett? Ich liebe diesen Mann. Er ist der aufrichtigste Kerl, den ich je kennengelernt habe, was man von dir nicht behaupten kann.«

»Ich bin nicht aufrichtig?«, fragte er und rang sich ein Lächeln ab.

»Jeder hier in der Dunkelstadt hat Geheimnisse, aber du … du wirst von deinen Geheimnissen gejagt und irgendwann werden sie dich kriegen. Ich will wirklich nicht in der Nähe sein, wenn deine Fassade fällt.«

»Ich auch nicht«, sagte er leise.

»Gern würde ich dir sagen, du sollst dich von Mex fernhalten, doch das steht mir nicht zu. Mex mag dich.«

»Das ist mir ebenfalls ein Rätsel. Warum? Warum gibt er sich mit jemandem wie mir ab?«

»Du erinnerst ihn wohl an diesen Onkel, den er hatte. Er war wie ein Bruder für ihn. Ist vor Jahren im Ring gestorben.«

»Hm …«, brummte Marasco nachdenklich. »Und ich bin der eine, der zurückgekehrt ist.«

»Das wird es wohl sein.«

Plötzlich schlug die Tür auf und Mex stürmte herein. »Tut mir leid! Tut mir leid! Ich bin zu spät. Ich weiß!« Erst, als er die Situation erkannte, hielt er inne. Die Tür fiel hinter ihm zu und er blieb mit ausgestreckten Armen stehen. »Hallo miteinander!«, sagte er. Dann ging er zu Haidee und gab ihr einen sehr intimen Kuss. »Tut mir leid, dass ich dich mit ihm allein gelassen habe«, flüsterte er in einem tröstenden Ton. »Ich hoffe, er hat sich anständig benommen.«

»Ich kann dich hören«, sagte Marasco.

»Ani!«, rief Mex und drehte sich zu ihm um. »Tut mir leid, dass ich dich mit ihr allein gelassen habe. Ich hoffe, sie hat sich anständig benommen.« Mex tat so, als wollte er Marasco einen Kuss geben.

»Verschon mich«, sagte Marasco leise.

Mex lachte und ließ sich auf einen Stuhl plumpsen. Dann griff er in die Innentasche seines Mantels, stützte den Ellbogen auf den Tisch und wandte sich Haidee zu. Mit verliebtem Blick zückte er eine selbst geschnitzte Holzblume hervor und hielt sie ihr hin. »Die habe ich für dich geschnitzt.«

Haidee nahm sie entgegen und gab ihm einen Kuss. »Danke.«

Marasco zog derweil seinen Mantel an und richtete die Schwerter an seinem Gürtel. Ein Kampf stand bevor. Ein Schwertkampf, den er gewinnen sollte. Pukken war einverstanden gewesen, ihn vorläufig nicht mehr gegen Watins Männer in die Arena zu schicken.

»Also gut!«, sagte Mex voller Tatendrang und stand auf. »Kein Keuchen und kein Ächzen. So wie sich Ani anhört, können wir los.«

Mex gab Haidee einen innigen Kuss und zog Marasco an seiner Seite aus der Schneiderstube. Marasco drehte sich nochmal um und bedankte sich für das frische Hemd. Haidee verabschiedete ihn mit einem Lächeln.

»Was hast du mit ihr gemacht?«, fragte Mex, sobald die Tür hinter ihnen zufiel, und schlug Marasco freundschaftlich auf den Oberarm. »Sie hat dich das erste Mal angelächelt!«

»Nichts.«

»Da lässt man euch einmal allein und schon schließt ihr Freundschaft«, sagte Mex und zündete sich eine Zigarette an.

»Sie steht auf dich. Du hast wirklich großes Glück.«

Mex blies den Rauch aus und streckte sich. »Ja. Das sehe ich genauso.«

Sie gingen durch die offenen Korridore und durch die Tunnel, bis sie zu den Hellsehern und Schicksalsheilern kamen. Vor einem kleinen Schaufenster blieb Mex abrupt stehen und zog Marasco am Ärmel.

»Was?«, fragte er und folgte widerwillig Mex’ Blick ins Schaufenster.

»Schau«, sagte dieser und zeigte mit dem Finger auf einen Kettenanhänger.

»Was soll das sein?« Marasco warf einen Blick auf das Schild über dem Eingang. Schicksalsheiler und Hellseher in einem. Verflucht.

»Bin gleich zurück«, sagte Mex und verschwand im Laden.

Marasco blieb draußen stehen und runzelte die Stirn. Was zum Henker? Seit wann steht er auf diesen Quatsch? Er lehnte sich an die Wand und legte den Kopf zurück. Leider musste er zugeben, dass der Korridor dieser Scharlatane derjenige war, der die schönste Beleuchtung hatte. Die verschiedenfarbigen Lichter leuchteten wie Regenbogen auf den Boden und den Wänden und verzauberten die Gänge in märchenhafte Traumlandschaften. Wenn doch nur die ganze Dunkelstadt so beleuchtet wäre.

Nach kurzer Zeit kehrte Mex zurück – mit einem breiten Grinsen im Gesicht. Marasco wollte gleich los, doch Mex blieb stehen und hielt ihn am Arm zurück.

»Was?«

»Tut mir leid, dass ich dir keine Blume mitgebracht habe. Ich hoffe, du warst nicht eifersüchtig.«

»Was?«, fragte Marasco irritiert und runzelte die Stirn.

Mex lachte. »War nur ein Witz!« Dann hielt er ihm ein zusammengefaltetes Papierbriefchen hin. »Hier. Das ist für dich.«

Misstrauisch betrachtete Marasco das Geschenk in Mex’ Hand.

»Jetzt nimm schon.«

»Warum?«

»Na, weil ich es extra für dich gekauft habe.«

»Warum?«

Mex kniff die Augen zusammen und setzte eine ernste Miene auf. »Du machst das jetzt auf, Ani!«

Marasco schluckte, nahm zögerlich das Briefchen und riss es auf der Seite auf. Den Inhalt leerte er auf seine Hand. Es war ein bronzener, flacher Anhänger, der nicht größer war als eine Visnuss. Er hatte eine eigenartige Form. Marasco drehte ihn und erkannte, dass er eine Glyphe darstellte. Es war ein Kettenanhänger an einem schwarzen Lederband. Er war … wunderschön.

»Ich habe schon lange danach gesucht«, sagte Mex verlegen. »Nun, ich wusste ja nicht, wann dein Geburtstag ist. Und dann hab ich mich gefragt, ob du es selbst überhaupt noch weißt. Und wenn, wie wichtig er dir ist. Egal … ich mein … ich weiß, du hältst nichts von diesen Schicksalsheilern und Hellsehern, aber vielleicht nützt es ja doch ein bisschen was.«

Marasco schaute ihn mit starrem Blick an.

»Die … die Glyphe bedeutet Gleichgewicht«, sagte Mex. »Es ist eine einzigartige Glyphe. Nicht so wie Wasser, das in alle Richtungen dehnbar ist und Unmengen von Bedeutungen hat. Ich dachte mir … nun ja … ich dachte mir, sie passt und … vielleicht magst du sie ja ein bisschen.«

Irritiert zog Marasco die Brauen zusammen und betrachtete den Anhänger in seiner Hand. Er fühlte sich … gerührt und brauchte einen Moment. Ihm fehlten die Worte. Also schaute er wieder zu Mex hoch. Der verzog das Gesicht und hielt die Stille kaum aus.

»Sie gefällt dir nicht.«

»Doch«, sagte er sofort. »Sie … sie ist … wunderschön. Danke. Ich werde sie in Ehren halten.«

»Sie gefällt dir wirklich?«

Marasco nickte bloß und betrachtete sein Geschenk.

»Also los, gib her«, sagte Mex, nahm ihm den Anhänger aus der Hand und legte ihn ihm um den Hals. »Vielleicht hilft es ja. Schaden tut es auf jeden Fall nicht.« Dann zog ihm Mex die langen Haare über die Kette und klopfte ihm auf die Schulter. »Wann hast du denn das letzte Mal ein Geschenk erhalten? So sprachlos habe ich dich noch nie gesehen.«

Marasco berührte den Anhänger und dachte einen Moment nach. In Anbetracht seiner Unsterblichkeit war es wohl doch noch nicht so lange her, als Morrighu ihm das Energiebündel geschenkt hatte. Doch im Nachhinein kam es ihm weniger wie ein Geschenk vor, sondern mehr als etwas, das sie ihm geliehen hatte. Und als Sam ihm auf dem Resto Gebirge den blauen Edelstein zurückgab, den er einst Sagan zum Geburtstag geschenkt hatte, fühlte sich dies ebenfalls weniger wie ein Geschenk an und mehr als etwas, das nach einer langen Reise zu ihm zurückgekehrt war. »Ich … ich weiß es wirklich nicht«, sagte er leise.

»Das freut mich. Es fühlt sich gerade an, als wäre ich der Erste, der dir ein Geschenk macht. Das ist toll!«

Gemeinsam gingen sie den Korridor entlang, bis sie zur Treppe gelangten, die in den oberen Stock führte.

»Vielleicht von meiner Schwester«, sagte er, als sie die Treppe hochstiegen. »Wir haben uns immer etwas zum Geburtstag geschenkt.«

»Du hattest eine Schwester?«, fragte Mex und zündete sich eine Zigarette an.

»Zwillingsschwester.«

»Wie war ihr Name?«

»Sagan.«

»Das muss ja über hundert Jahre zurückliegen«, sagte Mex beeindruckt. »Vielleicht ist sie das fehlende Stück, das dich aus dem Gleichgewicht geworfen hat.«

»Vielleicht«, antwortete er nachdenklich.

Als sie oben angekommen waren und in den dunklen Tunnel schritten, schlug plötzlich ein heftiger Schmerz in seinem Kopf zu und er verlor das Bewusstsein.
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Das war ungewöhnlich, dachte Marasco, ohne dass er die Augen öffnete. So schnell schlug ihn der Schmerz normalerweise nicht bewusstlos. Sein Kopf dröhnte noch immer. Sein Puls trommelte laut in seinen Ohren und er spürte, wie etwas über seine Stirn und über die Schläfe floss. Um ihn herum dröhnte ein johlender Lärm. Es klang, als wäre er in der Arena. Das Grölen der Männer fiel auf ihn herunter wie Spucke. Doch dieses Mal kam noch ein metallisches Stampfen dazu. Das war nicht das übliche Geräusch, das er aus der Kampfhöhle kannte. Benommen drehte er den Kopf und öffnete langsam die Augen.

Oranges Sonnenlicht schien durch die Fenster. Vereinzelt türmten sich dunkle Wolken in den Himmel. Er hörte das schneidende Geräusch einer Klinge, gefolgt von einem schmerzerfüllten Aufschrei. Er drehte den Kopf in die andere Richtung. Über ihm die zweistöckige Galerie. Zuschauer drängten sich ans Geländer und brüllten aufgeregt hinunter, als würde ein Kampf stattfinden.

»Was …«

Nur langsam kehrte sein Bewusstsein zurück. Etwas stimmte nicht mit seinem Körper. Er konnte ihn nicht bewegen. Er folgte den Blicken der Zuschauer. Allmählich lichtete sich vor seinen Augen der Nebel. Er sah Mex. Aufrecht hing er an einem Metallgerüst, die Arme auf der Seite und den Kopf an einem Lederriemen fixiert, damit er nicht nach vorn kippte.

Nein.

Mit offenem Hemd hing Mex da. Den Oberkörper voller Schnittwunden. Das Gesicht mit Prellungen und Platzwunden übersät. Das Blut vermischte sich mit seinen Tränen. Ein Mann schwang ein Schwert – Marascos Schwert – und stieß es Mex in den Bauch. Mex keuchte auf.

Nein.

Marascos Lebensgeister kehrten zurück und er wollte aufspringen. Doch sein Körper gehorchte ihm nicht. Mit Schrecken stellte er fest, dass er auf einem Tisch lag, Arme und Beine unter Metallschnallen fixiert.

Nein!

Die Erinnerungen an die Zeit im Loch brachen wie eine Welle über ihm zusammen und rissen ihn zurück in die dunkelsten Tiefen des Folterkellers von Kravon. Leor erschien vor seinem inneren Auge und grinste ihn mit seinem sadistischen Lächeln an. Marascos Herz raste, der Schweiß brach ihm aus allen Poren und etwas in ihm zerriss.

Nein!

Instinktiv verwandelte er sich in einen Raben und flog aus den Fesseln raus. Noch im Flug verwandelte er sich zurück und stürzte sich auf den Mann, der Mex erneut sein Schwert in den Bauch rammte. Er trat ihm mit voller Kraft ins Gesicht. Dann entriss er dem Mann seine Waffe – die andere steckte noch immer in der Scheide an seinem Gürtel –, stieß ihn zu Boden und rammte ihm ohne zu zögern die Klinge in die Brust.

Ein Aufschrei ging durch die Halle der Kugelaugen. Er sah Watin, der vom Thron aufsprang und seinen Leuten Befehle erteilte, sich um Marasco zu kümmern. Neben ihm gab Mex ein ächzendes Husten von sich.

»Du … du kannst fliegen?«, fragte er und versuchte zu lächeln.

»Mex!« Marasco eilte zu ihm.

Erst da sah er, wie schwer Mex bereits verletzt war. Aus mehreren Stichwunden sickerte das Blut. Er schnitt die Riemen durch, die ihn am Metallgerüst fixierten, steckte das Schwert zurück in die Scheide und holte Mex herunter – vorsichtig, so wie er sich selbst oft danach gesehnt hatte, von jemandem aus der Folter gerettet zu werden. Er half dem jungen Mann, sich hinzusetzen, und lehnte ihn ans Gerüst. Mex’ Lippen zitterten.

»Ani«, sagte er mit schwacher Stimme, packte Marascos Arm und eine Träne rann ihm übers Gesicht.

Marasco presste die Hände auf Mex’ Wunden und versuchte, sie auf die gleiche Weise zu heilen, wie er es mit Nasicas Lungen geschafft hatte. Doch seine Hände zitterten wie nie zuvor. Das Blut rann wie ein Bergquell aus den vielen Wunden zwischen seinen Fingern hindurch, sodass er nicht wusste, wohin mit seinen Händen. Panik beschlich ihn, als er erkannte, wie sinnlos seine Bemühungen waren.

Warum klappt es nicht?, schrie eine Stimme in seinem Hinterkopf. Ist es das Blut? Warum kann ich das Blut nicht stoppen? Selbst Mex konnte an seiner lauten Atmung hören, wie verzweifelt er war.

Als Mex leicht hustete und Blut aus seinem Mund tropfte, presste Marasco die Hände auf seine Brust. Die Lunge! Es ist die Lunge! Doch die Nebenwirkungen des Vis erschwerten es ihm, seine Kräfte anzuwenden, und ein Schwall von Erinnerungen rollte durch seinen Kopf. Sagan hatte ebenfalls Blut gehustet, als Waarus Messer in ihrem Rücken steckte. Aber jetzt kenne ich meine Kräfte! Also heile! Sagans Gesicht erschien vor ihm, ihre gütigen Augen und das liebevolle Lächeln. Sie hatte bereits vor ihm gewusst, dass sie sterben würde. Und auch Mex, dem eine Träne über die Wange rollte, wusste es. Marasco hörte auf und verzog das Gesicht.

»Es tut mir leid«, flüsterte er.

Da bemerkte er, dass sich Watins Männer um ihn herum aufgestellt hatten. Marasco erhob sich und schaute zu Watin, der etwa fünf Schritte von ihm entfernt war.

»Dachtest du wirklich, ich würde dich einfach so gehen lassen?«, fragte der junge Anführer der Kugelaugen mit grimmiger Miene. »Du hast meinen Vater getötet!«

Die Abendsonne schien Marasco direkt ins Gesicht, doch sein Blick wurde finster. »Ich sagte doch, tu dir selbst einen Gefallen und vergiss mich.«

Watin neigte den Kopf etwas zur Seite. »Für wie dämlich hältst du mich eigentlich?«

»Du hast ja keine Ahnung. Wie konntest du es wagen, Mex etwas anzutun?«

»Jeder, der mit dir unter einer Decke steckt, muss bestraft werden.«

Etwa fünfzig von Watins Männer standen mit erhobenen Waffen um ihn herum und schauten ihn böse an. Von der Galerie herab regnete es spöttisches Gelächter. Und Watin setzte ein überhebliches Grinsen auf.

»Du sitzt in der Falle, Lado. Sieh das doch ein.« Watins Augenbrauen zuckten hoch. »Du kannst dich also in einen Raben verwandeln? Und unsterblich bist du auch? Glaub mir, das hält mich nicht davon ab, dich bis in alle Ewigkeit zu foltern.«

Mex hustete. Wieder tropfte Blut aus seinem Mund und er kippte zur Seite. Sofort sprang Marasco zu ihm, nahm ihn in den Arm und hielt ihn fest.

»Halt durch, Mex«, sagte er leise und strich ihm mit seinen blutigen Händen über den Kopf.

Mex’ Körper zuckte unkontrolliert und aus der Bauchwunde trat immer mehr Blut heraus. »Töte mich.«

»Nein. Du schaffst das.«

»Nein, Ani, werde ich nicht. Und es tut so weh. Bitte«, flehte Mex und schaute ihn mit verweinten Augen an. »Bitte, töte mich.«

Marasco schüttelte panisch den Kopf und biss die Zähne zusammen. Er wusste, seine Vergangenheit würde ihn einholen, aber doch nicht so! Nicht Mex!

Da erklang plötzlich ein lauter Schlag und vor dem Haupteingangstor gab es dem Geräusch nach ein Handgemenge. Watin gab irgendwelche Befehle und kurz darauf fiel Pukken neben ihnen auf die Knie.

»Mex!«, sagte er entsetzt und wusste erst gar nicht, was er tun sollte.

Pukken war unversehrt; er hatte wohl angenommen, dass sie hier zu finden seien, nachdem sie nicht in der Arena erschienen waren. Während Mex das Blut aus allen Wunden sickerte und sein Körper immer weniger zuckte, hielt Marasco ihn noch immer im Arm. Er war wie gelähmt.

Nicht Mex!, schrie es in seinem Innersten. Nicht der unschuldigste, aufrichtigste und netteste Kerl, den ich je kennengelernt habe.

Pukken zog derweil seinen Mantel aus und drückte ihn auf Mex’ Bauchwunden, um die Blutung zu stoppen. »Halt durch, Mex. Alles wird gut.«

Doch Marasco wusste, dass es zu spät war. Er konnte es in seinen Händen spüren. Mex entfernte sich immer weiter von ihm, der Puls in seinem Hals verlangsamte sich und Mex schloss die Augen.

Etwas zerbrach in Marasco. Etwas, das er schon längst für kaputt gehalten hatte. Er drückte Mex an sich und unterdrückte einen verzweifelten Schrei. Das Stechen in seinem Kopf wurde schlimmer, ein gellendes Kreischen erhob sich in ihm und eine lodernde Wut breitete sich in ihm aus.

Er ließ den Blick über die Galerie schweifen. Der Aufruhr hatte noch mehr Menschen angelockt. Vor allem Männer, die dem bevorstehenden Kampf entgegenfieberten. Den Frauen schien die Situation nicht geheuer zu sein und sie zogen sich in ihre Zimmer zurück.

Niemand …, dachte Marasco und setzte seinen Willen durch. Niemand verlässt diesen Raum.

Behutsam legte er Mex auf den Boden und erhob sich. Dann zog er beide Schwerter und brachte sich in Angriffsstellung. Die Energie strömte durch seinen Körper. Eine heiße Welle schoss durch seine Adern. All seine Gedanken und Erinnerungen wurden zurückgedrängt.

Als zwei von Watins Männern angriffen, warf er die Schwerter in die Höhe, flog hoch und landete außerhalb des Kreises der sieben Männer, die sie umzingelt hatten. Er fing die Waffen auf und wirbelte herum. Mit übermenschlicher Geschwindigkeit schlitzte er zwei Männern die Kehle auf, schlug einem die Machete aus der Hand und trat einem anderen in den Bauch. Dann drehte er sich und parierte die Angriffe von zwei Gegnern mit Langschwertern. Im Augenwinkel sah er, wie eine Klinge auf ihn zuschoss. Rechtzeitig duckte er sich und stieß dem Mann sein Schwert in die Brust.

Vier standen noch und stellten sich ihm mit erhobenen Waffen entgegen. Die Männer auf den Galerien schrien. In Marasco tobte ein Sturm, der es ihm fast unmöglich machte, ruhig zu bleiben. Die Wut kochte in ihm über und er griff die vier Männer an. Er ließ ihnen keine Chance und fällte einen nach dem anderen.

Watin stand geschützt hinter ein paar seiner Wachen und schaute ihm entsetzt zu. Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, dass er so kurzen Prozess machen würde. Doch er war nicht so dumm, wie Marasco angenommen hatte. Mit ausgestreckter Hand befahl er den Männern, die sich am Rand aufhielten und mit ihren Waffen bereitstanden, anzugreifen.

Kommt doch, dachte Marasco und brachte sich wieder in Angriffsstellung. Keiner von euch wird diesen Raum lebend verlassen.

Eine ganze Gruppe stürzte sich mit Messern, Schwertern und Macheten auf ihn. Er hätte davonfliegen oder sie durch reine Willenskraft kampfunfähig machen können, doch er tat nichts dergleichen. Er brauchte den Kampf. Er brauchte die fließenden Bewegungen seines Körpers, das Gefühl des Widerstandes in seinen Händen, wenn er sein Schwert in die Brust eines Kugelauges stieß. Er brauchte den Lärm aufeinanderschlagender Klingen. Er brauchte die Schmerzensschreie, die Rufe von der Galerie und das Kreischen in seinem Kopf. Er brauchte den Schmerz, wenn ihm eine Klinge in den Arm oder in den Bauch schnitt. Dies alles erregte ihn so sehr, dass er nichts um sich herum mehr wahrnahm. Seine Regenerationskräfte waren stärker denn je. Sein Kopf schon lange nicht mehr so klar und sein Geist höchst konzentriert.

Fast fünf Jahre lang hatte er in der Arena gekämpft und sich stets zurückgehalten. Er hatte seine wahren Fähigkeiten geheim gehalten und dabei gehofft, sein altes Ich abzulegen. Er hatte geglaubt, dadurch seine Dämonen bekämpfen zu können. Doch er hatte versagt. In allem. Er hatte sich selbst bloß etwas vorgemacht und dabei nicht bemerkt, wie er immer mehr Menschen in die Dunkelheit gezogen hatte. Gute Menschen. Menschen wie Mex.

Marasco schrie und kämpfte, wie er seit Jahren nicht mehr gekämpft hatte. Er zog sich Verletzungen zu, blutete und heilte wieder. Doch der Druck blieb und er hatte das Gefühl, zu platzen. Immer mehr Männer griffen an und er tötete einen nach dem anderen. Dann flog er hoch zur Galerie und pflügte sich durch die Zuschauer. Viele Gesichter kannte er aus der Spielhalle und nicht wenige von ihnen waren Kämpfer.

Niemand verließ den Saal. Niemand konnte fliehen.

Als Marasco zur zweiten Galerie hochflog, versuchten die Menschen in die Korridore zu flüchten. Diejenigen, die zu langsam waren, oder glaubten, es gegen ihn aufnehmen zu können, tötete er.

Blutverschmiert stand er schließlich da und blickte in die Halle. Watin und drei seiner Männer waren die letzten Kugelaugen, die noch übrig waren. Watin suchte mit panischem Blick nach einem Ausweg, doch durch Marascos Willen war keiner von ihnen in der Lage, sich von dem Thron wegzubewegen. Er sprang von der Galerie und flog durch die Halle. Noch in der Luft verwandelte er sich und schlitzte den drei Männern die Kehle auf. Dann stürzte er sich auf Watin und riss ihn zu Boden. Der junge Mann schrie und versuchte, ihn von sich zu stoßen. Doch Marasco kniff die Augen zusammen und beugte sich mit einem bösen Blick über ihn.

»Ich hab dir gesagt, du sollst mich vergessen.«

Watin zitterte und schüttelte panisch den Kopf. Da richtete sich Marasco auf, kreuzte seine Klingen und schlug Watin den Kopf ab.

Eine bedrückende Stille senkte sich auf ihn herab. In der Ferne hörte er eine Frau weinen. Die geladene Energie wich aus seinem Körper wie Schweiß aus den Poren und verdunstete. Leere breitete sich in ihm aus. Die Schwerter in seinen Händen fühlten sich plötzlich schwer an. Er steckte sie zurück in die Scheiden an seinem Gürtel und drehte sich um.

Als er sich Mex näherte, wich Pukken, der große, bärtige Hanta mit dem Wuschelhaar, zurück. Marasco fiel neben Mex auf die Knie und legte ihm die Hand auf die Stirn.

Ja, etwas ist kaputtgegangen, dachte er und biss die Zähne zusammen. Es war nicht bloß ein zweiter Riss, der in seinem Innern entstanden war. Es war eine ganze Mauer, die eingestürzt war. Eine dicke Mauer, die er errichtet hatte, nachdem Morrighu ihm das Energiebündel weggenommen hatte und die Dämonen zurückgekehrt waren.

Trauer.

Das war es, was er weggesperrt hatte. Denn sie machte ihn schwach. Und im Kampf gegen seine Dämonen durfte er keine Schwäche zulassen. Doch nun quoll sie in ihm hoch. Sein Körper zitterte und seine Augen füllten sich mit Tränen.

Pukken schien verstanden zu haben, dass er ihn nicht zu fürchten brauchte, und rückte wieder näher. »Lado«, sagte er mit besänftigender Stimme.

Marasco schüttelte den Kopf. Mex’ Anblick wühlte ihn zu sehr auf, als dass er einen klaren Gedanken fassen konnte. Mex war tot, und es war seine Schuld. Als diese Tatsache zu ihm durchgedrungen war, zuckte er erschrocken zur Seite. Da sah er das Massaker, das er angerichtet hatte. Überall lagen tote Menschen. Der Boden war blutgetränkt. Er konnte die Wärme spüren, die aus den toten Körpern aufstieg.

Fassungslos strich er sich über das Gesicht und bemerkte seine blutigen Hände. Der Mantel, das Hemd und die Bandage an seinem linken Arm hingen in Fetzen und ein Teil seiner Tätowierung war sichtbar. Gewiss hatte sie während seines Wütens blau geleuchtet. Erschrocken über sich selbst, zuckte er erneut zusammen.

Da stand Pukken auf und machte einen vorsichtigen Schritt auf ihn zu. »Komm«, sagte er und streckte die Hand nach ihm aus.

Marascos Gefühle gerieten so durcheinander, dass er nicht mehr wusste, ob dies nun seine Dämonen waren oder etwas anderes, das ihn erfasst hatte. Er hörte ein lautes Kreischen in seinem Kopf und sah Mex vor sich, wie er ihn angefleht hatte, ihn zu töten.

Nein.

Es war seine Schuld, dass Mex tot war, auch wenn er ihn nicht eigenhändig getötet hatte. Sein Herz würde wahrscheinlich nie wieder aufhören zu rasen.

Ich bin ein Monster.

»Lado?«

Marasco sprang hoch, verwandelte sich und schoss wie ein Pfeil durch ein Fenster hinaus in den roten Abendhimmel.
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Vorsichtig zog Sam den Arm unter Sayas Kopf hervor und stieg leise aus dem Bett. Er zog sich an und warf nochmal einen Blick zurück. Sie schlief so friedlich. Er selbst vermisste den Schlaf nicht. Als er vor fünf Jahren seine Rabenkräfte verloren hatte, machte es ihm nichts aus, zu schlafen – Marasco hatte damit viel mehr Mühe gehabt. Der Schlaf war einfach eine Notwendigkeit gewesen, um dem sterblichen Körper seine Erholung zu geben, die er brauchte. Aber eigentlich war Sam froh, nicht mehr schlafen zu müssen. Jedes Mal hatten ihn Albträume geplagt und es gab fast keine Nacht, die er durchgeschlafen hatte. Die Träume hatten sich damals viel realistischer angefühlt, als er sie aus seinem sterblichen Leben in Erinnerung hatte.

So echt wie meine Stimme?, fragte Nahn in seinem Hinterkopf.

Sam nahm die Stiefel und den Mantel und verließ das Zimmer. Leise machte er die Tür zu und setzte sich an den Küchentisch, wo er in die Stiefel schlüpfte.

»Hm …«, grummelte er. Das würde ich so nicht vergleichen.

Während er die Schnürsenkel zuband, betrachtete er die Narben auf seinen Handflächen. Sie leuchteten in ihrem üblichen hellen Farbton, der im Mondlicht einem kühlen bläulichen Weiß glich. Seit der Zeremonie zum Weißen Mond vor ein paar Tagen hatte sich das Chaos in seinem Kopf wieder gelegt. Er wusste nicht, wie es dazu gekommen war, denn es war ja nicht so, dass die Schwarzen Schatten aus ihm verschwunden wären. Saya hatte ihn gebeten, die Hände für eine Weile nicht zu bandagieren, um tagsüber die Narben im Blick zu haben. Tatsächlich kehrte die normale Farbe zurück, sobald auch die Stimmen in seinem Kopf verstummten. Wenn nur Nahn bei ihm war, war das offenbar nicht genug Aufruhr, um die Narben zu verdunkeln.

Sam verließ das Haus und flog ein paar Kreise über Luscant. Es war mitten in der Nacht und nur eine Handvoll Menschen war noch auf den spärlich beleuchteten Straßen unterwegs. Er flog zwischen den tosenden Wasserfällen die Staumauer hoch und über die Dammkrone hinweg, wo sich vor ihm die Dunkelheit der Wüste ausbreitete. Einzelne Wolken bedeckten den Nachthimmel und das Mondlicht ließ ihre Umrisse metallisch glänzen.

Es ist gut, dass es dir wieder besser geht, Sam, sagte Nahn. Ich habe mir schon Sorgen gemacht.

Nur, weil ich erschrocken bin, heißt das nicht, dass ich meine Suche einstellen werde.

Aber Arakata hat doch gesagt …

Es gibt zu viele Probleme, die ich lösen muss. Ich brauche die Hilfe der Schwarzen Schatten. Ohne sie kann ich Saya nicht glücklich machen.

Das ist doch Unsinn. Es gibt andere Lösungen. Ich habe mich umgehört, Sam. Keiner der Sumen, die in der tiefen See der Schwarzen Schatten treibt, hat die Fähigkeit, deine Rabenkräfte für eine Weile auszuschalten. Es ist ganz einfach unmöglich.

Von was für anderen Lösungen sprichst du?, fragte Sam argwöhnisch. Irgendwie war er sich sicher, dass er die Antwort gar nicht hören wollte.

Wenn Saya ein Baby will, kann sie sich eins machen lassen.

Das klang so gar nicht nach Nahn, doch immerhin hatte mal jemand ausgesprochen, was er seit Monaten versucht hatte zu ignorieren. Es war eine niederschmetternde Wahrheit, der er sich einfach nicht hatte stellen wollen. Er flog eine Schleife über dem Staudamm, flog zurück Richtung Marktplatz und über die dunklen Dächer Luscants hinweg zum Tempel. Dort setzte er sich auf die Laterne der Kuppel und überblickte die Stadt.

Sam?, fragte Nahn. Bist du wütend?

Nein, aber so einfach ist das nicht.

Er beobachtete, wie sich ein paar Wolken über einem Hügel in der Nähe seines Hauses verdichteten. Sie wirkten plötzlich so lebendig, als wären sie mehr als bloß aus Wasser.

Aber wir haben doch auch verschiedene Väter, sagte Nahn. Unter den Sumen war das ganz normal.

Aber die Leute hier in Nampurien sind keine Sumen. Die betrachten das als …

Die Wolken über dem Hügel türmten sich zu einem bedrohlichen Gebilde auf, und als ob sie von einem Wirbel erfasst wurden, fingen sie an, sich in einer Spirale zu drehen.

… was zum Henker?

Sam flog sofort los. Wie ein Trichter senkten sich die Wolken herab. Je näher Sam dem Hügel kam, umso stärker wurde der Wind. Doch es war kein tosender Wind wie bei einem Sturm. Er war leise und sanft. Weich wie Staub. Sam landete auf dem Dach des Hauses und schaute zu dem Wolkengebilde hoch. Seine Haare und sein Mantel wirbelten herum und er schützte sich mit dem Ellbogen das Gesicht.

Kurz bevor der Wirbel auf das Dach traf, löste er sich auf und eine Gestalt erschien. Der Staub hüllte ihn ein wie Nebelschwaden und wurde vom Wind davon geweht. Vor ihm stand ein Mann mit auf der einen Seite schwarzen, auf der anderen Seite weißen Haaren. Er lud ein großes Bündel ab. Es war ein Mensch, der in ein dunkelblaues Laken eingepackt und von Kopf bis Fuß verhüllt war.

Der Fremde erhob sich wieder, trat einen Schritt zurück und schaute ihn auf Augenhöhe mit seinen hellgrauen, blassen Augen an. Am Hals trug er eine dunkle, sich bewegende Tätowierung, die ihm bis zur Brust reichte und durch den Ausschnitt seines Oberteils entblößt war. Irritiert nahm Sam zur Kenntnis, dass er einen Rock trug, einen Wickelrock, der ihm bis zu den Knöcheln reichte. Ein Langschwert war von den Falten fast komplett verborgen.

Sam wusste nicht, ob er angreifen, fliehen oder sich um die Person kümmern sollte, die verborgen unter dem Laken auf dem Dach lag. Der Fremde stieß mit seinem Stiefel leicht den Kopf auf die andere Seite und das Laken löste sich.

»Yarik!« Sam stürzte zu ihm. »Was ist mit ihm?«

»Er ist nicht tot«, sagte der Mann mit einem starken Akzent. »Diese Ratte versteckt sich nur.«

Sam runzelte die Stirn.

Der Fremde reckte den Unterkiefer und stemmte beide Arme in die Hüften. »Dieser Magier hat den Tod verdient«, sagte er und schaute ihn mit funkelnden Augen an.

»Wer bist du?«, fragte Sam, stand auf und ließ ihn dabei nicht aus den Augen.

»Ragna. Und glaub mir, sobald dieser Kerl wieder zu sich kommt, werde ich zur Stelle sein und ihn töten. Datekoh bringt die Dunkelheit!« Ragna schwang die Arme, drehte sich in einem Wirbel und löste sich in hellgrauem Staub auf.

Ragna? Sam starrte in den sich langsam klärenden Himmel. War das nicht der Magier, den Yarik …

Ohne die Bandagen an den Händen traute er sich nicht einmal, Yarik dort zu berühren, wo ihn das Laken bedeckte, also wickelte er erst die Stoffstreifen um seine Hände. Dann drehte er Yariks Kopf in seine Richtung. Der Magier sah aus, als schliefe er. Sein Körper bewegte sich leicht auf und ab, sein Atem ging gleichmäßig, wenn auch sehr langsam. Er sah aus, als wäre er im Tiefschlaf, so wie er es schon oft bei Saya beobachtet hatte.

Was geht hier vor? Und wie zum Henker soll ich dich von diesem Dach bringen?

Sam erinnerte sich an eine Leiter, die Arakata nach den Renovierungsarbeiten im Schuppen hinter dem Haus gelassen hatte. Also flog er runter und holte sie. Neben dem Eingang, wo die Traufe am tiefsten war, stellte er sie hin. Dann hievte er Yarik über seine Schulter und stieg vorsichtig die Leiter hinab. Alle Sprossen hielten das Gewicht und er war froh, als er den Boden sicher erreichte. Dann trug er Yarik ins Haus und brachte ihn in Nasicas altes Zimmer. Sein altes Bett stand noch da und die Zeichnung von Yatagaras hing ebenfalls noch an der Wand. Er legte Yarik aufs Bett und reckte und streckte sich.

Ragna.

War das nicht der Magier, von dem Yarik wollte, dass du ihn tötest?, fragte Nahn.

Verflucht, dachte Sam und ließ sich auf dem Stuhl neben dem Fenster nieder.


II - BEHERRSCHUNG
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Haru lehnte an der Wand und hörte dem Handelsbeauftragten zu, der auf dem Podest stand und im kühlen Kontor von Orose Stadt über die allgemeine Lage berichtete. Die letzten Nächte hatte Haru kaum geschlafen. Er fühlte sich blutleer und krank. Da kam Niwan mit zwei Stühlen und stellte sie an die Wand.

»Setz dich«, sagte er leise.

Haru nahm dankend Platz.

»Ich halte die Händler dazu an«, sagte der Handelsbeauftragte, ein kleiner Mann mit rauer Stimme, »Vorkehrungen zu treffen.«

»Von was für Vorkehrungen reden wir hier?«, fragte ein Händler weiter vorn.

»Etwa Waffen?«, fragte ein anderer.

»Ich will nichts mit Waffen zu tun haben!«, rief ein Mann, der seitlich an der Wand stand.

Etwa siebzig Händler hatten sich im Kontor zusammengefunden, und obwohl die Holzläden runtergeklappt waren und gerade noch genug Sonnenlicht durch die Ritzen schien, um den Raum zu erhellen, erhitzte sich die Stimmung unter den Männern.

»Vielleicht gehen wir das Ganze falsch an«, flüsterte Niwan.

»Wie meinst du das?«

»Na, einen Krieger kann man bewaffnen, aber doch nicht einen Händler.«

»Ja«, stimmte er nachdenklich zu. Er konnte sich nicht vorstellen, selber eine Waffe zu tragen.

»Die Überfälle nehmen zu!«, rief der Handelsbeauftragte. »Und wir haben keine Möglichkeit, für die Sicherheit des Einzelnen zu sorgen. Mit Vorkehrungen meine ich nicht nur, dass man sich bewaffnet. Reist in Gruppen. Sprecht euch ab und vergrößert die Karawanen.«

»Damit sie noch mehr Beute machen können?«, fragte ein Mann empört.

»Bis jetzt wurde von keiner Diebesbande berichtet, die mehr als sieben Mitglieder zählte«, beschwichtigte der Handelsbeauftragte.

»Die sind doch nicht dämlich. Wenn die merken, dass wir uns zusammentun, werden die das doch ebenfalls tun.«

»Bis dahin wirst du ja wohl gelernt haben, wie du mit einem Schwert umzugehen hast«, neckte ein Mann von der anderen Seite.

»Das sagst gerade du, Tono. Du fällst ja schon in Ohnmacht, wenn du Blut siehst.«

Die Männer lachten und die angespannte Stimmung in der Halle löste sich ein bisschen.

»Ich hab’s doch gesagt«, sagte Niwan und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich hab gesagt, dass das passieren wird.«

»Ja«, gab Haru zu. »Aber es hat dennoch nichts geändert.«

»Wer hätte gedacht, dass es Menschen gibt, die in diese verfluchte Salzwüste fliehen und uns das Leben schwer machen?«

Haru massierte sich die Stirn und gähnte.

»Das interessiert dich alles überhaupt nicht, oder?«, fragte Niwan.

»Hm … Du weißt doch, ich habe andere Probleme.«

»Natürlich, aber diese Banditen sind überall. Es könnte dich genauso auf dem Weg nach Makom treffen, wie es Beo auf dem Weg nach Limm erwischt hat.«

»Ich weiß, aber im Moment ist wirklich kein guter Zeitpunkt.«

»Kalifa?«

Haru nickte erschöpft, während Niwan einen Händler, der vor ihnen saß und ihr Flüstern mit einem bösen Blick missbilligte, abwimmelte.

»Hat sie Schmerzen?«

»Dieses Mal ist es irgendwie anders. Sie weint ununterbrochen. Ihre Traurigkeit ist überwältigend. Ich wusste nicht, dass jemand so viele Tränen vergießen kann.«

»Uns ist wohlbekannt«, fuhr der Handelsbeauftragte fort, »dass die Menschen in der Orose nicht an Konflikte gewöhnt sind. Doch es wird uns nichts anderes übrig bleiben, als uns damit auseinanderzusetzen. Darum werden wir eine Gruppe zusammenstellen, die sich diesem Problem annimmt.«

Haru stieß verächtlich die Luft aus. »Wenn es doch bloß so einfach wäre.«

Der Mann vor ihnen drehte sich erneut zu ihnen um. »Männer, bitte, ich versuche hier zuzuhören.«

»Dreh dich wieder um, Mann«, sagte Niwan und machte mit der Hand eine kreisende Bewegung. »Das hier ist wichtig.« Dann wandte er sich wieder Haru zu. »Sagt Kali denn, was sie bedrückt?«

»Sie kann es gar nicht in Worte fassen.«

»Ich dachte, diese Magierin, Mai, hätte ihr helfen können.«

»Sie kann Kalis Schmerzen lindern, wenn sie gerade einen heftigen Anfall erleidet. Aber das ist auch alles.«

»Was macht sie denn?«

»Sie legt sie ins Wasser und vollführt irgendeine Art Ritual. Kali kann rumschreien und sich vor Schmerzen winden. Wenn Mai ihr Ding macht, beruhigt sie sich wieder. Das ist gut, aber nicht besonders praktisch.«

»Wie meinst du das?«

»Wir wissen ja nicht, wann die Anfälle kommen. Es gibt kein Muster. Und ich kann Kali ja nicht die ganze Zeit bei Mai lassen.«

»Hm …«, machte Niwan und schaute wieder nach vorn.

Ein Mann wollte wissen, woher diese Banditen gekommen waren, was der Handelsbeauftragte mit lauter Vermutungen beantwortete. Die Stimmung in der Halle war angespannt und viele Händler unzufrieden mit der unsicheren Lage.

»Sehen wir den Tatsachen doch ins Auge«, sagte ein Händler mit einem weißen Turban. »Irgendwann werden sich diese Gauner in Orose Stadt niederlassen. Wir müssen jetzt handeln und dürfen nicht darauf warten, bis sie das Leben unserer Familien bedrohen. Ich schlage vor, wir suchen uns Verbündete, die uns im Kampf gegen diese Gauner unterstützen.«

»An wen denkst du da?«, fragte ein anderer Händler.

»Wir könnten die Sumen im Osten fragen.«

»Die hassen uns doch!«

»Ich war vor einem Monat mit einer Karawane am Fluss, wo wir Wasser geschöpft haben. Die Urwaldsumen waren interessiert an unseren Stoffen. Was da passiert ist, liegt schon viele Jahre zurück. Der Fluss muss nicht mehr die Grenze sein, wie er es bisher war. Wir könnten es versuchen. Schließlich wissen diese Leute, wie man kämpft.«

Der Handelsbeauftragte räusperte sich und gebot Ruhe. »Wir werden diesen Vorschlag in Betracht ziehen. So was können wir schließlich nicht allein bestimmen. Ich werde es dem Rat vorlegen. Zudem sollten wir diesbezüglich auch die Meinung der Magierin einholen und hören, was sie dazu zu sagen hat.«

Die Händler stimmten dem zu und der Handelsbeauftragte verkündete somit das Ende der Versammlung. Während die Männer sich von ihren Plätzen erhoben und die Halle verließen, blieb Haru sitzen. Niwan leistete ihm Gesellschaft, indem er das eine Bein über das andere schlug, sich zurücklehnte und die hinausströmenden Händler beobachtete. Mit dem einen oder anderen tauschte er noch ein paar Worte, dann ließ er sie ziehen.

»Aber wir fahren morgen nach Makom, oder?«, fragte Niwan schließlich.

»Von mir aus spricht nichts dagegen«, sagte Haru, der endlich so weit war, sich von seinem Stuhl zu erheben.

»Aber versprich mir, dass du nach Hause gehst und dich hinlegst«, sagte Niwan. »Du siehst nämlich aus wie leichte Beute.«

Haru lachte. »Wenn die uns überfallen, haben wir sowieso keine Chance.«

»Ja, aber wenn sie dich sehen, werden sie annehmen, du bist ein ganz Böser. Ein ängstlicher Gauner ist ein gefährlicher Gauner. Die bringen dich grundlos um.«

»Ist ja gut.« Er lachte. »Ich leg mich heute früh hin, damit ich morgen ausgeschlafen bin.«

Gemeinsam verließen sie das Kontor und traten in die gleißend helle Mittagssonne von Orose Stadt. Die Hitze drückte auf sie nieder und der warme Wind blies ihnen ins Gesicht. Haru zog den weißen Turban hoch und steckte ihn fest.

»Wollen wir bei Lup noch was essen gehen?«, fragte Niwan.

»Ich kann nicht. Asura wartet zu Hause. Sie will heute Nachmittag die Kleider ausliefern.«

»Oh, ist das heute?«, fragte Niwan überrascht. »Neleb wird sich freuen.«

Sie überquerten den Platz, auf dem mehrere große, farbige Sonnenschirme standen, und bogen in die Hauptstraße ein, die Richtung Norden führte. Die Nachmittagsruhe hatte noch nicht begonnen, weshalb noch viele Leute auf der Straße waren. Kinder, die aus der Schule zurückkehrten, und Ladenbesitzer, die ihre Waren zurück in die Läden schafften. An einer Fassade arbeiteten zwei Handwerker an einem kaputten Holzladen und Wasserträger brachten mehrere Eimer auf einem Holzkarren zu einer Schenke.

»Was ist das dort?«, fragte Niwan und zeigte auf eine Menschenmenge, die sich vor einem Gebäude angesammelt hatte.

»Gehen wir nachsehen«, sagte Haru gleichgültig.

Es waren etwa fünfzehn Männer und Frauen.

»Was ist passiert?«, fragte Niwan interessiert.

»Da ist einer vom Dach gefallen«, sagte eine Frau neben Haru und verdeckte sich entsetzt den Mund.

»Vom Himmel!«, berichtigte sie ein älterer Herr.

»So ein Blödsinn!«, fuhr ihn seine Frau an und schlug ihm liebevoll auf den Oberarm.

»Wenn ich’s doch sage. Ich hab’s mit eigenen Augen gesehen.«

Haru zwängte sich an zwei älteren Frauen vorbei und folgte Niwan. Zwei Männer kauerten am Boden und verdeckten die Sicht. Als Haru näher trat, drehte sich einer der beiden zu ihm um.

»Bist du der Arzt?«

Nun hatte er freie Sicht auf … Marasco.

Haru erstarrte.

»Der Junge ist wohl vom Dach gefallen«, mutmaßte der Mann, der neben ihm kniete. »Ich weiß nicht … er sieht ziemlich tot aus.«

Blutüberströmt und mit zerfetzter Kleidung lag Marasco am Boden. Jeder, der bei klarem Verstand war, hätte doch wissen müssen, dass man nach einem Sturz vom Dach nicht so aussah – nicht einmal nach zwanzig Stürzen.

»Kennst du ihn?«, fragte einer der Männer.

Haru kauerte neben Marasco nieder. Er brachte bloß ein Nicken zustande. Nein, er ist nicht tot, sagte er zu sich selbst. Unmöglich.

»Haru?«, fragte Niwan. »Kennst du den Jungen?«

»Ja«, sagte er leise und betrachtete mit Entsetzen Marascos verstörendes Erscheinungsbild. »Ich … ich kümmere mich um ihn.«

»Ich denke, es wäre besser, ihn nicht zu bewegen«, sagte der Mann neben ihm. »Wir sollten auf den Doktor warten. Wenn der Junge das überleben sollte, dann …«

»Ist schon gut«, sagte Haru und berührte Marascos Stirn. Er glühte. »Niwan, hilf mir mal.«

»In Ordnung«, sagte Niwan und kniete sich neben ihn. »… ähm … wie?«

Haru löste den Schwertgürtel und drückte Niwan die Waffen in die Hand. Dann drehte er Marasco auf die Seite und zog seinen Arm hoch. Mit Niwans Hilfe hievte er ihn über seine Schulter. Sobald sie in eine Seitengasse gebogen waren und die Menschenmenge hinter sich gelassen hatten, verlangsamte er das Tempo.

»Sieh dir seinen Arm an«, sagte er zu Niwan.

»Ist er das etwa? Bei allen verfluchten Geistern! Er ist zurückgekehrt?«

»Sieht so aus.«

Er wollte sich gar nicht vorstellen, was das bedeutete. In dem Moment, als er Marasco erkannt hatte, konnte er keinen klaren Gedanken mehr fassen. Auf dem schnellsten Weg eilten sie nach Hause. Dort stiegen sie die Treppe hoch auf die Terrasse. Noch auf dem Mittelpodest rief er nach Asura. Oben angekommen legte er Marasco auf die Liege unter dem braunen Sonnensegel.

»Was ist denn?«, fragte Asura hinter ihnen und trat näher.

Sobald sie erkannte, wer da auf der Liege lag, stieß sie einen entsetzten Schrei aus und packte Harus Arm. Zu dritt standen sie da und schauten Marasco an.

»Er ist tot«, flüsterte sie.

»Er ist unsterblich«, sagte Haru.

»Leute«, meinte Niwan, »wer hat ihn so zugerichtet? Ein Sturz vom Dach ja wohl kaum.«

»Keine Ahnung.«

Niwan drückte Haru Marascos Waffen in die Hand. »Hier! Die will ich nicht in meinen Händen halten, wenn der Kerl erwacht.«

»Was tun wir?«, fragte Asura.

»Ich weiß nicht.«

Da stand plötzlich Kalifa neben ihnen. Die Elfjährige hatte die Haare zu einem Zopf zusammengeflochten und schaute Marasco mit einem erleichterten Lächeln an. Dann ging sie zum Wassereimer, tauchte ein Tuch hinein und kraxelte neben ihn auf die Liege. Geradezu zärtlich wischte sie ihm das Blut aus dem Gesicht.

»Es scheint sie glücklich zu machen, ihn zu sehen«, bemerkte Niwan.

»Dieses Mal bleibt er, oder?«, fragte Kalifa und schaute Haru mit einem hoffnungsvollen Blick an.

»Das wissen nur die Geister.«

»Aber sie haben ihn doch zu uns zurückgebracht.«

»Ich weiß, Liebes, aber niemand kann ihn zwingen.«

Neben Asura erschien Raki. Der Dreizehnjährige nahm die Hand seiner Mutter und schaute Marasco argwöhnisch an. Wer konnte es ihm verübeln.
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Ragna schritt durch die runden Gänge der silbernen Wada Höhle. Auf der offenen Nordseite bot sich ihm eine weite Sicht über das grüne, unbesiedelte Land und das Meer am Horizont. Ein lauwarmer Wind wehte durch die Steinkorridore und der intensive Duft von Lavendel lag in der Luft. Ein Mann nahm neben Ragna Schritt auf. Er reichte ihm gerade mal bis zur Brust und hatte Mühe, mit seinen kurzen Beinen mitzuhalten. Es war Axis, ein dunkelhaariger Mann mit einer kleinen Nase und einem kleinen Mund. Er erinnerte Ragna immer an eine Nachtratte, deren Augen ebenfalls sehr prominent im Gesicht saßen und den Rest in den Schatten stellten.

»Die Elektoren erwarten dich«, sagte Axis mit seiner heuchlerisch schwachen Stimme.

Ragna rollte mit den Augen. »Kein Hallo, Axis? Kein Willkommen zurück? Wie war deine Reise?«, fragte er, ohne das Tempo zu drosseln. Mit seinen langen Beinen hatte er selbst manchmal das Gefühl, über den Boden zu gleiten, als würde er schweben – selbst dann, wenn er seine Magie nicht einsetzte.

Axis machte einen Zwischensprung und eilte neben Ragna her. »Sie erwarten dich bereits.«

»Was ist eigentlich deine Aufgabe hier, Axis?«, fragte Ragna und bog in einen Korridor Richtung Raum des Wissens. »Schließlich bin ich bereits auf dem Weg zu ihnen. Oder etwa nicht?«

Axis zückte ein paar Blätter hervor. »Du warst lange weg. Ich bringe dich auf den neusten Stand«, sagte er und ordnete die Papiere. »Die Elektoren haben entschieden, die Versammlungen von nun an im Saal der Treue abzuhalten.«

Ragna hielt in der Mitte des Korridors an und schaute auf Axis herab. »Und das konntest du mir nicht vorher sagen?«, knurrte er und machte auf dem Absatz kehrt.

»Ich …«

Axis blätterte nervös durch die Notizen und suchte nach einer Antwort.

Ragna ging mit zügigen Schritten den Gang zurück und bog in einen Tunnel ein, dessen Wände blau leuchteten. Dies war Nautas Werk. Mit ihrer Materie brachte sie fast alles zum Glühen; sie brauchte es bloß zu berühren. Sie hatte sogar schon ihn selbst zum Glühen gebracht. Die Nacht, als sie ihm …

»Die Elektoren haben entschieden, dass der Kodex von nun an in der Kaverne hinter Glas aufbewahrt wird«, sagte Axis lehrmeisterhaft. »Sie haben auch entschieden, dass zu den gemeinsamen Lesestunden jeder sein eigenes Licht mitnehmen muss. Zudem wurde veranlasst, dass die Matspiele dieses Jahr ausfallen.«

Die Matspiele fallen aus?

Nur mit Mühe gelang es Ragna, sich diesen Schreck nicht anmerken zu lassen. Er betrachtete die Spiele als Teil seines Trainings. Niemals hätte er zugegeben, dass er seine Arbeit als Attentäter liebte. Es war besser, die Elektoren im Glauben zu lassen, dass er die Arbeit tat, weil sonst niemand imstande dazu war. Dass er andauernd eine unstillbare Blutlust verspürte, brauchten sie nicht zu wissen. Aber die Matspiele!

Eine weiß leuchtende Gestalt kam ihm durch den Tunnel entgegen. Ragna lächelte. Es war Nauta, die bereits ein paar Schritte vor ihm elegant die Hand nach ihm ausstreckte. Ragna nahm sie entgegen und küsste ihre langen, anmutigen Finger. Nauta schenkte ihm ein zartes Lächeln, näherte sich ihm und küsste ihn auf den Mund.

»Schön, dass du zurück bist«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

Ihr weißes Kleid wallte sich um ihre Beine, als wäre sie schwerelos. Ragna konnte gar nicht genug von ihren vollen Lippen kriegen und küsste sie nochmal. Neben ihm gab Axis ein gekünsteltes Hüsteln von sich.

»Komm nachher zu mir«, sagte Nauta mit einem verführerischen Blick. »Ich werde dich zum Glühen bringen.«

Ragna schaute ihr sehnsüchtig hinterher, als sie durch den Tunnel verschwand. Er war zwar nur vier Wochen weg gewesen, aber es kam ihm vor wie eine Ewigkeit. Er riss sich vom wundervollen Anblick ihrer Rückseite los und ging weiter seines Weges.

Der Tunnel führte auf eine Plattform, von der man Sicht in einen Innenhof hatte. Stunden hatte er bereits mit Nauta in diesem Garten verbracht. Vor dem Brunnen hatte er ihr seine Liebe gestanden. Das war vor zwei Jahren gewesen. Damals wuchs hier noch kein Lavendel. Die ganzen äußeren Rabatten entlang der Arkade leuchteten nun in diesem verfluchten Lila. Er stieg eine breite Seitentreppe hinab, hielt sich den Ärmel vors Gesicht und eilte schnell durch die Arkade. Er konnte spüren, wie seine Lider anschwollen und die Tränen sich in seinen Augen sammelten.

Verfluchtes Unkraut!

Der Saal der Treue lag am Ende der Arkade, die an einzelnen Zimmern vorbeiführte. Axis hielt noch immer mit ihm Schritt und ordnete seine Blätter, während er ihn weiterhin mit Informationen speiste, die ihn überhaupt nicht interessierten. Er redete auch dann noch weiter, als Ragna den Türklopfer betätigte. Ein lauter Hall rollte durch die Arkade und er öffnete die massive Holztür.

»… darum wirst du«, sagte Axis in abschließendem Tonfall, »das Zimmer Lauentopf beziehen.«

»Was?« Ragna fuhr herum. »Umziehen?« Der nächste Atemzug juckte ihm erneut in der Nase und er nieste.

Axis nickte schnell und höflich, machte auf dem Absatz kehrt und eilte davon.

Dieser Hund!, dachte Ragna und wandte sich den Elektoren zu, die in gebieterischer Haltung um den massiven Holztisch saßen und ihn offenkundig erwartet hatten. Der fensterlose, steinerne Raum war einzig durch Nautas Flechtwerk beleuchtet, das an der Wand und der hohen Decke in gelben und blauen Tönen glühte. Lange Gobelins zierten die Wände und zeigten Textauszüge aus dem Kodex, die in vertikaler Schrift über zwei Stockwerke reichten.

»Willkommen zurück, Ragna«, sagte Xaavi, der elfte Elektor, der am oberen Ende des Tisches saß. »Wie war deine Reise?«

»Das Lauentopf-Zimmer?«, fuhr Ragna empört auf. »Warum soll ich umziehen? Mir gefällt es, wo ich bin.« Er hatte Meersicht und war im selben Flügel wie Nauta.

»Was ist nicht gut am Lauentopf-Zimmer? Es ist größer als dein jetziges. Zudem ist es viel zentraler gelegen und näher zur Küche.«

»Es liegt direkt in der Arkade hinter mir.«

»Ja«, sagte Xaavi, »was ist schlecht daran?«

»Es ist von verfluchtem Lavendel umgeben!«, zeterte Ragna und hob mit einer Geste seine tränenden Augen hervor. »Ich bin bereits genug gestraft!« Kurzes, flüchtiges Lachen einiger Elektoren reichte, um sein Blut zum Kochen zu bringen. »Findet ihr das etwa … witzig?«

»Zügle dein Gemüt, Ragna«, sagte Xaavi unbeeindruckt. »Schließlich sind wir nicht hier, um über deine Allergien zu sprechen. Wie ist der Stand?«

Ragna knurrte seinen Ärger weg und atmete tief durch. »Der Stand ist … irgendwie unverändert.«

»Irgendwie?«, wiederholte Xaavi irritiert. »Ist er tot?«

»Nein. Yarik hat sich in seinem eigenen Geist versteckt. Solange er dort ist, kann ich ihn nicht töten.«

»Dieser verfluchte Windmagier. Und wo ist er nun?«

»Ich habe ihn zu seinem Raben gebracht«, antwortete er, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und richtete sich auf. »Der Junge hat keine Ahnung, was da vor sich geht.«

»Zu welchem Raben?«, wollte Xaavi wissen.

»Dem Sumen. Er wird sich um Yarik kümmern.«

»Was ist mit dem zweiten Raben, dem Vantschuren?«

»Haben wir aus den Augen verloren.«

»Wie konnte das passieren?«, fragte der Elfte aufbrausend.

»Der Kerl war in Hanta, in der Dunkelstadt. Ich weiß nicht, was passiert ist. Geraki sagt, er sei plötzlich verschwunden.«

»Und warum ist er ihm nicht gefolgt?«

»Der Kerl besitzt noch immer Morrighus Zeichen. Ein kleines Gewitter und puff … weg ist er.«

»Wohin?«, wollte Xaavi ungeduldig wissen.

»Wir wissen es nicht«, sagte Ragna – er hasste es, Dinge wiederholen zu müssen. »Aber um den würde ich mir keine Sorgen machen.« Ragna pfiff wie ein Vögelchen und kreiste den Finger neben seiner Schläfe. »Der ist hinüber. Seine geistige Gesundheit hat einen Tiefstand erreicht. Er ist ein absolutes Wrack.«

»Woraus schließt du das?«

»Geraki meldete, dass er in die Kampfarena steigt, um sich töten zu lassen. Und wenn er nicht kämpft, dröhnt er sich den lieben langen Tag mit Vis zu. Sollte er plötzlich in Luscant auftauchen, wird Ierax Meldung erstatten.«

»Wir sollten ihn dennoch nicht unterschätzen. Als der Sume ihn gebraucht hat, war er sofort zur Stelle. Diese Raben könnten eine ernste Bedrohung darstellen. Findet den Vantschuren!«

Ragna ließ sich nicht anmerken, dass er innerlich mit den Augen rollte.

»Was, wenn der Magier in diesem Moment zurückkehrt?«, fragte ein anderer Elektor. »Jetzt, während du hier stehst, Ragna?«

»Wohl kaum«, meinte Ragna sorglos. »Er war kurz davor, zu Staub zu zerfallen. Es war somit ein unvorbereitetes Manöver, sich in den Nimbus zu flüchten. Ich denke nicht, dass er ohne fremde Hilfe wieder an die Oberfläche zurückkehren kann. Zudem merkt er nicht, wie die Zeit hier draußen vergeht. Ein Tag im Nimbus bedeutet ein Jahr in der Realität. Ich bezweifle, dass ihm das bewusst war, als er diesen Fluchtweg gewählt hat.«

»Du hast ihn zum Sumen gebracht. Was macht dich so sicher, dass er nicht derjenige ist, der ihn zurückholt?«

»Das weiß ich nicht mit Sicherheit, aber der Sume ist dem Windmagier gegenüber sehr loyal. Zudem weiß er ja nichts über diesen Zustand. Er wird versuchen, Informationen darüber zu bekommen. Das kann Jahre dauern.«

»Vielleicht ist es ein Versuch, Zeit zu schinden«, gab ein schwarzhaariger Elektor mit dickem Bauch zu bedenken.

»Was hätte er davon?«, fragte eine Frau mit langem Gesicht und knochigen Händen. »Zeit könnte auch uns in die Hände spielen. Vielleicht wird er, während er im Nimbus steckt, vom Kodex auserwählt.«

»Dieses Risiko war er offenbar bereit einzugehen«, sagte Xaavi und tippte nachdenklich mit dem Finger auf den Tisch. »Ich will, dass du zu den Kriegern in die Ebene runtergehst und sie auf den neusten Stand bringst. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie ungeduldig werden. Der Windmagier hat uns zwar Zeit verschafft, aber wir müssen dafür sorgen, dass sie unsere Männer und Frauen nicht zermürbt.«

»Ist gut«, sagte Ragna pflichtbewusst. »Ich werde mich morgen darum kümmern. Wenn das alles war, werde ich mich nun zurückziehen – in mein Zimmer.«

»Das Lauentopf-Zimmer … du willst es also wirklich nicht?«

»Niemals!«, antwortete er grimmig, neigte ehrerbietig den Kopf und verließ den Saal der Treue. Sobald er in die Arkade trat und ihn der Duft des Lavendels einhüllte, fingen seine Augen wieder an zu tränen und er schniefte.

Verfluchtes Unkraut.
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Wehgeschrei und wahnsinniges Gelächter drangen durch den Kettenvorhang. Der Gestank von Schweiß, Erbrochenem, Blut und verbranntem Fleisch hing in der Luft. Mit ausgestreckten Gliedern lag Marasco auf einem blutverschmierten Foltertisch. Seine nackte Haut klebte am getrockneten Blut, das über den einst hellen Granitblock hinuntergeflossen war. Seine Handgelenke und seine Knöchel lagen in schweren Eisenfesseln. Leor drehte sich vom Instrumententisch herum und hielt mit einem breiten Grinsen ein großes, gezacktes Messer hoch. In seinen Augen brannte ein leidenschaftliches Feuer.

»Dieses hier«, sagte der König und betrachtete die Klinge.

Dann trat er neben ihn, holte aus und rammte ihm das Messer in die Brust. Marasco zuckte zusammen und keuchte. Der einzige Sieg, den er über den König erringen konnte, war, dass er nicht um Gnade flehte. Er versuchte, so wenig wie möglich zu schreien. Diese Genugtuung wollte er dem König nicht machen. Doch dann fiel er meist in eine Art Ohnmacht, sodass er gar nicht mehr merkte, welche Laute er von sich gab.

Leor ließ das Messer stecken, griff es mit beiden Händen und sägte sich durch das Brustbein. Das hölzerne, schabende Geräusch drang von innen her an Marascos Ohren. Er starrte mit verkrampftem Körper hoch ins Schwarz und hoffte, das Bewusstsein zu verlieren. Doch sein Körper jagte so viel Adrenalin durch seine Adern, dass er in Lava hätte schwimmen können. Der Schmerz schoss durch seine Gelenke, seine Muskeln, seine Sehnen, durch jede Zelle seines Körpers, hämmerte und zerrte in alle Richtungen und entriss ihm einen unkontrollierten Schrei. Marasco verdrehte die Augen, wand sich und krampfte in seinen Fesseln.

Endlich zog Leor das Messer heraus und legte es weg. Dann schob er seine Hände in die aufgeschnittene Spalte in seinem Körper und krallte sich an etwas fest. Ruckartig zog er an den Rippen und ein lautes Knacken ertönte.

Marasco atmete nur noch vereinzelt und stoßweise. Der Schmerz hatte ihn im Griff, umnebelte ihn und schockte ihn, als würde er mit jeder Sekunde von einem neuen Blitz getroffen. Vor seinem verschwommenen Blick flog ein eiserner Stern vorbei. Er hing an einer kurzen Kette, flog einen Bogen, schlug mit voller Wucht auf ihn nieder und brach die andere Seite des Brustkorbs. Marasco stöhnte und gab ächzende Geräusche von sich.

Plötzlich spürte er eine Hand an seinem linken Oberarm. Als wäre er tief unten in einem Brunnen gefangen und über ihm lag die absolute Dunkelheit, schob sich plötzlich die Sonne über den Schacht und gleißendes Licht ergoss sich über ihm. Wie ein Sturm tosten die Bilder um ihn herum und wurden von einer wärmenden Welle verdrängt. Der Folterkeller verschwand, Leor und die Instrumente lösten sich in Luft auf und all die Erinnerungen, die er an die Folter hatte und die in seinem tiefsten Innern kochten, zogen sich zurück wie Wasser, das einen Abfluss hinunterfloss. Sein Körper fühlte sich an, als ob er wie ein nasser Schwamm ausgedrückt wurde. Stoßweise atmete er aus, bis seine Lungen leer waren. Eine wärmende, wohlige Ruhe breitete sich in seinem Körper aus und verdrängte den Schrecken, der seit der Schlacht auf dem Resto Gebirge in ihm tobte. Kein Vis, kein Wein, kein Mädchen und nicht einmal Morrighu und ihr Energiebündel hatten das bisher geschafft.

Zusammengekrümmt lag er auf der Schulter, presste die eine Hand an die Brust und die andere auf die Stirn. Die Luft roch salzig und trocken. Ohne die Augen zu öffnen, wusste er, dass er in der Orose war; also konnte es nur Harus Hand sein, die auf seinem Oberarm lag.

Aber diese Ruhe.

Sie hatte den Schmerz weggewaschen. Sie hatte selbst das weggewaschen, das damals durch das Energiebündel im Zaum gehalten worden war. Er hatte vergessen, was Ruhe war. Kein ständiges Brummen, kein Schreien oder Kreischen, kein Donnern. Die Ruhe war überwältigend.

Seine Augen füllten sich mit Tränen und er biss die Zähne zusammen. Dann drückte er das Gesicht ins Kissen. Der Zustand war so rein und so klar. Er war das, wonach er sich all die Jahre gesehnt hatte. Und nun war er kaum zu ertragen. Sein tiefstes Innere war durcheinandergeraten wie bei einem Erdbeben. Sein Körper zitterte. Er schnappte nach Luft. Sie war warm und füllte langsam seine Lungen. Seine verkrampften Glieder entspannten sich allmählich, hie und da zuckten die Muskeln unkontrolliert, doch er wagte es endlich, die Augen zu öffnen. Er erkannte die Terrasse und die Holzstühle. Die Sonne war bereits untergegangen und über der Orose leuchtete der Sternenhimmel. Er lag auf der Liege unter dem braunen Sonnensegel, zusammengekrümmt und die Hand an seinen Körper gepresst.

»Ist es so besser?«, fragte Haru, der am Rand saß und noch immer die Hand auf seinem Oberarm liegen hatte.

Marasco schaffte es nicht, ihn anzusehen. Er nickte bloß. Tränen liefen ihm aus den Augen und er drückte das Gesicht erneut ins Kissen. Dann schaute er wieder geradeaus.

»Wie lange ist es her, dass du dich so gefühlt hast?«

Marasco zählte, verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf.

Siebzehn verfluchte Jahre.

»Ich will ehrlich mit dir sein«, sagte Haru. Seine Stimme klang gefasst und ruhig. »Ich kann dir nicht versprechen, dass du diesen Zustand selbst erreichen wirst, denn du musst es mit deinen eigenen Kräften schaffen. Aber ich versichere dir, dass es möglich ist.«

Marasco presste die Augen zusammen. Sein Atem ging stockend.

»Ich werde dir helfen. Ich werde dir zeigen, wie es geht. Doch du wirst Geduld aufbringen müssen.«

»Ich kann nicht«, flüsterte er und öffnete die Augen.

»Warum nicht?«

Er krallte sich am Kissen fest und sah seine blutverschmierten Hände. Mex’ Blut. Vom Schweiß teilweise weggewaschen, klebte es trocken an seinen Händen. Die Erinnerungen überschlugen sich in seinem Kopf. Er sah Mex vor sich, wie er lächelte. Dann sah er das Massaker, das er an den Kugelaugen angerichtet hatte, und wieder Mex. Tot. Warum konnte ich ihn nicht retten? Tränen liefen ihm über die Wangen. Ich bin ein Monster. Die Wärme, die von Harus Hand in ihn strömte, war tröstlich und er wünschte sich, dass er ihn nie wieder losließ.

»Ich habe so viele …«

»Ich habe Sam ein Versprechen gegeben. Und für den Frieden meiner Tochter werde ich alles tun, um dir zu helfen.«

»Dann töte mich«, flüsterte er. »Finde einen Weg, wie du mich töten kannst.«

»Glaub mir«, sagte Haru ruhig, »du hast Glück, dass ich nur ein Empath bin. Sonst hätte ich dich schon längst getötet. Die letzten Jahre waren für mich genauso eine Qual. Das solltest du wissen. Die Ungewissheit hat mich fast kaputtgemacht. Du hast meinen Glauben auf eine haarsträubende Weise auf die Probe gestellt.« Haru hielt eine Weile inne und atmete tief durch. »Es war Kalifa, die den Glauben an dich nicht verloren hat.«

Erneut stiegen in Marasco die Tränen hoch und er drückte das Gesicht ins Kissen. Er hatte ihren Namen vergessen, doch nun, als Haru ihn sagte, durchströmte er ihn wie ein helles Licht. »Es tut mir leid. Ich habe ihr all die Schmerzen bereitet. All die Jahre.«

»Aber das hast du nicht absichtlich getan. Du konntest es nicht wissen.«

Marasco drückte das Gesicht nochmal ins Kissen, um die Tränen abzuwischen, dann starrte er wieder geradeaus auf die Terrasse.

»Aber ich will ein paar Dinge klarstellen.« Harus Stimme wurde strenger. »Solltest du Kali oder sonst jemandem aus der Familie Schaden zufügen, dann hat das Konsequenzen. Da ich selbst nicht weiß, was da auf uns zukommen wird, kann ich mir vorstellen, dass da noch die eine oder andere Regel dazukommt. Und jetzt will ich, dass du mich ansiehst.«

Marasco drehte zögerlich den Kopf und schaute zu Haru hoch. Er trug eine cremefarbene Tunika und eine schwarze Hose. Seine schwarzen Haare reichten ihm knapp zu den Schultern und sein Kinn war mit Bartstoppeln bedeckt.

»Vertrau mir«, sagte er inständig. »Bitte, bleib hier bei uns und lass dir von mir helfen. Ich würde es nicht verkraften, wenn du wieder abhaust.«

Marascos Lippen bebten und er blinzelte die Tränen weg. »Sobald du … wieder loslässt … kommt es zurück, oder?«

»Ja. Aber ich werde so schnell nicht loslassen.«

Aufgewühlt presste Marasco die Augen zusammen und atmete stoßweise ein und aus. Schließlich wischte er sich die Tränen weg und blickte wieder hoch. Hinter Haru entdeckte er ein schwarzhaariges Mädchen. Scheu hielt es sich an ihrem Vater fest und spähte hervor. Mit großen hellbraunen Augen schaute es ihn an, als wäre er ein Geschenk.

»Sie ist nicht von deiner Seite gewichen. Hat den ganzen Tag neben dir gesessen und deine Hand gehalten. Aber deine letzte … wie willst du es nennen? Deine letzte Attacke … die muss sehr schlimm gewesen sein. Sie kam runtergerannt und schrie außer sich.«

Marasco wandte den Blick von den beiden ab – schließlich war es bei Weitem nicht die schlimmste gewesen.

»Was tust du, wenn du dem zu entkommen versuchst?«

»Ich … töte mich. Oder ich versuche es zumindest.«

Kalifa kam hinter Haru hervor und trat neben die Liege. Sanft nahm sie seine Hand, die noch immer an seiner Stirn lag, und hielt sie fest. Er fühlte keinen Unterschied, da Haru bereits all seine Dämonen verdrängt hatte.

»Ich habe dir neue Kleidung gebracht«, sagte Haru und deutete auf einen Stapel auf dem Tisch. »Vielleicht wäre es nicht schlecht, wenn du die Tätowierung auf deinem Arm vorerst einbandagierst. Indem wir dich hier aufnehmen, gehen wir ein großes Risiko ein. Die Leute reden bereits genug.«

»Ich lass es sie vergessen, dass sie mich gesehen haben.«

Haru stutzte. »So was kannst du?«

Marasco nickte traurig.

»Dann bleibst du also hier?«, fragte Kalifa erwartungsvoll.

Es irritierte ihn, dass das Mädchen keine Angst vor ihm hatte. Als er vor fünf Jahren hier war, hatte sie sich ebenfalls nicht vor ihm geziert. Damals war das Kind sechs gewesen. Man sollte doch meinen, mit zunehmendem Alter würde man vorsichtiger werden. Stattdessen war sie es, die ihn sprachlos machte.

Ist das wirklich Sagan?

»Ich will, dass du verstehst, was hier geschieht«, sagte Haru. »Wir nehmen dich in unsere Familie auf. Ich weiß kaum etwas über dich, kenne nur die Gerüchte, die über Shinya erzählt werden, und das Wenige, was Sam mir über dich erzählt hat. Ich weiß, dass deine Kindheit über hundert Jahre zurückliegt, und ich weiß, dass du gut darin bist, zu töten – wahrscheinlich denkst du, das ist das Einzige, wozu du taugst. Wenn du diese Dämonen loswerden willst, musst du versuchen, deine Vergangenheit abzulegen. Du musst lernen, loszulassen. Sam hat mir einen kleinen Eindruck davon gegeben, was in deinem Innern tobt, und mir ist durchaus klar, dass das nicht von einem Tag auf den anderen abgelegt werden kann. Ich will mir auch nicht anmaßen, zu verstehen, was da in dir vor sich geht, darum werde ich dich darum bitten, es mir zu erzählen.«

Marasco trat innerlich einen Schritt zurück. Erzählen? Ich kann doch nicht erzählen, was in den letzten hundertzweiundvierzig Jahren geschehen ist. Wo ist Sam, wenn man ihn braucht? Schon der Gedanke, Haru seine Geschichte zu erzählen, ließ ihm einen kalten Schauer über den Rücken fahren. Es fühlte sich an, als ob alles Blut aus ihm gewichen wäre. Ihm wurde schlecht.

»Aber du willst dich doch besser fühlen?«, sagte Kalifa, als hätte sie seine Gedanken lesen können.

»Was, wenn ich es nicht tue?«, fragte er ängstlich.

»Ich kann dich nicht dazu zwingen«, antwortete Haru, der noch immer die Hand auf seinem Oberarm liegen hatte und so all seine Dämonen vertrieb. »Aber glaub mir, wenn du diesen Zustand hier erreichen willst, dann wird dir wohl nichts anderes übrig bleiben. Das hier ist nur eine Kostprobe.«

Marasco löste sich aus Kalifas Griff und presste die Hand wieder an seine Stirn. Er wusste selbst nicht, ob er es mittlerweile aus Gewohnheit tat oder ob er sich gegen das stemmen wollte, das in seinem Kopf für Aufruhr sorgte. Wenn ich es mir doch bloß herausreißen könnte, dachte er. Kleinhacken und verbrennen. Lieber keine Erinnerungen als diese. Wo ist Sam, wenn man ihn braucht?

»Kannst du ihn spüren?«, fragte Kalifa.

Sofort schaute er das Mädchen an. »Wen meinst du?«

»Sam.«

Einen Moment stockte ihm der Atem. »Was ist mit ihr? Kann sie Gedanken lesen?«

Haru lachte. »Nein, keine Angst. Kali ist nur eine ungewöhnlich starke Empathin. Genauso wie du noch viel zu lernen hast, muss auch sie noch viel lernen. Zum Beispiel, dass deine Schmerzen nicht ihre sind. Die Verbindung, die sie zu dir hat, ist einzigartig. Es gibt keinen einzigen Bericht darüber, dass Kinder, die sich auf eine Weise an ihr vorheriges Leben erinnerten, sich mit Angehörigen wieder getroffen haben. Und in eurem Fall scheint mir hier das Wunder noch größer zu sein, da deine Schwester vor langer Zeit in einem anderen Land gestorben ist. Sie muss dir gefolgt sein und hat auf die Chance gewartet, um zu dir zurückzukehren.«

Hatte er tatsächlich hundert Jahre lang Sagans Geist in seiner Nähe gehabt? Oder war es ihre Seele? »Ich … ich versteh nicht.« Wieder füllten sich seine Augen mit Tränen, die er durch tiefes Durchatmen versuchte zu unterdrücken. »Wie kann …«

»Wiedergeboren zu werden heißt nicht, dass du dieselbe Person bist wie zuvor. Durch die Geschichte der Orose und die vielen Geister, die hier gefangen sind, ist es ganz normal, dass sich die Kinder an ihr vorheriges Leben erinnern. Natürlich erinnern sich nicht alle. Es sind vor allem diejenigen, die zuvor bereits in der Orose gelebt haben und mit dieser Tatsache aufgewachsen sind. Dann erinnern sie sich zum Beispiel daran, wo sie zuvor gelebt haben, was sie gearbeitet haben oder wie ihre Familienmitglieder hießen. Meistens vergessen sie es im Alter zwischen fünf und sechs Jahren wieder. Das ist ganz normal.«

»Ich werde nie vergessen, wer ich vorher war«, sagte Kalifa, wobei sie Marasco ernst anschaute.

»Sagan«, flüsterte Marasco.

So lange hatte er um sie getrauert, nachdem Waaru sie getötet hatte. Zu lange hatte er sich Vorwürfe gemacht, nicht rechtzeitig für sie da gewesen zu sein. Stand sie nun tatsächlich vor ihm?

Nein, das ist Kalifa.

Kalifa griff erneut nach seiner Hand. »Ich bin hier«, sagte sie in der alten Sprache der Sen. »Du brauchst keine Angst zu haben.«

Marasco zuckte erschrocken zusammen. Vielleicht sollte er einfach nicht darüber nachdenken, was hier vor sich ging. Schließlich hatte er genug eigene Probleme.

»Kali«, sagte Haru. »Wir haben doch darüber gesprochen. Keine fremde Sprache. Bring den Jungen nicht noch mehr durcheinander, als er bereits ist.«

Das Mädchen kicherte, worauf Haru sich mit der freien Hand erschöpft über das Gesicht strich.

»Weißt du«, sagte er, »wir wussten lange nicht einmal, wie sich ihr Lachen anhörte. Ich bin wirklich froh, dass du hier bist. Bitte. Bleib. Geh nicht wieder weg. Die letzten Jahre … zu wissen, dass du da draußen warst, dass du leidest, dass Kali leidet und dass wir nichts dagegen tun können … Ich will mich nicht nochmal so hilflos fühlen.«

»Es tut mir leid«, sagte Marasco leise.

Er wusste selbst nicht, wofür er sich entschuldigte. Dafür, dass das Mädchen seinetwegen nie ein normales Leben führen konnte? Oder dafür, dass Haru ihn nun am Hals hatte? Oder dafür, dass er so viel schreckliche Dinge getan hatte, so viele Menschen getötet hatte, die es nicht verdient hatten?

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sagte Kalifa und strich ihm über den Kopf.

»Papa!«, tönte plötzlich die Stimme eines Jungen von der Treppe her.

»Komm her, Raki«, sagte Haru und streckte die Hand nach ihm aus. »Ich möchte dir jemanden vorstellen.«

Marasco spürte noch immer die Energie aus Harus Hand, die auf seinem Oberarm lag. Sein Körper fühlte sich an wie ein Stein, der reglos dalag und überhaupt nichts spürte – und er war so dankbar dafür.

Hinter Haru trat ein Junge hervor. Er hatte die gleichen schwarzen Haare wie Haru und dieselben hellbraunen Augen wie Kalifa. Mit kritischem Blick schaute er ihn an.

»Das ist Marasco. Er ist ein Freund von Sam und gehört von nun an zu unserer Familie. Wir werden ihm helfen und dafür wird er uns helfen, dass es Kali bald besser geht.« Dann wandte sich Haru wieder ihm zu. »Das ist Raki.«

»Hallo«, sagte der Junge höflich.

Mit ausdrucksloser Miene schaute Marasco den Jungen an und schaffte es bloß, leicht zu nicken.

»Marasco ist krank«, fuhr Haru fort. »Er braucht unsere Hilfe.«

»Was hat er denn?«

»Er muss lernen, die Geister zu beherrschen.«

»Hat er das etwa noch nicht gelernt?«

»Es sind andere Geister, als wir sie kennen. Und sie tun ihm weh.«

Raki schaute ihn eine Weile an, dann fiel ihm plötzlich wieder ein, warum er auf die Terrasse gekommen war. »Mama hat gesagt, es gibt Abendessen.«

»Gut. Nimm deine Schwester mit und sag ihr, dass ich gleich kommen werde. Fangt schon mal an.«

Kalifa wollte zwar bleiben, doch nach einer Weile verließen die Kinder die Terrasse. Marasco spürte, wie die Panik in ihm hochstieg und sein Herz immer schneller raste. Ängstlich zog er die Augenbrauen zusammen und zog die Beine an. Er wusste, was als Nächstes kam. Sobald Haru die Hand von seinem Oberarm nahm, würde er zurückkehren in sein eigenes Irrenhaus. Er hatte den Frieden geschmeckt und nun wurde er ihm wieder genommen.

»Ich möchte gern, dass du Atemübungen machst. Atme tief ein und aus. Ich kann spüren, wie du dich verkrampfst, wie dein Atem stockt und du manchmal überhaupt nicht atmest. Das muss sich ändern. Selbst wenn du es vielleicht gar nicht nötig hast zu atmen, so will ich, dass du jeden Atemzug bewusst machst. Jeden.« Haru drückte seinen Oberarm. »Du wirst es schaffen. Glaub mir.«

»Wo … wo soll ich hin?«

»Du gehst nirgendwohin«, antwortete Haru überrascht. »Du bleibst natürlich hier. Oder … wenn es dir unangenehm ist, hier zu sein, während wir essen, könntest du zum See gehen und dich waschen. Du bist voller Blut.«

Marasco betrachtete die zusammengelegte, frische Kleidung auf dem Tisch. »Die wird nicht lange halten.«

»Was? Die Kleidung?« Haru lachte. »Das sollte deine geringste Sorge sein.«

Marasco schluckte leer, atmete nochmal tief durch und gab Haru mit einem Nicken zu verstehen, dass er bereit war. Haru drückte seinen Oberarm, dann ließ er ihn los.

Erst kehrte das Rauschen zurück. Wie ein Wasserfall erhob es sich um ihn herum und dröhnte. Aus dem Lärm drangen lautes Kreischen und erbärmliches Wehgeschrei. Marasco presste die Hand auf die Stirn und verzog das Gesicht. Als er hinter sich das Rasseln einer Kette vernahm, zuckte er zusammen. Du gehörst mir, sagte Leor. Haru stand bereits bei der Treppe und drehte sich nochmal zu ihm um, als er aufsprang, ein paar Schritte über die Terrasse rannte und davonflog.
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Das Seewasser war noch warm von der Hitze des Tages. Mit ausgestreckten Gliedern ließ sich Marasco treiben. Die verringerte Schwerkraft, die an ihm zog, reduzierte den Druck, der in ihm herrschte. Und wenn er die Ohren unter Wasser hatte, dämpfte dies sogar ein wenig den Lärm. Bevor ihm Morrighu das Energiebündel gegeben hatte, war der Lärm so ohrenbetäubend gewesen, dass er manchmal seine eigenen Schreie nicht hören konnte. Ganz am Anfang, nach der Schlacht auf dem Resto Gebirge, war es noch nicht so laut gewesen. Erst mit den Monaten, in denen er immer tiefer in die Spirale hineingezogen worden war, stieg der Lärm an. Manchmal hatte es sich angefühlt, als würde andauernd ein Wasserfall auf ihn niederprasseln. Das Dröhnen war von allen Seiten auf ihn eingedrungen.

Diesen Punkt hatte er vor zwei Jahren bereits überschritten. Pukken hatte es ihm immer wieder gesagt. Es war schlimmer geworden. Er selbst wollte es nur nicht wahrhaben. Und dabei hatte er sich so große Mühe gegeben, es allein zu schaffen. Alles, was er wollte, war, die Dämonen selbst zu bekämpfen. Doch nun musste er sich eingestehen, sich selbst bloß etwas vorgemacht zu haben.

Vertrau mir, hatte Haru gesagt.

Wie sollte er jemandem vertrauen? Immer wieder hatte er es versucht, aber es hatte nichts genützt. Und noch schlimmer endete die Sache, wenn die Menschen ihm vertrauten.

Es war besser, wenn sie ihn für ein Monster hielten und sich früh genug von ihm abwandten. Vielleicht war dies der Grund gewesen, weshalb er nach der Schlacht auf dem Resto Gebirge Sam zurückgelassen hatte. Sam hatte sich ihm voll und ganz verschrieben. Auch wenn es sechs Monate gedauert hatte, bis er ihn aus Leors Folterkeller befreite, so hatten sich Sams Prioritäten von der Rettung zweier Länder einzig auf ihn reduziert. Alles, was Sam am Ende zu diesem Krieg beigetragen hatte, war, ihn aus diesem Loch zu befreien und ihm die Erinnerungen zurückzugeben. Gewiss hätte es nicht lange gedauert und auch Sam hätte erkannt, dass er nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte. Er wäre ihn schneller leid gewesen, als er mit den Flügeln hätte schlagen können.

Es war richtig, Sam zu verlassen, redete sich Marasco ein und kehrte zurück an die Oberfläche. Wäre da nur nicht diese Verbindung gewesen, die er all die Jahre zu ihm gehabt hatte. Selbst jetzt konnte er Sam spüren, irgendwo, weit entfernt im Osten Nampuriens. Irgendetwas bereitete ihm Sorgen, doch es ging ihm gut.

Es war eine klare Nacht und über der Orose strahlte der Sternenhimmel. Das Wasser plätscherte sanft um ihn herum und von Westen her zog ein lauer Wind die Berge herunter nach Orose Stadt. Er war auf der Südseite des Sees geblieben, in der Nähe des Stegs, wo die Boote anlegten und der Weg in die Stadt hineinführte. Auch hier gab es eine Stelle, an der sich die Palmen über das Ufer beugten und ihre Wedel fast das Wasser berührten.

Auf der anderen Seite des Sees waren die Lichter von Mais Zeltstadt zu sehen. Er wollte nicht zu Mai. Sie würde ihn fragen, wie es ihm ergangen war und wissen wollen, wo er sich die letzten Jahre herumgetrieben hatte. Nachdem Yarik ihn aus Sancos rausgeholt und zu Mai gebracht hatte, war er gar nicht bei Bewusstsein gewesen. Erst als er wieder zu sich gekommen war und Mai sich um ihn kümmern wollte, schlugen die Erinnerungen mit voller Wucht zu. Das, was sich auf dem Schlachtfeld in Kieraga in ihm erhoben hatte, nachdem Morrighu ihm das Energiebündel genommen hatte, war nichts im Vergleich zu dem, was ihn in der Orose getroffen hatte. Mai war mit ihm komplett überfordert gewesen. Es hatte ihr große Angst gemacht, dass sie absolut nichts für ihn tun konnte. Bestimmt war sie froh gewesen, als er sich aus dem Staub gemacht hatte.

Plötzlich durchdrang ihn ein stechender Schmerz in der Brust. Es war eine Speerspitze, die sich in seinen Oberbauch rammte. Marasco krümmte sich ruckartig, verlor die Balance und schluckte Wasser. Er war nicht weit vom Ufer entfernt, und wäre er gerade gestanden, hätte ihm das Wasser nur bis zur Hüfte gereicht. Doch die Schmerzen zogen seinen Körper zusammen wie ein zerknülltes Stück Papier. Er ächzte und kämpfte sich zurück ans Ufer. Auf allen vieren schleppte er sich raus und blieb im seichten Wasser liegen. Sein Körper krampfte, er hustete und verzog vor Schmerzen das Gesicht.

Angekettet auf dem Foltertisch, Hände und Füße in Eisenfesseln, lag er da. Leor stand über ihm, hielt mit beiden Händen einen Speer und stieß immer wieder auf ihn ein. Sein wahnsinniges Lachen mischte sich mit dem Klimpern der Eisenketten, die den Folterraum vom Rest des Kerkers abtrennten. Zu Beginn hatte sich Leor nur auf die Bauchgegend konzentriert. Nun fand er plötzlich Gefallen daran, die Speerspitze überall in seinen Körper zu rammen. Plötzlich stieß der Schmerz im Kopf zu. Marasco wand sich und verlor für einen kurzen Moment das Bewusstsein.

Das Wasser plätscherte direkt neben seinem Ohr. Erschöpft lag er mit einer Gesichtshälfte im Wasser und fühlte ein gleichmäßiges Pulsieren in seinem Körper. Krampfanfälle waren energiezehrend und je länger die Folter dauerte, umso weniger Energie blieb für die Regeneration.

Ein paar Schritte von ihm entfernt lag seine Kleidung. Er kämpfte sich auf die Beine und taumelte über den sandigen Boden. Er zog bloß die Hose und die Stiefel an und legte sich den Waffengürtel um. Das zerrissene Hemd band er sich um die Hüfte. Dann kontrollierte er die Taschen seines Mantels. Er hatte einen Beutel mit Kin dabei sowie die Visreibe mit zwei Nüssen. Grund genug, den Mantel zu behalten, also legte er ihn sich an. Knöpfe hatte er schon längst keine mehr, und der linke Ärmel hing in Fetzen herunter. Die Stoffstücke der Bandage steckte er in eine der Taschen. Dann flog er los.

Warum tu ich das nur?, fragte er sich. Es war ähnlich wie damals vor vierzehn Jahren, als Morrighu ihn zu sich geholt hatte. Sie war es, die ihn gerettet hatte. War er etwa aus Dankbarkeit geblieben? Oder aus Verpflichtungsgefühl? Schließlich hatte sie ihm ein Energiebündel gegeben. Vielleicht war es auch Bequemlichkeit.

Nun war es Haru, der ihm Hilfe angeboten hatte. Und er war gerade dabei, sie anzunehmen. War er etwa so verzweifelt, dass er nach jedem Strohhalm griff, der ihm hingehalten wurde? Oder war es dieses Mal anders? Warum sollte es anders sein? Weil Sam ihm vertraute? Oder etwa wegen des Mädchens?

Sagan.

Sie ist nicht Sagan!

Oder etwa doch?

Gerade als er sich auf der Terrasse verwandelte, schlug ihm Leor mit einem riesigen Hammer an die Schläfe. Marasco fiel zur Seite, stieß gegen die Holzstühle und schlug gegen die Terrassenbrüstung. Sein Kopf fühlte sich an, als wäre er wie eine Wüstennuss zerschmettert worden.

Langsam rappelte er sich wieder auf. Seine rechte Gesichtshälfte brannte von dem Schlag und noch immer wirkten die Vibrationen in seinen Knochen nach. Er kniete am Boden und presste die Hand an die Schläfe. Der Schmerz hatte ihm die Tränen in die Augen getrieben und der Boden unter ihm war nur noch verschwommen.

»Atme«, hörte er plötzlich eine Stimme sagen.

Atmen? Ich atme doch. Doch er musste zugeben, dass sein Atem sehr stockend war. Beim Terrassenaufgang stand eine kleine Gestalt in einem luftigen weißen Hemd. Sein Blick war durch den Schlag noch immer getrübt und es fiel ihm schwer, etwas zu erkennen. Doch von der Größe her musste es Kalifa sein.

Natürlich, dachte er und versuchte aufzustehen. Erst da bemerkte er, wie schwindlig ihm war. Er taumelte zur Seite und stützte sich auf einen der Holzstühle. Vor seinem inneren Auge sah er, wie Leor erneut mit dem Hammer ausholte.

»Nein«, flüsterte er, während er vor sich ins Leere starrte und sich an der Stuhllehne festkrallte.

Leor schlug erneut zu. Doch dieses Mal sackte er auf die Knie und keuchte. Er drückte die Hand an die Schläfe und versuchte, sich auf den kühlen Wind zu konzentrieren, der sanft über die Terrasse wehte. Langsam. Ein- und ausatmen. Seine Muskeln zuckten unkontrolliert und immer wieder geriet er ins Stocken. Es war schwer, tief durchzuatmen.

Als er auf den Boden starrte, traten zwei kleine, nackte Füße neben ihn. Langsam schaute er auf. Neben ihm stand Kalifa. Ihre Haare waren offen und ein bisschen zerzaust.

»Solltest du nicht schlafen?«, fragte er.

»Wie denn?« Sie kniete neben ihm nieder. »Seit ich denken kann, gibt es bei mir keine geregelten Schlafenszeiten.« Eine Weile schaute sie ihn einfach an, als wollte sie sich sein Gesicht einprägen. »Ich weiß, ich sollte das nicht tun«, sagte sie in der alten Sprache der Sen und strich seine langen Haare zurück. »Aber ich kann nicht zusehen, wie du leidest.« Dann legte sie die Hand auf seinen Arm.

Als ob Leor mit einem Eimer voller Wasser weggespült worden wäre, löste sich der Schmerz auf. Es kam nicht an Harus Kraft heran, aber es reichte aus, um ihn aufatmen zu lassen. Die ganze Anspannung wich aus seinem Körper, seine Kräfte schwanden und ihm blieb nichts anderes übrig, als sich an Ort und Stelle auf den Boden zu legen. Er schaffte es, tief ein- und auszuatmen. Kalifa kniete neben ihm und gähnte. Es war mitten in der Nacht und ihre Familie hatte wohl gar nicht bemerkt, dass sie ihr Bett verlassen hatte.

»Du solltest schlafen gehen«, sagte er leise.

»Ich möchte aber bei dir bleiben.«

Marasco drehte sich auf den Rücken, betrachtete den Sternenhimmel und strich sich die noch nassen Haare aus dem Gesicht.

»Ich kann mich hierhinlegen«, sagte sie und schob seinen Arm zur Seite. Sie benutzte seinen rechten Oberarm als Kissen und legte die Hand auf seine nackte Brust.

Dieses Kind hat wirklich überhaupt keine Berührungsängste. Oder war das Sagan? Sagan hatte sich damals auf dieselbe Weise an ihn geschmiegt.

Plötzlich fühlte er sich rastlos und unwohl, wurde unruhig und wollte sich aufsetzen. Er kam nicht umhin zu glauben, dass er Kalifa mit seiner schlechten Energie beschmutzte. Schließlich war er Abschaum. Er war ein Mörder, dessen Taten niemals Vergebung finden würden.

Doch da war auch noch eine andere Seite. Diejenige, die sich nach diesem Mädchen sehnte. Er wollte nur, dass der Sturm in seinem Kopf aufhörte, und Kalifa hatte die Fähigkeit, seine Dämonen zu verjagen.

»Was ist denn?«, fragte sie.

»Ich …«

»Bitte, schick mich nicht weg.«

Dieses Kind …

Widerwillig blieb er liegen und blickte in Oroses Sternenhimmel. Allmählich beruhigte sich sein Herzschlag und er fand etwas, das einer Entspannung nahe kam. Kalifa lag ruhig auf seinem Arm und hielt sich an ihm fest, als wäre er ein weiches Kissen.

»Was ist passiert, dass du plötzlich so traurig geworden bist?«, fragte sie leise. »Es hat sich angefühlt, als wäre da etwas in dir zerbrochen.«

Marasco schluckte leer und verdeckte sich mit dem freien Arm die Augen. Die Bilder des Massakers an Watins Männern kehrten zurück. Und Mex, der in seinen Armen gestorben war. Warum war es Mex? Seit Jahrzehnten tötete er und niemand hatte einen solchen Eindruck hinterlassen wie Mex. Und dabei hatte er ihn nicht einmal selbst erstochen. Und trotz seiner Rabenkräfte war es ihm nicht gelungen, Mex zu retten.

»So hat es sich auch angefühlt«, flüsterte er. »Als wäre etwas in mir kaputtgegangen.«

»Ich erinnere mich kaum an Traurigkeit. Es war, als hättest du dieses Gefühl gar nicht gekannt.«

»Ich habe es bloß versucht … es … es steht mir nicht zu.«

»Warum? Wer sagt das?«

»Ich …«

»Papa sagt, dass man seine Gefühle nicht ändern kann. Sie sind einfach da.«

»Dein Papa hat vermutlich recht.«

Kalifa legte die Hand auf sein Herz und den Kettenanhänger, den er von Mex bekommen hatte. »Wenn ich könnte, würde ich dir deine Traurigkeit nehmen, aber das kann ich leider nicht.«

»Wenn ich könnte, würde ich dir die Schmerzen nehmen«, sagte Marasco leise und nahm den Arm runter.

»Das ist nett«, flüsterte Kalifa mit geschlossenen Augen.

Dann schlief sie ein.

Marasco traute sich kaum, sich zu bewegen. Kalifa konnte zwar seine Dämonen vertreiben, doch wie sie gesagt hatte, die Traurigkeit blieb. Wie Wellen überkamen ihn die Erinnerungen. Am frischesten waren diejenigen aus der Dunkelstadt. Was würde aus Pukken und den Kojoten werden? Schließlich hatte er mit nur einem Schlag fast alle Kugelaugen ausgelöscht. Entweder brach das Chaos aus oder Pukken würde die Kontrolle übernehmen.

Aber er konnte nicht zurück. Auf jeden Fall nicht so schnell. Alles, was er wollte, war endlich diese Dämonen unter Kontrolle zu bringen und dafür war er vielleicht hier in der Orose tatsächlich besser aufgehoben. Er konnte Gutes tun, indem er bei dem Mädchen blieb und ihr die Möglichkeit gab, einen geregelten Tagesablauf zu leben. Das hatte ihm Mex einst erklärt.

»Ich muss schlafen, Ani. Ich bin nicht unsterblich wie du. Ich bin ein ganz normaler Mensch. Und auch wenn wir uns hier in der Dunkelstadt befinden, so unterscheide ich zwischen Tag und Nacht. Und auch wenn es nur ein paar wenige Stunden am Stück sind, so will ich mich nachts neben Haidee legen und neben ihr wieder aufwachen. Das ist wichtig für uns Sterbliche.«

Eine Träne löste sich und rann über Marascos Wange. Sofort wischte er sie weg und schniefte. Wenn er sich selbst schon nicht retten konnte, dann sollte er vielleicht wenigstens dem Mädchen eine Chance geben.
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Sam stand neben dem Bett und betrachtete den schlafenden Windmagier. Seit er Yarik vor einer Woche in Nasicas Zimmer untergebracht hatte, hatte er sich tatsächlich kein bisschen gerührt. Seine Atmung war sogar noch flacher geworden, dass man sie kaum wahrnahm. Seine Haut, die Sam nur vorsichtig mit der Oberseite seiner Finger gewagt hatte zu berühren, war kalt, als hätte sein Körper die Temperatur heruntergefahren und ihn in eine Art Kältestarre versetzt. Beim Training im Doujo hatte Ageho gefragt, ob sich Yarik noch nicht wund gelegen hatte, worauf er beunruhigt nach Hause gegangen war und ihn umgedreht hatte. Anscheinend war der Blutfluss ebenfalls verändert und Yarik wies keinerlei Spuren des Wundliegens auf. Der Körper eines Magiers war offenbar nicht mit dem eines normalen Menschen vergleichbar und schon gar nicht mit Agehos Großmutter, deren Gewebe, wie Ageho erzählte, durch die Druckbelastung und die dadurch gestörte Durchblutung an manchen Stellen zerfressen war. Nein, bei Yarik sah es gut aus. Keine Löcher im Leib oder sonstige Störungen, die beunruhigend hätten sein können – abgesehen davon, dass er komatös war.

»Du bist leicht zu finden.«

Sam schaute zu Sessaj, der mit der Schulter am Türrahmen lehnte. Er hatte ein zufriedenes Lächeln aufgesetzt und trug noch immer das dunkelrote Wams, das er fürs Training im Doujo anlegte. Auch die Schwerter hingen noch an seinem Gürtel. Obwohl es in Luscant wieder sicher geworden war und niemand einen plötzlichen Angriff der Kuros fürchten musste, fiel es ihm noch immer schwer, nach dem Training die Waffen wieder abzulegen.

»Wie geht’s ihm?«, fragte er und trat näher.

»Unverändert.«

»Sam«, begann Sessaj mit ernster Stimme und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Vielleicht wäre es nicht schlecht, wenn du endlich mal in die Gänge kommst. Seit einer Woche verbringst du die meiste Zeit in diesem Zimmer und starrst den Magier an. Ich denke, es ist an der Zeit, dass du aktiv wirst.«

»Du hast ja recht. Es ist nur … ich hätte nicht gedacht, dass so was überhaupt passieren könnte. Schließlich ist das Yarik. Er schien mir immer so … unzerstörbar und mächtig. Es war ein ganz schöner Schock, ihn in diesem Zustand zu sehen.«

»Hast du eine Idee?«, fragte Sessaj.

»Ich weiß, was ich tun muss. Ich muss mit Mai Kontakt aufnehmen. Vielleicht weiß sie etwas über diesen Ragna.«

»Jungs?«, sagte plötzlich Saya hinter ihnen. »Was macht ihr denn hier … schon wieder?«

»Sam überlegt sich gerade, was er tun muss, um Yarik zu retten.«

»Muss er denn gerettet werden?«, fragte Sam.

»Wenn es nicht seine Absicht war, für den Rest seines Lebens eine Statue zu sein, dann würde ich mal sagen: ja.«

»Was ich bräuchte, wäre ein Magier … hier in Nampurien.«

»In Nampurien gibt es keine Magier«, sagte Saya. »Hat es noch nie gegeben.«

»Ich weiß nicht«, meinte Sam nachdenklich. »Schließlich war Yarik in der Nähe, als er uns aus der brennenden Stadt gerettet hat. Er hat so ganz nebenbei erwähnt, dass er in Suntai war. Was wollte er dort?«

»Warum wirfst du keinen Blick in seine Erinnerungen?«, fragte Sessaj. »Das ist doch voll dein Ding.«

»Ich kann nicht. Yarik selbst hat mir davon abgeraten. Er meinte, es könnte mich in eine Tiefe reißen, aus der ich selbst nicht mehr rausfinde.«

»Und da hältst du dich dran? Alle Achtung.«

»Es muss einen anderen Weg geben«, sagte er.

Sobald Saya seinen Blick bemerkte, wehrte sie ab. »Nein.«

»Du könntest einen Blick in seine Zukunft werfen.«

»Und mich reißt es nicht in die Tiefe? Nein!«

»Die Zukunft hat keine Tiefe. Keine Gefühle, keine Gedanken und keine Erinnerungen. Du siehst nur, was geschehen wird.«

»Nein! Ich will nichts damit zu tun haben. Und schafft ihn endlich von hier weg! Es kommt mir vor, als hätten wir eine Leiche aufgebahrt. Das alte Zimmer des Sanos wird geradezu beschmutzt.«

»Wo soll ich ihn denn hintun? Er ist nicht tot!«

»Wir könnten ihn in den Keller legen«, meinte Sessaj. »Dort, wo wir die Kuros eingesperrt hatten. Die Temperaturen sind sehr konstant und er wäre sicher.«

»Sicher?«, fuhr Saya auf.

»Nun ja, wenn dieser Staubmann zurückkehren sollte, dann …«

»Dann dringt er durch den alten Brunnenschacht ein«, sagte Saya.

»Ja, und zerstört nicht das ganze Haus, nur weil er an den Magier ran will.«

»Wir haben keine Ahnung, was hier vor sich geht«, sagte Sam und kratzte sich das Kinn. »Ich sollte mich vielleicht mal in Suntai umhören.«

»Aber zuerst bringt ihr den Magier hier weg!«, befahl Saya und verließ das Zimmer.

*

Seitdem die Kuros wieder zu Menschen geworden waren, hatte niemand mehr den Keller betreten. Die beiden Käfige standen offen und unter dem offenen Brunnenschacht war wegen des eingedrungenen Regenwassers ein bisschen Unkraut gewachsen.

»Wir sollten diese Käfige vielleicht abbauen«, sagte Sam. »Schließlich werden sie doch nicht mehr gebraucht.«

»Bist du sicher?«, fragte Sessaj überrascht. »Ich meine, man kann nie wissen, was passiert. Oder?«

Sam warf Sessaj einen schelmischen Blick zu. »Du musst nur sagen, wenn wir hier in dein und Janis Reich eindringen.«

»Was?«

»Lässt du dich manchmal von ihr fesseln?«

»Sam! Wo kommt das denn auf einmal her?«

Sam lachte. »Keine Angst, ich sag niemandem was.«

»Hör auf!«, fuhr Sessaj ihn an. »Du weißt genau, dass an diesen Geschichten nichts dran ist!«

Ja, er wusste es, aber die Geschichten waren einfach zu amüsant. Kurz nachdem Sessaj und Jani vor einem Jahr geheiratet hatten und Dano sich endlich damit abgefunden hatte, dass die beiden es ernst meinten, war Sessaj mit blauen Striemen an den Handgelenken aufgetaucht. Die Männer im Doujo fingen an, Witze zu reißen, doch Sessaj beharrte darauf, dass er Janis Vater beim Hausbau geholfen hatte. Die Streifen waren angeblich von einem Flaschenzug, dessen Seil er sich um die Handgelenke gebunden hatte, um mehr Halt zu haben. Dano hatte sich aus Trotz geweigert, dies zu bestätigen. Seitdem hatte Sessaj den Ruf, von seiner Frau dominiert zu werden, obwohl Jani bloß ein einfaches nettes Mädchen war.

»Und wo sollen wir ihn hinlegen?«, fragte Sam. »Etwa in eine Zelle?«

»Nein. Hier ist doch genügend Platz.«

Gemeinsam schoben sie die Holzbänke zusammen, die entlang der Wand standen. Dann legten sie die Decken sowie ein Kissen darauf und betrachteten ihr Werk.

»Wahrscheinlich wäre es ihm sogar egal, wenn wir ihn direkt auf die Holzbänke legen würden«, sagte Sam und tippte sich dabei nachdenklich mit dem Finger ans Kinn.

»Wenn er ein Verbrecher wäre, würden wir das vielleicht tun«, meinte Sessaj, »aber er hat uns immerhin vor den Kuros gerettet. Da darf er schon ein bisschen bequem liegen.«

Sie kehrten durch den Tunnel zurück ins Haus und holten Yarik. Tatsächlich war der Körper des Magiers steif wie eine Leiche, sodass sie ihn wie ein langes Brett tragen mussten. Sam hielt ihn an den Schultern, während Sessaj die Füße hielt und vorausging. Zurück im Keller legten sie ihn auf die vorbereitete Liege.

»Vielleicht sollten wir Arakata darum bitten, den Brunnen oben zu schließen«, sagte Sam.

»Wegen des Staubmanns?«

»Nein, wegen des Wassers. Nicht, dass hier plötzlich alles überschwemmt ist.«

Sessaj verzog das Gesicht. »Ich bin mir sicher, du würdest es früh genug merken und den Magier retten.«

Sam lächelte. »Vielleicht.«

»Also gut. Jani wartet auf mich. Ein Essen bei ihren Eltern.«

»Viel Spaß«, sagte Sam und setzte sich auf eine der Bänke, die noch an der Wand standen.

Sessaj verließ den Keller und Sam betrachtete Yarik. Sie hatten mehrere Öllampen aufgestellt, die den düsteren Raum erhellten. Das Licht aus dem Brunnenschacht reichte selbst tagsüber kaum.

Wo steckst du nur, Yarik?, fragte er stumm.

Doch er wusste, wenn er Antworten wollte, musste er sich an andere wenden. Er konnte nicht mehr länger den Magier anstarren und hoffen, dass ihm die Antworten zugeflogen kamen.

Bald war Essenszeit, und Saya und Polina würden die Küche in Beschlag nehmen. Das bedeutete, dass niemand nach ihm suchen würde. Bereits während der ungewissen Zeit, als die Kuros Luscant im Griff gehabt hatten, hatte es sich so eingespielt, dass er derjenige war, der erst nach dem Abendessen wieder zu ihnen stieß. Was sollte er auch mit ihnen am Tisch sitzen und so tun, als würde er essen?

Bald würden Arakata und Polina in ihr eigenes Haus ziehen und Sessaj und Jani mussten sich ebenfalls bald der Frage stellen, was sie tun wollten. Wie würde es danach wohl sein? Würde er es über sich bringen, Saya jeden Tag allein essen zu lassen? Nasica war um diese Zeit meist noch im Tempel.

Sam schob die beunruhigenden Gedanken beiseite und setzte sich neben Yarik auf den Boden. Die gestampfte Erde war kühl und trocken. Eine Weile schaute er den Windmagier an, dann löste er die Bandagen an seinen Händen und legte sich auf den nackten Boden. Mit den Handflächen nach unten machte er die Augen zu, atmete tief ein und begab sich mit seinen schwarzen Schatten auf die lange Reise Richtung Westen.

Mittlerweile kannte er den schnellsten Weg in die Orose, so hielt er sich konstant Richtung Südsüdwest, durchquerte Nampurien und den Ozean, bis er den südlichen Urwald Kolanis erreichte und schließlich durch die Salzwüste bis Orose Stadt vordrang.

Es war Nachmittag, also herrschte dort brütende Hitze, die er jedoch nicht wahrnahm. Er hatte sich so weit von seinem Körper entfernt, dass er nicht einmal mehr den kühlen Boden des Kellers unter sich spürte. Normalerweise fand er die Leute, weil er ihre Erinnerungen in sich gespeichert hatte – wie damals, als er Nasica in Bendo ausfindig gemacht hatte. Aber Mais Erinnerungen hatte er nie gesehen und somit auch keine Verbindung zu ihrem Schatten. Doch es kam selten vor, dass Mai die Zeltstadt verließ, um nach Orose Stadt oder zu den neuen Quellen zu gehen. Die Magierin war wie ein Pulsieren unter Wasser, das ihn anzog.

Tatsächlich fand er Mai am Ufer des Sees sitzen. Sie war dabei, einen Fisch auszunehmen, während die Mädchen mit dem Boot draußen waren und die Reusen einzogen, die sie am frühen Morgen ausgeworfen hatten.

»Mai«, sagte er sanft.

Mai fuhr zusammen und keuchte auf. Sie erschrak jedes Mal. Jeder erschrak, wenn er sich plötzlich bemerkbar machte.

»Sam! Was für eine Überraschung. Ich nehme mal an, dass du mit Haru gesprochen hast und mir darum die Ehre erweist.«

»Nein, hier ist etwas passiert und … ich brauche deine Hilfe.«

»Was ist passiert?«

»Yarik ist hier. Seit einer Woche liegt er in einer Art … Koma.«

»Was?« Mais Stimme hörte sich besorgt und erschrocken zugleich an.

»Ich dachte mir, vielleicht weißt du, was das sein könnte.«

»Atmet er?«

»Ja, flach. Seine Körpertemperatur ist tief.«

»Wie ist das passiert?«

»Ich weiß es nicht. Jemand hat ihn zu mir gebracht. Sagt dir der Name Ragna etwas? Ein Materiemagier und wenn ich mich recht erinnere, der einzige Magier, der es vermag, andere Magier zu töten. Er konnte sich zu Staub verwandeln.«

»Verflucht sollen sie sein! Diese … Das ist nicht gut. Das heißt, sie haben versucht, Yarik zu töten. Du solltest dich wirklich in Acht nehmen, Sam. Hat dieser Mann etwas zu dir gesagt?«

»Ja. Datekoh bringt die Dunkelheit.«

Auf Mais Seite herrschte Stille.

»Mai?«

»Ich bin hier«, sagte sie und räusperte sich.

»Kennst du Datekoh?«

»Natürlich. Das ist mein toter Bruder.«

Jetzt ergab es endlich einen Sinn, schließlich hatte er das Gefühl gehabt, den Namen schon einmal gehört zu haben. »Aber was soll dein toter Bruder mit all dem zu tun haben?«

»Ich habe keine Ahnung.« Mai klang beunruhigt und sogar etwas ängstlich. Wahrscheinlich überschlugen sich in ihr gerade zahlreiche Erinnerungen an ihren längst verstorbenen Bruder, dem Magier des Erdstammes. »Vielleicht wäre es keine schlechte Idee, wenn du Yarik in die Orose bringen würdest.«

»Vielleicht«, antwortete Sam, obwohl das für ihn keine Option war. »Aber ich will mich erst hier noch etwas umhören. Schließlich hatte Yarik vor ein paar Jahren gesagt, dass er in Suntai war. Das liegt tief im Norden Nampuriens, im Granit Gebirge. Weißt du, ob es in Nampurien Magier gibt? Saya behauptet nämlich, es gebe keine.«

»Ich glaube, Magier gibt es überall. Aber nicht jeder ist bereit, sein wahres Gesicht zu zeigen. Nimm Yarik zum Beispiel. Er hat jahrelang im Körper eines Heilers in Pahann gelebt, ohne dass irgendjemand gewusst hätte, dass er in Wahrheit ein Elementmagier war. Seit der Kodex existiert und die Balance zwischen Elementen und Materien bestimmt, haben die meisten Materiemagier die Anonymität gewählt. Ich weiß nicht, wie viel Yarik dir erzählt hat, aber anders als die Elementmagier müssen sie sich nicht darum sorgen, ausgemerzt zu werden. Also wählen sie das einfache Leben. Ihr Dasein allein trägt zum kosmischen Gleichgewicht bei.«

»Yarik hat erzählt, dass er versucht hat, den Kodex zu stehlen.«

Mit dem schnaubenden Geräusch, das Mai von sich gab, glaubte Sam zu spüren, wie sie mit den Augen rollte.

»Dieser Narr!«

»Da du die Orose nicht verlassen kannst, um mir zu helfen, werde ich wohl nach Suntai reisen.«

»Tu das, aber du solltest nicht allein gehen.«

»Aber allein kann ich in zwei Tagen dort sein. Mit dem Pferd dauert das mindestens eine Woche!«

»Trotzdem. Du bist kein Mensch und könntest gerade von einem Magier als Bedrohung betrachtet werden. Wenn du jemanden dabei hast, der sich als dein Meister ausgibt, wirst du eher Antworten bekommen.«

»Na gut«, sagte er und dachte dabei an Saya, die wohl genauso froh war, wenn er nicht allein loszog. Nach einem kurzen Schweigen wechselte Sam das Thema. »Warum sollte ich zuerst mit Haru gesprochen haben?«

»Du hast es also noch gar nicht gehört? Schön, dass ich es sein darf, die es dir sagt.«

»Spann mich nicht auf die Folter.«

»Marasco ist zurückgekehrt.«

Jetzt war er sprachlos. Das kam unerwartet. Nach fünf Jahren war er plötzlich zurück? »Wie …?«

»Er ist vor ein paar Tagen wiederaufgetaucht, oder … vielleicht sollte man sagen … vom Himmel gefallen.«

»Was? Hast du mit ihm gesprochen?«

»Nein, die Geister haben es mir gesagt. Wenn du mehr Informationen willst, musst du dich an Haru wenden.«

»Weißt du, ob es ihm gut geht?«, fragte Sam aufgeregt, obwohl die Andeutung, dass er vom Himmel gefallen war, wohl eher dagegensprach.

»Ich denke nicht.«

Sam geriet ganz durcheinander wegen dieser Neuigkeit. »Ich gehe noch kurz bei Haru vorbei.«

»Lass wieder von dir hören, Sam. Ich will wissen, wie es um Yarik steht.«

»Gewiss«, sagte er und löste die Verbindung zu ihr auf.

Eine geistige Reise von Nampurien bis in die Orose war energiezehrend, doch nach dieser Information konnte er nicht zurückkehren, ohne mit Haru gesprochen zu haben. Durch den Schwarzen Schatten fand er Haru auf seinem Pferdewagen. Er war in einer Karawane unterwegs zurück nach Orose Stadt.

»Haru?«

Auch Haru zuckte zusammen, begrüßte ihn aber mit Freude.

»Sam! Wie geht’s dir?«

»Ich habe gerade von Mai gehört, was passiert ist. Ist es wahr?«

»Du meinst, ob Marasco zurückgekehrt ist? Ja, es ist wahr.«

»Wie geht es ihm?«

»Schlecht. Ich habe das Gefühl, dass es ihm noch schlechter geht als vor fünf Jahren.«

»Aber wo war er denn?«

»Keine Ahnung. Ich habe versucht, etwas zu erfahren, doch er redet kaum. Er scheint in eine tiefe Trauer gefallen zu sein. Aber das Gute ist, er wird wohl hierbleiben. Er gibt mir also eine Chance, seinen Zustand zu verbessern.«

»Das ist gut«, sagte Sam erleichtert.

Die Jahre der Ungewissheit hatten auch an ihm gezehrt. Immerzu hatte er das Gefühl gehabt, versagt und Marasco im Stich gelassen zu haben.

»Und wie geht es dir, Sam?«, wollte Haru wissen. »Wie ist das Eheleben?«

»Eigentlich gut, doch im Moment ist es Yarik, der mir Sorgen bereitet. Er ist hier und seit einer Woche bewusstlos.«

»Das hört sich nicht gut an.«

»Ich werde mich darum kümmern. Leider geht mir die Energie aus, aber ich werde mich bald wieder bei dir melden.«

»Tu das.«

Sam löste die Verbindung auf und ließ sich in seinen Körper zurückziehen. Je mehr Energie er verbrauchte, um über so weite Distanzen mit Mai oder Haru zu kommunizieren, umso mehr wirkte sein Körper wie ein Magnet. Im nächsten Moment war er zurück in Luscant und öffnete die Augen.
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Die Hitze drückte auf Marasco nieder, als er über die weiße Wüste Richtung Orose Stadt flog. Er wusste nicht, ob es angebracht war, ein schlechtes Gewissen zu haben, da er ohne ein Wort einfach verschwunden war. Doch seine Visionen hatten einen Höhepunkt erreicht, den er unmöglich in Harus Haus ertragen konnte.

Zuerst war er nach Trosst geflogen, wo er zwei Tage in einem Bordell verschwand und sich mit Vis zudröhnte. Doch die Visionen hatten einen gewissen Punkt bereits überschritten, dass er zurück in die Wüste geflogen war und zwei Tage und zwei Nächte bei den pilzförmigen Felsen verbrachte und wie ein Verrückter gegen die Wände flog.

Es war Nachmittag, als er in die Stadt zurückkehrte. Er landete in der Nähe des großen Platzes, auf dem zu dieser Zeit gar nichts los war. Die Leute hielten während der heißesten Zeit des Tages ihre Mittagsruhe. Viele waren zu Hause und machten einen Mittagsschlaf, andere verbrachten die Zeit in den schattigen Schenken, wo sie sich ein ruhiges Mittagessen gönnten und mit Freunden Brettspiele spielten.

Wohlwissend, dass seine Kleidung der Tortur nicht standhalten würde, hatte er immerhin den lohfarbenen Umhang ausgezogen, der ähnlich wie ein Mantel offen getragen wurde und ihm bis zu den Knien reichte. Dadurch konnte er die restliche Kleidung verstecken, die rege in Mitleidenschaft gezogen worden war. Doch in dem Lokal, das er betrat, interessierte sich niemand dafür, wie er aussah. Dennoch tauchte er seine Hand in einen der Wassereimer, die neben dem Eingang standen, und wischte sich das getrocknete Blut aus dem Gesicht, bevor er eintrat.

Vimeons Laden lag nicht direkt am großen Platz und hatte abends auch keine Sitzplätze draußen. Es war ein großer Raum mit kahlen Lehmwänden und einer Galerie. Auf der Rückseite waren engmaschige Holzgitter angebracht, die das Licht vom Hof hereinbrachten und den Raum in Zwielicht tauchten. Im vorderen Bereich gab es Tische, die um diese Zeit immer mit Händlern besetzt waren, die zum Mittagessen kamen. Vimeons Küche hatte einen guten Ruf, und selbst Marasco musste zugeben, dass das Essen einen angenehmen Geruch verbreitete.

Er taumelte an den Tischen vorbei in den hinteren Bereich, in dem ein paar Liegen standen. Raui, Vimeons Frau, begrüßte ihn und wies ihm die hinterste Liege in der Ecke zu. Marasco gab seine Bestellung auf und bahnte sich einen Weg nach hinten. Die Männer genossen hier mit einem Glas Wein ihren Mittagsschlaf. Auch wenn die Mittagsruhe nur ein paar Stunden dauerte, war es das Beste, was er in Orose Stadt hatte finden können, um dem Vis zu frönen. Er ließ sich auf der Liege nieder und krümmte sich, als ihm ein stechender Schmerz durch den Bauch schoss.

Kurz darauf brachte Raui ein Glas und eine Flasche Wein und verschwand wieder. Der Beistelltisch lag auf der linken Seite der Liege. Auf diese Weise war es ihm möglich, das Vis in den Wein zu mahlen, ohne dass jemand davon etwas merkte. Mit großen Zügen kippte er drei mit Pulver gemischte Gläser runter, legte die Nuss zurück in die Visreibe und schob sie sich in die Hosentasche. Dann überkam ihn der Rausch und er nickte weg.

»Ich weiß nicht«, sagte irgendwann eine weibliche Stimme in der Ferne. »Lebt er noch?«

Jemand berührte seinen Arm und schüttelte ihn. »Junge, aufwachen«, sagte eine männliche Stimme.

Marascos Körper war taub. In seinem tiefsten Innern war es warm und er fühlte sich geborgen. Er war gar nicht bereit, in die Realität zurückzukehren. »Noch eine Stunde«, murmelte er und sein Kopf kippte auf die andere Seite.

»Lasst mich mal durch«, sagte eine Stimme.

»Kennst du ihn?«

»Flüchtig.«

Marasco öffnete die Augen einen kleinen Spalt. Alles war verschwommen. Ein Mann mit einem Turban beugte sich zu ihm hinunter. Er hatte einen kurzen Bart im Gesicht. Mehr konnte er nicht erkennen.

Der Mann schob den Arm unter seinen Kopf und zog ihn hoch. Die Bewegung brachte Marascos Kreislauf wieder in Schwung und es bereitete ihm keine besonders große Mühe, sich selbst auf den Beinen zu halten. Doch es war gut, dass der Mann ihn stützte; mit dem Gleichgewicht hatte er es noch nicht so. Er ließ sich aus dem Lokal führen. Es war ihm egal, wo er ihn hinbrachte. Alles, was zählte, war der Rausch, der seinen Kopf noch immer so benebelte, dass die Visionen eingedämmt waren. Er merkte kaum, wie er auf die Ladefläche eines Pferdewagens zwischen ein paar Kisten gelegt wurde. Dann erklang das rumpelnde Geräusch und sie fuhren los.

Irgendwann hörte er wieder Stimmen und jemand zog ihn hoch.

»Der gehört dir, oder?«, sagte der Fremde.

»Wo hast du ihn gefunden?«, fragte Haru.

»Bei Vimeon.«

Zu zweit stützten sie ihn und führten ihn die Treppe hoch auf die Terrasse, wo sie ihn auf die Liege legten. Mittlerweile hatte sich der Rausch etwas verflüchtigt und Marasco drückte sich die Hand an die Stirn. Der Schmerz war zurück und der Lärm stieg um ihn herum hoch wie das Tosen eines Wasserfalls.

»Ich hab dir ja nicht geglaubt, dass er noch lebt, als du ihn damals mit nach Hause genommen hast«, sagte der Mann.

Benommen richtete sich Marasco auf. Haru reichte ihm einen nassen Lappen und setzte sich zum anderen Mann, der auf einem der Holzstühle Platz genommen hatte. Marasco wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht und strich sich die Haare zurück. Erst dann wagte er einen Blick zu dem Mann, der ihn hergebracht hatte.

»Das ist Niwan. Niwan, das ist Marasco.«

»Freut mich«, sagte Niwan mit einem freundlichen Lächeln.

Marasco nickte bloß und ließ den Kopf wieder hängen.

»Willst du etwas trinken?«, fragte Haru und holte zwei Becher, die auf der Holzkiste am Fuße der Liege standen. Er tauchte sie in den Wassereimer und kehrte damit zu Niwan zurück.

»Danke«, sagte der und trank.

Unten schlug plötzlich eine Tür zu und kurz darauf erschien Kalifa auf der Terrasse. »Du bist zurück!«, rief sie, sprang neben Marasco auf die Liege und umarmte ihn.

Marasco presste die Augen zusammen und atmete zitternd aus. Zu wissen, was für Schmerzen das Mädchen die letzten Tage erleiden musste … eine solche Begrüßung hatte er gar nicht verdient. Und dann wischte sie damit auch noch die Schmerzen weg, als wären sie bloß ein paar im Weg liegende Kiesel. Tränen der Scham sammelten sich in seinen Augen.

Ich hätte hierbleiben sollen. Doch ich konnte nicht. Warum konnte ich nicht?

Kalifa legte sich mit dem Kopf auf seinen Schoß und schlief ein. Offenbar hatte sie in den letzten Tagen kaum Schlaf bekommen. Marasco blieb einfach sitzen. Was sollte er sonst tun? Wollte er dem Mädchen etwas Gutes tun, war das das Einzige, was er tun konnte.

Haru lächelte und Niwan starrte ihn mit offenem Mund an. Die Sonne war kurz davor, hinter dem westlichen Gebirge zu verschwinden, und das Licht war nicht mehr so grell wie am Nachmittag.

»Wo warst du?«, fragte Haru. »Wir haben uns Sorgen gemacht.«

»Tut mir leid … ich …« Marasco suchte nach den richtigen Worten. »Ich musste das allein …«

Haru nickte verständnisvoll. »Vielleicht wirst du irgendwann merken, dass du das nicht mehr allein durchstehen musst.«

»Kannst du wirklich fliegen?«, fragte Niwan.

Marasco zuckte irritiert mit den Brauen. Haru lachte.

»Was?«, fragte Niwan. »Das ist ja wohl nicht normal. Und wer wünscht sich nicht, selbst fliegen zu können?«

»Er kann fliegen, ja.«

»Das glaube ich erst, wenn ich es sehe.« Niwan verschränkte demonstrativ die Arme.

Marasco senkte den Kopf und betrachtete Kalifa, die seine Oberschenkel als Kissen missbrauchte.

»Haru!«, rief plötzlich Asura und betrat außer Atem die Terrasse. »Habt ihr es schon gehört?«

»Was denn?«

Sobald Asura Kalifa und Marasco gewahr wurde, geriet sie für einen Moment ins Stocken. Sie fing sich aber sogleich wieder und fuhr aufgeregt fort. »Dewall wurde auf dem Weg von Makom zurück überfallen. Er ist tot!«

»Verfluchte Geister!«, fuhr Niwan auf. »Das ist ja wohl der Einzige gewesen, der den Körperbau dazu hatte, sich selbst zu verteidigen.«

»Sie haben ihm ein Messer in die Brust gerammt! Wie schrecklich!«

»Dewall war unmöglich allein unterwegs«, sagte Haru. »Wer war mit in seiner Karawane?«

»Ich glaube Bomir, Aram und …« Niwan schnippte mit dem Finger, um sich selbst auf die Sprünge zu helfen. »Wie heißt der Junge von Keno? Zomer?«

»Arams Frau hat es mir erzählt«, sagte Asura. »Offenbar waren es zehn Ganoven, die sie überfallen haben. Dewall fuhr zuhinterst in der Karawane.«

»Eine Schande«, sagte Niwan und schüttelte den Kopf.

»Ihr braucht Leibwächter!«, fuhr Asura die beiden Händler an. »Worauf wartet ihr? Das kann doch so nicht weitergehen!«

»Wo sollen wir Leibwächter hernehmen?«, sagte Niwan. »Die Einzigen, die in der Orose wissen, wie man kämpft, sind diese Ganoven.«

Asura drehte sich zu Marasco um. »Und er.«

Marasco hatte das Gefühl, blutleer zu sein. Zudem zitterten seine Hände und in seinem Hals kratzte das Vis. Er fühlte sich nicht gut. Doch beim Wort kämpfen regte sich etwas in ihm. Er starrte Asura an, bis sie seinem Blick nicht mehr standhielt. Erst da wurde ihm bewusst, dass es wohl sein Blutdurst war, den sie in seinen Augen gesehen hatte.

»Marasco?«, fragte Haru. »Würdest du uns denn nach Makom begleiten?«

Makom?

Erinnerungen stiegen in ihm hoch. Das Massaker in der Dunkelstadt war nicht sein einziges gewesen. Obwohl er für das in Makom nicht die volle Verantwortung zu tragen hatte, da Morrighu sich seines Körpers bemächtigt hatte, zweifelte er dennoch daran, dass er dort gern gesehen war.

»Ich … Ich denke nicht, dass ich dort willkommen bin«, sagte er leise. »Schließlich habe ich …«

»Oh …«, sagte Haru verständnisvoll. »Ich verstehe … das warst du?«

»Was?«, fragte Niwan. »Hab ich was nicht mitgekriegt?«

»Er hat Oona getötet.«

»Aber ich dachte, das wäre eine Göttin von auswärts gewesen?«

»Mit mir als Schwert«, sagte Marasco.

»Du könntest außerhalb von Makom warten«, sagte Haru. »Oder … mit deinen Kräften am nächsten Morgen wieder zurückkehren und uns nach Hause begleiten. Du brauchst ja nicht über Nacht bleiben.«

Marasco fühlte sich nicht in der Lage, überhaupt eine Entscheidung zu treffen. Er leckte sich bloß die Lippen und versuchte abzuwägen, was die richtige Antwort war.

»Du wirst sie begleiten«, entschied Asura. Es klang schon beinahe wie ein Befehl, ein sehr verzweifelter allerdings. »Das wird dir guttun. Du brauchst eine Aufgabe. Jeder braucht eine Aufgabe. Also wirst du sie begleiten. Verstanden?«

Irgendwie war er dankbar, dass sie ihm diese Entscheidung abgenommen hatte. Asura nickte und verließ die Terrasse.

»Ui …«, sagte Niwan und lachte verschmitzt, »da zeigt sich, wer das Sagen hat.«

»Wenn du nicht willst«, sagte Haru an Marasco gewandt, »verstehe ich das. Sie kann manchmal ziemlich herrisch sein.«

»Nein, ist schon in Ordnung«, sagte er leise. »Ich begleite euch.«

»Wohin denn?«, wollte Kalifa wissen, die aus ihrem kurzen, intensiven Schlaf erwacht war. »Ich will mitkommen.«

»Gewiss nicht, Kleines«, sagte Haru. »Du musst zur Schule.«

Niwan erhob sich aus seinem Stuhl und streckte sich. »Da bin ich ja froh, dass ich Neleb sagen kann, wir haben einen Leibwächter dabei. Die schiebt bereits seit Wochen Panik.« Dann wandte sich Niwan an Marasco. »Ich hoffe, du weißt wirklich, wie man kämpft.«

»Ich hoffe, es wird nicht nötig sein, zu kämpfen«, sagte Haru.

»Das stimmt auch wieder.« Niwan lachte und verabschiedete sich. »Wir sehen uns morgen früh!«

Morgen früh?, dachte Marasco beunruhigt. Aber vielleicht war das gut und Asura hatte recht damit, dass er eine Aufgabe brauchte. Mit einer Aufgabe war ihm alles schon immer leichter gefallen. Yarik hatte Sam und ihm die Aufgabe gegeben, die Menschen vor Katos Armee zu warnen; was zwar ziemlich umsonst war. Seine Aufgabe war es, König Leor zu töten, was er erfolgreich erfüllt hatte. Danach hatte er die Aufgabe, unter Morrighus Herrschaft gegen die einfallenden Hanta in Sancos zu kämpfen. Später kam die Aufgabe hinzu, Sam zu helfen. Und in der Dunkelstadt war es seine Aufgabe gewesen, in die Arena zu steigen und zu kämpfen; schließlich hatte er auf diese Weise einer Menge Menschen das Überleben gesichert. Eine Aufgabe zu haben, war also vielleicht gar nicht einmal so schlecht.

»Steht auf, ihr zwei«, sagte Haru plötzlich. »Es wird Zeit, dass ihr ein paar Übungen lernt.«

Übungen?

Kalifa stand gehorsam auf und rieb sich die Augen. Als sie sich von Marasco löste, wollte er fast instinktiv nach ihrem Arm greifen, konnte sich aber im letzten Moment zurückhalten.

»Ihr müsst lernen, in euerm Innern eine Balance herzustellen. Ihr dürft euch nicht auf andere stützen«, sagte Haru und schaute dabei seine Tochter an.

»Aber was ist schlecht daran?«

»Erinnerst du dich an Belir? Als sie sich das Bein gebrochen hat, nachdem sie vom Pferd gefallen ist? Sie hat Krücken bekommen. Doch irgendwann war der Bruch verheilt und Belir brauchte die Krücken nicht mehr. Ihr seid euch gegenseitig eure Krücken. Aber nun müsst ihr lernen, allein zu gehen.«

Langsam erhob sich Marasco und stellte sich neben Kalifa. Haru hatte recht. Der größten Gefallen, den er dem Mädchen machen konnte, war, dass er sie nicht mehr als Krücke benötigte.

»Gut«, sagte Haru zufrieden. »Stellt euch breitbeinig hin und geht etwas in die Knie.«

Marasco löste den Waffengürtel und legte ihn samt Umhang auf die Liege.

»Was ist mit deiner Kleidung passiert?«, fragte Haru entsetzt.

Marasco begab sich zurück in Position und senkte den Kopf. »Ich sagte doch, die hält nicht lange.«

»Gewiss«, meinte Haru, »aber ich hab nicht damit gerechnet, dass du sie so zerfetzt und blutverschmiert …«

»Soll ich sie ausziehen?«

»Nein«, sagte Haru sofort, »lass nur. Ich frage später Asura, ob sie noch etwas auf Vorrat hat.«

Marasco nickte und Kalifa lächelte ihn mit großen Augen an.

Dieses Kind …, dachte er irritiert.

»Also gut, dann …« Haru nahm ebenfalls Position ein und zeigte ihnen einen Bewegungsablauf mit den Armen.

Es erinnerte Marasco an einen Formenablauf, den er vor langer Zeit in der Vantschurai gelernt hatte. Eine Schwertübung, um den Körper aufzuwärmen. Die Bewegungen waren aber viel langsamer und Haru legte großen Wert darauf, wie geatmet wurde.
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»Hast du schon eine Ahnung, wie du den Jungen helfen willst?«, fragte Asura leise und mit geschlossenen Augen.

Haru drehte sich auf die Schulter, schob den Arm unter ihren Hals und hielt sie fest. »Der Junge ist hundertzweiundvierzig Jahre alt. Ich kenne ihn überhaupt nicht.«

»Hundertzweiundvierzig Jahre?«, flüsterte Asura, drehte sich zu ihm und schmiegte sich an seine Brust. »Er sieht gar nicht so aus.«

Die Läden im Schlafraum waren hochgeklappt, das dumpfe Licht der Sterne und des Mondes schien herein und ein kühler Wind wehte durch den Raum. Orose Stadt erwachte langsam aus dem Schlaf.

»Er sieht tatsächlich aus wie ein junger Mann«, sagte Haru und strich ihr zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Und wenn er bewusstlos ist, sieht man den kleinen Jungen in ihm.«

»Er war der General von Sancos. Ich weiß noch immer nicht, wie ich damit umgehen soll. Schließlich haben wir alle die Geschichten gehört. Shinya ist ein Monster, das unzählige Menschen getötet hat.«

»Ja … vielleicht versuchen wir das vorerst zu ignorieren.«

»Du hast leicht reden«, sagte sie ruhig. »Wie sollen wir ihm vertrauen?«

»Ich denke, solange Kalifa ihm vertraut, ist alles gut.«

»Kali vertraut jedem«, murmelte Asura. »Marasco könnte ihr ein Messer in den Hals rammen, sie würde ihn dennoch an der Hand nehmen.«

Haru lächelte und küsste ihre Stirn. Die letzten Tage hatten sie beide erschöpft. Er spürte es noch immer in seinen Muskeln; so groß war die Anspannung während Marascos Abwesenheit gewesen und fast unerträglich die Angst, dass er nicht zurückkehren würde.

Als die ersten Pferdewagen auf der Straße zu hören waren, drehte sich Haru zur Seite und zog den Vorhang zurück, der ihr Schlafgemach von dem der Kinder trennte. Raki lag schlafend in seinem Bett, doch Kalifas Bett, das weiter hinten in der Ecke stand, war leer.

Natürlich, dachte er.

»Lass mich raten«, sagte Asura und schloss die Augen wieder. »Sie ist nicht in ihrem Bett?«

»Man kann es ihr wohl kaum verübeln.«

»Nein, aber wie lange wollen wir das noch zulassen? Schließlich …«

»Schließlich ist er der General von Sancos … ich weiß. Aber das wird nicht leicht zu kontrollieren sein.«

»Ich weiß …«, murmelte Asura.

»Hast du die frische Kleidung rausgelegt?«

»Ja … liegt auf dem Esstisch.«

»Danke.«

Er gab ihr nochmal einen Kuss und stand auf. In der Küche wusch er sich über dem Wassereimer das Gesicht, putzte sich die Zähne und rasierte sich. Dann zog er eine weiße Tunika und eine graue Hose an und legte sich den hellgrünen Turban um den Hals. Es war noch immer dunkel, als er das Kleiderbündel nahm, leise den Raum verließ und die Treppe hoch zur Terrasse stieg. Dort fand er mehr oder weniger das vor, was er erwartet hatte.

Marasco lag mit nacktem Oberkörper auf dem Terrassenboden, den rechten Arm zur Seite gestreckt, da Kalifa ihn als Kissen benutzte, und den linken Arm über sein Gesicht gelegt. Er hatte sich angewöhnt, spät abends im See baden zu gehen. Offenbar sah er keinen Sinn darin, sich danach die kaputte Kleidung wieder anzuziehen.

Immerhin ist er nicht komplett nackt, dachte Haru.

Eine Öllampe brannte auf dem kleinen Holztisch und warf ihr dumpfes Licht auf die beiden. Marascos Wurzeltätowierung am linken Arm irritierte Haru noch immer. Er hoffte, irgendwann zu erfahren, was es tatsächlich mit der Zeichnung auf sich hatte. Doch so unheimlich ihm das Ding auch war, er musste zugeben, dass sie ein Meisterwerk war. Die Tiefenwirkung war verblüffend.

Langsam nahm Marasco den Arm runter und blinzelte. Als er Haru bemerkte, zuckte er kurz zusammen. Doch er blieb liegen, als wollte er Kalifa nicht wecken. Haru wusste, dass Marasco nicht schlief, doch solange Kalifa in seiner Nähe war, genoss er wohl einfach die Ruhe, die sie ihm gab.

»Hier«, sagte Haru und legte das Bündel mit den frischen Kleidern auf den niedrigen Tisch neben die Lampe. »Ich bringe Kalifa noch ins Bett, dann können wir los.« Er hob seine schlafende Tochter hoch und brachte sie in ihr Bett, wohlwissend, dass sie sowieso nicht mehr lange schlafen würde. Dann stieg er die Treppe runter und ging zum Elternhaus, wo er die beiden Pferde aus dem Stall holte. Er führte sie zu seinem Lagerraum, öffnete das Tor und spannte beide vor den Wagen.

Gerade als er fertig war, kam Marasco die Treppe runter. Er trug die neue Kleidung, die Asura ihm bereitgelegt hatte. Es war eine dunkelbraune, lockere Hose und eine hellbraune Tunika. Die Schwerter an seinem Gürtel verdeckte er mit seinem lohfarbenen Umhang. Um den Hals trug er einen hellgrauen Turban. Er trat zu einem der Pferde und streichelte seinen Hals.

»Kennst du dich mit Pferden aus?«, fragte Haru.

»Ein bisschen.«

»Das ist gut«, meinte er und reichte ihm die Zügel. »Führ die beiden mal raus auf die Straße. Ich mach das Tor zu.«

Als Haru auf die Straße trat, stand Marasco mit gesenktem Kopf da, presste sich die Hand an die Stirn und krallte sich an den Zügeln fest. »Geht’s?«, fragte er verunsichert.

Marasco nickte und gab ihm die Zügel zurück.

»Wir fahren raus zum See«, sagte Haru und setzte sich auf den Kutschbock. »Dort laden wir Natois Fische und treffen den Rest unserer Karawane.«

Marasco setzte sich neben ihn auf die Bank und sie fuhren los. Auf der Hauptstraße waren sie nicht mehr die einzigen Händler, die mit ihren Pferdewagen unterwegs waren. Sobald sie jedoch die Stadtmauer passierten, zogen die Händler in alle Richtungen davon. Haru fuhr die beleuchtete Straße runter zum See, wo die Fischer ihren Fang hereinbrachten. Weiter unten am Ufer gab es sechs Lehmhütten. Eine davon war Natois. Rund um die Hütte herum auf einem Holzsteg hatte er Fische zum Trocknen aufgehängt. Auf dem Steg standen die Kisten schon bereit, die Haru in Makom verkaufen sollte. Sie luden die Ware auf die Ladefläche und deckten sie mit einer weißen Blache ab.

»Guten Morgen!«, rief Niwan ihm zu, als er mit seinem Wagen neben ihm anhielt. »Gut geschlafen?«

»Morgen! Du bist ja gut gelaunt. Was ist der Anlass?«

»Ein schöner Tag steht uns bevor. Die Sonne scheint und meine Frau ist glücklich, dass wir einen Leibwächter dabeihaben. Guten Morgen«, sagte Niwan an Marasco gewandt.

Marasco kniff die Augen zusammen und schaute ihn mit einem misstrauischen Blick an. Haru lachte und schob die letzte Kiste unter die Blache. Neben Niwan, der mit Stoffen handelte, machten Track, Posto und Cill ihre Karawane Richtung Makom komplett.

»Hab gehört, wir haben einen Leibwächter?«, fragte Cill, der bärtige Mann mit dickem Bauch. »Wer ist es denn?«

»Der Junge da«, antwortete Niwan, der seinen cremefarbenen Turban band und auf den Kopf setzte.

»Der Junge?«, fragte Track überrascht. »Der sieht mir krank aus. Geht’s dir gut?«

Marasco hielt sich gerade am Wagen fest und presste sich die Hand an die Stirn. Dabei biss er die Zähne zusammen und krümmte sich leicht nach vorn.

»Ihm geht’s gut«, log Haru und klopfte Marasco auf die Schulter, als Zeichen dafür, dass sie hier fertig waren und er sich wieder auf den Kutschbock setzen konnte.

»Kehren wir bei Mitra ein?«, fragte Posto.

»Hört sich gut an«, meinte Niwan. »Da freu ich mich schon auf das frische Fladenbrot.«

Haru stieg auf und schloss sich mit seinem Wagen den anderen an. Hinter ihnen setzte allmählich die Dämmerung ein. Kein einziges Lüftchen zog über die Orose; es würde ein heißer Tag werden.

»Wir fahren am Ufer entlang«, erklärte Haru, obwohl er nicht wusste, ob es Marasco interessierte, »bis zum Ende des Sees. Dort gibt es ein paar Wirtshäuser. Wir frühstücken und fahren dann hoch nach Makom. Wenn du nicht mit reinkommen willst, ist das in Ordnung.«

Marasco zuckte plötzlich zusammen, presste sich die Hand auf den Bauch und unterdrückte ein Keuchen.

»Ich weiß noch immer nicht, wie ich mich bei deinen Anfällen verhalten soll.«

»Ignorier sie«, presste Marasco bemüht hervor.

»Das ist wirklich einfacher gesagt als getan. Ich frag mich, ob irgendjemand dazu fähig ist?«

Die Frage war rhetorisch gemeint und er hatte überhaupt nicht erwartet, dass Marasco sie beantwortete. Die Antwort kam auch nicht sofort und sie war weniger an ihn gerichtet, sondern mehr ein Selbstgespräch.

»Mex.«

»Mex?«, fragte Haru überrascht. »Ist das ein Freund von dir?«

Marasco sank in sich zusammen, zuckte kurz mit den Augenbrauen und schüttelte kaum sichtbar den Kopf.

»Na gut«, meinte Haru, »ich werd’s versuchen. Wird mir nicht leichtfallen. Schließlich sehe ich dich und weiß, dass meine Tochter mitfühlt.«

»Tut mir leid.«

»Du brauchst dich nicht jedes Mal, wenn ich eine solche Bemerkung mache, zu entschuldigen. Ich bin froh, dass du zurück bist.«

»Ich … ich werde bleiben, aber zwischendurch muss ich gehen.«

»Hm … schätze, das kann ich dir nicht verbieten. Schließlich bist du erwachsen.«

Eine Weile fuhren sie schweigend hinter den anderen her. Der Weg führte durch einen Palmenhain und dann direkt am Ufer entlang. Fischer waren mit ihren Booten draußen und der See leuchtete in einem hellen Blau.

»Wie war deine Nacht?«, fragte Haru. »Ich meine, ich weiß, dass Kalifa bei dir war, aber … machst du manchmal die Atemübungen? Schließlich liegst du ja wach, oder?«

»Ich mach nichts anderes«, murmelte Marasco und strich sich über das Gesicht, als wollte er sich den Schlaf aus den Augen reiben.

»Das ist gut. Sie tut es unbewusst. Als wäre es ihr natürlicher Zustand, deine Dämonen zu verscheuchen. Aber so leid es mir tut, damit hilft sie weder dir noch sich selbst.«

»Ich weiß, aber … wenn ich es ihr ermöglichen kann, die Nacht durchzuschlafen, dann …«

»Du tust das für sie?«, fragte er überrascht.

»Es wäre gelogen, wenn ich nicht zugeben würde, dass ich es auch für mich tue, aber … ich will sie nicht …«

»Nicht was?«

»Letzten Endes bin ich doch ein Monster. Ich möchte sie nicht … beschmutzen.«

»Hm …«, sagte er und schaute Marasco nachdenklich an. Damit hatte er nicht gerechnet. »Ich denke nicht, dass du sie beschmutzt. Schließlich badest du ja jeden Abend.«

»Das hab ich so nicht …«

Endlich schaute Marasco ihn an, worauf Haru ein breites Grinsen aufsetzte. Es zauberte Marasco kein Lächeln ins Gesicht, aber sein Blick verriet immerhin, dass er den Witz verstanden hatte. Kurz darauf ereilte ihn ein weiterer Anfall, während dem er sich am Wagen festhalten musste, damit er nicht hinunterfiel. Auf keinen Fall würde Haru das jemals ignorieren können. Bei den Geistern! Nicht einmal Track, der ganz vorn fuhr, konnte das.

»Du brauchst nicht hier neben mir zu sitzen, wenn dir das unangenehm ist«, sagte Haru schließlich.

Es dauerte keine zwei Sekunden und Marasco stieg hoch in den hellblauen Himmel.

»Er kann fliegen!«, rief Niwan begeistert. Dann drehte er sich zu Haru um und zeigte mit dem Finger auf Marasco. »Das ist er doch, oder?«

Die anderen drei Männer blickten ebenfalls zurück.

»Ja, er kann fliegen«, sagte Haru und lächelte in sich hinein.

Marasco kreiste hoch über ihnen und kam selbst dann nicht runter, als sie bei Mitra einkehrten und ihr Frühstück zu sich nahmen.

Mitra war eine alte Frau, die gemeinsam mit ihren drei Söhnen das Lokal führte. Es war nur von Sonnenaufgang bis kurz vor Mittag geöffnet. In der großen Lehmhütte herrschte ein Kommen und Gehen. Es gab das, was Mitra auftischte, aber zu allem stets ihr berühmtes Fladenbrot.

Zu fünft ließen sie sich an einem runden Tisch nieder, auf dem eine Karaffe mit lauwarmem Tee bereitstand. Track schenkte ein. Haru wusste, welches Gespräch ihm nun bevorstand, also würde er es auch über sich ergehen lassen. Alle außer Niwan starrten ihn bereits erwartungsvoll an.

»Also«, fragte Posto. »Was hat es mit dem Jungen auf sich?«

Gemeinsam mit Asura hatte er sich auf diese Frage vorbereitet. Sie hatten sich allerlei Antworten ausgedacht, dass Marasco ein entfernter Verwandter sei oder von einem Bekannten außerhalb in die Wüste geschickt worden war, um sich als Händler ausbilden zu lassen. Doch letzten Endes hielten sie es beide für das Beste, möglichst nah an der Wahrheit zu bleiben und dabei nichts Unnötiges preiszugeben.

Niwan stützte das Kinn auf der Hand ab und wartete ebenfalls auf seine Antwort. Er war mehr oder weniger eingeweiht und wusste Bescheid. Zudem hatte er Haru versichert, dass er seine Klappe halten würde. Schließlich hatte er Marascos Tätowierung auch gesehen und wusste, wen sie da bei sich aufgenommen hatten.

»Er ist ein Freund von einem Freund«, antwortete Haru beiläufig.

»Und was tut er hier?«, fragte Cill. »Es steht ihm ja ins Gesicht geschrieben, dass er nicht von hier ist.«

»Ihr habt es selbst gesehen. Es geht ihm nicht besonders gut. Er ist bei uns, weil ich ihm vielleicht helfen kann.«

»Oh …«, meinte Track. »Was hat er denn?«

»Hat ausgesehen, als hätte er Kopfschmerzen«, sagte Cill.

»Nein«, sagte Niwan, der sich einen Spaß daraus machte, an der Unterhaltung teilzunehmen, »der hat’s mit dem Bauch. Ist ja wegen den Krämpfen fast vom Wagen gekippt.«

Das lenkte immerhin von der Tatsache ab, dass es Niwan eigentlich besser wusste.

»Er hat Schmerzen«, bestätigte Haru. »Ganz einfach.«

»Er hat sich in einen Vogel verwandelt«, sagte Cill. »Was ist er?«

»Nur jemand, der sich eben in einen Vogel verwandeln kann«, antwortete Haru.

Als einer von Mitras Söhnen das Essen brachte, Teller für jeden Einzelnen und zahlreiche kleine Schälchen mit Köstlichkeiten, die er in die Mitte des Tisches stellte, schaute sich Posto um.

»Kommt der Junge etwa nicht essen?«

»Nein, er hat’s nicht so mit dem Essen.«

»Das gefällt mir nicht«, sagte Track und nahm sich ein Fladenbrot.

Niwan lachte. »Was? Der Junge ist harmlos!«

»Hast du dich denn schon mit ihm unterhalten?«, fragte Track und reckte das Kinn.

»Ich bin ihm schon zweimal begegnet«, antwortete Niwan nicht ohne Stolz.

»Er ist ein bisschen wortkarg«, gab Haru zu, »aber ich bin sicher, das wird sich im Laufe der Zeit ändern.«

»Er sieht aus wie eine halbe Portion«, sagte Posto und tunkte das Fladenbrot ins Nussmus. »Ich nehme mal an, das mit dem Leibwächter war wohl ein Witz.«

»Kein Witz«, sagte Haru ernst und schob sich ein großes Stück des gegarten Fisches in den Mund. »Seid versichert. Er kann kämpfen.«

»Spricht er denn unsere Sprache? Wo kommt er überhaupt her?«, fragte Track.

»Nein, viel wichtiger ist doch, hat er einen Namen? Du hast ihn uns gar nicht richtig vorgestellt, Haru.«

»Isst er überhaupt nichts?«, wollte der übergewichtige Cill wissen.

»Freunde!«, sagte Haru und unterbrach die drei Händler. »Beruhigt euch! Ihr seid ja schlimmer als drei Waschweiber. Ihr werdet ihn mit der Zeit bestimmt besser kennenlernen – aber gewiss nicht beim Essen. Und sein Name ist Marasco.« Haru zog die Brauen hoch und schaute in die Runde. »Alles gut? Können wir das Thema wechseln?«

»Ich möchte ihn kämpfen sehen«, sagte Niwan, der auf einer Palmwurzel herumkaute. »Diese Schwerter sehen wirklich interessant aus.«

»Schwerter?«, fragte Posto. »Etwa mehr als eins?«

»Hast du natürlich noch nicht sehen können«, sagte Niwan. »War ja dunkel. Aber ja, er trägt zwei bei sich. Sie sehen ähnlich aus wie diejenigen, die Eenar herstellt.«

Haru rollte mit den Augen und widmete sich seinem Frühstück. Als alle Schalen leer gegessen waren, Cill auf einem Zahnstocher kaute und Track den restlichen Tee einschenkte, hatte sich das Gespräch endlich von Marasco wegbewegt.

Wohl genährt und entspannt verließen sie Mitras Lokal und stiegen auf ihre Wagen. Gerade als sie losfahren wollten, landete Marasco in ihrer Runde neben Haru. Die anderen Männer schauten ihn mit langen Gesichtern an.

»Ich denke nicht, dass sie euch heute überfallen werden.«

»Was?«, fragte Haru und runzelte die Stirn. »Woher weißt du das?«

»Ich hab den Weg ausge…« Marasco hielt sich am Wagen fest und presste sich die Hand an die Stirn.

Haru sprang runter und stützte ihn, bevor er einknickte. »Du hast nach ihnen Ausschau gehalten?«

Marasco nickte.

»Dann sehen wir wohl keinen Schwertkampf«, meinte Niwan enttäuscht.

»Egal«, sagte Haru. »Ich will trotzdem, dass du mich begleitest. Auch wenn du auf der Ladefläche liegst und dich vor Schmerzen windest.«

»Vielleicht braucht er besser einen Arzt?«, meinte Cill. »Er sieht ziemlich blass aus.«

Haru ignorierte Cills Kommentar und half Marasco auf den Kutschbock. Dann setzte er sich neben ihn, nahm die Zügel und gab den anderen das Zeichen, loszufahren. Die gepolsterte Sitzbank war so breit wie der Pferdewagen selbst. Marasco krallte sich an der Armlehne fest und krümmte sich. Sie ließen die Wirtshäuser und den See hinter sich und fuhren hinaus in die weiße Wüste Richtung westliches Gebirge.

»Was war das für eine Vision?«, wollte Haru wissen, nachdem sich Marasco wieder gefangen hatte.

»Das … willst du nicht wissen«, antwortete er leise.

»Aber warum sollte ich denn fragen?«

»Hm …«, machte Marasco bloß.

Der Junge traut mir kein bisschen, dachte Haru besorgt. Wie soll ich bloß zu ihm durchdringen?
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Sam saß schlecht gelaunt auf seinem gescheckten Pferd, der dichte Nebel versperrte ihm jegliche Sicht, und er konnte gerade noch Lux vor sich erkennen, der etwa eine Pferdelänge vor ihm ritt – zumindest das Hinterteil des Rappen und Lux’ Rücken. Der Rest verschwand bereits im weißen Nichts. Selbst die Geräusche der Hufe hörten sich gedämpft an und es war kaum auszumachen, ob sie in der Nähe eines Dorfes waren oder ganz allein auf weiter Flur. Da er nie zuvor in diese Gegend geflogen war, kannte er sie auch nicht und konnte sich keinen Reim darauf machen, was sich um ihn herum befand. Der Wegrand war steinig und grau, woraus er schloss, dass sie sich allmählich dem Granit Gebirge näherten. Zudem war der Weg steiler geworden und auch die Luft hatte sich verändert.

Ich will fliegen, dachte er wehleidig. Er wollte sich einen Überblick verschaffen und seinen Hintern entlasten, doch dann hätte er Lux mit Sicherheit verloren.

Ein Pferdewagen löste sich aus dem Nebel heraus und neben Lux erschien ein Händler. Lux hielt an und grüßte den Mann, der eine braune Kapuze trug und eine auffällig rote Knollennase hatte. Sam schloss näher auf, um zu hören, was die beiden redeten.

»… nicht mehr weit«, sagte der Mann. Sein Dialekt klang abgehackt und hart. »Das solltet ihr bis zum Abend schaffen. Ich rate euch, die Nacht dort zu verbringen. Die Temperaturen werden absacken, sobald der Nebel sich auflöst.«

»Wie weit ist es noch bis Suntai?«, wollte Lux wissen.

Der Mann rieb sich das Kinn. »Wenn ihr morgen früh losreitet, könnt ihr es vielleicht bis zum Abend schaffen. Vorausgesetzt es fängt nicht an zu schneien.«

»Wir sind doch mitten im Emon. Der Sommer steht bevor.«

»Von Kradak aus führt der Weg steil nach Suntai hoch«, erklärte der Händler. »Dort beginnt der Sommer spät und endet früh. Frühling und Herbst gibt es dort nicht. Ich rate euch, kauft euch in Kradak einen Mantel.«

»Womit handelst du?«, wollte Lux wissen.

»Mit gerollten Tappen, Santis und Lok. Bist du hungrig?«

Auch wenn der Nebel viele Geräusche dämpfte, Sam hatte Lux’ knurrenden Magen bereits seit einer Weile gehört.

»O ja«, antwortete Lux, »sehr sogar. Ich nehme zwei Tappen und ein Santis.«

Der Händler stieg auf die Ladefläche seines Wagens und öffnete eine Kiste. »Und du, Junge? Knurrt dir auch der Magen?«

»Nein. Aber danke, ich brauche nichts.« Sam musste sich große Mühe geben, trotz schlechter Stimmung höflich zu bleiben. Doch offenbar war es ihm nicht ganz gelungen.

»Ein kleiner Brummbär, was?«, sagte der Mann zu Lux.

Lux lächelte höflich über die Bemerkung hinweg, während Sam schnaubend den Kopf abwandte.

Klein ist gut, sagte Nahn in seinem Hinterkopf. Du bist größer als jeder Nampure.

Wir sollten den Mann töten, meinte Hekto zähnefletschend.

Nein, hol dir sein Blut, Sam, flüsterte Kato direkt in sein Ohr.

Sam ballte die Hände zu Fäusten und biss die Zähne zusammen. Er konnte spüren, wie sich die Farbe der Narben an seinem Körper veränderte und dunkel flackerte.

Der Händler reichte Lux zwei Tappen und ein Santis und kassierte ein. Sam kannte das Essen nicht, doch das, was als Tappen bezeichnet wurde, glich einem in der Mitte aufgeschnittenen, mit Gemüse gefüllten Brot, und das Santis war eine in Blätter eingerollte Eierspeise.

Seit ihrem Aufenthalt im Himmelstempel musste er immer an Marasco denken, wenn er Eierspeisen sah. Sie beide hatten ihre Schwierigkeiten gehabt, nachdem sie ihre Kräfte verloren hatten und wieder zu Menschen geworden waren. Marasco hatte vor allem mit dem Essen, insbesondere mit Eiern, seine Probleme gehabt. Es tat Sam noch immer leid, dass er ihn damals fast gezwungen hatte, zu essen, denn kurz darauf musste er zusehen, wie Marasco alles wieder erbrochen hatte.

Wie es ihm wohl gerade geht?, dachte er. Immerhin war er zurück bei Haru, was schon einmal gut war. Dies bedeutete, dass er bereit war, die Hilfe anzunehmen. Sam schmunzelte. Niemals hätte Marasco das zugegeben. Aber er hatte wohl einen Punkt erreicht, bei dem ihm selbst sein Stolz nicht mehr im Weg stand. Das bedeutete wohl, dass er den absoluten Tiefpunkt erreicht hatte.

Wie traurig.

»Vielen Dank!«, sagte Lux.

»Ebenfalls! Und noch gute Reise euch beiden!«, sagte der Händler, winkte zum Abschied und verschwand mit knirschenden Rädern im dichten weißen Nebel.

Lux biss gierig in einen Tappen und schlang ihn runter. Dann kam das Santis an die Reihe. Beim zweiten Tappen ließ er sich etwas mehr Zeit mit Kauen.

»Dann ist also Kradak die nächste Stadt?«, fragte Sam und schloss zu Lux auf, sodass er schräg hinter ihm ritt.

»Mhm«, machte Lux mit vollem Mund.

Sams Laune wurde noch schlechter. Er wollte nicht in einem Dorf übernachten. Das wäre bloß verlorene Zeit. Vielleicht hätte er nicht auf Mai, sondern auf die Schatten hören sollen, dann wäre er nämlich schon längst in Suntai gewesen. Doch nun waren Lux und er bereits sieben Tage unterwegs und er hatte das Gefühl, es würde überhaupt nicht vorangehen. Und dabei gab er sich alle Mühe, es nicht an Lux auszulassen, denn schließlich war er selbst es gewesen, der ihn gefragt hatte, ob er ihn begleiten würde. Und Lux war so nett!

Warum habe ich nur auf Mai gehört?, dachte er immer wieder.

Du bist wie Kato, sagte Nahn in seinem Hinterkopf. Der konnte auch wegen dem kleinsten bisschen schlechte Laune haben.

Wie der Vater, so der Sohn, sagte Kato stolz.

Sam massierte sich die Stirn und versuchte, die Stimmen zu ignorieren.

»Was, wenn du in Suntai nicht das findest, was du dir erhoffst?«, fragte Lux und schob sich das letzte Stück Tappen in den Mund.

»Ich weiß ja nicht einmal, wonach ich genau suche. Aber Yarik war da, also muss dort etwas sein, das mir einen Hinweis gibt. Irgendeinen, der mir helfen kann, seinen Zustand zu verstehen.«

»Was hat denn Mai gesagt?«, wollte Lux wissen und trank aus seinem Wasserbeutel.

»Sie meinte, es wäre das Beste, wenn ich Yarik in die Orose brächte. Aber das ist natürlich einfacher gesagt als getan.«

»Was wusste sie denn über seinen Zustand?«

»Nichts … ich hatte schon immer das Gefühl, dass Yarik viel mächtiger ist als Mai. Aber vielleicht hängt dies damit zusammen, dass sie sich in der Orose ihr eigenes Gefängnis geschaffen hat. Eine Wassermagierin in der Wüste … keine sehr vielversprechende Ausgangslage.«

»In der Gegend um Suntai gibt es jede Menge Steinbrüche und Minen. Es heißt zwar Granit Gebirge, doch es gibt auch Marmor und andere Steinsorten, die dort abgebaut werden.«

»Warum sind wir bisher noch keinem Steinhändler begegnet? Wenn die dort oben abbauen, müssten sie doch auch liefern.«

»Liegt vielleicht am Wetter. Erinnerst du dich, als sie die Steinblöcke für den Tempel in Luscant geliefert haben? Das war doch mitten im Sommer vor vier Jahren.«

»Ja, ich erinnere mich. Das waren … ungemütliche Gesellen.«

Lux lachte. »Den Leuten aus dem Granit Gebirge wird ein garstiges Wesen nachgesagt. Ungeschliffen wie der harte Stein und das raue Wetter.«

»Das trifft es wohl.« Sam hatte sie vor allem noch als Männer in Erinnerung, die wie die Paha groß und breitschultrig waren, muskulös und stark. Es war wohl das erste Mal gewesen, dass er in Luscant einem Mann auf Augenhöhe begegnet war – außer Arakata natürlich.

»Ich muss zugeben, Sam«, sagte Lux nachdenklich, »es fällt mir schwer zu glauben, dass du dort etwas finden wirst, das mit Magie zu tun haben soll. Von mir aus in Bendo oder Luscant, wo der Glaube an Yatagaras stark ist, aber in Suntai? Das scheint mir eher unwahrscheinlich.«

»Warum sind sich die Leute hier so sicher, dass es in Nampurien keine Magier gibt? Schließlich habt ihr die Bestätigung, dass Yatagaras existiert, und sie ist immerhin eure Göttin.«

»Da musst du den Sano fragen. Der kennt sich damit besser aus. Soviel ich weiß, hat Yatagaras nach ihrer Auferstehung die Magier aus Nampurien verbannt. Nur die wahren Götter durften bleiben.«

»Wahre Götter?«, fragte Sam und runzelte die Stirn.

»Wasser, Erde, Feuer und Luft.«

»Aber es sind doch die Magier, die sich auf diese Elemente berufen?«

»Nun, ich weiß nicht, ob es Magier sind, aber Wasser, Erde, Feuer und Luft haben dafür gesorgt, dass der See ausgetrocknet ist und Yatagaras aus ihrem Gefängnis befreit werden konnte. Sie durften bleiben, weil sie das Leben in Nampurien ermöglichen.«

»Dann bin ich hier wohl bloß geduldet«, sagte Sam kleinlaut.

Lux lachte. »Yatagaras ist gnädig mit dir. Sonst hätte sie dich wohl schon längst davongejagt.«

»Hm«, grummelte er nachdenklich.

»Vielleicht war es bloß Zufall, dass Yarik in Suntai war und es gab keinen bestimmten Grund.«

»Als ich in Makom war und Oona erzählte, wie Yarik mir eine Nachricht geschickt hat, sagte ich zu ihr, dass es sich angefühlt hätte, als wäre ich vom Blitz getroffen worden und dass es ein riesiger Zufall gewesen war, dass mich diese Nachricht überhaupt erreicht hatte. Oona schüttelte bloß den Kopf und sagte, dass es bei Yarik keine Zufälle gebe. Er ist zwar ein Windmagier, unstet und immer in Bewegung, aber nicht willkürlich. Irgendetwas muss es in Suntai geben, das für ihn von Bedeutung war. Irgendetwas.«

»Und als dein Meister ist meine Aufgabe welche?«, wollte Lux wissen.

»Indem du dich als meinen Meister ausgibst, stelle ich keine so große Gefahr mehr dar. Offenbar gibt es Magier, die die Fähigkeit haben, das Übernatürliche zu spüren. Und ich will nicht wissen, wie sie reagieren, wenn sie wegen mir in Panik geraten.«

Es tat ihm gut, sich das nochmal in Erinnerung zu rufen. Seit er sich oft mit seinen Schatten unterhielt, verlor er immer mehr das Gefühl für seine Kräfte. Zuvor war ihm völlig klar gewesen, wozu er fähig war. Damals, als er bei Haru in der Orose war und sich auf Marascos Rettung vorbereitet hatte, war alles noch so simpel gewesen. Drei Kräfte. Der Seher, der Sume und der Rabe. Vereint in ihm. Seit der Schlacht auf dem Resto Gebirge hatte er jedoch so viele Sumentriebe in sich aufgenommen, dass er die Übersicht verloren hatte. Vor ein paar Jahren hatte er versucht, Ordnung in das Chaos zu bringen und mit ihrer Hilfe nach Marasco zu suchen, doch dann hatte er sich im Alkohol und den Depressionen verloren. Seit ihm klar war, dass er Saya kein Baby schenken konnte, hatte er sich wieder den Schatten zugewandt. Dieses Mal war es ihm leichter gefallen, die Übersicht zu behalten. Doch je mehr Sumentriebe er in sich entdeckte, umso unklarer wurde er sich über seine Kräfte und Fähigkeiten. Einerseits überwältigte ihn die schiere Tatsache, dass er zu fast allem fähig war. Andererseits war es niederschmetternd zu erkennen, dass kein Sumentrieb die Fähigkeit besaß, das Problem zwischen ihm und Saya zu lösen.

»Das heißt also, ich werde derjenige sein, der sich durchfragen muss?«, fragte Lux.

»Keine Angst. Dafür reichen meine Sumenkräfte aus.«

»Da bin ich ja erleichtert«, sagte Lux mit einem Augenzwinkern. »Dachte schon, du wolltest dich einfach auf die faule Haut legen, während ich die Arbeit mache.«

Sam schmunzelte.

Allmählich lichtete sich der weiße Vorhang und vor ihnen öffnete sich der Blick auf ein eindrückliches Bergpanorama. Der Himmel war wolkenverhangen und an ein paar Stellen drückte die Sonne durch. Das Gebirge glänzte silbern und auf den Gipfeln lag Schnee. Sie waren auf einem breiten Weg direkt unterhalb der Waldgrenze und in der Ferne erhoben sich die Hausdächer von Kradak.
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Die Sonne schien durch die Holzgitter und warf goldene Punkte über die Liegen und Tische in Vimeons Lokal. Ein sanfter Wind zog vom Eingang herein und wälzte die dicke Luft herum, die sich über den Gästen gestaut hatte. Marasco zog die Beine an und drehte sich auf die Schulter. Durch die Holzgitter blickte er hinaus in den Garten, wo ein paar Palmen standen. Zwischen ihren großen Tontöpfen tappten Hühner umher und gackerten. Mit zittrigen Händen rieb er eine Visnuss über dem Wein, steckte die Visreibe wieder in die Hosentasche und trank den Becher mit drei Schlucken leer. Die Wirkung setzte sofort ein und er seufzte leise.

Nachdem Niwan ihn vor acht Tagen aus Vimeons Lokal getragen hatte, war es für ihn nicht leicht gewesen, wieder reingelassen zu werden. Vimeons Frau Raui hatte nach jenem Vorfall geglaubt, er wäre tot. Erst nachdem er versichert hatte, dass er nicht herkam, um sich zu Tode zu trinken, hatte Vimeon ihm wieder eine Liege gegeben. Dadurch, dass er die letzten Male früh dran gewesen war, hatte er bisher immer die Liege ganz hinten in der Ecke ergattern können.

In der Dunkelstadt hatte er tagelang im Visrausch verbracht. Hier bei Vimeon waren es maximal fünf Stunden, die ihm zur Verfügung standen, um sich wegzuhauen. Raui und Vimeon hatten sehr schnell begriffen, dass er nicht nur herkam, um sich zu betrinken. Und selbst wenn das Beistelltischchen so stand, dass er dem ganzen Lokal den Rücken zudrehte, wenn er Vis in den Wein rieb, hatten sie ihn bestimmt schon dabei beobachtet.

»Es ist Zeit«, sagte Raui mit ihrer mütterlichen Stimme.

Das hieß für ihn, dass die Mittagsruhe noch eine Stunde dauerte. Danach würden sie die Liegen wegräumen, die Holzgitter zur Seite schieben und mehr Tische für das Abendessen aufstellen. Rauis Hand verweilte einen Moment auf seinem Arm, dann drückte sie ein bisschen zu und ging wieder. Marasco legte den Kopf auf die andere Seite und öffnete langsam die Augen. Das Licht hatte sich bereits verändert und der hohe Raum leuchtete orange. Er hatte das Gefühl, dass er sich erst gerade hingelegt hatte. Mit zittrigen Händen schenkte er den restlichen Wein ein und trank den Becher aus. Dann rieb er sich das Gesicht. Lautes Tosen stieg um ihn herum hoch und hüllte ihn ein wie ein Wasserfall. Die Schmerzen in seinem Kopf verdrängten allmählich den Visrausch und er fühlte sich matt und ausgezehrt.

Langsam erhob er sich und taumelte an den Liegen vorbei Richtung Ausgang. Ein stechender Schmerz breitete sich in seinem Bauch aus und er drückte eine Hand darauf. Sobald er das Lokal verlassen hatte und in die schattige Gasse trat, verwandelte er sich und flog hoch über die Dächer von Orose Stadt. Die Sonne lag bereits über dem westlichen Gebirge und es würde nicht mehr lange dauern bis Sonnenuntergang. Die Verkäufer waren dabei, ihre Läden wieder zu öffnen und die Waren rauszuhängen. Die Wirte auf dem großen Platz wischten den salzigen Sand von den Außentischen und ihre Grillmeister schürten die Feuer.

Es war die Zeit, in der Marasco am wenigsten wusste, was er mit sich anfangen sollte. Am See gab es zu viele Leute, die badeten, in den Schenken fand der Schichtwechsel statt und selbst die Bordelle hatten noch geschlossen. Orose Stadt war ein Kaff im Gegensatz zu Hanta und eine Geisterstadt im Vergleich zur Dunkelstadt.

In der Nähe von Harus Haus setzte er sich auf einen Dachrand und blickte in die engen Gassen. Eine Gruppe von Kindern kam aus der Schule. Er erkannte Kalifa bereits von Weitem an ihrem weißen Kleid und dem gelben Kopftuch. Sie war mit zwei anderen Mädchen unterwegs; kicherte zwar nicht wie die anderen, aber sie schien glücklich darüber zu sein, dass sie einen ruhigen Nachmittag verbringen durfte. Ein paar Schritte hinter ihnen ging eine Gruppe von fünf Jungen. Sie waren größer als die Mädchen und wahrscheinlich ein oder zwei Klassen über ihnen. Sie machten abfällige Bemerkungen, die die Mädchen versuchten zu ignorieren. Ein Junge zog den Schulbeutel eines Mädchens von den Schultern und lachte hämisch. Dann ließ er ihn zu Boden fallen.

»Hört auf!«, fuhr Kalifa die Jungen an und gab dem Mädchen den Beutel zurück.

Marasco flog näher. Auf dem Dachrand verwandelte er sich und schaute in die Gasse. Der Junge, den Kalifa angefaucht hatte, stemmte die Hände in die Hüften und ging einen Schritt auf sie zu.

»Du hast mir gar nichts zu sagen. Wir alle wissen doch, dass du irre bist.«

»Hör nicht auf ihn«, sagte ein anderes Mädchen und zog Kalifa mit sich mit.

Marasco wollte bereits weiterfliegen, da durchfuhr ihn ein stechender Schmerz in den Schläfen. Leor hatte seinen Kopf zwischen einen Schraubstock geklemmt und zog am Holzhebel. Marasco keuchte und fiel auf die Knie. Er versuchte, die Augen offen zu halten, um zu sehen, was mit Kalifa vor sich ging, doch es gelang ihm nicht. Der Schmerz drückte ihm die Tränen in die Augen und es blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis die Attacke vorbei war.

Schließlich kam er wieder zu sich und sein Blick wurde wieder scharf. Auf allen vieren kroch er zum Dachrand und schaute runter. Die zwei Mädchen stützten Kalifa, die in die Hocke gesunken war und ihre Hände gegen die Schläfen presste. Die Jungen hatten sich in bedrohlicher Haltung um die Mädchen aufgestellt und lachten Kalifa schallend aus.

»Seht ihr!«, sagte der eine Junge. »Die spinnt! Mit der stimmt etwas nicht!«

Marasco versuchte, sich aufzurappeln, doch sein Körper war noch viel zu schwach. Eine weitere Gruppe von Kindern kam vorbei und zwei der Jungen verloren das Interesse und schlossen sich ihnen an. Die beiden Mädchen nutzten die Gelegenheit, zogen Kalifa hoch und führten sie im Schutz der Gruppe weiter. Doch Marasco konnte es in den Gesichtern der drei Jungen sehen. Das war noch nicht vorbei.

Er folgte den Mädchen und behielt sie im Auge. Nachdem das erste sich von ihnen verabschiedet hatte, fragte das zweite, ob sie Kalifa noch nach Hause begleiten sollte, da sich ihre Wege ebenfalls trennten. Kalifa winkte ab und ging allein weiter. Es überraschte Marasco, wie sorglos sie durch die schattigen Gassen ging und den Schulbeutel neben sich herschwang.

Wo nimmt sie bloß ihre Kraft her?

Er flog Schleifen und kehrte immer wieder zurück, um nach Kalifa zu sehen. Und plötzlich war sie verschwunden. Tatsächlich fand er sie umringt von den drei Jungs in einer Gasse wieder.

Was zum Henker?

Marasco landete auf einem Dachrand und beobachtete die Situation. Er war unsicher, was er tun sollte. Einschreiten? Oder nichts tun? Ein Junge entriss Kalifa den Schulbeutel und warf ihn zu Boden.

»Na los!«, fuhr er das Mädchen an. »Jetzt sag schon, was mit dir nicht stimmt! Du hörst wohl Stimmen, oder?«

»Dafür bist du viel zu alt!«, blaffte ein anderer Junge. »Das ist nicht normal!«

Kalifa stand allein mit dem Rücken zur Wand und schaute die Jungen eingeschüchtert an.

»Weißt du, was man mit solchen Leuten macht?«, fragte der dritte, der sie bereits in der vorherigen Gasse gepiesackt hatte. »Man treibt es ihnen aus!« In dem Moment packte er ihr Handgelenk und riss Kalifa zu Boden.

Marasco wollte gerade vom Dach fliegen, da sprang Raki dazwischen. An der Kreuzung hinten standen zwei seiner Freunde. Offenbar waren sie zufällig hier vorbeigekommen und Raki hatte Kalifa gesehen.

»Was soll das?«, fragte er und riss Kalifas Arm aus der Hand des Jungen. Dann stellte er sich vor seine Schwester und strafte die drei mit einem bösen Blick.

»Deine Schwester trägt einen Dämon in sich«, sagte der Junge, der Kalifas Arm gepackt hatte.

»Wie bitte? Du hast wohl zu viel Sonne abbekommen, Dimm! Verzieht euch!«

»Und du glaubst tatsächlich, du könntest es gegen uns drei aufnehmen?«, fragte Dimm und trat einen Schritt auf Raki zu.

Dieser schaute nervös zu den anderen beiden Jungen. »Talabar! Padir! Was soll das?«

In dem Moment schlug Dimm Raki die Faust ins Gesicht. Raki hielt sich aufrecht und schlug zurück, doch als Talabar und Padir ebenfalls angriffen, hatte er keine Chance mehr. Zu dritt traten sie auf Raki ein, während Kalifa weinend versuchte, sie aufzuhalten und Raki irgendwie zu helfen.

Marasco flog hinunter und packte gleichzeitig Talabar und Dimm am Kragen. Er riss sie zurück und gab ihnen einen so kräftigen Stoß, dass sie ein paar Schritte weiter zu Boden stürzten. Dann packte er Padir und schob ihn ebenfalls zur Seite.

»Verschwindet gefälligst von hier!«, fuhr er sie an.

Als die drei Kinder die Schwerter an seinem Gürtel sahen, rannten sie eingeschüchtert davon. Marasco drehte sich wieder um. Kalifa half Raki gerade wieder auf die Beine und wischte sich die Tränen aus den Augen.

»Alles in Ordnung?«, fragte er.

»Alles in Ordnung?«, fuhr Raki ihn empört an. »Nein! Gar nichts ist in Ordnung! Und das ist alles deine Schuld!«

»Ra…«, sagte Kalifa erschrocken.

»Ist doch wahr!« Er holte ihren Schulbeutel, der ein paar Schritte von ihnen entfernt lag, nahm seine Schwester an der Hand und führte sie an Marasco vorbei aus der Gasse raus.

Marasco ließ sich mit dem Rücken gegen eine Lehmwand fallen und blickte in den Himmel. Natürlich war es seine Schuld. Das wusste er schon lange. Doch dass es Raki war, der ihm das ins Gesicht sagte … Die Kopfschmerzen kehrten zurück.

Er flog zurück auf die Terrasse von Harus Haus. Hinter der Liege im Schatten des braunen Sonnensegels begann er mit seinen Übungen. Dabei hörte er, wie die Kinder nach Hause kamen und wie sie, bevor die Tür hinter ihnen zu fiel, Asura begrüßten. Es war die Zeit, in der Asura das Abendessen zubereitete und die Kinder ihre Hausaufgaben machten. Haru war wohl im Kontor, wo er die Aufträge für die nächsten Tage plante.

So sehr Marasco auch versuchte, ihm zu vertrauen, so schwer fiel es ihm. Er wollte ihm wirklich eine Chance geben und tat dies, indem er jeden Tag die Übungen machte, die er ihm gezeigt hatte, doch bis jetzt konnte er noch überhaupt keine Veränderung spüren. Gut, er war noch nicht einmal einen Monat zurück in der Orose und Haru selbst sagte immer wieder, dass eine Heilung Zeit brauche. Dass Haru von Heilung sprach, machte die Sache nicht besser. Schließlich hatte Marasco ja keine Krankheit.

»Es gibt verschiedene Arten von Krankheiten«, hatte Haru ihm versucht zu erklären. »Einer der ersten Schritte wird wohl sein, dass du das anerkennst und akzeptierst.«

Anerkennen und akzeptieren. Was falsch daran gewesen war, es zu ignorieren, wollte ihm Haru nicht sagen. Schließlich hatte er auf diese Weise fünf Jahre in der Dunkelstadt gelebt. Und hätte Watin sich nicht an Mex vergriffen, wäre er wohl noch immer dort – auch wenn Pukken oder Mex ihm immer wieder gesagt hätten, dass es mit ihm schlimmer wurde.

Obwohl er die Übungen machte, spürte er dieses innere Ziehen. Es war, als ob Drähte durch seine Adern liefen, die an den unterschiedlichen Enden angezogen wurden. Keine Übung, die Haru ihm gezeigt hatte, konnte ihm bisher Erleichterung verschaffen. Er kannte dieses Ziehen. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis es in eine heftige Welle von schmerzhaften Visionen übergehen würde, denen er dann mehrere Tage erlag. In der Dunkelstadt hatte er sich dafür in sein Zimmer zurückgezogen, denn in der Vishöhle war er in jenem Zustand nicht mehr geduldet.

Rastlos ging er auf der Terrasse umher und spannte immer wieder seine Muskeln an, ballte die Hände zu Fäusten und ließ wieder locker. Er fühlte sich wie ein Raubtier in einem Käfig. Er könnte nach Trosst in ein Bordell fliegen. Das war ebenfalls etwas, das ihm Erleichterung verschaffen konnte. Zwar würde es die Welle nicht aufhalten, aber es würde sie immerhin ein bisschen abschwächen.

Die Sonne war mittlerweile untergegangen und auf der Straße unten brannten bereits die Fackeln. Die Sterne, der Mond und die Fackeln auf den umliegenden Terrassen waren ihm genug Licht, dass er es nicht für nötig hielt, selbst welches zu entzünden. Vielleicht war es auch besser, wenn niemand sah, wie er auf der Terrasse auf und ab ging.

Als er sich umdrehte, stand plötzlich Raki bei der Treppe. Anders als am Nachmittag, wo er beherzt seiner Schwester zu Hilfe geeilt war, machte er nun einen eingeschüchterten Eindruck.

Marasco stockte zwar kurz, doch er konnte nicht still stehen. Sein Körper musste in Bewegung bleiben, nur so hatte er das Gefühl, die Spannungen auszuhalten.

Raki trat in die Mitte der Terrasse zwischen die drei Holzstühle und vor den kniehohen Tisch. »Es … tut mir leid, dass ich dich angefahren habe.«

Überrascht schaute Marasco ihn an. Das kam unerwartet. »Schon gut«, sagte er, als er an ihm vorbeiging. »Du hattest ja recht.«

»Nein, hatte ich nicht. Schließlich tust du das ja nicht mit Absicht … meiner Schwester an.«

Er ging weiter vor Raki auf und ab, von einem Ende der Terrasse zum anderen. Das Stechen in seinem Kopf wurde zu einem lauten, gellenden Ton, der bis in die Magengrube ausstrahlte.

»Bring mir bitte bei, wie man kämpft.«

Das kommt noch unerwarteter. Als er an Raki vorbeiging, musterte er ihn. Der schwarzhaarige Junge hatte die feinen Gesichtszüge seiner Mutter geerbt. »Du bist … wie alt? Zwölf?«

»Ich bin schon fast dreizehn!«, gab Raki energisch zurück. »Wie alt warst du, als du gelernt hast zu kämpfen?«

Marasco blieb auf seinem Weg über die Terrasse mit dem Rücken zu Raki stehen. Die Erinnerungen überschlugen sich in seinem Kopf, sodass er die Hand an die Stirn drückte. »Ich war fünf, als Waaru mir ein Messer in die Hand gedrückt hat und anfing, mich zu unterrichten.« Dann drehte er sich zu Raki um. »Und jetzt sieh mich an.«

»Ich werde nicht wie du«, sagte Raki überrascht. »In der Orose wird es immer gefährlicher. Ich habe keine Angst, mich zu verteidigen, aber ich möchte wissen, wie ich das am besten tun kann.«

In Marascos Hinterkopf erklang das Rasseln einer Kette. Nein. Noch bevor der Schmerz ihn überfiel, hatte er das Gefühl, dass ihm das Blut in die Beine sackte und ihn seine Kräfte verließen.

»Bitte!«, sagte Raki und trat einen Schritt auf ihn zu.

»Ich … ich kann das nicht entscheiden. Dafür musst du deinen Vater fragen.« Er krallte sich an einer Stuhllehne fest und atmete stockend durch. »Ich … ich muss gehen.«

»Aber du kommst doch wieder, oder?«, fragte Raki verunsichert.

Der Schmerz schlug mit voller Wucht zu. Er knurrte und drückte sich die Hand noch fester an die Stirn. Noch bevor er losflog, ließ er die Tätowierung an seinem Arm blau aufleuchten. Über der Orose sammelten sich Gewitterwolken. Marasco flog hoch und verschwand durch den Wolkenkanal.
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Als ob der Tapenhändler es heraufbeschworen hätte, hatte es angefangen zu schneien – und das, als sie bereits auf halber Strecke nach Suntai gewesen waren. Sam war vorausgeflogen, um herauszufinden, ob die starken Winde weiter oben nachlassen würden, doch schon nach kurzer Zeit musste er sich selbst eingestehen, dass es selbst zu gefährlich war, um nach Suntai zu fliegen. Es blieb ihnen keine andere Wahl, als nach Kradak ins Gasthaus zurückzukehren, wo sie zuvor schon eine Nacht verbracht hatten.

Mittlerweile war es die vierte Nacht, in der der Sturm tobte. Der Wirt meinte, das Wetter würde bald wieder versöhnlich werden, was bisher nicht der Fall gewesen war. Sam legte ein Holzscheit ins Feuer, setzte sich zurück auf den ledernen Sessel und schenkte Wein nach. Diese innere Unruhe machte ihn ganz kribbelig. Abzuwarten gehörte gewiss nicht zu seinen Stärken. Als der Becher leer war und auch die Flasche nichts mehr hergab, lehnte er sich zurück und dachte über die Schwarzen Schatten nach.

Vielleicht finde ich einen Sumentrieb, der das Wetter beeinflussen kann, dachte er. Dann machte er die Augen zu und tauchte in die tiefe See der Schwarzen Schatten.

Es war ihm immer wieder ein Rätsel, wie all dies möglich war. Zudem zweifelte er manchmal an sich selbst. Irgendwie schien er allzu oft zu vergessen, welche Sumentriebe er in sich gespeichert hatte. Schließlich hatte er die letzten Monate damit verbracht, explizit einen Trieb zu finden, der es ihm ermöglichte, seine Rabenkräfte für eine Weile auszuschalten. Jeden Trieb, dem er in der tiefen See begegnet war und der ihm nicht weiterhelfen konnte, hatte er einfach beiseite geschoben. Es waren zu viele gewesen, um sich alle zu merken. Aber es musste doch einen Sumen geben, der das Wetter beeinflussen konnte.

Sam glaubte, sich vage daran zu erinnern, dass es in Pahann eine Frau mit der Fähigkeit gegeben hatte, es regnen zu lassen. Dies war in Pahann nicht besonders nützlich gewesen, da es sowieso oft geregnet hatte. In den Sommermonaten hatte sie dafür gesorgt, dass die wenigen Felder, die von den Paha bestellt worden waren, nicht austrockneten. Dann war da noch eine Frau mit der Fähigkeit, Eis herzustellen. Doch das nützte ihm hier ebenfalls nichts.

Es ist der Wind, der fehlt, dachte er, obwohl es im Schneesturm nicht gerade an Wind fehlte. Heulend zog er durch die Gassen von Kradak und schlug gegen die Fensterläden. Aber er reichte nicht aus, um die an den Berggipfeln gestauten Wolken fortzubewegen.

Yarik.

Grrr, knurrte Sam genervt in sich hinein. Das ist doch alles für die Katz!

Er hievte sich aus dem Stuhl und legte sich auf den Teppich zwischen dem Sessel und dem Kamin. Mit der Handfläche nach unten tauchte er ein in die See der Schwarzen Schatten und reiste mit ihnen durch den Fels hinauf nach Suntai. Solange er niemanden hatte, den er anpeilen konnte, dessen Erinnerungen er in sich gespeichert hatte, war die Reise eigentlich ziellos. Doch er dachte, es könnte nicht schaden, sich einmal in Suntai umzusehen. Da es mitten in der Nacht war, erwartete er ohnehin nicht, viel zu sehen. Schließlich waren es vor allem die Menschen, die es ihm ermöglichten, die Umgebung auf diese Weise wahrnehmen zu können. Ihre Bewegungen, ihre Schritte und auch ihre Gespräche erzeugten Vibrationen in Luft und Boden, was ihm, der wie von unten her durch die Oberfläche eines zugefrorenen Sees blickte, die komplette Umgebung zeigte. Auf diese Weise war es ihm auch möglich gewesen, während der Schlacht in Kieraga Marascos Truppen so zu dirigieren, dass sie sich gegen die Kuros auf die bestmögliche Weise hatten wehren können.

Ohne die Vibrationen war es eigentlich sinnlos, etwas in Suntai zu suchen. Er konnte nur hoffen, dass der Wind dort oben genauso stark war wie in Kradak und dass sie dort Fensterläden hatten, die klapperten. Auf diese Weise hätte er zumindest die Stadt gefunden und sein Ausflug wäre nicht umsonst gewesen. Er kannte gerade mal die Richtung und die Steigung, die zur Gebirgsstadt hinaufführte. Das musste reichen.

Spürst du das?, fragte Nahn in seinem Hinterkopf.

Hm …, antwortete er. Er konnte es spüren. Es waren keine Fensterläden, denn offenbar gab es die in Suntai nicht. Es hörte sich an wie Papier, das zwischen zwei Steinen feststeckte und nervös im Wind flatterte.

Sam folgte dem Geräusch und bemerkte, dass es sich vervielfachte, je näher er kam. Tatsächlich waren es dünne Kupferbänder, die zwischen den Steinen steckten, wahrscheinlich zu klein, um beim Vorbeigehen wahrgenommen zu werden. Nicht weit entfernt kamen die ersten Häuser Suntais. Sam folgte den Bändern und stellte fest, dass sie in einem großen Kreis um die Stadt herum angelegt waren.

Ist das eine Mauer?, fragte Nahn.

Wohl eher ein Zaun.

Wozu?

Ich habe keine Ahnung.

Ich weiß nicht, ob es gut ist, wenn du da reingehst.

Ich auch nicht, antwortete Sam und überschritt den unsichtbaren Kupferzaun.

Plötzlich erhob sich ein gellendes Geräusch in seinen Ohren. Ein Kreischen, das ihn so erschreckte, dass er an Ort und Stelle erstarrte.

Was ist das?, rief Nahn ängstlich.

Wenn Sam mit den Schatten reiste, herrschte um ihn herum Dunkelheit. Er sah mit seinem Geist, und das, was er sah, war mit Licht zu vergleichen. Vor ihm sammelten sich immer mehr Lichtpunkte. Sie formten sich zu einem riesigen Gesicht.

»Geh weg!«, schrie es böse. »Kehr um und komm nie wieder zurück!«

Plötzlich spürte er etwas an seinem Oberarm. Sofort ließ er sich von seinem Körper zurückreißen, zuckte zusammen und schreckte schweißgebadet hoch. Neben ihm machte Lux erschrocken einen Satz zurück und fiel unbeabsichtigt in den Ledersessel. Sam schaute ihn außer Atem und mit aufgerissenen Augen an.

Von jemandem aus diesem Zustand herausgerissen zu werden, war nervenaufreibend. Marasco hatte es zweimal getan und jedes Mal dachte er, sein Herz würde das nicht verkraften. Damals hatte er aber nicht auch noch einer solchen Lichtgestalt gegenübergestanden, die allein ihm bereits einen Schrecken eingejagt hatte.

»Verflucht«, sagte er leise und drückte sich die Hand auf die Brust.

»Tut mir leid«, sagte Lux. »Ich dachte, du machst bloß ein paar Entspannungsübungen. Und als du auf meine Rufe nicht reagiert hast …«

Sam rieb sich das Gesicht und strich sich die Haare zurück. Irgendwie hatte er die Zeit vergessen, als er dieser Lichtgestalt gegenübergestanden hatte. Durch das Fenster sah er blauen Himmel. Die Sonne war gerade hinter den Berggipfeln hochgestiegen und ihre Strahlen berührten fast seine Füße. Sofort sprang er auf die Beine und suchte eilig seine Tasche.

»Pack deine Sachen, Lux«, sagte er und schlüpfte in seinen Mantel. »Wir müssen los.«

»Das waren keine Entspannungsübungen, oder?«

»Nein«, antwortete er. »Ich habe Suntai ausgekundschaftet.«

»Hast du etwas gefunden?«

»Ich denke schon.«
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Als sie am späten Nachmittag die Höhe von Suntai erreichten, sah Sam am Wegrand die kleinen Kupferplättchen, die zwischen Steinen klemmten. Sie waren gerade mal so groß wie ein Daumen und kaum zu erkennen, wenn man nicht wusste, wonach man suchen musste. Er hatte gedacht, dass der Zaun um die Stadt führte, doch wenn er sich die Lage des Kupferkreises in Erinnerung rief, schien es, als wäre Suntai nur zur Hälfte davon umgeben. Daraus schloss er, dass er mit seiner Suche nicht in der Stadt, sondern im Zentrum des Kreises beginnen musste.

»Dort«, sagte er zu Lux, als sie vor einer sternförmigen Kreuzung standen.

Ein Weg führte in die Stadt hinein, ein anderer weiter hoch auf eine Anhöhe, wo ein paar einzelne Häuser standen. »Dort müssen wir suchen.«

»Das ist mir nicht geheuer«, sagte Lux, als sie losritten. »Schließlich hat dieses Ding dir doch klare Anweisungen gegeben, zu verschwinden.«

»Hier«, sagte Sam und gab Lux die Zügel seines Pferdes. »Ich werde mich mal umsehen.«

Sam verwandelte sich und flog hoch, um einen Eindruck von Suntai zu bekommen. Die Stadt sah aus wie ein wild aufeinander gehäufter Berg aus Steinen. Die Dächer waren mit Schiefer eingedeckt. Sie waren nicht wirklich als Dächer erkennbar, sondern fügten sich gleichmäßig in die Steinlandschaft ein. Auch die Straßen waren nur schwer zu sehen, da sie grau in grau mit der Umgebung verschmolzen. Es waren die Leute, die sich wie kleine Ameisen bewegten, die es ermöglichten, die Hauptstraßen zu erkennen. Was von der Zugangsstraße vom Tal her nicht zu sehen gewesen war, waren die Minen. Die Stadt lag wie in einem Trichter. Um sie herum erhoben sich die Granitberge und auf verschiedenen Terrassen lagen die Steinbrüche. Eine Gruppe von Männern kam aus einer Mine heraus. Sie trugen Gesichtsschützer und hatten Spitzhacken auf ihren Schultern.

Sam flog eine Schleife und kehrte auf die andere Seite zurück, wo das Zentrum des Kupferzauns gelegen hatte. Lux ritt derweil die Straße hoch zu der Häuseransammlung und führte Sams Pferd neben sich her. Von oben war nichts Auffälliges zu erkennen, also flog Sam hinunter, kauerte nieder und legte die Hände auf den Boden. Anders als in der Nacht zuvor war es ihm dieses Mal nicht einmal möglich, den Kupferzaun zu finden. Lag vielleicht daran, dass sie sich bereits innerhalb dieses Kreises befanden.

»Hast du was entdeckt?«, fragte Lux, der hinter ihm vom Pferd stieg.

Sam drehte sich zu ihm um und schüttelte den Kopf. In dem Moment war plötzlich ein lauter Knall zu hören. Sam zuckte zusammen. Die Pferde erschraken und wurden unruhig. Nur ein paar Schritte von ihnen entfernt brannte eine kleine Fläche. Es sah aus, als wäre ein Stein explodiert. Die Pferde rissen nervös an den Zügeln und Sam ging Lux zu Hilfe. Da knallte es nochmal.

»Tu doch was!«, rief Lux.

Sam tauchte ein in die See der Schwarzen Schatten und holte Aruas Sumentrieb herauf. Sie hatte die Fähigkeit, Tiere herbeizurufen, da sollte es ihm auch möglich sein, die beiden Pferde zu beruhigen. Eine erneute Explosion ließ die beiden jedoch vollkommen ausrasten. Der Rappe stieg hoch und traf Lux mit dem Huf am Kopf. Er kippte um und blieb reglos liegen.

»Nein!«, rief Sam entsetzt und packte die Zügel. Er zog die Tiere näher und sprach ihnen mit Aruas Sumentrieb zu. Tatsächlich beruhigten sich die Tiere und reagierten nicht einmal auf die nächste Explosion.

Sam kniete neben Lux und drehte vorsichtig seinen Kopf. Er blutete an der Stirn und war bewusstlos. Die Explosionen waren alle mehrere Schritte von ihnen entfernt passiert. Es war also nicht die Absicht gewesen, sie zu töten, sondern nur, sie zu erschrecken und zu verscheuchen. Mit seinem geschärften Blick suchte er bei den vier Häusern auf der Anhöhe nach Hinweisen. Tatsächlich entdeckte er in einem Fenster eine Gestalt. Sie verbarg sich hinter einem Vorhang und stand reglos da.

Wir werden also beobachtet, dachte er. Doch nun, da Lux verletzt war, würde er sie erst recht nicht mehr loswerden. Zeig’s ihm!, knurrte Hekto in seinem Hinterkopf und schürte Sams Wut. Sam schrie und sprang hoch. Dann verwandelte er sich und flog wie ein Pfeil direkt Richtung Fenster. Ohne anzuhalten, schoss er durch das Glas hindurch und verwandelte sich. Wütend riss er den Vorhang zur Seite, packte den Mann am Kragen und zerrte ihn zu Boden.

»Das warst du!«, knurrte er über ihm und drückte das Knie auf seine Brust.

»War das dein Meister?«, fragte der Mann ängstlich. »Oder bist du der Herr?«

Sam entging nicht, wie der Mann nach etwas griff, das unter dem Vorhang verborgen war.

»Mein Meister!«, rief er wütend.

So laut hatte er noch nie gelogen. Blieb nur zu hoffen, dass Mais Rat auch Früchte trug und er nicht umsonst den langen Weg mit Lux zu Pferd gemacht hatte. Doch der Mann zog die Hände hoch und zeigte Sam, dass sie leer waren. »Das war nicht meine Absicht«, sagte er mit zitternder Stimme. »Ich kann ihm helfen.«

»Warum?«, wollte Sam wissen.

»Er ist ein Mensch, oder?«

Sam kniff die Augen zusammen und schaute den Mann misstrauisch an. Er war blass und seine braunen Haare waren am Ansatz ergraut.

»Ich habe gesehen, wie er den Schlag an den Kopf bekommen hat. Vielleicht hat er eine Gehirnerschütterung. Das kann ich beheben.«

»Du … bist kein Mensch«, sagte Sam.

»Magier«, sagte der Mann. Seine Augen leuchteten hellgrün.

Schließlich ging Sam von ihm runter und zog den Mann hoch. Er war fast gleich groß wie er.

»Bring ihn her«, sagte der Mann und räumte den langen Tisch leer.

Sam flog zurück zu Lux und den Pferden. Er band sich die Zügel um den Arm und hob Lux auf die Schulter. Kurz darauf lag sein Freund auf dem Tisch und der Magier hielt seinen Kopf zwischen den Händen. Sam lehnte neben dem Eingang an der Wand und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Er traute dem Mann nicht und ließ argwöhnisch den Blick durch den Raum schweifen.

Lux lag auf dem langen Esstisch, um den vier Holzstühle standen. Daneben war eine kleine Küche. In der Feuerstelle brannte noch ein bisschen Glut und darüber hing ein Wassertopf. Auf der anderen Seite stand die Tür zum Schlafzimmer offen und gewährte den Blick auf ein Bett. Hinter der verschlossenen Tür vermutete Sam den Lokus. Der Holzboden, die Vorhänge und die vielen Glaslampen, hinter denen Kerzen standen, waren ein wärmender Kontrast zu den kalten Steinwänden. Doch es gab nichts, das darauf hindeutete, dass der Mann ein Magier war – abgesehen von den Kupferplättchen und den explodierten Steinen.

Nachdem der Magier die Wunde an Lux’ Stirn gereinigt und den Kopf einbandagiert hatte, setzte sich Sam neben Lux an den Tisch. Es tat ihm leid, dass Lux das seinetwegen durchmachen musste. Lux kam langsam wieder zu sich, setzte sich auf und schaute sich benommen um. Der Magier brachte ihm eine Tasse Tee und setzte sich auf einen der Stühle.

»Was ist passiert?«, fragte Lux und schaute den Mann und die Tasse in seiner Hand irritiert an.

»Du hast hier ja einen interessanten Gesellen«, sagte der Magier. »Spioniert mich nachts aus und fliegt als Rabe durch mein Fenster.«

Sam verkniff sich eine Bemerkung und schaute Lux an. Der brauchte noch einen Moment, um zu merken, was los war, und schindete Zeit, indem er einen Schluck vom Tee trank.

»Wer bist du?«, fragte Lux.

»Vatta«, sagte der Mann.

»Ein Magier?«

»Element Erde.«

Lux trank einen weiteren Schluck und warf Sam einen kurzen Blick zu.

Ich mag den Jungen, sagte Hekto in seinem Hinterkopf. Den sollten wir von nun an beschützen.

»Du versteckst dich hier«, sagte Lux. »Warum?«

»Warum bist du hier?«, fragte Vatta und verschränkte die Arme.

»Ich brauche Antworten.«

»Und ich verstecke mich hier, weil ich keine habe.«

»Kennst du Yarik, den Windmagier?«

Obwohl dieser schwieg, veränderte sich sein Gesichtsausdruck. »Jetzt verstehe ich«, sagte er und schaute zu Sam. »Yarik war dein Meister, nicht wahr? Er hat dich erschaffen.«

Wie gern hätte Sam in diesem Moment Marascos Fähigkeit gehabt, eine ausdruckslose Maske aufzusetzen, die seine Emotionen versteckte. Doch stattdessen zuckte er mit den Augenbrauen und schaute Vatta überrascht an.

Sag nichts, sagte Nahn ruhig.

»Yarik war hier«, bemerkte Lux. Er klang, als würde es ihn nicht kümmern, doch Sam konnte es in seiner Stimme hören. Dass Yarik sein Meister war, irritierte ihn. »Was hat er hier gewollt?«

Vatta drehte den Kopf und schaute aus dem zerbrochenen Fenster. »Was habe ich davon, wenn ich euch das erzähle?«

»Yarik liegt im Koma«, sagte Sam. Sein Herz raste und er konnte sich nicht erklären, weshalb. »Es muss etwas mit den Magiern der Materie zu tun haben.«

Vatta runzelte erschrocken die Stirn. Dann verdeckte er sich das Gesicht und senkte den Kopf. »Es hat also begonnen.«

»Was?«, wollte Lux wissen.

»Der Krieg.«

»Was für ein Krieg?«, fragte Sam. »Worum geht es hier?«

»Um den Kodex«, antwortete Vatta und erhob sich aus seinem Stuhl. Aus der Holzbiege holte er zwei Scheite und legte sie in die Glut. Mit einem Schürhaken schob er die Kohle zusammen. Dann nahm er Lux’ leere Tasse und goss Tee nach.

»Soviel ich weiß, geht es im Kodex darum, dass die Magier sich nicht gegenseitig umbringen«, sagte Sam. »Wie soll es da zu einem Krieg kommen?«

Vatta lächelte. »Du bist ja gut informiert«, sagte er und setzte sich wieder auf den Stuhl. »Aber das ist bloß ein kleiner, fast unbedeutender Teil.«

»Worum geht es dann?«, fragte Lux.

»Der Kodex regelt das kosmische Gleichgewicht zwischen den Magiern der Elemente und den Magiern der Materie. Er ist sozusagen ein Glücksspiel.«

Sam erinnerte sich an Mais Andeutung, dass die Materiemagier sich nicht darum zu sorgen brauchten, ausgemerzt zu werden. Er hatte nicht nachgefragt, doch auch Mai hatte von einem kosmischen Gleichgewicht gesprochen.

»Wie ist das zu verstehen?«

»Nun«, sagte Vatta ruhig, »stirbt ein Magier der Materie, stirbt auch ein Magier der Elemente. Der Kodex entscheidet.«

»Versteckst du dich deshalb hier in den Bergen?«

»Ich ziehe das Leben der Magie vor. Aber selbst ich kann dem Kodex nicht entkommen – nur dem Krieg.«

»Du bist mir nachts auf der Geisterebene erschienen. Und vorhin hast du Steine explodieren lassen. Da kannst du ja wohl kaum behaupten, dich von der Magie abgewandt zu haben.«

Vatta winkte ab. »Das sind bloß Barrieren. Sie halten nicht wirklich jemanden ab. Und Yarik schon gar nicht. Immer wieder ist er hergekommen. Und immer wieder habe ich ihm gesagt, dass ich mich nicht an diesem Kampf beteiligen werde.«

»Weißt du, wofür er genau kämpft?«

»Nein, das wollte ich gar nicht wissen.«

»Datekoh?«

»Er war wie ich ein Magier des Elements Erde. Das ist alles, was ich über ihn weiß.«

»Datekoh bringe die Dunkelheit, hat der Materiemagier gesagt.«

»Datekoh ist schon lange tot«, sagte Vatta unbeeindruckt.

»Und sagt dir der Name Ragna etwas?«

»Ich habe von ihm gehört. Ein großer Mann mit Schwert, der die Fähigkeit besitzt, alles zu Staub verfallen zu lassen. Er ist der vom Kodex auserwählte Attentäter und arbeitet für die Elektoren, die den Kodex bewachen.«

Lux rieb sich den Kopf und setzte sich an den Rand des Tisches, wo er die Beine baumeln ließ. »Elektoren. Kodex. Materie. Da dreht sich mir ja alles. Was können die Materiemagier denn, was die Elementmagier nicht können?«

»Die Elementmagier sind darauf begrenzt, Wasser, Erde, Feuer und Luft zu beherrschen, während die Materiemagier vielerlei Fähigkeiten haben. Es gibt feste Materie, wie Holz oder Stein, aber es gibt auch lose Materie, wie Licht, Geruch oder Gedanken. Materie kann auch Liebe oder Freude sein.«

»Oder Staub«, warf Sam ein, als ihm klar wurde, was Ragna war.

»Die Materiemagier haben Macht über ihre Materien. Sie sind nicht ganz so stark wie die Elemente und einzig auf die ihnen zugehörige Materie begrenzt. Aber manche haben ihre Fähigkeiten durchaus perfektioniert, um es gegen die Elementmagier aufnehmen zu können.«

»Das hört sich nach einer ganzen Menge von Materien an«, sagte Lux. »Wo sind denn all diese Magier?«

»Viele leben im Verborgenen. Aber die meisten sind in Wadashar, wo auch der Kodex aufbewahrt wird.«

»Wadashar?«, fragte Sam.

»Kennst du das?«

»Ich meine, es schon einmal irgendwo gehört zu haben.«

»Wadashar liegt südlich zwischen dem ehemaligen Aryon und Sancos«, sagte Vatta. »Und solange dieses Buch dort ist, solange bleibe ich hier; so weit wie möglich davon entfernt, wie es nur geht.«

»Komm mit nach Luscant«, sagte Lux. »Du hast Heilerfähigkeiten. Vielleicht kannst du Yarik helfen.«

»Nein«, sagte Vatta kopfschüttelnd. »Ich sagte doch gerade, ich bleibe hier. Yarik weiß, dass er nicht auf meine Hilfe zählen kann – und ich war nicht der Erste, der seine Bitte abgeschlagen hat. Zudem habe ich euch bereits zu viel gesagt. Es wäre besser, wenn ihr nun geht.«

»Aber es ist zu spät, um nach Kradak zurückzukehren«, sagte Lux.

»Nehmt euch ein Zimmer im Gasthaus Zum Marmorkrug. Das liegt außerhalb des Kupferzauns. Und sollte Yarik jemals wieder zu sich kommen, dann richtet ihm aus, dass ich meine Meinung nicht ändern werde.«

Sam stand auf und knöpfte seinen Mantel zu. Dann half er Lux vom Tisch und stützte ihn, da er noch wackelig auf den Beinen war. Bei der Tür drehten sie sich nochmal um. Sam bedankte sich und ging hinaus, als er hörte, was Vatta zu Lux sagte.

»Wenn du tatsächlich sein Meister bist«, sagte der Magier und legte dabei die Hand auf Lux’ Schulter, »dann solltest du ein Auge auf ihn haben. Dieser Junge trägt zu viel Macht in sich. Ohne Führung wird sie ihn auffressen.«

Lux schaute den Mann ernst an. »Danke dafür«, sagte er und tippte an seinen bandagierten Kopf.

»Ich kann leider nur innere Verletzungen heilen. Die Platzwunde wirst du noch ein paar Tage mit dir rumschleppen müssen.«

»Trotzdem danke.«

»Ich mein’s ernst«, sagte Vatta nochmal inständig. »Behalt den Jungen im Auge.«

Was soll das denn?, fragte Hekto in Sams Hinterkopf. Das nehm ich jetzt persönlich.

Lass gut sein, sagte Sam stumm. Der Mann hat bloß Angst … vor allem Möglichen.

Leute, die Angst haben, sind gefährlich, sagte Kato. Schnapp dir sein Blut und erlöse ihn. Vielleicht fällt dann auch dieser Ragna tot um und alle Probleme sind gelöst.

Hm … Zum ersten Mal schien Sam Kato beizupflichten. Vielleicht konnte er auf diese Weise tatsächlich zwei Probleme auf einmal lösen. Schließlich hatte er die Fähigkeit, Magier zu töten.

Lux schloss zu ihm auf und nahm die Zügel seines Rappens entgegen. »Na dann. Suchen wir doch mal dieses Gasthaus.«

Sam nickte und schwang sich in den Sattel. Hoch über der Stadt zog ein Bussard seine Kreise. Ein Vogelherz, dachte er, doch irgendwie war er nicht in der Stimmung, zu jagen. Der Bussard ließ sich auf einem Felsvorsprung nieder, wo er Sicht über die ganze Stadt hatte. Irgendwie fühlte sich Sam von ihm beobachtet, als sie an der Felskuppe vorbeiritten. Dich hol ich mir später, dachte er und schaute den Vogel grimmig an. Da flog der Bussard wieder hoch in die Luft, machte einen Kreis über Suntai und zog davon Richtung Kradak. Hat der uns etwa beobachtet?, fragte sich Sam, als der Vogel zu einem immer kleineren Punkt wurde und verschwand.
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Haru setzte sich auf das Sitzkissen zwischen Raki und Kalifa und lehnte sich an der Wand an. Asura stand in der Küche und bereitete das Abendessen zu. Er hatte ihr seine Hilfe angeboten, die Wurzeln zu schälen, die Nüsse zu mörsern oder das Fladenbrot zu backen, doch sie hatte ihn zu den Kindern geschickt. Nun saß er da und schaute zu, wie die zwei mit Kohlestiften auf geschöpftem Papier malten. Während auf Kalifas Papier gewellte Linien um einen Mittelpunkt verliefen und es ihm unmöglich war, etwas darin zu erkennen, war Raki mit voller Konzentration dabei, einen schwarzen Vogel zu zeichnen. Seine Hände waren schwarz von der Kohle, die er immer wieder mit den Fingern verschmierte.

»Ist das Marasco?«, fragte Haru.

»Ich denke schon«, antwortete Raki, ohne aufzublicken.

»Ich muss zugeben, das Bild ist dir wirklich gut gelungen.«

»Es ist noch nicht fertig«, murmelte Raki konzentriert.

Haru zog die Augenbrauen hoch und schaute zu Asura, die schmunzelte. Raki bei etwas zu stören, konnte einem Ärger einbringen.

»Wann kommt Marasco zurück?«, fragte Kalifa und schaute Haru mit müden Augen an.

Das Kind hat in den letzten Tagen kaum Schlaf bekommen, dachte er und legte die Hand auf ihren Kopf. »Ich weiß es nicht, aber ich hoffe bald.«

»Wenn er überhaupt wiederkommt«, warf Raki ein.

»Warum sagst du das?«, fragte Kalifa.

»Weil er nicht gesagt hat, dass er wiederkommt.«

»Ich bin schuld«, sagte Kalifa und schmiegte sich an Haru. »Er ist wegen mir abgehauen.«

»Warum hätte er das tun sollen?«

Asura räumte die Sachen weg und stellte die verschiedenen Schalen mit dem Essen auf den Tisch.

»Weil ich schwach bin. Ich konnte mich nicht einmal allein gegen diese doofen Jungs wehren. Und Raki haben sie zusammengeschlagen.«

»Hör auf!«, fuhr Raki auf. »Ich werd’s diesen blöden Jungs schon noch zeigen!«

»Aber was soll das damit zu tun haben, dass Marasco gegangen ist?«, wollte Haru wissen.

Asura brachte eine Karaffe mit Wasser an den Tisch. »Raki, komm, Hände waschen.«

»Er hat sich solche Mühe gegeben«, sagte Kalifa traurig. »Er hat deine Übungen gemacht … für mich. Und ich konnte ihm nichts zurückgeben.«

»Das bezweifle ich. Du hast nachts seine Dämonen verscheucht. Das ist doch was.«

»Ja, aber …«

»Kali, es würde mich nicht wundern, wenn diese Selbstzweifel ebenfalls von ihm auf dich übertragen werden. Denn das sieht dir gar nicht ähnlich. Du weißt sehr wohl, dass du eine ganze Menge für ihn tust.«

»Hm …«

»Kali, Hände waschen«, sagte Asura, als sie Kalis Zeichensachen wegräumte.

Raki setzte sich auf sein Sitzkissen und schenkte sich Wasser ein. Haru wusch sich ebenfalls noch kurz die Hände und setzte sich zurück an seinen Platz.

Die Holzklappen auf der Straßenseite und neben der Küche waren alle oben und der abendliche Wind wehte durch die Öffnungen und wälzte die dicke Luft im Raum herum. Der Himmel war bereits dunkelblau und auf den Fenstersimsen brannten die Öllampen und Kerzen. Von der Straße drangen die Geräusche von Pferdewagen herauf.

»Wie war es heute?«, fragte Haru, während die Kinder bereits mit vollen Mündern dasaßen und nach dem nächsten Happen griffen.

»Sie wird besser«, antwortete Asura und schaute liebevoll zu Kalifa. »Sie hat es heute das erste Mal geschafft, sich von seinen Schmerzen zu distanzieren. Aber das scheint sie sehr müde zu machen.«

»War wohl eher Zufall«, sagte Kalifa und füllte ihr Fladenbrot mit ein paar Palmwurzeln.

»Zufall?«, fragte Haru irritiert.

»Ja, Zufall.«

»Du wehrst dich zu sehr dagegen«, sagte Asura. »Es hat nichts mit Verrat zu tun, wenn du dich von seinen Schmerzen distanzierst.«

Haru aß von den gerösteten Nüssen und brach sein Fladenbrot entzwei. Einen Teil tunkte er in das scharfe Joghurt. Kalifa ging noch immer jeden dritten Tag zu Mai, die ihr dabei half, mit Marascos Schmerzen klarzukommen. Die Abendessen nach diesen Sitzungen verliefen meist ruhig.

Vielleicht bilde ich mir das auch nur ein, dachte er, auch wenn er diese Abende genoss. Doch irgendwie machten sie ihn traurig. Das ist also ein normaler Abend, dachte er dann. So wie ihn alle Familien jeden Tag erleben. Die Geister haben uns gestraft.

»Haru«, sagte Asura. Sie merkte immer, wenn er mit seinen Gedanken in die Dunkelheit abdriftete. »Hilfst du mir?«

Jetzt will sie meine Hilfe, dachte er mit einem Schmunzeln und betrachtete die leer gegessenen Teller und Schalen auf dem Tisch. »Natürlich«, sagte er und stand auf. Während er die Schalen zusammenstellte und in die Küche trug, wusch Asura bereits die Pfannen aus.

»Könntest du später noch die leeren Fässer rausstellen?«, fragte sie, als sie hinter ihm herumging und ihm dabei den Arm um den Bauch legte.

»Natürlich. Wird morgen auch der Abfall geholt?«

»Nein, erst übermorgen.«

Haru kehrte zum Tisch zurück und nahm die restlichen Schalen. Als er sich umdrehte, schoss plötzlich Marasco zum Fenster herein und flog nur eine Handlänge an Asuras Kopf vorbei. Asura erschrak so sehr, dass sie aufschrie und ihr ein Teller in den Wassereimer fiel. Marasco war ungewöhnlich schnell unterwegs. Viel zu schnell. Als er sich verwandelte, war er bereits zu tief und hatte zu viel Schwung, sodass er mit voller Wucht gegen die Wand schlug. Dort sackte er zusammen und blieb reglos liegen.

»Verfluchte Geister!«, rief Haru und eilte zu ihm.

Marasco rappelte sich mühevoll auf und lehnte an der Wand an. Er trug schwarze Kleidung und einen schwarzen Mantel. Seine langen Haare waren feucht. An seinem Gürtel hingen die beiden Schwerter.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Haru und kauerte neben ihm nieder.

Mit fahrigem Blick und glänzenden Augen blickte Marasco an ihm vorbei. Haru wollte ihm auf die Füße helfen, doch Marascos Knie knickten wieder ein. Er konnte nicht einmal allein stehen.

»Was hast du getan?«, fragte Haru fassungslos und setzte ihn auf die Bank unter dem Fenster, wo er sich anlehnen konnte.

Marasco senkte den Kopf und verdeckte sich das Gesicht. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht …«

»Wo warst du die letzten Tage?«

Marasco schüttelte den Kopf. Seine Kleidung war sauber, woraus Haru schloss, dass er nicht gekämpft hatte. Andererseits konnte er sich vor seiner Rückkehr auch umgezogen haben. Er roch nach Alkohol. Doch so hinüber wie er war, konnte das nicht allein der Schnaps gewesen sein. Da krümmte er sich plötzlich, fiel fast von der Bank und verdrehte die Augen. Er schwitzte, als hätte er Fieber, und verkrampfte sich. Kalifa schrie auf. Sie war nicht einmal mehr in der Lage, zu Marasco zu rennen und ihm zu helfen.

»Leg ihn auf den Boden«, sagte Asura und brachte einen kühlen Lappen.

Haru zog Marasco von der Bank und legte ihn hin. Marasco klammerte sich an seinem Unterarm fest und keuchte. Dann schlug der Schmerz an einem anderen Ort zu, sodass er sich drehte und den Rücken durchdrückte.

»Nein!«, weinte Kalifa.

Asura nahm sich dem Mädchen an, während Haru Marascos Stirn kühlte.

»Marasco. Atme. Du musst atmen. Denk an die Übungen.«

Marasco drehte sich keuchend zur Seite und zog die Beine an. Der Griff um Harus Handgelenk löste sich, als hätte er seine Kräfte verloren. Sein Körper zitterte und er öffnete langsam wieder die Augen. Endlich atmete er tief ein und wieder aus.

»So ist gut«, sagte Haru und strich ihm sanft über den Kopf. »Langsam, ein und aus.«

Es dauerte eine Weile, bis Marasco sich beruhigt hatte. Immer wieder zuckten seine Muskeln unkontrolliert ob seiner schmerzhaften Erinnerungen. Dabei hielt er sich weiterhin an ihm fest. Kalifa kam herbei und wollte gerade die Hand auf Marascos Wange legen, doch Haru hielt sie zurück.

»Er muss es selber lernen«, sagte er sanftmütig. »So wie du.«

Kalifa zog die Brauen zusammen und schaute Marasco verbittert an – doch sie verstand. Marasco zuckte erneut zusammen und gab einen ächzenden Laut von sich, worauf Kalifa schmerzvoll das Gesicht verzog.

»Komm her«, sagte Haru und drückte Kalifa an seine Brust. »Er wird es schon schaffen.«

Sobald Asura alles aufgeräumt hatte, nahm sie die Kinder auf einen Abendspaziergang mit. Als die drei das Haus verließen, lag Marasco noch immer am Boden und krümmte sich. Haru legte die Hand auf seine Schulter.

»Komm, lass uns hoch aufs Dach gehen.«

Langsam öffnete Marasco die Augen, schaute ihn aber nur widerwillig an. Er drückte den Arm in die Seite und versuchte aufzustehen. Er war so berauscht, dass er sich kaum aufrecht halten konnte.

»Was hast du alles intus?«, fragte Haru, als er ihn stützte, die Treppe hinauf aufs Dach führte und auf die Liege setzte.

Marasco kippte seitwärts auf die Schulter, krallte sich am Kissen fest und ließ einen weiteren Krampfanfall über sich ergehen.

»Ich kann dir nicht helfen, wenn du nicht redest. Und wenn du so hinüber bist, helfen auch die Übungen nicht.«

»Bitte«, flehte Marasco und zog die Beine an die Brust. »Es tut mir leid.« Plötzlich sprang er auf, stürzte am Rand der Brüstung auf die Knie und erbrach. Keuchend kippte er zur Seite und lehnte mit der Schulter an der Wand an. Dabei drückte er sich die Hand auf den Bauch. »Es tut mir leid«, flüsterte er erneut. »Es tut mir so leid.«

Es war das erste Mal, dass Haru ihn in so schlimmer Verfassung sah. Er ging zum Wassereimer und füllte eine Schale. Marasco hatte sich gleich neben dem Abfluss übergeben, also spülte er das Erbrochene – Wein und Galle – runter, ging zurück zum Eimer und füllte die Schüssel nochmal.

»Hier«, sagte er und hielt sie Marasco hin.

Mit zitternden Händen nahm er die Holzschüssel und leerte sich das Wasser über das Gesicht. Dann lehnte er den Kopf seitlich an die Wand und atmete stockend durch. Er verharrte in der Position, als wäre es die einzige, in der er schmerzfrei war.

Haru gab ihm die Zeit, sich zu sammeln, entzündete ein paar Fackeln und setzte sich auf den Holzstuhl, der ein paar Schritte von Marasco entfernt stand. Es war eine laue Nacht und vom Zentrum her war Musik zu hören. Unten auf der Straße spielten Kinder mit einem Ball und die Gespräche der Eltern drangen herauf auf die Terrasse.

Irgendwann drehte sich Marasco mit dem Rücken zur Brüstung. Seine Hand zitterte, als er sich die nassen Haare zurückstrich. Sein Blick war nicht mehr so fahrig wie zuvor, doch seine Augen glänzten noch immer.

»Ich wollte nicht, dass du mich so siehst. Aber… ich wusste nicht, wo ich sonst hinsollte.«

»Erzählst du mir, wo du warst?«

Marasco stützte die Ellbogen auf den Knien ab, verdeckte sich mit den Händen das Gesicht und schüttelte den Kopf.

»Du brauchst dir nicht zu überlegen, wo du hinsollst. Hier ist dein Zuhause. Wir haben unsere Türen für dich geöffnet und wir werden sie nicht wieder schließen. Das war nicht nur ein Versprechen an Sam, sondern auch eins an dich.«

Ungläubig schaute Marasco ihn an, wobei er sein halbes Gesicht hinter seinen verschränkten Händen versteckte. Wieder schüttelte er den Kopf. »Wenn du wüsstest, wen du eingelassen hast, dann …« Marasco wurde von einer Schmerzattacke übermannt, verzog erneut das Gesicht und presste die Hände an die Stirn.

Haru blieb ruhig und wartete ab, bis Marasco sich wieder gefangen hatte. »In dieser Hinsicht vertraue ich Sam.«

»Was ich getan habe … all die Jahre … und … ich glaube … ich würde es wieder tun. Warum willst du mir helfen? Ich habe diese Schmerzen verdient.«

»Niemand hat so etwas verdient. Und vor allem nicht bis in alle Ewigkeit.«

Marasco schniefte und strich sich durch die Haare. »Ich will dem Mädchen nicht länger wehtun.«

Seit einem Monat war Marasco nun bei ihnen und Haru hatte noch nie gehört, wie er Kalifas Namen ausgesprochen hatte. Ohnehin hatte er in dem Monat kaum etwas über ihn erfahren. Er weigerte sich, irgendetwas über seine Vergangenheit zu erzählen. Sam hatte gesagt, dass sein Innerstes so durcheinander war, dass sich Dinge, die über hundert Jahre zurücklagen, für ihn anfühlten, als wären sie eben erst geschehen. Vielleicht war Haru das bisher falsch angegangen und er musste konkretere Fragen stellen.

»Das Mädchen heißt Kalifa. Du hast ihren Namen noch nie ausgesprochen. Warum?«

Marasco presste die Augen zusammen und wandte den Kopf ab. »Ist das wichtig?«, fragte er und massierte sich die Stirn.

»Warum sollte es nicht wichtig sein?«

»Ist doch nur ein Name.«

»Ja, aber er gehört dir. Den kann dir niemand wegnehmen.«

»Ich hatte schon so viele Namen. Sie ändern nichts an dem, was man ist.«

»Wie hat dich deine Mutter genannt?«

Marascos Blick distanzierte sich und er zog sich immer mehr in sich zurück. Dann blinzelte er und neigte den Kopf etwas zur Seite. Seine Lippen zitterten und seine Atmung ging wieder stockend. Haru konnte nicht einmal erahnen, was gerade in seinem Kopf vorging.

»Alles in Ordnung?«

Marasco hatte sich nicht komplett von der Umwelt abgeschottet. Er nickte und presste die Lippen zusammen. Dann strich er sich durch die Haare und schniefte.

»Wie hat sie dich genannt?«

»Marasco«, flüsterte er.

»Gefällt dir der Name?«

Marasco kippte den Kopf auf die andere Seite und verdeckte sich mit einer Hand die Augen. »Er ist … von meiner Mutter. Ihr Name war Maras.«

Oje, dachte Haru und machte sich darauf gefasst, dass er sich gleich wieder für mehrere Tage aus dem Staub machte. Doch er blieb an der Brüstung sitzen. Noch immer verdeckte er sich die Augen. Eine Träne rann über seine Wange und er biss die Zähne zusammen.

»Magst du dich an sie erinnern?«

Marasco wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und räusperte sich. Er betrachtete den Keramikboden und suchte nach Worten. »Sie hat … sie hat mich und meine Schwester zum Lachen gebracht. Sie hat mit uns rumgetollt, uns gekitzelt. Hat uns in den Schlaf gesungen. Uns getröstet. Sie hat … Waaru die Stirn geboten … Waaru hat sie umgebracht.« Marascos Augenlider flackerten und er stieß laut die Luft aus. Dann legte er sich die Hand an die Stirn. Als wüsste er nicht, wo er war, schaute er sich benommen um. »Waaru hat sie umgebracht und allen erzählt, es wären die Lanko gewesen. Die größte Lüge meines verfluchten Lebens.«

»Hast du deine Mutter vermisst?«, fragte Haru sanft.

Marasco verdeckte sich wieder die Augen und nickte. »Es liegt hundertsiebenunddreißig Jahre zurück, aber es fühlt sich gerade an, als wäre es gestern gewesen.«

Als Haru wieder Tränen sah, stand er auf und setzte sich neben Marasco auf den Boden. Er legte den Arm um ihn und zog ihn an seine Brust. Marasco zitterte am ganzen Körper, als er ihn festhielt.

»Schon gut. Deine Mutter hat dich geliebt. Sie hätte sich für dich bestimmt etwas anderes gewünscht als das hier. Aber wir werden hier gut auf dich aufpassen.«

»Es tut mir leid«, sagte Marasco leise.

»Was tut dir leid?«

»Dass ich so kaputt bin.«

»Das braucht dir nicht leidzutun«, sagte Haru sanft und strich ihm über den Kopf. »Irgendwann geht es dir wieder besser. Da bin ich mir sicher.«

Es dauerte eine Weile, bis Marasco sich wieder gefangen hatte. Schließlich machte er sich von Haru los, wischte sich die Augen trocken und senkte verlegen den Blick. Haru schaute ihn eine Weile an.

»Wo warst du? Wir haben uns Sorgen gemacht.«

»Nur in … in irgendeinem Bordell … in Trosst.«

Haru runzelte die Stirn. »Du warst sieben Tage weg.«

»Es hat mich … diese Welle war … Ich war zuerst zwei Tage draußen bei den weißen Felsen.«

»Und dann warst du fünf Tage lang in einem Bordell?«, fragte Haru ungläubig.

»Zu lange?«, fragte Marasco mit einem bekümmerten Blick.

Haru lachte auf. »Ich weiß nicht. Ich bin nicht unsterblich. Wie bezahlst du das denn?«

»Ich … ich besorg mir das Geld von irgendeinem korrupten Kaufmann. Meistens ist es viel zu viel, aber die Mädchen können jeden Kin gebrauchen.«

»Und dann betrinkst du dich dort?«

»Alkohol und … Vis.« Marasco ballte die Hände zu Fäusten.

»Sind diese Nüsse der Grund für deine zittrigen Hände?«

»Ja.«

»Wenn dir das hilft, kann ich es dir wohl kaum verbieten. Schließlich bist du erwachsen – ja sogar hundert Jahre älter als ich. Aber bitte konsumier das Zeug nicht hier im Haus.«

Marasco nickte leicht, ohne ihn anzusehen.

»Wie sieht’s aus?«, fragte Haru und stand auf. »Kannst du wieder gerade stehen? Denn ich denke, für heute haben wir genug geredet. Ich will dir ein paar Übungen zeigen.«

Marasco schaute zu ihm hoch und wirkte erleichtert darüber, nicht mehr reden zu müssen. Er war noch ein bisschen schwach auf den Beinen, als er sich aufrappelte, doch es würde reichen, um ihm die Übungen beizubringen.

»Zieh deinen Mantel aus«, sagte Haru und schob die Stühle beiseite. »Wo hast du diese Kleidung überhaupt her?«

»Sie … sie war hinüber«, sagte Marasco, zog den Mantel aus und legte ihn auf die Liege.

»Oh«, sagte Haru und hob die Augenbrauen. »Wie …«

»Manchmal verliere ich mich in diesem Sturm.«

»Und dann … fliegst du draußen in der Wüste gegen Felswände?«

»Es war schlimm«, sagte Marasco beschämt. »Vor einer Woche war es … richtig schlimm.«

»Ja, Kalifa ging es ebenfalls sehr schlecht.«

Das hatte das Gespräch zum Erliegen gebracht. Haru räusperte sich und schob den letzten Stuhl beiseite. »Asura hat bestimmt noch irgendwo Ersatzkleidung für dich. Du weißt ja, wie heiß es tagsüber wird. Und in diesen schwarzen Klamotten …« Haru lachte, als er sich umdrehte, doch Marasco hielt sich an der Stütze des Sonnensegels fest, verzog das Gesicht und drückte sich die Hand an die Schläfe.

Das Gespräch über seine Mutter hatte dafür gesorgt, dass er sich auf ganz bestimmte Erinnerungen aus seiner Vergangenheit konzentrierte. Nun drängte sich anscheinend die Folter wieder in den Vordergrund.

»Geht es?«, fragte Haru und trat neben ihn.

Marasco nickte. »Ja, zeig mir diese … Übungen.«

Haru wies ihn an, sich breitbeinig hinzustellen und leicht in die Knie zu gehen. Es fiel Marasco schwer, die ganze Zeit aufrecht zu bleiben, doch er schaffte es, ihm drei neue Abläufe zu zeigen und wie er dabei die Arme zu bewegen hatte.

»Du musst üben«, sagte Haru schließlich und rückte die Holzstühle zurück an ihren Platz. »Und so schwer es für dich auch sein mag, denk an deine Mutter. Ruf dir die Erinnerungen, die du an sie hast, ins Gedächtnis. Ich bin mir sicher, das wird die Folter ein bisschen in den Hintergrund drängen.«

»Wie lange wird es dauern?«

Haru blieb am Treppenabgang stehen und drehte sich zu ihm um. Wie lange? Es kann lange dauern. Jahre. »Darüber solltest du dir keine Gedanken machen.«

»Es wird Jahre dauern, oder?«

»Vielleicht. Aber bestimmt keine Ewigkeit«, sagte er und stieg die Treppe hinunter.
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Die Gespräche der anderen Gäste waren zu einem Rauschen geworden, dessen Lautstärke wie sanfte Wellen anstieg und dann wieder verebbte. Sam saß am Tresen und betrachtete das leere Weinglas vor sich. Auch die Flasche, die er bestellt hatte, war bereits leer, also winkte er dem Wirt zu, ihm eine neue zu bringen.

Der Sommer hatte in Luscant Einzug gehalten und die Hitze des Tages staute sich in der dunklen Kaschemme. Es stank nach Schweiß und Rauch und nach den öligen Wüstenfrüchten, die sie in Holzsieben dämpften und als Knabbereien bereitstellten.

Stopf dir das sonst wo hin!, hatte Hekto gefaucht, als der Wirt sie ihm mit der Flasche gebracht hatte. Angeekelt hatte Sam den Korb beiseite geschoben. Selbst wenn er noch ein Mensch gewesen wäre, hätte er es nicht über sich gebracht, das zu essen. Der Geruch war einfach zu beißend.

Der Wirt brachte ihm eine neue Flasche und schenkte ein. Sam nickte dankend und trank, schenkte sich nach und trank weiter. Seit er mit Lux nach Luscant zurückgekehrt war, war alles wieder beim Alten. Yarik lag noch immer reglos im Keller und er hatte das Gefühl, dass die Reise völlig umsonst gewesen war. Obwohl er fand, was er sich erhofft hatte, waren seine Erwartungen vielleicht doch zu hoch gewesen. Vielleicht war das der Grund für seine lang anhaltende schlechte Laune.

Plötzlich zog jemand den Hocker neben ihm zur Seite und setzte sich darauf. Es war Arakata. Sam stützte den Kopf in seiner Hand ab, verdeckte sich die Hälfte des Gesichts und schaute ihn mit einem Auge an. Arakata bestellte ein Bier. Dann warf er einen Blick ins Körbchen, das direkt vor ihm stand, und verzog angeekelt das Gesicht. Die gedämpften Wüstenfrüchte hatten sich mittlerweile so sehr mit Öl vollgesaugt, dass sie noch ekliger aussahen als zuvor. Als der Wirt ihm ein Glas Bier hinstellte, gab Arakata ihm das Körbchen mit, hob das Glas an und prostete Sam zu.

»Wie hast du mich gefunden?«

»Sessaj hat mir gesagt, wo du steckst.«

Sam blickte an Arakata vorbei, doch Sessaj war nirgends zu sehen. »Er kennt mich wohl einfach zu gut«, murmelte er und suchte mit fahriger Hand nach seinem Glas.

Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander und tranken. Es fiel ihm schwer, sich aufrecht zu halten; er war den vielen Alkohol nicht mehr gewohnt.

»Willst du mir keinen Vortrag halten?«

»Was willst du hören?«, fragte Arakata und wedelte das Schnürhemd an seiner Brust, um sich frische Luft zuzufächeln. »Du bist ein erwachsener Mann. Wenn du trinken willst, kann ich dir das nicht verbieten. Wenn hier jemand reden muss, dann bist das du.«

Sam brummte in sich hinein und schenkte sich Wein nach. Manchmal war es wirklich nervig, dass Arakata immer recht hatte. »Ich bin jetzt seit einer Woche zurück und es hat sich überhaupt nichts verändert. Ich habe Wissen, mit dem ich nichts anfangen kann. Informationen, die mir nichts nützen, und keine Ahnung, was ich jetzt tun soll.«

»Was hast du dir denn von der Reise nach Suntai erhofft?«

»Antworten. Klare Antworten, die mein Gewissen beruhigen.«

»Hast du nicht gesagt, Mai hätte …«

»Ich will nicht zurück in die Orose, nur um Yarik dort abzuladen. Dafür liegt es einfach zu weit weg.«

»Dann hast du ja deinen Entschluss gefällt.«

»Da weißt du offenbar mehr als ich«, brummte Sam.

»Es ist doch ganz einfach. Du lebst dein Leben nun hier in Luscant. Du hast eine neue Familie gefunden und bist dabei, deine eigene aufzubauen.«

»Du weißt schon, dass das so nicht ganz …«

»Hör mir zu«, unterbrach ihn Arakata. »Du hast die Wahl zwischen einer beschwerlichen Reise oder hier bei deinen Geliebten zu bleiben. Niemand verurteilt dich für deine Wahl. Es ist völlig in Ordnung, wenn du dich für Saya entscheidest. Polina und ich ziehen in zwei Wochen aus und Sessaj ist jetzt schon kaum mehr zu Hause. Nas geht bald auf die Ordinationsreise und ihr habt das ganze Haus für euch allein. Ich will mir ja gar nicht vorstellen, was ihr da drin alles anstellt.«

»Und im Keller liegt Yarik. Ich habe die ganze Zeit das Gefühl, ich würde ihn im Stich lassen.«

»Mag sein, aber bist du da nicht ein bisschen zu hart mit dir selbst? Schließlich ist es nicht dein Krieg – von was für einem Krieg da auch immer die Rede sein mag.«

»Nein, es ist nicht mein Krieg.«

»Und als Yarik dich gefragt hat, ob du ihm helfen würdest, hattest du die Wahl. Er hat deine Entscheidung respektiert. Glaubst du wirklich, er erwartet von dir, dass du nun seine Arbeit weiterführst?«

»Ich weiß es nicht«, sagte er und legte die Stirn in beide Hände. »Ich habe ein schlechtes Gewissen.«

»Was meint denn Saya zu der ganzen Sache?«

Sam schüttelte den Kopf. »Die meint gar nichts dazu. Macht es sich leicht und sagt, dass sie nichts damit zu tun haben will.«

»Damit?«

»Mit Yarik und dem ganzen Magierzeugs. Ich habe ihr gesagt, dass ich mit Yatagaras sprechen will und bald nach Bendo reisen möchte. Dann hat sie angefangen rumzuschreien. Ich würde die wichtigen Dinge aus den Augen verlieren. Und … so unser Ende beschleunigen.«

»Euer Ende?«, fragte Arakata und verschluckte sich dabei fast.

»Unser Ende. Ja.«

Arakata runzelte die Stirn. »Was …«

»Es gibt ein Ende«, sagte Sam und zuckte mit den Schultern. »Ich will nicht, dass es kommt, darum …«

»Darum fällt dir die Entscheidung so schwer«, sagte Arakata, indem er den Satz beendete. »Ich verstehe.«

»Und nun habe ich bei allem, was ich tue, das Gefühl, etwas falsch zu machen. Jede Entscheidung könnte dazu führen, dass das Ende früher kommt als später.«

»O Sam, ich versichere dir, Saya geht es genauso. Ihr solltet eure Zeit einfach genießen und euch nicht zu viele Gedanken machen.«

»Es ist nur … ich kann die Entscheidung nicht nur von mir selbst abhängig machen.«

»Redest du von deinen Schatten?«

»Was? Nein! Ich rede von Marasco und Mai. Irgendwie habe ich das Gefühl, die haben das Recht, hier mitzureden.«

»Das ist gut. Es wundert mich, dass du seit deiner Rückkehr von Suntai noch keinen Kontakt mit ihnen aufgenommen hast.«

»Ja …«, sagte er nachdenklich. »Irgendetwas hat mich davon abgehalten.«

»Und wie steht es mit den Schatten?«, wagte Arakata mit sanftmütiger Stimme zu fragen. »Unterhältst du dich noch immer mit ihnen?«

Es hatte keinen Sinn, Arakata anzulügen, also nickte er und starrte das Glas vor sich an.

»Sind es … mehr geworden?«

»Du brauchst dir darüber keine Sorgen zu machen«, sagte er und raffte sich auf. »Ich versuche sie so gut es geht zu ignorieren.«

»Was sagen sie denn, dass du sie ignorieren musst?«, fragte Arakata besorgt.

Sam presste die Lippen zusammen und verzog das Gesicht. Das war wohl die falsche Wortwahl.

»Sam?«

Er ballte die Hände zu Fäusten. Unter seinen Bandagen flackerten die Narben schwarz. Die Stimmen in seinem Kopf überschlugen sich.

»Hekto ist gerade sehr aufgebracht und möchte dich töten.«

»Mich?«, fragte Arakata überrascht.

»Kato will dein Blut. Borgos will den ganzen Laden hier klein schlagen, weil es keinen Schnaps gibt. Liana findet, der Wein ist zu warm. Torjn steht auf die Kellnerin dort hinten. Und Nahn sagt mir schon den ganzen Abend, dass Alkohol ein wirklich schlimmes Gift sei.«

Das war der Wein, der ihn all das offenbaren ließ. Irgendwie fühlte er sich erleichtert. Selbst die Schatten hatte er so zum Schweigen gebracht. Doch es hatte ihm auch ein bisschen das Chaos in seinem Kopf vor Augen geführt. Mit angestrengtem Blick betrachtete er den Tresen vor sich. Dann schaute er zu Arakata. Der saß mit offenem Mund und besorgtem Blick da.

»Sieh mich bitte nicht so an, Ara. Ich weiß, wen ich alles ignorieren muss.«

»Bitte versprich mir, dass du mit mir redest, wenn du das Gefühl hast, das nicht mehr zu wissen.«

»Ich versprech’s.«

»Und … ähm … ist das konstant so?«

»Nein, die toben sich gerade aus, weil ich etwas angeheitert bin.«

»Warum trinkst du dann?«

»Oh«, sagte er und ein Lächeln huschte über sein Gesicht, »noch zwei Flaschen mehr und ich habe die absolute Ruhe.«

»Aber wenn du zum Beispiel in den Staudamm kommst und deine Arbeit machst, reden sie dann auch?«

»Nicht zwingend«, antwortete er, was nicht wirklich eine Antwort war, denn mittlerweile war es für ihn so normal geworden, dass Nahn und Hekto da waren, dass er sich ein Dasein ohne sie kaum mehr vorstellen konnte.

»Was heißt hier nicht zwingend?«

Sam vergrub das Gesicht wieder in den Händen und schüttelte den Kopf.

»Weißt du, Sam«, sagte Arakata besorgt. »Ich denke, du solltest nach Hause gehen und Kontakt zu Mai aufnehmen. Und dann, je nachdem, was dabei rauskommt, gehst du es an. Verplempere deine Gegenwart nicht mit der Vergangenheit oder der ungewissen Zukunft.«

»Wenn sie doch nur so ungewiss wäre. Aber du hast ja recht. Ich muss eine Entscheidung treffen. Heute noch. Und wie du gesagt hast, ist es nicht mein Krieg.«

»Ganz genau.«

»Warum habe ich dann so das Verlangen, ihn zu führen?«

Arakata schaute ihn mit einem entsetzten Blick an. Als ob er diese Aussage dem Alkohol zuschreiben würde, trank er sein Bier aus und erhob sich vom Hocker. »Komm, Sam. Ich bring dich nach Hause.«

Als ob du deswegen ein schlechtes Gewissen haben müsstest, blaffte Hekto in seinem Hinterkopf.

Ich habe ein schlechtes Gewissen, antwortete Sam stumm. Und nicht nur deswegen.

Sam ließ sich von Arakata unter den Arm greifen und hochziehen. Dabei zog er ein paar Tukras aus der Hosentasche und legte sie neben die fast leere Flasche Wein. Nachdem er zwei Schritte gemacht hatte, merkte er, wie stark der Alkohol wirkte. Er stolperte neben Arakata aus der Kneipe und stieß gegen andere Gäste.

Es war bereits dunkel und der Mond schien hell über Luscant. Die Hitze lag zwar noch immer wie ein zäher Nebel in den Straßen, doch eine nächtliche Brise wälzte die Luft herum und machte die Temperatur angenehm. Arakata holte sein Pferd, das an einem Holzpfahl in einer Seitengasse angebunden war, während er sich am Geländer der Treppe festhielt. Dann machten sie sich gemeinsam auf den Weg nach Hause.

Sams Rausch kam in Wellen, wie auch das mulmige Gefühl in seinem Magen. Und je mehr Leute um ihn herumschwirrten, umso schlimmer wurde es. Er war froh, als sie die kleinen Gassen nahmen und nicht den Weg über den Marktplatz, der um diese Zeit vollgepackt war mit Menschen.

»Bitte, kämpf nicht«, sagte Arakata besorgt, als sie den Hügel hinauf zum Haus gingen.

»Hm …«, machte er nur.

Als sie endlich das Haus erreichten, fühlte er sich bereits fast wieder nüchtern – den Rabenkräften sei Dank. Wenn er sich darauf konzentrierte, den Alkohol schnell zu verbrennen, geschah dies auch. Offenbar hatte das Gespräch mit Arakata dazu geführt, dass er endlich das Gespräch mit Mai und Haru hinter sich bringen wollte. Seit er aus Suntai zurückgekehrt war, hatte er sich nämlich überlegt, was er sie fragen wollte.

Während Arakata das Pferd in den Stall brachte, blieb er eine Weile vor dem Haus stehen, atmete die frische Nachtluft ein, die hier auf dem Hügel kühler war als unten in der Stadt, und betrachtete die Sterne und den Mond, der über dem Staudamm strahlte. Es war bereits so spät, dass alle anderen zu Bett gegangen waren, und auch Arakata begab sich sogleich nach oben in sein Zimmer zu Polina und Evy.

Sam öffnete die Tür zum Keller. Mit der Öllampe, die in einer kleinen Nische stand, stieg er die Treppe runter und ging durch den Korridor, bis er in den Raum gelangte, in dem Yarik lag. Er zündete diverse Öllampen an, bis fast jeder Winkel des Raumes in orangem Licht leuchtete. Dann legte er sich neben Yarik auf den Boden, die Handflächen nach unten, und schloss die Augen. Er brauchte eine Weile, bis sein Körper sich genug beruhigt und den Restalkohol bekämpft hatte, sodass er die Reise in die Orose machen konnte.

Vielleicht hätte ich doch erst noch ein Vogelherz jagen sollen, dachte er, doch dann war er auch schon mit seinem Geist unterwegs. Er schoss durch Nampurien, tauchte ein in den Ozean und erreichte die Ostküste Kolanis. Er zog weiter nach Westen, durch den Urwald und die Salzwüste, bis er Orose Stadt erreichte.

Dieses Mal wollte er zuerst Haru sprechen. Es war Abend, zur Essenszeit herum. Also suchte er bei Haru zu Hause. Als er ihn dort nicht finden konnte, streckte er die Fühler nach Marasco aus. Schließlich wäre es schön, seine Stimme zu hören – jetzt, wo er zurück in der Orose war. Mittlerweile hatte er ja auch ein bisschen Zeit gehabt, um sich einzuleben.

Sams Herz machte einen Sprung, als er Marasco fand. Er war nicht weit von Harus Haus entfernt und stand auf einem Dachvorsprung in der Nähe des Platzes.

»Marasco«, sagte er mit sanfter Stimme. »Ich bin es, Sam.«

Marascos Puls schnellte in die Höhe, er machte einen Satz und keuchte auf. »Verfluchte Scheiße!«, knurrte er.

»Wie geht’s dir?«

»Raus aus meinem Kopf oder ich bin im Handumdrehen bei dir und reiß dich in Stücke!«

»War trotzdem schön, deine Stimme zu hören«, sagte Sam und zog sich zurück.

Haru fand er schließlich im Haus seiner Eltern, wo er die Pferde striegelte.

»Haru«, sagte Sam mit sanfter Stimme.

»Verfluchte Geister!«, fuhr Haru erschrocken zusammen. Dann war es eine Weile still, bis er sich wieder gefangen hatte. »Daran werde ich mich wohl nie gewöhnen.«

»Tut mir leid. Es gibt leider keine Möglichkeit für mich, irgendwie anzuklopfen. Wie geht es dir?«

»Gut«, antwortete Haru, »und dir? Bist du weitergekommen, was Yarik betrifft?«

»Hm … ich habe neue Informationen, aber ist jetzt nicht so, dass es Antworten wären. Ich muss eine Entscheidung treffen.«

»Was für eine Entscheidung?«

»Ob ich in einen Krieg einsteigen will oder nicht.«

»Sam«, sagte Haru besorgt. »Dafür brauchst du mich ja wohl nicht zu fragen.«

»Nein, ich wollte Marasco fragen. Schließlich kennt er sich mit Kriegen aus und …«

»Nein«, unterbrach ihn Haru. »Marasco ist in keiner Verfassung, um zu kämpfen. Ich habe ihm nicht einmal gesagt, was mit Yarik passiert ist.«

»Ich habe ihn vorhin begrüßt. Er fand es gar nicht lustig. Aber er …«

»Er hat völlig den Boden unter den Füßen verloren. Und endlich ist er so weit, dass er redet und nicht mehr alles totschweigt. So leid es mir tut, Sam, aber im Moment steht er außer Frage. Und das sage ich dir als dein Freund, der dir versprochen hat, dafür zu sorgen, dass es ihm bald besser geht.«

Eine Weile herrschte Stille. Sam glaubte, das Geräusch der Bürste zu hören, mit der Haru das Pferd striegelte.

»Sam?«, fragte Haru.

Sam räusperte sich.

»Ich bin noch hier. Tut mir leid. Es war egoistisch von mir, so was überhaupt zu fragen. Schließlich hätte ich es wissen müssen. Hat er dir schon erzählt, wo er die letzten fünf Jahre gesteckt hat?«

»Nein, und auch nicht, was geschehen ist, dass er diesen Tiefpunkt erreicht hat. Aber nun haben wir Hoffnung. Und das ist gut.«

»Ja, das ist gut.«

»Er wird bestimmt wieder ganz der Alte werden, Sam. Gedulde dich einfach eine Weile. Ich bin mir sicher, dann steht er dir bald wieder tatkräftig zur Seite.«

»Ganz der Alte … hm … meinst du, das ist gut?«, fragte Sam lachend.

»Hm … na ja«, sagte Haru ebenfalls belustigt, »vielleicht könnte ich da noch beim einen oder anderen versuchen einzugreifen.«

»Ja, vielleicht.«

»Hast du schon mit Mai geredet?«

»Nein, aber das werde ich jetzt tun.«

»Gut«, sagte Haru, der offenbar das Reinigen des Pferdes unterbrochen hatte, »und Sam?«

»Ja?«

»Bitte, tu nichts Unüberlegtes.«

»In Ordnung. Sag Marasco, es tut mir leid.«

»Werd ich tun.«

»Bis bald.«

Dann verließ er Haru, Orose Stadt und zog zur Zeltstadt von Mai, auf die andere Seite des Sees. Er fand Mai neben der Feuerstelle, wo sie ein paar Nüsse mahlte.

»Mai«, sagte er leise.

Als hätte sie ihn bereits erwartet, reagierte sie ganz gelassen. »Hallo, Sam.«

»Was? Hast du gewusst, dass ich komme?«

»Die Geister haben mir gesagt, dass du dich mit Haru unterhältst.«

»Wie geht es dir?«

»Du weißt, wie es mir geht«, sagte Mai verärgert. »Was willst du?«

»Warum so schlecht gelaunt? Was ist passiert?«

»Frag mich besser, was nicht passiert ist.« Bevor er die Frage stellen konnte, zeterte Mai weiter. »Jetzt ist er schon fast zwei Monate zurück und hat es bisher nicht für nötig gehalten, mich zu besuchen!«

Sam lachte. »War ja klar, dass du das persönlich nimmst.«

»Natürlich nehme ich das persönlich! Wie soll ich es denn sonst nehmen? All die Jahre war ich für ihn da! Und jetzt?«

»Du lebst an einem Ort voller Empathen und bist selbst nicht in der Lage, dich in Marasco hineinzuversetzen?«

»Jetzt gibst du auch noch mir die Schuld?«

»Ich habe vorhin den großen Fehler gemacht, ihn zu begrüßen«, erzählte Sam.

»Das ist ja wohl was anderes. Gerade du solltest am besten wissen, was in seinem Kopf vor sich geht. Wundert mich, dass du das überhaupt gewagt hast.«

»Denk nicht weiter darüber nach. Ich bin sicher, er wird dich besuchen, sobald die Zeit gekommen ist.«

»Das hat Haru auch gesagt! Damit speist ihr mich ab?«

Ohne weiter auf Mais verletzte Gefühle einzugehen, kam Sam auf den Punkt. »Kennst du Vatta?«

»Vatta? Der Name sagt mir was. Ein Erdmagier, wenn ich mich nicht irre.«

»Ich habe ihn getroffen. Offenbar hat Yarik ihn ein paarmal besucht und versucht, ihn auf seine Seite zu ziehen. Für diesen Krieg.«

»Was für ein Krieg?«, fragte Mai gereizt. »Mir erzählt überhaupt niemand mehr was!«

»Irgendwie geht es hier um diesen Kodex.«

»Dann lass die Finger davon. Das ist etwas, das die Magier betrifft und nicht dich.«

So eindeutige Worte hatte er nicht erwartet. Aber nun hatte er seine Antwort. Vielleicht war es das Beste, was er kriegen konnte.

»Aber Yarik hat mich doch um Hilfe gebeten. Ich war es, der ihn abgewiesen hat. Ich sollte Ragna töten. Und nun liegt Yarik im Koma. Ich bin schon längst darin involviert.«

»Du hast Yarik abgewiesen. Und nur, weil er bei dir im Keller liegt, heißt das noch gar nichts. Ich sag’s dir noch einmal. Lass es, Sam! Das ist zu groß für dich!«

»Du weißt ja gar nicht, wozu ich fähig bin, Mai.«

»Das ist die falsche Antwort!«

So aufgeregt hatte er sie schon lange nicht mehr erlebt. Offenbar war es ihr wirklich ernst. »Dann willst du also gar nicht mehr, dass ich Yarik in die Orose bringe?«

»Es ist völlig egal, wo er ist. Lass ihn dort. Er wird irgendwann bestimmt zurückkehren. Da habe ich keine Zweifel.«

»Und mein Leben weiterführen, als wäre nichts gewesen?«

»Ganz genau.«

»Ich kann gar nicht glauben, dass du das sagst.«

»Ich bin eben immer wieder für eine Überraschung gut.«

Seine Entscheidung war also gefällt. Saya hatte Vorrang.
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Ragna langweilte sich. Er lehnte mit dem Rücken am Holzgatter, eine Hand in den Stoffgürtel gehakt und in der anderen einen hölzernen Duellstab. Er stand auf dem Trainingsplatz der Wadashar. Mindestens hundert Krieger und Kriegerinnen hatten sich hier versammelt. Die meisten übten zu zweit mit einem Duellstab den Schwertkampf. Materiemagier mit Fähigkeiten, die im Kampf von Nutzen waren, teilten ihr Wissen mit den Kriegern. Das hölzerne Klacken der aufeinanderprallenden Holzstäbe sowie die Angriffsschreie fegten über den Platz. Es roch nach Sand und gestampfter Erde. Ein Wohlgeruch für Ragna. Weit und breit kein Lavendel.

Der Trainingsplatz lag zwischen der Wada Höhle und der Küste, unweit des Kriegslagers entfernt und wie ein Brachland inmitten einer weiten Graslandschaft. Es gab noch zehn andere Trainingsplätze, die um das Lager herum angesiedelt waren, doch dort war es noch langweiliger. Hier trainierten immerhin die Jatsunas, die Elitetruppe der Wadashar. Und der Platz war übersichtlich; nicht wie die anderen, wo bis zu tausend Krieger trainierten.

Furchtbar, dachte Ragna und schwang den Stab neben sich wie eine Windmühle. Sein Schwert hing in seinem Gürtel. Er vermisste es, damit zu kämpfen, jemanden zu töten oder hinzurichten. Auch das Messer hatte er schon lange nicht mehr benutzen können. Er zog es aus dem Holster und drehte es in der Hand. So eine schöne Klinge, scheinbar unnütz geworden, dachte er traurig. Aber was sollte er sonst tun? Wenn er als Attentäter keine Arbeit hatte, blieb ihm doch nichts anderes übrig, als sich zu langweilen – und dabei alle zu nerven. Selbst Nauta hatte ihn vor die Tür gesetzt.

»Ich bin doch nicht zuständig für deine Unterhaltung«, hatte sie gesagt. »Ich habe auch Arbeit zu erledigen. Beschäftige dich gefälligst selbst.«

Und das war vor zwei Tagen gewesen. Ob er sich nun genug mit sich selbst beschäftigt hatte? Vielleicht sollte ich heute Abend mal bei ihr vorbeischauen. Immerhin ist sie nicht nachtragend.

Von der Küste her kam ein Falke Richtung Wada Höhle geflogen.

Na endlich, Geraki.

Der Falke zog über den Trainingsplatz hinweg, flog eine Schleife und kehrte wieder um, so als wollte er nochmal einen Blick auf den Platz unter sich werfen. Ragna hob die Hand, um auf sich aufmerksam zu machen. Der Falke stieß einen pfeifenden Schrei aus und flog runter zu ihm. Noch im Flug verwandelte er sich in einen Mann und landete sanft auf dem Boden.

Der Mann trat näher und strich sich die braun-blond gescheckten Haare aus der Stirn. Er war einen halben Kopf kleiner als Ragna und hatte ein markantes, überaus kantiges Gesicht. Seine wilde Haarpracht stand in alle Richtungen und er war unrasiert und stank nach Schweiß.

»Geraki. Du stinkst.«

»Du kannst mich mal, Ragna. Darfst gern übernehmen, wenn du willst. Du siehst gelangweilt aus.« Dabei machte er mit dem Kopf eine nickende Bewegung auf das, was Ragna in den Händen hielt.

Als hätten sich Ranges Hände selbständig gemacht, hielt er in der einen Hand das Messer und in der anderen den Duellstab. Nur war es kein Duellstab mehr. Er hatte das Holz so geschnitzt, dass es mehr einem Speer glich.

»Hast du vor, Axis zu erschrecken?«

»Keine schlechte Idee.«

Geraki öffnete seinen Mantel und lüftete das Hemd. Das Klima in Wadashar war zwar feucht, aber dennoch mild.

»Wie lange warst du denn unterwegs, dass du so ins Schwitzen gekommen bist?«, fragte Ragna.

»Ich hab ihn gefunden.«

Mit einem Schlag war die Langeweile verflogen.

»Wo?«

»Er ist in der Orose. Hin und wieder geht er nach Trosst, um sich zu … vergnügen – wenn man das so sagen kann.«

»Warum?«

»Na, ist nicht so, dass der Mann im Moment viel Freude im Leben hat.«

»Hast du etwa Mitleid mit dem Kerl?«

»Irgendwie schon«, sagte Geraki und kratzte sich die Bartstoppeln. »Du hättest ihn sehen sollen.«

»Er ist der verfluchte General von Sancos! Hast du das schon vergessen? Ich hätte den Kerl schon längst zu Staub verpuffen lassen, wäre er nicht …« Ragna wusste nicht weiter.

»Yariks kleiner Gott?«

Ragna rollte mit den Augen und spitzte weiter an seinem Speer.

»So wie ich das mitbekommen habe«, fuhr Geraki fort, »versucht dieser Mann, bei dem er untergekommen ist, ihm zu helfen. Das könnte eine Chance für uns sein.«

»Was? Willst du etwa sein Freund werden?«, fragte Ragna abschätzig.

»Warum nicht? Wir wissen nicht, wie sich die Dinge entwickeln werden.«

»Du weißt, dass ich das nicht entscheiden kann. Da musst du mit dem elften Elektor reden.«

»Ich weiß«, sagte Geraki und ließ den Blick über die Krieger und Kriegerinnen auf dem Platz schweifen.

Ragna bemerkte, wie sein Blick bei einer Kriegerin hängen blieb und er sich gedankenverloren den Hals kratzte. Ragna erkannte, wen Geraki ins Auge gefasst hatte.

Es war eine große Wadashar. Ihre Haut war schwarz, ihre Haare mit mehreren Zöpfen über den Kopf geflochten und am Hinterkopf zu einem dicken Knoten zusammengebunden. Sie trug enge schwarze Kleidung und über der Hose einen Wickelrock, der ihr bis zu den Knien reicht. Sie war von schlanker Statur und kämpfte gegen einen Mann, der ihr weit unterlegen war.

»Stehst du auf sie?«, fragte Ragna und steckte das Messer weg.

»Diese Frau ist eine Göttin. Die würde mich keines Blickes würdigen.«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte Ragna nachdenklich.

»Warum?« Geraki fuhr sofort herum. »Kennst du sie etwa?«

Ragna runzelte die Stirn. »Was für ein Falke bist du? Das ist Airon!«, fuhr er Geraki an. »Sie war Shinyas rechte Hand!«

»Wa… das ist Airon?«

»Wie kannst du das nicht wissen?«, fragte Ragna und schlug Geraki mit der flachen Hand auf den Hinterkopf.

»Ich war nie in Sancos stationiert«, sagte er und versank im Anblick der Kriegerin. »Warum ist sie plötzlich hier?«

»Hat wohl den Weg zurück nach Hause gefunden, nachdem Shinya verschwunden war«, mutmaßte Ragna.

»Dann hatte sie sich also ihm und nicht Morrighu verschrieben?«, fragte Geraki überrascht. »Dann sollten wir sie im Auge behalten, meinst du nicht?«

»Ja«, pflichtete Ragna bei. »Sie ist erst vierundzwanzig. Und wenn sie erfährt, dass wir nicht auf der gleichen Seite stehen wie ihr großer Meister, könnte sie ihre schwarze Truppe nehmen und sich gegen uns wenden.«

»Ihre Truppe?«

»Sie ist die Anführerin der Jatsunas. Shinya hat ihr wirklich alles beigebracht, was er konnte, um dieses Mädchen zu einer richtigen Kriegerin zu machen. Es würde mich nicht wundern, wenn sie ihm noch immer treu ergeben wäre.«

»Sie bleibt trotzdem meine Traumfrau«, sagte Geraki schmachtend.

Aus der Ferne erklang das langgezogene Pfeifen eines Bussards. Ragna blickte hoch und erkannten den braunen Vogel bereits von Weitem. Er nahm seinen Speer und legte ihn sich über die Schulter.

»Was soll das werden?«, fragte Geraki.

»Er soll so lange pfeifen, wie er will«, sagte Ragna und ging in die Knie. »Ich will wissen, ob er auch die Augen offen hat.«

Geraki verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. Da sprang Ragna mit ausgestrecktem Arm los. Nach fünf Schritten stieß er den Speer in Richtung des Bussards. Der Vogel wich dem Holzgeschoss aus, pfiff weiter und setzte zu einem Sturzflug an. Kurz vor Ragna verwandelte er sich, stürzte sich auf ihn und riss ihn zu Boden. Ragna lachte.

»Was sollte das!«, fuhr ihn der Mann an.

»Tut mir leid, tut mir leid!« Ragna lachte noch immer.

Der Mann mit den dunklen Haaren ging von Ragna runter und schnaubte. Seine Augen leuchteten in einem hellen Sandton und wenn die Sonne hineinschien, strahlten sie manchmal gelb wie eine Zitrone.

»Komm schon, Ierax«, sagte Ragna und stand auf. »Es war nicht böse gemeint.«

»Ist mir egal, ob du gelangweilt bist!«, fuhr Ierax ihn an. »Ich bin nicht unsterblich!«

»Kommt nicht wieder vor. Ehrenwort.«

»Als ob das aus deinem Mund etwas bedeuten würde«, schnaubte der Bussard.

»Und?«, fragte Ragna erwartungsvoll. »Du warst lange weg. Gibt es Neuigkeiten?«

»Der Rabe ist nach Suntai gereist«, sagte Ierax. »Er hat tatsächlich den Magier gefunden.«

»Welchen Magier?«, fragte Geraki.

»Vatta, den Erdmagier. Er hat sich in die Berge zurückgezogen und einen Kupferzaun errichtet, weshalb wir ihn nicht finden konnten.«

»Und Sam hat ihn gefunden?«, fragte Ragna überrascht.

»Schien keine große Sache für ihn gewesen zu sein.«

»Und jetzt?«, fragte Ragna. »Hat er in Erfahrung bringen können, wie er Yarik aus dem Nimbus holen kann?«

»Ich denke nicht. Ich habe ihn zwei Wochen lang nach der Rückkehr nach Luscant im Auge behalten. Er hat nichts dergleichen getan. Überhaupt nichts. Ich denke nicht, dass Vatta ihm irgendetwas Nützliches erzählt hat.«

»Wir sollten Sam dennoch weiterhin im Auge behalten. Der Kerl ist einfach zu mächtig. Da könnte es sogar sein, dass er Yarik aus Versehen zurückholt.«

»Ich bin mir nicht sicher, aber könnte sein, dass er mich bemerkt hat«, sagte Ierax.

»Hast du dich etwa vor ihm verwandelt?«

»Der Kerl jagt Vögel und frisst deren Herzen! Ich hab die Gier in seinen Augen gesehen. War kein angenehmes Gefühl, kann ich dir sagen.«

Ragna lachte. »Oh, Jungs, ihr habt ja keine Ahnung, wie neidisch ich auf euch bin. Ihr erlebt immerhin etwas. Ich sitz hier nur rum und drehe Däumchen.«

Ierax schnaubte verächtlich. »Ich gehe zu Xaavi. Ich brauche Verstärkung.«

»Ich komme mit«, sagte Geraki.

Beide verabschiedeten sich von Ragna und flogen davon. Ragna schaute ihnen eine Weile hinterher, wie sie Richtung Wada Höhle flogen. Nauta war dort. Zwei Tage sollten wirklich reichen, dachte er. Also streckte er die Hand aus, verwandelte sich in Staub und flog ebenfalls Richtung Wada Höhle.
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Drei Jahre später

Marasco segelte auf den thermischen Winden über das Gebirge und zog immer größere Kreise um die Karawane, die sich die engen Handelsstraßen hinauf nach Makom schlängelte. Der Wind pfiff ihm in den Ohren und die warme Luft von unten fühlte sich an wie ein riesiger Kachelofen. Die hohen Felsen im Westen ragten wie eine massive Wand in den Himmel. Es gab so viele Nischen und Klüfte, dass es unmöglich war, sie alle auszukundschaften. Doch mit seinen geschärften Augen fand er ein paar Lagerer.

Die Gaunerbanden waren in Gruppen von maximal acht Personen unterwegs und hielten sich nie länger als fünf Tage an den gleichen Plätzen auf. In den letzten zwei Jahren waren es immer mehr Menschen geworden, die im Gebirge Zuflucht suchten. Sie hielten sich aber weit südlich von Makom auf und waren somit auch fern von Orose Stadt.

Bei den Versammlungen im Kontor war die Stimmung schlecht. Vor allem die Händler, die Richtung Süden zogen, um am Fluss mit den Leuten von Trosst Geschäfte zu machen, waren die Leidtragenden. Mittlerweile wurde fast jede zweite Woche eine Karawane überfallen.

Seit Marasco als Späher für Haru und seine Karawane unterwegs war, war es noch nie zu einem Überfall gekommen. Offenbar war die Route zwischen Orose Stadt und Makom doch nicht so attraktiv für die Gauner, als dass sie sich ihrer annahmen – das beruhigte zumindest die Ehefrauen. Marasco flog zurück zur Handelsstraße und landete neben Haru auf dem Fahrerbock.

»Ihr habt freie Fahrt«, sagte er, ohne sich auf die Bank zu setzen.

»Toll!«, rief Niwan vom Wagen hinter ihnen. »Und wann nimmst du mich endlich mal mit in die Lüfte?«

Marasco hielt sich an der Armlehne fest und schaute zu Niwan, der ihm mit einem breiten Grinsen zuwinkte. Es fiel Marasco noch immer schwer, ungezwungen mit den anderen Händlern umzugehen. Und Niwans Humor irritierte ihn.

Haru lachte. »Er ist nur neidisch.«

Das ist ja wohl unmöglich. »Na gut, dann lass ich euch …«

Bevor er wieder davonfliegen konnte, packte ihn Haru am Arm.

»Halt, halt, halt. Nicht so schnell. Glaub nicht, du hättest deine Geschichte erfolgreich abgebrochen. Für mich hast du sie bloß unterbrochen. Also, erzähl gefälligst zu Ende.«

Marasco kniff die Augen zusammen und schaute Haru mit einem stechenden Blick an. In den letzten Jahren war er richtig hartnäckig geworden. Irgendwie hatte er den Dreh raus, wie er ihn zum Reden bringen konnte. Nicht einmal er selbst konnte sich erklären, wie er das tat und schob es deshalb auf Harus empathische Fähigkeiten.

»Ich treffe mich mit jemandem«, sagte er.

»Ist mir egal«, sagte Haru. Noch immer hielt er seinen Arm fest. In der anderen Hand hielt er die Zügel und schaute mit ruhigem Blick geradeaus, auf Tracks Wagen vor ihm.

»Also gut«, knurrte er und setzte sich widerwillig auf die Bank, »aber lass mich los.«

»Du fliegst auch nicht davon?«

»Nein.«

»Na gut«, meinte Haru und ließ ihn los. »Du hast dort aufgehört, wo Waaru Sagan getötet hat. Und nicht einmal die Geister müssen mir sagen, dass das noch nicht das Ende der Geschichte war.«

»Mehr gibt es dazu eigentlich nicht zu sagen«, murmelte Marasco und verschränkte die Arme vor der Brust. Die Erinnerungen an Sagans Tod hatten ihn so aufgewühlt, dass er auf einen Erkundungsflug gegangen war. Er sehnte sich zurück in den Himmel. Die Stimmung, in die er wieder fiel, war gar nicht gut. Und nun saß er wieder neben Haru und …

»Was hast du getan, als Waaru vor dir stand?«

»Ich bin abgehauen«, antwortete er leise.

»Du bist abgehauen?«, fragte Haru überrascht. »Wohin?«

Das letzte Mal, als er sich an diese Geschichte erinnerte, war, als Sam sie sich angesehen hatte. Und nun fühlte es sich an, als wäre es gerade gestern gewesen, als Sagan gestorben war. Aber das Gefühl war ein anderes. War es wegen Kalifa?

»Wohin?«, fragte Haru ungeduldig.

»Zurück ins Dorf. Ich habe … ich habe jeden umgebracht … jeden, der mir vor die Klinge kam.« Er atmete tief ein und sein Blick verhärtete sich. »Alle … ein paar haben es aus dem Dorf rausgeschafft, aber … ich war … ziemlich gründlich.«

»Und Waaru?«

»Ich konnt’s nicht tun«, sagte er voller Bedauern. »Er hat mir befohlen, ihn zu töten, doch ich konnte es nicht tun. Stattdessen habe ich ihm bloß ein Auge rausgepickt.«

»Du hast seinen Befehl verweigert«, sagte Haru beeindruckt. »Das zeigt Größe.«

Marasco verzog das Gesicht. »Hast du mir nicht zugehört? Ich hab das ganze Dorf abgeschlachtet.«

»Ja, aber darauf bist du ja nicht stolz. Viel wichtiger ist doch, dass du bedauerst, Waaru am Leben gelassen zu haben.«

»Ja, und wohin hat es mich gebracht? In den Folterkeller meines … keine Ahnung … gestörten Neffen?«

Die Kopfschmerzen nahmen wieder zu und er fühlte sich schwindlig, sodass er sich an der Armlehne festhielt und die Stirn massierte. Es zehrte immer an seiner Energie, wenn er über seine Vergangenheit sprach.

»Was hast du denn noch Schönes vor?«

»Nichts Besonderes«, antwortete er, froh darum, dass Haru nicht mehr weiter in der Vergangenheit herumstocherte.

Hinter der Bergkuppe war bereits das Dach des ersten Rundhauses in Makom zu sehen. Und weiter oben, wo die Straße von Sapo her über das Gebirge kam, näherte sich eine weitere Händlerkarawane. Haru legte die Hand auf seine Schulter und lächelte.

»Danke für das Geleit. Sehen wir uns morgen wieder?«

Marasco nickte, dann sprang er hoch und flog davon.

»Auf Wiedersehen!«, rief Niwan.

Er flog krähend über den winkenden Händler hinweg und kehrte zurück nach Orose Stadt. Es war kurz nach Mittag, als er Harus Haus erreichte. Die Holzläden waren runtergeklappt, wie bei allen anderen Häusern auch. Er öffnete die Tür zum Lager im Erdgeschoss, wo Asura ihr Schneideratelier eingerichtet hatte.

Es war kühl im Raum und durch ein paar Oberfenster drang genug Licht herein, damit Asura arbeiten konnte. Sie saß auf einem Schemel vor einer Schneiderbüste und drapierte einen Stoff. An ihrem Handgelenk hatte sie ein Nadelkissen und sie summte leise vor sich hin.

»Ich komme gleich«, sagte sie. »Nur noch kurz …«

Marasco zog die Tür hinter sich zu und wartete. In der ganzen Zeit, in der er mittlerweile in der Orose war, hatte er diesen Raum nur dreimal betreten. Zu seiner Linken war eine große freie Fläche, auf der für gewöhnlich der Pferdewagen stand. Die ganze rechte Seite war Asuras Reich. Es bestand aus jeder Menge Stoffbahnen, die sich auf dem hinteren Tisch an der Wand stapelten, und einem zweiten Tisch, auf dem sie ihre Schnittmuster aufbereitete. Direkt unterhalb eines Oberfensters stand eine Nähmaschine. Überall lagen Stoffstücke, Garnspulen, Fäden, Nadeln und Papier herum. Die Art, wie das Licht in den Raum fiel und die vielen Farben zum Leuchten brachte, machte den Anschein, als ob Asura in einem Regenbogen säße.

»So!«, sagte sie und drehte sich zu ihm um. »Was kann ich für dich tun?« Sie drehte das Nadelkissen an ihrem Handgelenk und schaute ihn erwartungsvoll an.

Ist sie etwa nervös? Schon als er sie am Abend zuvor um dieses Treffen gebeten hatte, wirkte sie ein bisschen eingeschüchtert. Dabei war er es doch gewesen, der all seinen Mut hatte zusammennehmen müssen, um sie überhaupt anzusprechen.

Die Schmerzen in seinem Kopf nahmen zu, und obwohl hier im Lager ein geradezu weiches Licht herrschte, fühlte es sich an, als ob ihn ein Lichtblitz blendete. Plötzlich schlug der Schmerz im linken Arm zu. Leor zertrümmerte ihm gerade mit einem Vorschlaghammer den Ellbogen. Marasco drehte sich von Asura ab, biss die Zähne zusammen und hielt sich den Arm fest. Um nicht umzukippen, lehnte er sich mit der Schulter an die Holztür. Ein leises Keuchen entwich ihm. Als der Schmerz nachließ, atmete er tief durch und wandte sich wieder Asura zu.

»Irgendwie kommt es mir vor, als hätten wir bisher noch gar nie so richtig die Zeit gehabt, uns miteinander zu unterhalten«, sagte sie leise.

»Ich bin eigentlich nicht hier, um mich zu unterhalten«, sagte er verlegen.

»Warum bist du dann hier?«

Marascos Blick wanderte zur Schere auf dem Tisch. »Schneid mir die Haare.«

Asura zog die Stirn kraus und schaute ihn mit offenem Mund an, als hätte er sie gerade um etwas Verbotenes gebeten. Doch seine Haare reichten ihm mittlerweile bis zu den Ellbogen. In der Dunkelstadt war es Mex gewesen, der sie ihm ab und zu geschnitten hatte.

»Aber … wenn du nicht willst …«

»Was? Nein! Natürlich schneid ich dir die Haare«, sagte sie sofort. »Ich habe mich nur gerade daran erinnert, wie ich dich beim Rasieren gestört habe. Du tust es immer dann, wenn niemand zu Hause ist, als wäre es etwas Geheimes. Und jetzt lässt du mich an deine Haare. Das ist mir ja glatt eine Ehre.«

Seine Hände zitterten zu sehr, als dass er jemanden dabei haben wollte, wenn er sich rasierte. Auch das hatte Mex für ihn gemacht. Hier konnte er wohl kaum Haru fragen – obwohl er es ihm wahrscheinlich nicht abgeschlagen hätte.

»Vielleicht komm ich ein andermal …«, sagte er leise. Es war ihm plötzlich unangenehm, überhaupt gefragt zu haben.

»Unsinn«, sagte Asura sofort und nahm die Schere. »Komm. Wir gehen auf die Terrasse. Dort können wir das restliche Wasser benutzen. Heute Abend kommt die neue Wasserlieferung.«

Kurz darauf saß er mit entblößtem Oberkörper auf einem Holzschemel auf der Terrasse im Schatten des Sonnensegels und Asura kämmte seine nassen Haare.

»Du hast starkes Haar. Und sie sind so lang geworden. Hast du einen Wunsch, wie ich es dir schneiden soll?«

»An der Seite kürzer und oben etwas länger.«

»Na gut«, sagte sie und stellte sich hinter ihn. »Kennst du Vetor? Der Vater von Mila, Kalis Freundin.«

»Ich weiß nicht.«

»Der hat die Haare seitlich kurz und die oberen lang. Sieht nicht so toll aus bei ihm, da er ein zu rundes Gesicht hat. Aber bei dir wird das richtig hübsch aussehen.«

»Hübsch?«

»Tut mir leid.« Asura grinste. »Du bist ja ein Mann. Wie wär’s mit … stilvoll? Oder adrett? Oder einfach nur … gut?«

Das war wohl Asuras Humor, von dem Haru schon oft geschwärmt hatte.

»Ich lass dir die oberen Haare lang genug, damit du sie noch zusammenbinden kannst. Raki sagte, dass du das während des Trainings immer tun würdest. Oder willst du sie kürzer? So richtig kurz?«

»Ich muss sie nicht unbedingt zusammenbinden.«

»Etwas kürzer also, aber nicht zu kurz«, sagte sie, während sie seine Haare zusammenband. Dann nahm sie die Schere und schnitt den langen Zopf ab. »Ich hoffe, du bereust es nicht«, sagte sie und hielt den Zopf hoch.

Irgendwie fühlte er sich erleichtert. »Dafür wäre es jetzt wohl zu spät, oder?«

Asura betrachtete die Haare in ihrer Hand und lachte. »Willst du sie behalten?«

»Wozu?«

»Keine Ahnung«, sagte sie und legte den Zopf auf den niedrigen Tisch neben ihnen. Dann nahm sie den Kamm und setzte sich zurück auf den Schemel hinter ihm. »Ich erinnere mich, als du das erste Mal hier auf der Terrasse warst«, sagte sie und machte sich an die Feinarbeit. »Diese Frisur von damals meinst du, oder?«

»Es muss nicht genau …«

»Die stand dir gut. Ich werde versuchen, es so zu machen.«

Er sagte nichts mehr, sondern ballte bloß die Hände zu Fäusten, um das Zittern zu unterdrücken.

»Weiß Kali davon?«, fragte Asura.

»Wovon?«

»Dass ich dir die Haare schneide.«

»Warum sollte …«

»Sie steht auf deine langen Haare.«

»Sie … was?«

»Hm … sie steht auf dich«, sagte Asura, während sie konzentriert seine Haare schnitt. »Aber das ist wahrscheinlich ganz normal in diesem Alter. Sie ist vierzehn.«

»Sie ist wie meine Schwester«, sagte er, obwohl ihm diese Aussage selbst irgendwie komisch vorkam.

»Sie ist nicht … hm … sie ist nicht Sagan, wenn du das meinst. Na ja, irgendwie schon, aber … sie ist Kali. Das ist ein Unterschied.«

Es fiel ihm schwer, die Unterschiede zu sehen. »Sie missbraucht meinen Arm als Kissen, genau wie Sagan. Sie verzeiht jedem, der ihr etwas Böses antut und sucht das Gute in ihm, genau wie Sagan. Sie redet im Schlaf, genau wie Sagan.«

»Ich verstehe, dass du die Gemeinsamkeiten suchst. Sie sind so offensichtlich. Aber ich bin mir sicher, irgendwann wirst du auch die Unterschiede entdecken.«

Plötzlich hörte er das Rasseln einer Kette. »Warte kurz«, sagte er und streckte die Hand aus, um Asura davon abzuhalten, weiterzuschneiden. Im nächsten Moment rammte ihm Leor einen Speer in den Bauch. Marasco krümmte sich nach vorn und keuchte.

»Willst du dich hinlegen?«, fragte Asura und kniete vor ihm nieder.

Mit schmerzverzerrtem Gesicht und zusammengebissenen Zähnen schüttelte er den Kopf. Da kam bereits der nächste Stoß. Marasco senkte den Kopf und versuchte, tief durchzuatmen, wie Haru es ihn gelehrt hatte. Er versuchte, sich an die Übungen zu erinnern und sie im Geiste auszuführen. Dennoch trieb ihm der Schmerz die Tränen in die Augen und er kippte fast vom Hocker. Asura hielt ihn aufrecht und ließ ihn den Kopf auf ihrer Schulter abstützen.

Schließlich ließen die Schmerzen nach und sein Körper entspannte sich wieder. Noch ganz außer Atem verharrte er eine Weile in der Position und war froh, dass Asura ihn ließ. Erst, als er sich wieder kräftig genug fühlte, richtete er sich auf. Er wagte es kaum, sie anzusehen. Da legte sie die Hand auf seinen Hals und suchte seinen Blick. Sie lächelte ihn aufmunternd an. Er war froh, als sie ihn wieder losließ und mit dem Haarschneiden fortfuhr.

»Was war das gerade?«, fragte sie mit ängstlicher Stimme.

Er wischte sich die Tränen aus den Augen und ballte wieder die Hände zu Fäusten. »Ein Speer«, antwortete er leise.

»Ein Speer?«, sagte Asura entsetzt. »In den Bauch?«

Marasco nickte leicht. Es war das erste Mal überhaupt, dass er jemandem erzählte, was es mit diesen Attacken auf sich hatte.

»Und … was war das vorhin … unten im Lager? Du hast deinen Arm festgehalten.«

»Ein … ein Vorschlaghammer … hat mir den Ellbogen zertrümmert.«

Es war nicht so, dass ihn noch nie jemand danach gefragt hatte. Er konnte sich selbst nicht erklären, weshalb er gerade Asura eine Antwort gab. Vor allem war er nicht mit der Absicht hergekommen, sich mit ihr zu unterhalten. Er und Asura hatten sich in den letzten drei Jahren einander kaum angenähert. Er hatte nicht den Eindruck, dass sie überhaupt etwas mit ihm zu tun haben wollte.

»Wie schrecklich«, sagte sie und stellte sich neben ihm auf, um die Seite zu schneiden. »Aber es geht dir schon besser als vor drei Jahren, oder?«

Er musste zugeben, die heftigen Wellen waren weniger geworden. Zudem überfielen ihn die Visionen nicht mehr aus dem Nichts heraus. Sie kündeten sich auf irgendeine Weise an, wie zum Beispiel das Kettenrasseln oder die stechenden Kopfschmerzen. Die Kopfschmerzen und der Lärm, der ihn wie ein Wasserfall umgab, waren zwar noch immer da, doch sie wurden nur schlimmer, wenn sich eine Attacke anbahnte.

»Zumindest habe ich den Eindruck, dass es Kali besser geht«, fuhr Asura auf ihre unbeantwortete Frage hin fort. »Natürlich hat sie auch große Fortschritte gemacht, was die Empathie betrifft und verstanden, wie sie sich von deinem Schmerz loslösen kann.«

»Ich hätte alles getan, um ihr das zu ersparen«, sagte er beschämt. »Und ich konnte nicht einmal etwas dazu beitragen. Sie musste sich selbst helfen.«

»Das ist nicht wahr«, widersprach Asura. »Dein Fortschritt hat es ihr erst ermöglicht, den Unterschied zu erkennen. Sag nicht, dass du nichts dazu beigetragen hast.«

Das aus Asuras Mund zu hören, irritierte ihn. Schließlich hatte er seit jeher das Gefühl, dass sie ihm die Schuld für alles gab – womit sie natürlich auch recht hatte. Wäre er nicht gewesen, hätte ihre Familie ein normales Leben führen können. Es war ihr gutes Recht, ihn zu hassen.

»Es überrascht mich, das von dir zu hören«, sagte er verhalten.

»Hm …«, machte Asura konzentriert. »Du denkst, ich verabscheue dich, oder?«

»Natürlich. Dafür hast du auch allen Grund.«

»Nein«, sagte sie, nahm ihren Hocker und setzte sich auf die andere Seite. »Auch ich habe viel lernen müssen. Und ich lerne noch immer. Gerade bin ich dir sogar sehr dankbar.«

Marasco drehte den Kopf und schaute sie überrascht an. Mit erhobener Schere stand Asura neben ihm und lächelte verlegen.

»Kali war unfähig, uns zu erklären, was die Schmerzen verursachte. Und Haru hat sich geweigert, mir auch nur ansatzweise davon zu berichten, welche Erinnerungen Sam von dir gezeigt hat. Ein Speer und ein Vorschlaghammer … so schrecklich es auch ist, es macht mich glücklich, endlich zu wissen, was dir zugestoßen ist – auch wenn es nur so viel wie ein Salzkorn in der Wüste ist.«

Als er sah, wie sich Tränen in ihren Augen sammelten, wandte er sofort den Blick ab. »Es … es war Leor«, sagte er leise. »Der König von Aryon.«

»Er ist es, der dich …«

Marasco nickte.

»Dieses Monster«, zischte sie. »Ich würde ihm den Hals umdrehen, wenn ich könnte.«

Marasco rang sich ein Lächeln ab. »Ich habe ihn bereits getötet.«

»Geschieht ihm recht.«

Hat leider nichts genützt, dachte er. Es wunderte ihn noch immer, welche Auswirkung die Schlacht auf dem Resto Gebirge und Leors Tod gehabt hatten. Aryons Fall brachte die Hanta nach Sancos, wo sie sich Sklaven holen wollten. Auch diesen Krieg hatten sie seinetwegen verloren. Und nun kämpfte Hanta mit inneren Unruhen, sodass viele in den Norden flohen und sich zu Diebesbanden zusammenschlossen, nur um zu überleben. Wie viel Schuld konnte jemand überhaupt auf sich laden? In Anbetracht dieser Geschichte war sich Marasco noch immer nicht so sicher, diese Folter nicht verdient zu haben.

»So«, sagte Asura, »fertig.« Dabei strich sie mit der Hand durch seine fast trockenen Haare und strubbelte sie durch. »Sieht toll aus.«

Marasco schaute sie eine Weile an. Eigentlich muss man diese Frau bewundern, dachte er. Sie hat mir nicht die Schere in den Hals gerammt. Er strich sich durch die Haare und war froh, dass die lange Mähne weg war. Er fühlte sich viel freier und leichter.

Plötzlich ertönte ein entsetzliches Kreischen. Erschrocken zuckte er zusammen und drehte sich um. Bei der Treppe stand Kalifa. Der Schulbeutel war ihr aus der Hand geglitten und lag neben ihr am Boden. Ihre schwarzen Haare trug sie offen, mit einem eingeflochtenen goldenen Band. Mit aufgerissenen Augen stand sie da.

»Was hast du getan!«, schrie sie vorwurfsvoll.

Dabei war Marasco nicht klar, ob sie ihre Mutter oder ihn meinte. Irritiert schaute er zu Asura. Die Mutter lächelte. Ihr Gesichtsausdruck sagte ihm: »Ich hab’s ja gesagt.«

Kalifa trat langsam näher, der Schock saß tief. Sie war blass, als ob alles Blut aus ihrem Kopf gewichen wäre. Ein paar Schritte vor ihnen blieb sie stehen und betrachtete die abgeschnittenen schwarzen Haare auf dem Boden. Dann bemerkte sie den langen Zopf auf dem Tisch.

»Aber … warum?«, fragte sie fassungslos.

»Sie waren zu lang«, antwortete er.

»Nein! Sie waren wunderschön!«

»Jetzt ist er aber noch viel hübscher«, sagte Asura und holte den Besen, der in der Ecke unter dem Sonnensegel stand.

Marasco schmunzelte und wischte sich ein paar Haarsträhnen von der Schulter. Er war froh, dass er Kalifa zuvor nichts gesagt hatte. Den Schrecken in ihrem Gesicht zu sehen, war gerade zu einer wertvollen Erinnerung geworden, die er niemals vergessen würde.
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Sehen wir den Tatsachen doch ins Auge, sagte Hekto. Wenn du etwas bewirken willst, musst du selbst Hand anlegen. Ich verstehe noch immer nicht, weshalb du so lange nach einer Lösung suchst. Die Antwort liegt doch im wahrsten Sinne in deinen Händen.

Ich hab’s versprochen, antwortete Sam.

Aber ist ja nicht so, dass es dich in den letzten Jahren glücklicher gemacht hat, wandte Liana ein. Mittlerweile sitzt du wieder jede Nacht hier.

Seit drei Jahren liegt er nun hier, sagte Hekto. Tut mir leid, Sam, aber es wird Zeit, dass du etwas tust. Er wird sonst noch bis in alle Ewigkeit hier liegen.

Sam rieb sich die Stirn und betrachtete Yarik auf der Bank vor sich. Wenn er genau hinschaute, konnte er sehen, wie sich Yariks Brust leicht auf und ab bewegte. Liana hatte recht, doch in letzter Zeit hatte er einfach zu wenig Ablenkung. Die Kanäle zu den südlichen Feldern waren fertiggestellt und das Wasser floss. Im Staudamm gab es zurzeit keine großen Arbeiten zu erledigen. Arakata hatte den Kopf in ein nächstes großes Projekt gesteckt. Er wollte jeden Haushalt mit fließendem Wasser versorgen, damit die Menschen nicht mehr gezwungen waren, jeden Tag den Brunnen aufzusuchen. Sessaj stand kurz davor, zum zweiten Mal Vater zu werden. Und Nasica hatte neue Novizen aufgenommen. Er verbrachte viele Nächte im Tempel, wo er sich neben dem Lehrzimmer einen kleinen Raum mit einem Bett eingerichtet hatte. Alle schienen ein erfülltes Leben zu leben, was ihn natürlich freute. Dennoch fühlte er sich oft einsam.

Vielleicht könnte ich über das Blut eindringen?

Hm …, machte Kato in seinem Hinterkopf. Könnte möglich sein. Aber dann hättest du noch nicht das Problem gelöst, dir Yariks Erinnerungen anzusehen.

Als ich ein Kind war, habe ich die Erinnerungen ja auch über meinen ganzen Körper wahrgenommen. Ich muss nur diese Stricke lösen, die ich mir selbst angelegt habe.

Stricke?, fragte Nahn irritiert.

Ich habe lange gebraucht, um all die Eindrücke auf meine Hände zu kanalisieren. Dabei habe ich mir immer vorgestellt, dass ich Stricke um meine Handgelenke trage, die meine Hände vom Rest des Körpers trennen, so wie eine Barriere. Das funktionierte dann noch besser, als ich angefangen habe, die Bandagen zu tragen. Wenn ich es schaffe, diese mir selbst aufgebundenen Stricke wieder zu lösen, könnte ich womöglich über …

Du dringst aber nicht mit deinem Körper ins Blut ein, unterbrach ihn Kato, sondern nur mit deinem Geist.

Richtig, sagte Sam entmutigt.

Warum ist dir das so wichtig?, fragte Nahn. Warum hast du plötzlich wieder das Gefühl, du müsstest Yarik retten?

Nicht plötzlich, antwortete er. Ich …

Du bist einfach gelangweilt, warf Hekto ein. Geht mir genauso. Alle leben ihr ach so tolles Leben und wir hängen hier fest, als gäbe es für uns nichts zu tun. Dabei ist doch völlig klar, was wir tun müssen.

Wir?, fragte Nahn.

Du vielleicht nicht, Kleiner, aber wir Krieger schon, sagte Hekto.

Warum werde ich eigentlich immer von allem ausgeschlossen?

Du bist nun mal Sams Liebling, erklärte Kato. Ist doch nicht so schwer zu verstehen. Bei jedem von uns ist er erschrocken und fast erstarrt, als er unsere Stimmen gehört hat.

Das war ja wohl bei mir nicht anders.

Ja, aber danach hat er sich gefreut, sagte Hekto. Du warst für ihn wie ein Geschenk. Wir sind der Albtraum, der geblieben ist.

Ich habe mich aber schon längst an euch gewöhnt, wandte Sam ein. Es spielt keine Rolle mehr, dass wir auf dem Resto Gebirge gegeneinander gekämpft haben. Außer … Kato, an dich werde ich mich wohl nie gewöhnen.

Die Schatten lachten, während Kato ein verächtliches Schnauben von sich gab. Sam wusste selbst nicht, ob er das als Witz gemeint hatte oder nicht. Dass er sogar in Erwägung gezogen hatte, sich mit Katos Trieb Yariks Erinnerungen anzusehen, war nur ein Beweis dafür, wie verzweifelt er war.

Sam betrachtete den Kellerraum. Die zwei Gefängnisse, in denen sie einst die Kuros eingesperrt hatten, dienten nun als Holzlager. Zudem hatten sich über die Jahre verschiedene Gartenwerkzeuge angesammelt. An einer Wand hingen Pferdesättel und Zaumzeug. In einem Kistenstapel direkt neben dem Eingang sammelten sich Bücher und jede Menge Skizzen und Pläne, die Arakata nicht mehr im Staudamm lagern, aber auch nicht wegwerfen wollte. Damit Yarik nicht im Weg lag, hatten sie ihn an die hintere Wand geschoben. Er war zu einem Lagerstück geworden, wie alles andere in diesem Keller auch. Wie eine liegende Statue an den Rand gedrängt. Er war leicht zu vergessen. Doch Yarik war keine versteinerte Statue. Seine Haare wuchsen und hatten mittlerweile eine Länge erreicht, bei der er es nicht einmal mehr wagte in Betracht zu ziehen, sie zu schneiden. Obwohl sie nicht so schnell wie bei einem normalen Menschen wuchsen, was wahrscheinlich mit dem Zustand zu tun hatte, in dem sich der Windmagier befand, reichten sie ihm bereits bis zur Brust.

Was, wenn wir das Ganze von der falschen Seite her betrachtet haben?, fragte Otogis, Lianas Ehemann, der die Fähigkeit hatte, Holz nach seinen Wünschen wachsen zu lassen.

Von welcher Seite willst du es denn noch betrachten?, fragte Hekto. Ich sehe keine Seite, die wir noch nicht betrachtet haben.

Wie meinst du das, Otogis?, fragte Sam.

Na, bis jetzt haben wir Yarik immer nur von außen betrachtet, doch was würde denn genau geschehen, wenn du ihm die Hand auflegst und in seine Erinnerungen eintauchst?

Das haben wir doch schon längst durch, sagte er. So wie mich damals die hundert Jahre Erinnerungen von Marasco an die Wand geschleudert haben, muss ich bei Yarik um ein Fünffaches mehr aushalten.

Aber damals hattest du uns noch nicht, sagte Hekto, der plötzlich Feuer und Flamme für Otogis’ Idee war. Wenn wir mit all unseren Kräften dagegenhalten, könnten wir es mit Yariks Erinnerungen aufnehmen.

Das Problem ist nur, sagte Sam, dass wir gar nicht wissen, ob ich in seinen Erinnerungen landen werde. Er liegt seit drei Jahren reglos da wie in einem Koma. Ich habe keine Ahnung, was in diesem Mann vorgeht.

Aber du hast deine Hand doch noch gar nie bei einem Menschen aufgelegt, der im Koma lag, gab Liana zu bedenken.

Das Problem ist wahrscheinlich eher, dass Yarik kein gewöhnlicher Mensch ist. Selbst wenn ich es an einem Menschen ausprobieren würde, käme das noch lange nicht an das ran, was mich bei Yarik erwarten würde.

Ich würd’s einfach tun, sagte Hekto. Was soll schon schiefgehen? Zudem hast du nun drei Jahre lang den geduldigen Ehemann gespielt. Und deine Frau – lass dir das mal gesagt sein – ist wirklich keine einfache.

Du redest, als hätte er seine Pflicht erfüllt, fuhr Nahn auf. Was soll das, Hek?

Wir wissen alle, dass diese Ehe ein Ablaufdatum hat, mischte sich Borgos ein. Und Saya macht es ihm nun wirklich nicht gerade leicht. Sie könnte ja auch einfach mal Klartext reden und sagen, was sie weiß. Diesbezüglich ist sie mir nämlich auch ein bisschen zu sehr ausgeglichen.

Seht ihr denn nicht, wie viel Mühe sich die beiden geben?, fragte Nahn empört.

Ist schon gut, kleiner Bruder, sagte Sam. Aber sie haben recht. Auch ich habe es allmählich satt, weiter auszuharren und auf etwas zu warten, das womöglich nie kommen wird. Und dabei verliere ich mich selbst. Alles, was ich tue, lege ich auf die Waagschale. Ich habe das Gefühl, völlig blockiert zu sein – in allem. Ich bin es leid. Aber so was muss sorgfältig geplant sein.

Ich verstehe schon längst nicht mehr, warum du überhaupt zögerst, sagte Hekto. Hast du etwa Angst vor dem, was passieren könnte? Ich mein, was soll schon geschehen? Du bist unsterblich.

Ich könnte alles zerstören, dachte Sam.

Oder ihn retten.

Drei Jahre, Mann!

Wir sind hier alle gelangweilt!

Tu endlich was!

Nimm dir sein Blut!

Nein!

Sam raufte sich die Haare und atmete tief durch. In letzter Zeit spürte er immer dieses Kribbeln. Er löste die Bandagen an beiden Händen und betrachtete die dunkel flackernden Narbensterne auf den Handoberflächen. Er brauchte die Ärmel gar nicht zurückzuziehen. Er wusste auch so, dass die Narben am ganzen Körper flackerten.

Ich kann etwas dagegen tun, dachte er und streckte langsam die Hand nach Yariks Stirn aus. Er war von Yarik angezogen, als wäre er ein Magnet. Noch bevor er die Stirn berührte, spürte er, wie die Wärme in ihm pulsierte.

»Sam?«, fragte plötzlich Saya hinter ihm. Ihre Stimme klang erschrocken und ängstlich. »Was machst du da?«

Das hört sich nach Ärger an, sagte Kato.

Als ob sie nicht wüsste, was du tust, blaffte Burgos verächtlich.

Sam ballte die Hand über Yariks Stirn und atmete stockend durch. Irgendwie war er selbst erschrocken darüber, was er gerade im Begriff war zu tun. Er hörte, wie Saya etwas auf den Kistenstapel legte und spürte, wie sie sich ihm näherte. Dann legte sie von hinten die Arme um ihn, schmiegte sich an seinen Rücken und hielt ihn fest.

»Bitte«, sagte sie leise neben seinem Ohr. »Tu es nicht.«

Schick sie weg!, knurrte Borgos.

Sie hält uns nur auf!

Nimm dir ihr Blut!

Ist schon gut, sagte Nahn. Sie tut das für dich, Sam. Sie liebt dich.

Sam presste die Hand an seine Stirn und biss die Zähne zusammen. Tränen sammelten sich in seinen Augen.

»Du unterhältst dich wieder mit ihnen, oder?«, fragte Saya einfühlsam. Dann wechselte ihre Stimme in ein leises Flehen. »Bitte, hör auf damit.«

Dann rück endlich mit der Wahrheit raus!, rief Borgos plötzlich, sodass Sam zusammenzuckte.

Saya setzte sich neben ihn, nahm seinen Kopf in die Hände und suchte seinen Blick. »Bitte, Sam«, sagte sie mit trauriger Stimme. »Du brauchst das nicht zu tun.«

»Ich … ich hab das Gefühl, dass mir alles entgleitet«, flüsterte er und wich ihrem Blick aus.

Sie zog ihn an ihre Schulter und hielt ihn fest. »Ich weiß, dass ich diejenige bin, die dich einsperrt. Du verzichtest auf so viel, nur um mich glücklich zu machen. Ich liebe dich. Auch wenn wir hier ein bescheidenes Leben führen. Bitte, gib das nicht für ihn auf.«

Sam schmiegte sich an ihren Hals und suchte ihre Wärme. Er hielt sie fest und wollte sie nie mehr loslassen. Er erinnerte sich an die Zeit, in der er in der Orose war. Bevor er die Kraft gefunden hatte, sich mit seinen Kräften auseinanderzusetzen und sich darauf vorzubereiten, Marasco aus Leors Folterkeller zu retten. Er war so eingeschüchtert gewesen ob des jungen Sumentriebs und der Visionen, die ihn deswegen überkamen, dass ihn alles, was er nicht greifen konnte, ängstigte.

Doch Saya war echt. Ihre weiche Haut, ihre Wärme und ihr Duft. Alles war real. Greifbar. Warum hatte er so sehr das Bedürfnis nach etwas, das das Ende von all dem bedeuten konnte, das er liebte?

Er küsste ihren Hals und drückte sie an sich. Vielleicht konnte er sich so in Erinnerung rufen, wo er hingehörte. Vielleicht könnte er ihr trotz seiner Unfähigkeit auf diese Art eine Freude machen. Und dann würde vielleicht auch dieser Druck in ihm nachlassen. Diese angestaute Energie, die ihm konstant das Gefühl gab, nichts Sinnvolles zu tun. Er hielt Saya fest, zog die Schleife an ihrem Kleid auf und massierte ihre Brust.

Nimm sie dir, sagte Hekto.

Gleich hier. Auf der Bank.

Besorg’s ihr so richtig!

»Warte«, sagte Saya und versuchte, sich aus seinem Griff zu lösen. »Warte, Sam.«

Sam legte sie auf die Bank, beugte sich über sie und küsste sie auf den Mund. Er war so erregt, dass er alles andere vergaß. Er wollte nur noch Saya. Sie würde ihm Erleichterung verschaffen. Und das war alles, was er wollte. Dabei schob er ihr Kleid hoch und legte sich auf sie.

»Sam!«, rief sie plötzlich, während sie versuchte, ihn von sich zu drücken. »Hör auf!«

Er hielt einen Moment inne. Sie schaute ihn erschrocken an. »Ist es … wegen ihm?«, fragte er und deutete mit einem kurzen Kopfnicken auf Yarik.

Saya machte sich von ihm los, sprang auf und suchte Abstand. Dabei schob sie das Kleid an die rechte Stelle und zog die Schleife zu. »Wegen ihm?«, fuhr sie ihn an. »Nein! Wegen dir! Was ist nur los mit dir? Du verhältst dich eigenartig!«

Es liegt am Keller, erklärte Borgos.

»Willst du ins Zimmer raufgehen?«, fragte Sam, stand ebenfalls auf und trat ihr einen Schritt entgegen.

Saya runzelte nur die Stirn und schaute ihn entsetzt an.

»Bitte, Saya«, sagte er traurig und näherte sich ihr um einen weiteren Schritt. »Bitte, weis mich nicht ab.« Dann nahm er ihre Hand und gab ihr einen Kuss. »Bitte.«

»Ich habe manchmal das Gefühl, dass du gar nicht mehr du selbst bist«, sagte sie mit zitternder Stimme.

»Aber ich bin ich selbst«, sagte er und küsste sie auf die Wange, dann auf den Hals und nahm sie in den Arm. »Ich bin ich selbst. Und … ich möchte nur dich.«

Ganz genau, rief Hekto.

Die hast du an der Angel!

Sam wurde zudringlicher und Saya wich immer weiter zurück, bis sie mit dem Rücken zur Wand stand. Während er sich an sie presste, versuchte sie, ihn von sich zu drücken.

»Sam! Hör auf!«

»Bitte, weis mich nicht zurück«, sagte er und küsste sie wieder.

»Sam … bitte …«

Sam zog ihr Kleid wieder hoch und wollte zur Sache kommen, da gab sie ihm plötzlich eine Ohrfeige. Einen Moment stand er überrascht da und schaute sie an. Saya zitterte am ganzen Körper. Blankes Entsetzen lag in ihrem Gesicht und sie hatte Tränen in den Augen. Die Ohrfeige hatte die Stimmen in seinem Kopf zum Schweigen gebracht. Verflucht, dachte Sam und hielt einen Moment inne. Die Schatten hatten wohl mehr Macht über ihn, als er sich bisher eingestehen wollte. Als ihm klar wurde, was er gerade dabei gewesen war zu tun, riss sich Saya von ihm los und rannte aus dem Keller.

»Warte!«, rief er ihr hinterher. »Es tut mir leid! Ich wollte nicht …«

Da hörte er auch schon, wie die Tür am Ende des Tunnels zuschlug.

Verdammt, dachte er.

Du warst nicht schnell genug, sagte Borgos.

Ach was, sagte Hekto, er hätte sie einfach nicht entkommen lassen dürfen.

Du hättest ihr zeigen müssen, wer hier der Mann ist.

»Hört auf! Haltet endlich die Klappe!«

Sam, sagte Nahn eingeschüchtert.

»Nein! Lasst mich einfach in Ruhe!«

Dann verwandelte er sich in einen Raben und flog durch den offenen Brunnenschacht hinaus in den dunkelblauen Abendhimmel.
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Nachdenklich saß Marasco am Ufer des Sees, die Arme auf den Knien abgestützt und die Hände vor dem Mund verschränkt. Die Palmwedel warfen ihre Schatten auf den sandigen Boden und wogten sanft hin und her. Die Wasseroberfläche glitzerte wie Diamanten. Es war ein feuchter Tag und auf der anderen Seite des Sees lag die Mauer von Orose Stadt hinter einem schimmernden Dunst.

Mit ausgestreckten Gliedern und geschlossenen Augen lag Kalifa im Wasser. Neben ihr standen Mai und Alikai, die angehende Wassermagierin. Das wusste er nur, weil Kalifa immer wieder von den drei Magiermädchen erzählt hatte. Ähnlich wie Mai hatte auch Alikai fast schwarze Haut, die aber einen feinen Bronzestich hatte.

Mai trug einen hellblauen Rock, Alikai einen hellgrauen und Kalifa einen weißen. Die Palmen beugten sich so weit über das Ufer hinaus in den See, dass sie alle von der Sonne geschützt waren. Mai und Alikai hielten Kalifa an der Wasseroberfläche und Mai sagte dabei irgendwelche Zauberformeln, gefolgt von beruhigenden Sätzen wie »Du fühlst die tiefe, innere Ruhe« oder »Nichts kann dich in dieser Ruhe stören« oder »Du bist losgelöst von allen äußeren Einflüssen«. Marasco war schon klar, dass es nur einen äußeren Einfluss gab, und das war er.

Kalifa besuchte Mai bereits seit Jahren. Für Marasco war es seit seiner Rückkehr in die Orose das erste Mal überhaupt, dass er zurück in der Zeltstadt war. Und er kam nicht umhin zu glauben, dass Asura und Mai das so eingefädelt hatten. Haru war in Makom und Asura traf sich mit Rakis Lehrerin.

Als Marasco mit Kalifa in die Zeltstadt geritten war, hatte er erwartet, dass Mai ihm zuerst die Meinung sagen würde. Überraschenderweise schien sie überhaupt nicht eingeschnappt, dass er sie seit seiner Rückkehr noch nicht besucht hatte. Aber vielleicht hielt sie sich auch nur zurück, weil Kalifa anwesend war, und er wusste noch gar nicht, was ihm blühte.

Plötzlich durchfuhr ihn ein stechender Schmerz. Er stieß durch die Stirn und schoss die Wirbelsäule runter, als hätte jemand wie bei einem Spanferkel einen Metallstab durch ihn hindurch getrieben. Seine Glieder verkrampften sich, er kippte zur Seite und verdrehte die Augen. Leor erschien vor ihm und legte die Hände um seinen Kopf. Ich werde dich ausbluten lassen, sagte er mit einem Funkeln in den Augen. Marasco spürte das kalte Metall einer Klinge an seinem Hals. Dann kam der Schnitt. Er würgte und wand sich. Seine Kräfte verließen ihn, bis er erschöpft dalag.

Als er die Augen wieder öffnete, saß eines von Mais Mädchen hinter ihm und hatte die Hand auf seine Schulter gelegt. Er atmete unregelmäßig und war erschöpft. Als er hochschaute, sah er Gastja, die Erdmagierin. Wie Kalifa erzählt hatte, hatte sie die Haut von dunkler Erde. Ihre Haare waren lange Filzlocken, die sie zu einer Kugel zusammengeknotet hatte.

Kalifa lag im Wasser, ihr Körper zuckte unkontrolliert und sie weinte. Während Alikai ihren Körper an der Wasseroberfläche hielt, hatte Mai die Hände um ihren Kopf gelegt und versuchte, sie zu beruhigen.

Marasco biss die Zähne zusammen und drückte die Hand gegen die Stirn. Es war nicht oft der Fall, dass er sah, wie Kalifa seinetwegen leiden musste. Und wenn er es sah, hatte er das Gefühl, dass dabei etwas in ihm zerriss. Die Schuldgefühle und die Traurigkeit überrollten ihn dann wie eine Gerölllawine. Gastjas Hand schenkte ihm dabei nur wenig Trost.

Die Schmerzen ließen nach und der Druck in seinem Kopf löste sich. Langsam richtete er sich wieder auf, stützte sich aber noch immer mit einer Hand im Sand ab. Er hatte schon längst aufgehört, sich wegen dieser Attacken zu schämen, doch wenn Kalifa dabei war, wollte er am liebsten im Erdboden versinken. Benommen strich er sich die Haare zurück und schaute zu den anderen.

Auch Kalifa hatte sich beruhigt und trieb mit ausgestreckten Gliedern auf der Wasseroberfläche. Alikai half ihr zu schweben und summte dabei tiefe, beruhigende Töne. Mai strich Kalifa nochmal über die Stirn, nickte Alikai zu und watete durch das Wasser zurück ans Ufer. Noch bevor sie Marasco erreicht hatte, gab sie Gastja mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass sie sich entfernen dürfe. Dann setzte sie sich zu ihm. Eine Weile schwieg sie. Das war ihm recht. Er stützte die Ellbogen wieder auf den Knien ab und rieb sich das Gesicht.

»Ich bin froh, dass es dir wieder besser geht«, sagte Mai.

Überrascht schaute er sie an.

»Klar«, sagte sie, »du bist noch weit davon entfernt, Frieden gefunden zu haben, aber du hast beachtliche Fortschritte gemacht.«

Er schaute zu Kalifa. Es hatte etwas Beruhigendes, zu sehen, wie ihr Körper fast schwerelos im Wasser schwebte. »Ich habe ihr so viele Schmerzen verursacht. Und dennoch hasst sie mich nicht.«

»Ich bin froh, dass du eine Familie gefunden hast. Das tut dir gut.«

»Was soll mir daran guttun?«

»Du erfährst gerade, was Liebe ist.«

»O bitte«, sagte er und schnaubte verächtlich. »Verschon mich damit.«

Mai schmunzelte. »Du hast noch so viel zu lernen, mein Lieber.«

»Ich bin ein Magnet, der alles Schlechte anzieht. Ich bin mir sicher, ich bringe dieser Familie noch viel mehr Leid, als sie bisher ertragen musste.«

Plötzlich prustete Mai neben ihm los und lachte laut heraus. »Ich hatte schon Angst, du hättest dich zu sehr verändert. Als du deine Erinnerungen verloren hattest, musste ich mir deswegen ja keine Sorgen machen. Aber da habe ich mir wahrscheinlich unnötig den Kopf zerbrochen.«

»Was soll daran lustig sein?«

»Ein bisschen mehr Selbstliebe und Humor täten dir gut, mein Lieber.«

»Du verhältst dich eigenartig«, sagte er trocken.

»Eigenartig? Du beleidigst mich.«

Marasco lehnte sich zurück, streckte die Beine aus und stützte sich auf den Händen ab. Mai drehte sich ihm zu und zog die Beine an. Er konnte ihren Blick spüren und versuchte, ihn zu ignorieren, doch es gelang ihm nicht.

»Was?«, fragte er grimmig.

»Ich habe mich gefreut, als Asura sagte, dass du herkommst.«

Marasco rollte mit den Augen. »Das hast du doch selbst eingefädelt, oder etwa nicht?«

»Warum bist du nicht hergekommen? Du weißt, ich hätte mich gefreut. Zu wissen, dass du in der Orose bist, dich aber nicht bei mir blicken ließest, das … das war fies.«

Marasco senkte den Kopf. »Ich konnte nicht. Und wenn mich Asura nicht dazu genötigt hätte, wäre ich jetzt ebenfalls nicht hier.«

»Warum nicht? Was habe ich dir denn getan?«

Das konnte er sich selbst nicht so richtig beantworten. Seine Erinnerungen an Mai reichten mehr als hundert Jahre zurück. Und das meiste, an das er sich nun erinnerte, war für lange Zeit in dichtem Nebel verborgen gewesen. Er drückte sich die Hand an den Kopf und biss die Zähne zusammen, um den aufkommenden Kopfschmerzen entgegenzuwirken.

»Hasst du mich so sehr?«, fragte Mai.

»Das ist es nicht.« Er schaffte es nicht, sie anzusehen. »Ich … ich hätte deine Erwartungen nicht erfüllen können.«

»Meine Erwartungen?«, sagte sie überrascht. »Was habe ich denn für Erwartungen?«

Marasco schüttelte den Kopf. »Lass gut sein.«

»Nein«, sagte sie energisch und drehte seinen Kopf in ihre Richtung. »Glaubst du wirklich, ich wäre nur an dem einen interessiert?«

»Willst du mir glauben machen, es wäre nicht so?«, fragte er und machte sich von ihr los.

»Jetzt bin ich wirklich beleidigt. Du gestehst mir wohl gar nichts zu. Denkst du wirklich, ich hätte mich kein bisschen verändert? Ich bin nicht mehr die selbstsüchtige Frau, die ich vor siebzig Jahren war. Und auch nicht mehr das naive Kind wie vor hundertsiebzig Jahren. Warum fällt es dir so schwer zu glauben, dass mir etwas an dir liegt?«

Misstrauisch schaute er sie an und kniff die Augen zusammen. Ihre schwarze Haut war so makellos wie eh und je und ihre Augen glitzerten wie Diamanten. Vielleicht hatte er ihr unrecht getan, aber er wusste zu gut, dass Mai sich gern als Opfer darstellte, während sie heimlich Macht ausübte. Ihr ernster Blick wurde weicher und sie lächelte ihn zaghaft an.

»Aber natürlich wäre ich auch nicht abgeneigt, etwas Spaß mit dir zu haben«, sagte sie und strich mit dem Finger über seine Schulter. »Ich gehe nicht davon aus, dass du vergessen hast, wie es geht.« Als er nicht auf ihre Worte ansprang, fuhr sie fort. »Du bist auch nicht mehr der Gleiche wie vor ein paar Jahren. Mir ist zu Ohren gekommen, du unterrichtest.«

»Nur ein paar Kinder.«

»Ich hörte, du hättest dich endlich dazu überreden lassen, ihnen richtige Schwerter zu geben. Das hat Raki bestimmt gefreut.«

»Stumpfe«, antwortete er leise.

Mai kicherte. »Das ist gut. Das freut mich für dich«, sagte sie und streckte die Beine aus. »Ist der Junge bereits sechzehn?«

»Ja, er will in Harus Fußstapfen treten und hat schon ein paar Handelsreisen mitgemacht.«

»Das ist schön. Als Händler kommt man rum und sieht etwas von der Welt – auch wenn es nur der Rand der Orose ist.«

Marasco war froh, wenn Raki dabei war, denn dann hielt sich Haru mit der Fragerei zurück und er fühlte sich nicht dazu genötigt, seine komplette Vergangenheit nochmal aufzurollen. Haru fand nämlich immer wieder irgendeine Geschichte, die er ihm erzählen sollte. Wenn Raki dabei war, brauchte er bloß den Späher zu spielen und hatte den Rest des Tages für sich allein.

Kalifa tauchte unter, schwamm ein Stück unter Wasser und tauchte in Ufernähe wieder auf. Alikai folgte ihr und nebeneinander wateten sie aus dem Wasser. Die Kleider klebten an ihren Körpern und Kalifa verschränkte die Arme vor ihrer Brust. Allmählich nahm sie weibliche Züge an, derer sie sich offenbar noch ein bisschen genierte.

Mai erhob sich und ging auf die Mädchen zu. »Du hast ein Kleid mitgebracht, oder?«, fragte sie und führte Kalifa durch den Palmenhain zurück in die Zeltstadt.

Fast den ganzen Nachmittag hatte Kalifa nun im Wasser gelegen. Marasco war geneigt anzuerkennen, dass es ihr irgendwie half, sonst hätte sie diese Sitzungen wohl bereits vor Jahren abgebrochen. Es wunderte ihn, dass Mai ihm nicht die gleiche Behandlung angeboten hatte. Doch wahrscheinlich wusste sie auch so, dass er abgelehnt hätte.

Eine Weile blieb er noch am Ufer sitzen und ließ eine weitere Schmerzattacke über sich ergehen. Dann kehrte er ebenfalls zurück in die Zeltstadt.

Seit er das letzte Mal mit Sam und den Nampuren hier gewesen war, hatte sich nichts verändert. Ein paar Teppiche um die Feuerstelle schienen nicht mehr dieselben zu sein und neben dem Zeremonienzelt, in dem Mai ihm das Siegel eingebrannt hatte, um ihn von Morrighu zu trennen, stand ein neues, kleines Rundzelt. Aber sonst war alles noch beim Alten.

Nayl, die angehende Feuermagierin mit der blassen Haut und den roten Haaren, tränkte das Pferd, mit dem sie gekommen waren, und an der Feuerstelle bereitete Gastja die Fische zu. In den offen stehenden Seitenzelten stand der Tisch mit dem Wein drauf. Marasco fühlte sich so frei und bediente sich. Es schien ihm, dass Kalifa und Mai ungewöhnlich lange benötigten. Er trank den halben Becher und ging zum ersten Zelt neben dem Eingangspavillon, worin auch er bereits Tage verbracht hatte, nachdem ihm die Verletzungen, die Juno ihm in Makom zugefügt hatte, mehr zu schaffen gemacht hatten als erwartet. Er hatte ja nicht ahnen können, dass er innere Verletzungen hatte.

»Mai?«, sagte er und zog die Frontklappe zur Seite.

Im Zelt waren Mai, Alikai und Kalifa. Kalifa kreischte auf, als er eintrat, und zog sich ihr nasses Kleid vor die Brust.

»Was tust du hier?«, fragte Mai mit tadelnder Stimme. »Geh raus!«

»Ich dachte, ihr wärt schon längst fertig«, sagte er unbeeindruckt. »Was macht ihr so lange?«

»Raus!«, fuhr Mai ihn an.

Er rollte mit den Augen und kehrte zurück auf den Hof. Die Sonne war mittlerweile so weit im Westen, dass der Platz vollständig im Schatten der Palmen lag. Er setzte sich auf einen Teppich vors Feuer und trank.

»Die Behandlung besteht nicht bloß aus der Wasserwiege«, sagte Gastja, während sie die Fische filetierte und auf Spieße steckte. »Sie beinhaltet eine Meditation, die in nasser Kleidung im Zelt stattfindet.«

»Hätten sie mir ja vorher sagen können«, brummte er. »Wie lange dauert das denn noch?«

»Nun ja. Dem Schrei nach wohl nicht mehr allzu lange.«

Marasco trank den Becher leer, legte sich hin und schaute in den hellblauen Himmel. Das nächste Mal lade ich sie ab und hol sie kurz vor Sonnenuntergang wieder, dachte er. Nur weil er nichts zu tun hatte, bedeutete das nicht, dass er den Nachmittag hier verbringen wollte.

Schließlich kamen die Frauen aus dem Zelt. Mai blieb neben ihm stehen und schaute mit grimmiger Miene auf ihn herab. Dabei hatte sie die Arme vor der Brust verschränkt und tippte mit den Fingern ungeduldig auf ihrem Arm.

»Was?«, fragte er, blieb aber liegen und machte sich nicht die Mühe, sich aufzusetzen.

»Du solltest dich entschuldigen.«

»Wofür denn?«, fragte er und setzte sich nun doch auf.

Schräg hinter Mai stand Kalifa. Sie trug ein trockenes cremefarbenes Kleid und ihre noch immer nassen Haare hatte sie zusammengebunden. »Ist schon gut«, sagte sie, »er konnte ja nicht wissen …«

»Sind wir hier fertig?«, fragte er und stand auf.

»Ja«, antwortete Mai und begleitete sie zum Pferd. »Dann sehen wir uns nächste Woche wieder?«

Kalifa saß bereits oben und Marasco schwang sich in den Sattel hinter sie. Als er bemerkte, dass die Frage an ihn gerichtet war, schaute ihn Mai mit hochgezogenen Brauen an.

»Das bezweifle ich«, sagte er trocken und zog die Zügel herum.

»Warum denn nicht?«, fragte Kalifa.

»Brauche ich einen Grund dazu?«

»Du bist hier trotzdem jederzeit willkommen«, sagte Mai mit singender Stimme.

»Tschüss, Mai!«, rief Kalifa und winkte ihr zu.

Ohne zurückzublicken, hob Marasco die Hand. Dann ritten sie durch den Palmenhain zurück nach Orose Stadt. Er konnte es kaum erwarten, Kalifa zu Hause abzusetzen. Sobald das Pferd versorgt war, flog er auf direktem Weg zu Vimeon.

Wenn er die Orose nicht verließ, um kämpfen zu gehen, war dies der Ort, wo er sich zudröhnte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass er so lange bei Mai sein würde. Und auch wenn das Treffen schon längst überfällig gewesen war, fühlte er sich nun genau so, wie er erwartet hatte. Mitgefühl und Verständnis machten ihn ganz matt.

Seit ein paar Wochen hatte Vimeon sein Lokal ausgebaut und während im Erdgeschoss und im Hinterhof Essen aufgetischt wurde, war die obere Etage mit Liegen vollgestellt, auf denen sich vorzugsweise die Händler entspannten. Wenn er genug Vis vorrätig hatte, nutzte er die paar Stunden, bis Vimeon den Laden schloss.

Nachts kehrte er zurück auf die Terrasse von Harus Haus, lag auf der Liege unter dem Sonnensegel und genoss – eingelullt im Visrausch – das Gefühl der Geborgenheit. Die Sterne leuchteten über Orose Stadt und glitzerten wie die Oberfläche des Sees im Mondschein. Marasco gab dem Gewicht nach, das auf seinen Lidern lastete, und seufzte.

Am Anfang hatte er ein schlechtes Gewissen, doch es war ja nicht so, dass er das Vis im Haus konsumierte. Er kehrte lediglich berauscht zurück auf die Terrasse und gab sich seinen Träumen hin.

Das Vis rauschte durch seine Adern und kribbelte in seinem ganzen Körper. Vor seinem inneren Auge spielte sich ein Farbenfeuerwerk ab, das sich in endlosen Mäandern fortbewegte und sich in immer wieder neuer Form über ihm ergoss. Schwerelos schwebte er dahin, als triebe er im See, komplett unter Wasser, und dennoch konnte er atmen. Das Vis hatte das Gewicht der Welt von ihm genommen, die Erinnerungen ausgelöscht und ihn in Glückseligkeit gehüllt.

Als ob ihn eine Hand berührte, fühlte er eine sanfte Woge auf seiner Brust. Sie strich langsam über seinen Bauch und erreichte seinen Schritt. Erregt atmete er auf und öffnete langsam die Augen.

Kalifa.

Reflexartig packte er ihr Handgelenk und schreckte hoch. »Was tust du da?«

»Ich … ich wollte nur …«

Marasco ließ ihr Handgelenk los und setzte sich auf den Rand der Liege. Ihm war schwindlig geworden; so schnell war er noch nie aus dem Visrausch gerissen worden. Er rieb sich das Gesicht und seufzte. »Tu das nie wieder, verstanden.«

»Ich … ich dachte nur …«

Kalifa wurde älter, das war ihm schon klar. Dennoch. »Du bist vierzehn!«

»Bald fünfzehn!«

»Du bist noch ein Kind!«

»Aber was ich von dir gespürt habe, hat sich so gut angefühlt und ich …«

»Nein«, unterbrach er sie. Er wollte es gar nicht hören.

»Bitte, sag Papa nichts davon.«

»Natürlich nicht.«

»Und auch nicht Mama.«

»Verflucht …«, sagte er, stützte die Ellbogen auf den Knien ab und vergrub das Gesicht in den Händen. Ist dieses Mädchen überhaupt aufgeklärt?

»Aber warum darf ich nicht?«

Das darf nicht wahr sein. »Such dir jemanden in deinem Alter.«

»Aber was, wenn ich dich will?«

»Nein, du willst nicht mich. Das glaubst du nur.«

Kalifa senkte traurig den Kopf. »Darf ich dennoch bei dir schlafen? Ich habe dann ein ähnliches Gefühl wie du vorhin. Ich fühl mich dann so geborgen.«

Die Nächte, in denen Kalifa an seiner Seite schlief, waren deutlich weniger geworden. Er wusste nicht, ob dies damit zu tun hatte, dass das Mädchen älter wurde und teilweise ein Schamgefühl an den Tag legte, das mit dem Verhalten von vorhin kollidierte, oder dass er in letzter Zeit die Nächte oft in Trosst verbracht hatte. Vielleicht hatte dies Kalifa das Gefühl gegeben, dass sie nicht mehr erwünscht war. Doch das war nicht der Fall. Sein Viskonsum war wieder gestiegen und neue Erinnerungen überfielen ihn.

Kalifa gähnte und rieb sich die müden Augen. Die Wirkung des Vis hatte sich durch den Schreck aufgelöst und die Kopfschmerzen kehrten zurück. Also rückte er etwas zur Seite und machte Kalifa Platz. Sie lächelte dankbar, schmiegte sich an ihn und machte die Augen zu.
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»Wo steckt er nur?«, fragte Haru, als er im Morgengrauen in Makom neben seinen Pferden stand und in den Himmel blickte.

»Glaubst du, er hat es vergessen?«, fragte Niwan.

»Er hat uns gestern herbegleitet. Da kann er doch nicht vergessen haben, dass wir in Makom sind.«

»Ist doch nicht so schlimm, wenn er es einmal vergisst«, sagte Raki, der den letzten Sack auf die Ladefläche lud.

»Ist es das wirklich?«, fragte sich Haru.

»Er wirkte gestern etwas abwesend«, meinte Track, der auf dem Kutschbock seines Wagens saß.

Auf den Straßen herrschte bereits reger Betrieb. Eine Karawane war nach Sapo aufgebrochen und eine weitere fuhr gerade an Tracks und Cills Wagen vorbei. Ihr Ziel war ebenfalls Sapo.

Posto fuhr hinter Track und grüßte Haru und Niwan. »Worauf warten wir denn?«

»Auf Marasco«, sagte Niwan.

»Ist er etwa noch nicht hier?«

»Nein«, sagte Haru und suchte weiterhin den Himmel ab. »Das ist ungewöhnlich.«

»Warum denn?«, fragte Raki und stieg auf den Kutschbock.

»Normal ist«, erklärte Niwan, »wenn wir vor Sonnenaufgang schlaftrunken zu den Pferden wandeln und er gelangweilt vor den Stallungen auf uns wartet.«

»Wir sollten los«, meinte Cill. »Sonst wird es zu spät.«

Cill hat recht, dachte Haru und stieg neben Raki auf den Kutschbock. Hinter Niwan fuhr er als Letzter in der Karawane aus Makom raus.

Die ersten Sonnenstrahlen schienen hinter dem Horizont hervor und der Himmel brannte wie ein Meer aus Feuer. Die Salzwüste unter ihnen lag in einem sanften Rosa und der See leuchtete hellblau wie ein Edelstein. Ein heißer Tag stand ihnen bevor.

»Nun ja«, meinte Niwan und drehte sich zu Haru um, »immerhin müssen wir uns keine Sorgen darum machen, ob er noch lebt.«

»Warum machst du dir denn überhaupt Sorgen?«, fragte Raki.

»Ich mach mir keine Sorgen. Ich bin sauer.«

»Aber warum denn?«

»Er hat wirklich kaum irgendwelche Aufgaben, die er erfüllen muss. Gerade darum ist es wichtig, dass er diejenigen, die er hat, erfüllt.«

»Aber bisher hat er doch immer alles getan, was ihm aufgetragen wurde«, wandte Raki ein.

Er schaut zu Marasco auf, dachte Haru. Das ist auch in Ordnung. Er weiß ja sozusagen überhaupt nichts über seine Vergangenheit.

»Uns wird schon nichts passieren«, sagte Track, der in der Mitte der Karawane fuhr. »Gestern hat der Rabe gesagt, dass die Banditen weit im Süden sind. Die werden ja wohl kaum ausgerechnet heute auftauchen.«

»Ich kann euch sonst beschützen«, sagte Raki.

»Na klar, womit denn?«, fragte Niwan. »Wirfst du mit Bergknospen oder Quellalgen nach ihnen?«

»He! Ich hab drei Jahre Schwertkampfunterricht vorzuweisen.«

Haru konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Ist schon gut, Ra, du brauchst das nicht zu tun.«

Bei der Kreuzung bogen sie ab auf die Handelsstraße Richtung Orose Stadt. Als die Sonne zwei Handbreiten über dem Horizont stand, brauten sich über den Gipfeln dunkle Wolken zusammen. Es donnerte und Blitze flackerten durch das düstere Anthrazit. Im nächsten Moment flog ein Rabe über die Karawane hinweg.

»Da ist er ja!«, rief Niwan erfreut.

Marasco flog eine Schleife und landete auf der Höhe von Niwans Wagen. Sobald er sich verwandelt hatte und seine Füße den Boden berührten, taumelte er zur Seite und kippte um. Die Karawane kam zum Stillstand. Haru drückte Raki die Zügel in die Hände und sprang vom Wagen. Marasco versuchte gerade wieder aufzustehen, als er ihm zu Hilfe kam.

»Junge«, sagte Niwan belustigt, »geht’s dir gut?«

Haru strafte Niwan mit einem strengen Blick.

»Tut mir leid«, murmelte Marasco und versuchte, sich aufrecht zu halten. »Ich bin zu spät.« Der Ausschnitt seines Hemdes war weit offen, die Ärmel seines Umhangs zurückgekrempelt, sodass jeder die Tätowierung an seinem linken Arm sehen konnte, und seine Haare waren zerzaust. Mit glänzenden Augen schaute er Haru an.

»Du stinkst nach Alkohol«, sagte er und führte ihn zum Wagen. Er wusste, dass Marasco in seiner Rabenform den Rausch nicht spürte. Allerdings wirkte der Alkohol nach der Verwandlung rückwirkend und zwang ihn manchmal wie ein Hammerschlag in die Knie, was wahrscheinlich gerade der Fall gewesen war.

»Tut mir leid«, sagte Marasco und stützte sich an Niwans Wagen ab.

»Wo warst du?«

»In Trosst.«

»Lass mich raten. Du bist gestern Morgen nach deinem Spähflug direkt ins Bordell und hast es erst gerade wieder verlassen.«

»Woher weißt du das?«

Niwan lachte auf. »Beneidenswert.«

»Niwan!« Haru fuhr wütend herum.

»Entschuldige«, sagte er sofort.

»Ra, setz dich bei Niwan hin.«

»Aber ich will hierbleiben.«

»Ich muss mich mit Marasco unter vier Augen unterhalten«, sagte er streng. »Also geh!«

Während Raki auf der einen Seite vom Wagen runterstieg, kletterte Marasco auf der anderen mit Mühe hoch auf den Kutschbock. Er ließ sich auf die Bank fallen und hielt sich an der Armlehne fest. Sobald Haru die Zügel in den Händen hielt und Raki neben Niwan Platz genommen hatte, setzte sich die Karawane wieder in Bewegung.

»Was ist passiert?«

»Nichts«, antwortete Marasco müßig. »Ich hab mich nur ein bisschen … amüsiert.«

»Nein, dafür kenne ich dich mittlerweile zu gut.«

Marasco rieb sich das Gesicht und strich sich die Haare zurück. »Es ist nichts.«

»Wenn nichts wäre, hättest du dich nicht für einen Tag und eine Nacht in ein Bordell zurückgezogen. Hab ich nicht recht? Also rück raus damit.«

»Die … die wollen, dass ich noch mehr Kinder unterrichte«, sagte er schließlich.

»An der Schule? Das ist doch toll. Oder etwa nicht?«

Marasco massierte sich die Stirn und schwieg.

»Wie läuft es denn mit dem Training? Wie machen sich die Jungen?«

»Ich zeige ihnen doch bloß, wie es geht.«

»Du unterrichtest sie. Das ist doch gut.«

»Ist es das wirklich?«

»Du zeigst ihnen, wie sie sich verteidigen können, oder?«

»Sie schwingen ein Schwert und sind keine Trottel. Irgendwann werden sie damit töten.«

»Ich verstehe. Du denkst, du hast den Respekt nicht verdient, den dir die Lehrer und die Kinder entgegenbringen. Es ist nicht schlecht, wenn du dich darüber freust. Gefühle zu zeigen ist etwas Gutes.«

»Nein.«

Überrascht schaute er Marasco an. Seinem Gesichtsausdruck nach schien er es ernst zu meinen. »Nein?« Haru schmunzelte. »Aber sieh nur, wohin es dich gebracht hat. Dein Leben hat sich doch um einiges verbessert, seit du bei uns bist.«

»Ich hab das Gefühl, es macht mich schwach.«

»Hm … aber keine Gefühle zu zeigen, bedeutet nicht, dass du stark bist.«

»Ich hasse mich in diesem Zustand.«

»Junge, so wie ich das sehe, hast du es sowieso nicht so mit Selbstliebe. Und du denkst, das ist richtig so. Aber vertrau mir, wenn ich dir sage, dass dich Selbsthass nicht glücklich machen wird.«

»Glücklich … ich will bloß diese Erinnerungen unter Kontrolle bringen. Das hat nichts damit zu tun, dass ich dabei auch noch glücklich werden muss.«

»Du solltest dir wirklich ein bisschen mehr zugestehen«, meinte Haru.

Raki drehte sich um und schaute zu ihnen zurück, also machte Haru eine winkende Handbewegung und gab ihm stumm zu verstehen, sich wieder nach vorn zu drehen. Raki gehorchte.

»Ich habe … Tausende von Menschen getötet … so viele …«

»Ja«, meinte Haru nachdenklich. »Aber ist das ein Grund dafür, dass du es nicht verdient hast, glücklich zu sein?«

»Mir wird gleich schlecht.«

»Du hast dir selbst so viele Grenzen gesetzt. Und das alles nur in der Hoffnung, auf diese Weise ein ruhiges Leben führen zu können. Und dabei bist du in ein immer tieferes Loch gestürzt.« Er hatte das auf nachdenkliche Weise im Selbstgespräch gesagt. Als er hochschaute, sah ihn Marasco mit einem starren Blick an. »Oh, tut mir leid«, sagte Haru sofort. »Ich wollte dir nicht …«

Marascos Miene verdüsterte sich, und Haru bemerkte sofort, dass er kurz davor war, davonzufliegen.

»Warte. Ich habe nicht gesagt, dass es schlecht ist, sich Grenzen zu setzen. Zumindest hat es dich so durch ein ganzes Jahrhundert gebracht.«

»In dem ich fast keine Erinnerungen an mein Leben hatte«, sagte Marasco argwöhnisch. »Du redest so, als hätte ich eine Wahl gehabt.«

Man hat immer eine Wahl, dachte er, verkniff es sich aber, dies laut auszusprechen. Es war nicht das erste Mal, dass Marasco sich solchen Gesprächen verschloss. »Tut mir leid. Ich will doch nur, dass du glücklich bist.«

»Wir verstehen wohl nicht dasselbe unter Glück«, murmelte Marasco.

»Hast du mittlerweile ein paar Freunde gefunden?«

»Ich … ich weiß nicht, was ich …«

»O Marasco! Komm schon! Das kann doch nicht so schwer sein.«

»Ich trinke ab und zu mit den jungen Händlern.«

»Mit welchen?«

»Keine Ahnung, wie sie heißen.«

Haru schüttelte den Kopf. »Ich glaube trotzdem nicht, dass du ein hoffnungsloser Fall bist.«

»Du bist nicht mein Freund. Hast du selbst gesagt.«

Haru lachte. »Ja, weil ich mehr wie ein Vater für dich bin. Und das ist auch gut so. Denn wie mir scheint, brauchst du einen.«

Marasco beugte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht nach vorn, hielt sich mit der einen Hand den Bauch und drückte die andere an die Stirn. Er konnte ein Keuchen nicht unterdrücken. Bevor er sich auf die falsche Seite winden konnte und vom Wagen fiel, zog Haru ihn an sich. Marasco verkrampfte sich am ganzen Körper und atmete nur noch stoßweise.

»Langsam ein- und ausatmen«, sagte Haru ruhig.

»Marasco!«, rief Raki vom vorderen Wagen zurück.

»Es wird schon wieder«, sagte Haru zuversichtlich.

Er wusste nicht, was Marasco gerade attackierte. Über so vieles hatten sie bereits miteinander gesprochen, aber die Fragen nach seinen Visionen hatte Marasco stets unbeantwortet gelassen. Umso überraschter war er, als Asura ihm berichtete, was Marasco ihr erzählt hatte. Er war froh, dass Marasco diesen Schritt gemacht hatte, auch wenn es nicht mit ihm war. Aber er war sich sicher, dass dies ein wichtiger Schritt zu seiner Genesung darstellte; endlich darüber sprechen zu können, was Leor ihm alles angetan hatte.

Haru bemerkte, wie sich Marasco allmählich wieder entspannte, dennoch hielt er ihn weiter an sich gedrückt. Bis sich Marasco wieder verkrampfte und sich mühselig aus seiner Umarmung befreite. Haru lächelte in sich hinein.

»Und da geht er hin, der Rausch«, sagte Marasco leise und strich sich die Haare zurück.

Haru lachte.

»Was soll daran lustig sein?«, fragte Marasco trocken.

»Du hast Humor. Du weißt es nur nicht.«

Eine Weile saßen sie schweigend da und fuhren den anderen Wagen hinterher. Ab und zu wagte Haru einen Blick zu Marasco. Er wirkte nachdenklich.

»Am besten rückst du gleich damit raus. Ich finde es nämlich sowieso irgendwann heraus.«

»Ich glaube, Kali steht auf mich«, sagte Marasco leise.

Haru lachte wieder laut auf. »Das ist uns bereits bekannt.«

»Was? Sie … ist meine Schwester.«

»Sie ist nicht … na gut, sie ist die Reinkarnation von Sagan. Aber sie ist auch Kali. Und Kali trägt einen Teil von Sagans Seele in sich. Ihr seid nur auf geistiger Ebene miteinander verbunden.« Plötzlich merkte er, was er gerade tat. »Oh, das heißt aber natürlich nicht, dass ich euch hiermit die Erlaubnis gebe … denn als Vater …«

»Hör auf!«, fuhr Marasco auf.

Haru schaute ihn überrascht an. Wo kommt das denn plötzlich her?

»Ich … hab verstanden«, sagte Marasco.

»Sie ist vierzehn«, sagte Haru sanft. »Ist wahrscheinlich das Beste, wenn man vieles einfach ignoriert.«

»Du hast ja keine Ahnung, wie viel ich bereits ignoriere«, sagte Marasco und massierte sich wieder die Stirn.
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Niwans Wagen kam plötzlich zum Stillstand.

»Was ist denn los?«, fragte Haru und zog an den Zügeln.

Raki drehte sich um und zuckte mit den Schultern. Plötzlich schwirrte ein Pfeil zwischen Niwan und Rakis Kopf vorbei. Die beiden zuckten erschrocken zusammen und duckten sich.

»Ra!«, rief Haru und stand auf dem Fahrerbock auf.

Marasco zerrte ihn sofort runter. »Duck dich!«

Weiter vorn stieß Posto einen Schmerzensschrei aus. Ihre Karawane stand in einer Senke. Links und rechts ragten Felswände auf und versperrten ihnen jegliche Sicht. In geduckter Haltung und mit den Armen den Kopf schützend suchte Haru die Gegend ab.

»Ich sehe niemanden.«

Marasco sprang hoch, flog eine Schleife und verschwand hinter einem Felsen. Drei vermummte Gestalten mit schwarzen Turbanen näherten sich der Karawane von hinten. Einer hatte einen gespannten Bogen auf Haru gerichtet, die beiden anderen waren mit Macheten ausgerüstet.

»Versucht nicht, die Helden zu spielen«, sagte ein Mann mit einem starken Akzent und einer Machete in der Hand. »Ihr seid umzingelt.«

Während ihn der Mann mit dem Bogen in Schach hielt und einer der anderen zu Niwans Wagen ging, legte der dritte seine Machete auf der Schulter ab und spuckte zu Boden. »Nehmt eure Kinbeutel und lasst sie neben den Wagen auf den Boden fallen.«

Harus Herz trommelte in seiner Brust und ihm stockte der Atem, als er den Beutel aus einer Innentasche seines Umhangs zog. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie sich mit Marasco nie abgesprochen hatten, wie sie sich verhalten sollten, wenn es tatsächlich einmal zu einem Überfall kommen sollte. Sollte er ruhig bleiben? Sollte er alles tun, was die Banditen von ihm verlangten? Oder sollte er sie in ein Gespräch verwickeln, um Zeit zu schinden? Welchen Unterschied machte es, mit welcher Waffe er bedroht wurde? Er hatte ja keine Ahnung!

»Na, wird’s bald!«, knurrte der Mann, der einen gespannten Pfeil auf ihn gerichtet hielt.

Haru zuckte zusammen und ließ den Geldbeutel auf die Straße fallen. Niwan im Wagen vor ihm tat es ihm gleich. Raki hatte sich derweil unter den Fahrerbock gekauert. Und was war mit Cill, Track und Posto? Posto hatte die Karawane angeführt. Lebte er noch? Und wie viele Banditen waren vorn bei ihm?

»Wir werden nun eure Ladungen inspizieren«, sagte der Mann mit der Machete, der – zumindest auf Harus Seite am Ende der Karawane – so was wie der Anführer war. Er hob die Geldbeutel auf und machte eine winkende Bewegung. Fünf weitere Männer traten hinter Harus Wagen hervor. Zwei kletterten auf die Ladefläche, zogen die Blachen beiseite und durchsuchten die Kisten und Ledersäcke.

Haru hatte nichts Besonderes geladen. Bergknospen und Quellalgen. Aber es hätte ihn nicht gewundert, wenn die Banditen sich dafür interessierten. Schließlich waren die Knospen lange haltbar und die Quellalgen waren ein wichtiger Proteinlieferant in der Wüste.

Zwei weitere Männer stiegen auf Niwans Ladefläche und durchsuchten seine Ladung. Niwan hatte Stoffe und nur ein paar wenige Kisten mit Bergknospen geladen. Track transportierte Pelze und Leder, Cill hatte den Wagen voll mit Blecheimern, Küchenutensilien und Gebirgsschwämmen. Und Posto führte eine ganze Ladefläche voller Mehlsäcke mit sich, die er einem Händler aus Sapo abgekauft hatte.

»Macht keine Probleme«, sagte der Mann, der neben Niwans und Harus Wagen auf und ab ging. »Dann wird euch auch nichts geschehen.«

»Ihr solltet euch besser verziehen!«, sagte Raki plötzlich. »Dann wird euch nichts geschehen.«

»Ra!«, fuhr Haru auf. »Halt den Mund!«

»Ist doch wahr!«

Der Mann drehte sich zu Raki um und zeigte mit der Machete auf den Jungen. »Du gefällst mir, Kleiner! Du hast Mumm!« Da kippte der Mann den Kopf nach hinten und blickte hoch. »Bei den verfluchten Königen. Was zum …«

Haru folgte seinem Blick und sah gerade noch, wie ein Mann von dem etwa zehn Schritt hohen Felsen herunter auf die Straße stürzte. Er schrie nicht, woraus Haru schloss, dass er bereits tot war.

»Was geht hier vor?«, rief der Mann wütend.

Ein weiterer stürzte auf die Straße runter. Von vorn kamen zwei Männer angerannt. Sie sprachen in einer für Haru unverständlichen Sprache.

Hanta?

Plötzlich packte einer der Männer Harus Arm und zerrte ihn vom Wagen. Haru erwischte den Zwischentritt nicht, strauchelte und fiel auf den steinigen Boden. Dafür hatte er aber nun freie Sicht an den Wagen vorbei bis zu Posto. Von Weitem sah es aus, als steckte ein Pfeil in ihm, doch er konnte nicht erkennen, ob es die Brust oder bloß der Arm war. Er konnte auch nicht sehen, ob Posto noch lebte.

Nun sah er aber, wie groß diese Banditengruppe war. Auf jedem der fünf Pferdewagen standen zwei Männer und durchsuchten die Waren. Und auf der Straße standen weitere sieben, die die Händler im Auge behielten. Ein Mann zerrte Niwan und Raki runter und weiter vorn wurde Track vom Wagen geholt.

Harus Hände zitterten. Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Das Einzige, was ihm blieb, war, Marasco zu vertrauen. Den beiden gestürzten Banditen nach war er dabei, die Scharfschützen auszuschalten. Haru verstand, dass er nun, seit er nicht mehr auf seinem Wagen saß, kein Händler mehr war, sondern eine Geisel. Die Banditen waren nicht dumm und begriffen, dass sich hier noch jemand einmischte, den sie nicht erwartet hatten.

Da flog plötzlich Marasco über die Wagen hinweg nach vorn zu Posto. Noch im Flug verwandelte er sich und stürzte sich auf einen der Banditen. Haru konnte kaum erkennen, was genau vor sich ging. Doch er sah das Metall des Schwertes aufblitzen. Ein Mann schrie und sackte zusammen. Zwei sprangen von der Ladefläche von Postos Wagen und griffen Marasco an. Marasco duckte sich, wirbelte an ihnen vorbei und tötete sie. Dann ging er zum zweiten Wagen. Cill stand bereits auf dem Zwischentritt und wurde mit einer Machete bedroht. Marasco warf sein Schwert in die Luft, flog hoch auf den Wagen, fing die Waffe wieder auf und stieß sie dem überraschten Mann in den Bauch. Dann gab er ihm einen Tritt und stieß ihn an Cill vorbei auf die Straße. Der zweite, der auf der Ladefläche stand, war viel zu langsam und hatte zwischen den vielen Eimern und Kisten keinen guten Stand. Marasco schwang sein Schwert und schlitzte ihm die Kehle auf. Dann stieß er ihn vom Wagen. Cill flüchtete sich unter den Fahrerbock.

Vor Tracks Wagen hatten sich sechs Banditen zusammengefunden und hielten ihre Macheten hoch. Track hatte sich derweil unter dem Wagen in Sicherheit gebracht. Marasco stand noch immer auf Cills Ladefläche und zog sein zweites Schwert aus der Scheide. Einen Moment stand er reglos da und betrachtete die Männer. Dann sprang er runter und wirbelte herum. Das klirrende Geräusch von Metall hallte zwischen den hohen Felswänden. Zwischendurch stieß ein Mann einen Schmerzensschrei aus. Marasco fällte einen nach dem anderen.

Haru war überrascht, wie geschmeidig seine Bewegungen waren, wie stark seine Präsenz und wie konzentriert er wirkte. Er war eine ganz andere Person. Sein Körper war von einer leuchtenden Energiehülle umgeben und die beiden Schwerter waren wie ein Teil von ihm.

Plötzlich wurde Haru zur Seite gerissen. Ein Mann zog ihn vor sich und drückte ihm die Machete an den Hals. Die beiden Männer von Niwans Wagen taten dasselbe. Sie zogen Niwan und Raki an sich und schützten sich, indem sie mit dem Rücken zum Wagen standen. Sie konnten ja nicht wissen, dass Marasco der Einzige war, der sie angriff. Neben den drei Männern, die ihnen nun die Messer an die Kehle drückten, waren noch drei weitere übrig geblieben. Sie stellten sich vor ihre Geiseln und erhoben die Schwerter, bereit, Marasco entgegenzutreten.

Der schickte gerade den letzten der sechs Banditen zu Boden und wandte sich den beiden Wagen zu. Er hielt die Schwerter nach außen gestreckt und hatte den Kopf so weit gesenkt, dass die Haare seine Augen verdeckten. Langsam schritt er auf die letzte Gruppe zu. Haru versuchte, sich aus dem Griff des Mannes zu lösen, doch der drückte das Messer immer fester an seinen Hals.

Der Mann, der zuvorderst stand, rief Marasco etwas in seiner eigenen Sprache zu. Er war ganz aufgebracht und wütend, dass er wohl die Sprache der Orose ganz vergessen hatte. Marasco blieb ein paar Schritte vor dem Mann stehen. Hinter seinen Haaren brannten seine Augen. Es war ein leuchtendes Glühen, das er noch nie gesehen hatte. Wie ein Tier, das auf der Lauer lag, beobachtete er die sechs übrig gebliebenen Männer.

Marasco antwortete in der gleichen Sprache, die der Bandit gesprochen hatte. Seine Stimme klang bedrohlich. Und sie machte den Banditen nervös. Wütend spuckte er ihm einzelne Worte entgegen, wobei er eines immer wiederholte.

»Lado! Lado!«

Dieses Wort machte Marasco rasend. Mit einem Schrei ging er auf den Mann los. Es gab einen kurzen Schlagabtausch, dann duckte sich Marasco, glitt an dem Mann vorbei, drehte sich und schlug ihm die Schwertklinge in die Kniekehle. Der Mann knickte ein. Und bevor er zu Boden ging, rammte ihm Marasco ein Schwert in den Rücken. Dann wirbelte er herum und nahm sich die beiden anderen vor.

Die Männer, die Niwan, Raki und Haru festhielten, unterhielten sich nervös miteinander. Auch hier fiel immer wieder das Wort Lado. Plötzlich ließen sie los und wollten sich aus dem Staub machen. Haru ging sofort zu Raki und hielt ihn fest. Der Junge zitterte vor Angst.

Marasco schickte gerade die beiden Männer zu Boden, als er sah, wie sich die letzten drei davonmachen wollten.

»Marasco!«, rief Haru. »Ist gut! Lass sie gehen!«

Doch Marasco hörte nicht. Er steckte die Schwerter in die Scheide und flog den dreien hinterher. Noch im Flug stürzte er sich auf zwei von ihnen. Er riss sie zu Boden, packte einen, hielt seinen Kopf und brach ihm das Genick. Der zweite Mann schaute ihn mit aufgerissenen Augen an. Marasco schlug ihm die Faust ins Gesicht, dann hielt er ihn von hinten fest und brach auch ihm das Genick. Dann flog er zum letzten Mann, der während seiner Flucht gestrauchelt war und sich gerade wieder aufrappelte. Marasco stürzte sich auf ihn und drosch völlig außer sich auf ihn ein, bis vom Gesicht des Mannes nichts mehr übrig war. Keiner der Händler traute sich, sich Marasco zu nähern. Alle standen sie da und starrten ihn an.

»Das nennt man wohl, ein Exempel statuieren«, sagte Niwan fassungslos.

Haru drückte Raki an die Brust und verdeckte seine Augen, obwohl sich Raki dagegen wehrte. Es wurde still. Das einzige Geräusch, das zu hören war, war Marascos lauter Atem. Er war völlig außer sich. Dabei saß er auf der Brust des toten Mannes und krallte sich an dessen Hemd fest.

Was ist hier gerade geschehen?, fragte sich Haru. Er schob Raki zu Niwan, der dafür sorgte, dass der Junge ihm nicht folgte. Dann näherte er sich Marasco. Dabei machte er einen Bogen, sodass er ihn nicht von hinten überraschte. Drei Schritte von ihm entfernt blieb er stehen.

»Marasco?«, sagte er leise.

Als hätte er ihn aus einem Traum gerissen, zuckte Marasco zusammen, schreckte zurück und fiel rückwärts auf die Straße. Mit entsetztem Blick schaute er Haru an. Langsam näherten sich nun auch Track, Cill und Posto, dem ein Pfeil im Arm steckte. Marasco schaute sich nervös um, und als er sah, wie die Händler sich langsam näherten, wich er noch weiter zurück.

»Ganz ruhig«, sagte Haru. »Es ist vorbei.«

Marascos Blick sprang zwischen ihm und den anderen Händlern hin und her. Er erinnerte ihn wieder an ein Tier, doch dieses Mal war es ein gehetztes, das in die Enge getrieben wurde, und Haru wusste, dass es sich dabei nicht um ein Kätzchen handelte.

»Bleibt zurück«, sagte er zu den anderen, ohne den Blick von Marasco abzuwenden. Dann machte er einen Schritt auf ihn zu und kniete nieder. Zwischen ihnen lag die Leiche des letzten Banditen. Haru konnte diesen Anblick nur ignorieren, weil er sich gerade voll und ganz auf Marasco konzentrierte.

Der Junge trägt so eine massive Wut in sich. Wie konnte ich das nur übersehen? Oder habe ich es einfach ignoriert? Oder wollte ich es nicht wahrhaben?

»Weißt du, wer ich bin?«, fragte er.

Marasco zitterte am ganzen Körper. Er war voller Schweiß und Blut. Hinter ihm ragte der Fels auf und tauchte die Straße in Schatten. Seine Augen glänzten und er atmete noch immer stockend ein und aus. Er wirkte, als hätte er keine Ahnung gehabt, was gerade geschehen war. Doch dann biss er die Zähne zusammen und ballte die Hände zu Fäusten. Er verzog das Gesicht und wandte den Kopf ab.

»Es tut mir leid«, flüsterte er, sodass nur Haru ihn hören konnte. Dann verdeckte er sich mit einer Hand das Gesicht. »Es tut mir leid.«

»Alles gut«, sagte Haru und stieg über den toten Mann hinweg. Zögerlich legte er Marasco die Hand auf die Schulter. Marasco zuckte kurz, dann sank er in sich zusammen.

»Ich bin ein Monster«, sagte er leise.

»Nein«, sagte Haru und zog ihn an sich. »Du bist kein Monster. Du hast uns alle gerettet.«

Haru glaubte, was er sagte, doch der Empath in ihm dachte an die neunzehn Banditen, die Marasco innert weniger Minuten getötet hatte, und dabei waren diejenigen, die nicht auf die Straße gestürzt waren, noch nicht mitgezählt.

»Es tut mir leid«, sagte er und strich Marasco über den Kopf. »Ich hätte dir besser zuhören sollen.«

Während er Marasco noch eine Weile festhielt und spürte, wie sein Körper sich allmählich beruhigte, diskutierten die Händler darüber, was sie mit den Toten machen sollten.

»Wir können sie ja wohl kaum mitnehmen«, meinte Track. »Es sind viel zu viele.«

»Wir sind schon fast auf halber Strecke«, meinte Cill, der sich den Pfeil in Postos Arm genauer ansah.

»Den sollten wir wohl besser stecken lassen«, meinte Posto.

»Wir legen sie auf einen Haufen«, meinte Niwan. »Ich glaube, Hemer ist heute mit seinen Leuten auf dem Weg nach Makom. Wir sollten ihnen auf dem Weg nach Orose Stadt begegnen, dann können wir ihnen Bescheid sagen. Sie können dann von Makom aus etwas organisieren.«

»Komm, Ra«, sagte Track. »Hilf mir mal.«

Die Männer sammelten die Toten zusammen und legten sie nebeneinander an den Straßenrand. Irgendwann machte sich Marasco von Haru los und rieb sich das Gesicht. Er wirkte noch immer ganz benommen und schaute apathisch ins Leere. Haru blieb bei ihm und legte ihm die Hand auf den Rücken. Durch seine empathischen Fähigkeiten konnte er ihm auf diese Weise ein bisschen Ruhe geben. Nicht einmal als Track und Niwan den Toten holten, der vor ihnen lag, reagierte Marasco. Schließlich näherte sich Raki und kauerte vor ihnen nieder.

»Danke, dass du uns gerettet hast.«

Marasco blinzelte und schaute ihn an.

»Ich denke, ich habe heute meine Lektion gelernt, Heeka. Ich muss wirklich noch viel lernen.«

Marasco wandte beschämt den Kopf ab. Er hatte sich schon immer darüber beklagt, dass die Jungen ihn Heeka nannten. Er sei alles andere als eine Respektsperson, hatte er immer gesagt.

»Vielleicht behältst du das, was hier geschehen ist, besser für dich, Ra«, sagte Haru.

»Natürlich.« Er war wirklich gut darin, den Schrecken zu verheimlichen, den ihm sein eigener Lehrer eingejagt hatte. »Ich werde den anderen nichts sagen. Keine Sorge.« Dann erhob er sich wieder und ging zurück.

»Ich habe es in deinem Gesicht gesehen«, sagte Haru leise. »Diese Männer haben dich erkannt. Was bedeutet Lado?«

Marasco verdeckte sich wieder das Gesicht und biss die Zähne zusammen.

»Na gut«, meinte er. »Vielleicht reden wir besser ein andermal darüber.«

Marasco nickte leicht.

»Ich fahre bei Posto mit!«, rief Raki. »Sieht zwar nur nach einer Fleischwunde aus, aber er kann kaum die Zügel halten.«

»Danke«, sagte Haru und erhob sich. »Da ist er sicher froh.«

Marasco stand ebenfalls auf. Er wirkte noch immer benommen, als er auf den Kutschbock stieg und sich auf die Bank setzte. Haru blieb auf der Straße stehen und atmete tief durch.

»Hier«, sagte Niwan und reichte ihm seinen Kinbeutel. »Wie geht es ihm?«

Haru schüttelte bloß den Kopf und steckte den Beutel zurück in die Innentasche.

Niwan klopfte Haru auf die Schulter. Dann stiegen sie auf ihre Wagen und die Karawane setzte sich wieder in Bewegung. Haru war froh, als sie endlich die steilen Felswände hinter sich gelassen hatten und auf die weitläufige Serpentine kamen, die hinunter in die Orose führte. Die Sonne brannte auf sie nieder und heizte die Wüste immer mehr auf. Marasco versteckte sich hinter seinem dunkelblauen Turban und schwieg.

Doch Haru war stolz auf ihn. Er hätte abhauen können, was er aber nicht getan hatte. Er war geblieben und hatte die Gefühle zugelassen. So erschreckend der Überfall auch gewesen war und so furchteinflößend Marascos Massaker, der Schock über sein eigenes Handeln war ein Zeichen dafür, dass der Junge seine Hilfe nun umso mehr brauchte.
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Luscant leuchtete. Die Bäume und Pflanzen waren mit Schleifen verziert, die den Farben der jeweiligen Viertel entsprachen. Lichtkünstler hatten riesige Skulpturen aufgestellt, die Muster an die Hauswände und in die Baumkronen projizierten. Über dem Staudamm leuchtete der Weiße Mond in einem Meer aus Sternen.

Sam war sich sicher, die Menschen, die gerade durch die Gassen Richtung Tempel strömten, konnten diese Pracht wegen der vielen Lichter gar nicht richtig sehen. Er flog so hoch, dass auch ihn niemand sehen konnte. Das letzte Mal, als er die Zeremonie zum Weißen Mond besucht hatte, lag bereits drei Jahre zurück. Drei Jahre, seitdem Kato zurück war – wenn auch nur in seinem Kopf. Doch manchmal nahm sein Schwarzer Schatten so viel Platz ein, dass er selbst den aufdringlichen Hekto verdrängte.

Das Beste an all dem war jedoch, dass es Sam nicht mehr störte. Es war, als hätte er Frieden mit den Sumen geschlossen. Natürlich brachten sie ihn immer wieder in dumme Situationen wie vor zwei Wochen mit Saya, als er sie so sehr bedrängt hatte, doch er war sich nicht zu gut, um vor ihr auf die Knie zu gehen und sie anzuflehen, ihm zu vergeben.

Sie sagte, er hätte sich verändert, aber dem stimmte er nicht zu. Schließlich steckte er in Luscant fest, in einem Leben, das stillstand. Nichts passierte. Wie sollte er sich da verändern?

Er flog tiefer und zog über die Dächer hinweg Richtung Tempel. Auf einem Haus, das an den Tempelplatz grenzte, ließ er sich auf der Traufe nieder und beobachtete die Menschen. Solange er in seiner Rabenform war, störten ihn die Schwarzen Schatten nicht. Es war, als ob sie – außer Nahn – nur mit ihm kommunizieren konnten, wenn er in seiner menschlichen Form war.

Alle Tore zum Tempel standen weit offen und aus dem Innern leuchtete ein goldenes Licht. Die Menschen strömten hinein, wo bereits viele Sitzkissen besetzt waren. Auf dem Vorplatz entdeckte er die Geschwister. Arakata trug die dreijährige Evy auf den Schultern und Polina unterhielt sich mit Saya. Sessaj war gerade eingetroffen und führte den kleinen Wim an der Hand, während die hochschwangere Jani Arakata begrüßte.

Irgendwie tat ihm der Anblick im Herz weh. Dort unten standen die ihm wichtigsten Menschen vereint, und doch hatte er das Gefühl, ihnen nur Leid zu bringen. Mittlerweile war der Satz Wir machen uns Sorgen um dich zu der Aussage geworden, die er bei jedem zweiten Treffen mit den Jungs hören musste. Und Saya … manchmal schaute sie ihn an, als hätte sie Angst vor ihm. Egal, was er tat, er schaffte es einfach nicht, das zu tun, was alle für richtig hielten. Er wollte nicht der sein, über den man sich Sorgen machen musste. Schließlich gab es doch überhaupt keinen Grund dazu. Welchen auch? Er war doch derjenige, der sie alle beschützte, oder etwa nicht?

Ein Gong erklang und das vibrierende Geräusch legte sich wie ein Teppich über die Menschen. Es war das Zeichen dafür, dass die Zeremonie bald begann. Saya, Arakata und Sessaj begaben sich mit ihren Frauen und Kindern ins Innere des Rundbaus. Schon in kürzester Zeit waren alle Sitzkissen besetzt und viele Menschen, die keinen Platz mehr gefunden hatten, blieben in den großen Toren stehen.

Sam flog auf die Kuppel und schaute durch ein kleines Fenster über dem Fries hinein ins Innere. Fünf von Nasicas Zöglingen traten an den Leuten vorbei und versammelten sich im Kreis. Sie schwangen goldene Glocken, aus denen weißer Rauch strömte, und verteilten ihn in alle Richtungen. Dann erschien Nasica. Der Sano trug einen mintgrünen Kesa mit breiten dunkelblauen Ärmeln, die ihm bis zu den Knien reichten. Als er an Arakata vorbeiging, grüßte er seine Geschwister mit einem freundlichen Lächeln. Dann trat er in die Mitte des Kreises und begann mit der Zeremonie zum Weißen Mond.

Am liebsten wollte sich Sam betrinken, doch nicht einmal die dunkelste Kaschemme hatte jetzt offen. Er musste warten, bis die Zeremonie zu Ende war, dann erst gingen die Feste los.

Seit Sessaj vor drei Jahren ausgezogen war, war Sam gezwungen, selbst für den Weinvorrat zu sorgen. Am Anfang hatte er die Flaschen noch in der Küche gelagert, bis Saya ihm vorgeworfen hatte, so seine Trinkerei nicht mehr unter Kontrolle zu haben. Leider hatte sie recht gehabt. Also hatten sie vereinbart, dass maximal zwei Flaschen in der Küche genug waren. Das hatte ihn jedoch nicht davon abgehalten, ein paar mehr im Keller aufzubewahren. Er wusste nicht einmal, ob Saya davon wusste. Schließlich weigerte sie sich, diesen Raum zu betreten. Dass sie ihn dort unten überrascht hatte, war ein höchst seltenes Ereignis gewesen. Aber wahrscheinlich hatte sie vorausgesehen, was er dabei war zu tun, und hatte eingegriffen.

Er fragte sich manchmal, wie groß ihr Handlungsspielraum tatsächlich war und wie viel Einfluss sie auf die Zukunft nehmen konnte. Er war davon überzeugt, dass sie die Möglichkeit hatte, in gewisse Situationen einzugreifen und somit kleine Änderungen vorzunehmen. Denn so sehr er auch an einen Zufall glauben wollte, dass sie genau in jenem Moment im Keller gestanden hatte, als er Yarik die Hand auflegen wollte, war der Zeitpunkt doch zu genau gewählt gewesen.

Seit jenem Abend konnte er an nichts anderes mehr denken, als den Schritt endlich zu wagen. Vielleicht waren es die Schatten, die ihn dazu hatten bringen wollen, doch er war es, der die letzten zwei Wochen geduldig abgewartet, Saya auf Händen getragen und Sessaj, Arakata und Nasica weisgemacht hatte, dass er keine, aber auch wirklich gar keine Absichten hegte, es zu tun. Er hatte die Schuld auf die Schwarzen Schatten geschoben und den Keller seitdem nicht mehr betreten. Jede Nacht war er bei Saya geblieben und hatte beobachtet, wie sie schlief. Er spielte den liebenden Ehemann und hörte sich die Vorschläge an, die die Jungs hervorbrachten, um ihn auf andere Gedanken zu bringen. Seit zwei Wochen verzichtete er auf Alkohol und gab sich lediglich mit ein paar Vogelherzen zufrieden.

Heute war der Abend. Der Abend, auf den er, der wohl größte Lügner Luscants, hingearbeitet hatte. Er glaubte nicht einmal, dass Saya ihn vorausgesehen hatte. Vielleicht hatte sie ihn vorausgesehen, wusste aber nicht, dass es der Abend des Weißen Mondes war. Sonst hätte sie ihn wohl kaum aus den Augen gelassen. Und selbst wenn etwas dabei schiefgehen und dies das große Ereignis sein sollte, das ihre Ehe beendete, dann konnte sie ihm die Schuld geben und sagen: »Ich hab’s gewusst!«

Er flog direkt durch den Brunnenschacht in den Keller. Sobald er sich verwandelt hatte, breiteten sich die Schatten in ihm aus. Es fühlte sich an, als ob er sich streckte und reckte, und er konnte spüren, wie die Energie durch seinen Körper strömte.

Und wir ziehen das wirklich durch?, fragte Hekto aufgeregt.

Ja, sagte er und zündete die Öllampen an. Dann nahm er eine Flasche Wein aus einer Kiste, öffnete sie und schenkte sich ein Glas ein. In wenigen Schlucken trank er es aus und schenkte nach. Dann setzte er sich auf die Bank neben Yarik. Er sah aus wie immer. Sein Teint hatte in den letzten Jahren in diesem Keller kaum Farbe verloren und glänzte im Licht der Kerzen golden. Seine schwarzen Haare schimmerten wie Holzkohle. Die Kleidung hatte kein bisschen Staub angesetzt.

Sam trank nochmal einen großen Schluck. In seinem Kopf redeten die Schatten wild und aufgeregt durcheinander, dass es sich anhörte, als wäre er in einem großen Saal, der voller Menschen war, ähnlich wie beim Tempel zuvor. Ihre Stimmen wurden zu einem Hintergrundgeräusch, aus dem er nichts heraushören konnte. Das war gut. Er brauchte die Ruhe, atmete tief ein und aus. Dann trank er wieder einen großen Schluck Wein. Er hütete sich davor, sich zu betrinken, aber ein bisschen aufgeregt war er schon, darum wollte er sich zuerst ein bisschen entspannen. Schließlich stellte er das Glas und die Flasche beiseite und hielt einen Moment inne. Seid ihr bereit?, fragte er die Schatten.

Alle bereit, sagte Borgos.

Ihr tut, was wir besprochen haben, sagte er. Ihr drückt mit aller Kraft dagegen, was auch immer mich da treffen wird.

Wir werden tun, was wir können, Sam, sagte Borgos, der in gewisser Weise das Kommando für diese Aktion übernommen hatte. Aber da du uns nicht sagen konntest, was uns erwartet, bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als zu improvisieren.

Ich vertrau euch. Lasst mich nicht hängen. Nahn, wo bist du?

Hier, Bruder.

Sag mir, dass du mich unterstützt.

Das tu ich, sagte Nahn. Ich stehe voll und ganz hinter dir.

Sam löste die Bandagen. Dann streckte er die linke Hand aus und legte sie sanft auf Yariks Stirn.

Nichts geschah. Yarik war also kein Wilder, den er nicht kontrollieren konnte. Immerhin hatte er diesbezüglich eine gewisse Kontrolle behalten. Er legte die rechte Hand auf Yariks Hals, dann tauchte er ein in die über fünfhundert Jahre alten Erinnerungen des Windmagiers.


47

Seit Wim auf der Welt war, hatte sich das Leben für Sessaj verändert. Zwar trainierte und unterrichtete er noch immer in Corsins Doujo und liebte es, mit seinen Freunden rumzuhängen, aber auf das große Besäufnis nach der Zeremonie zum Weißen Mond konnte er verzichten.

Wie bereits in den Jahren davor hatten sie sich alle zusammen im Haus auf dem Hügel getroffen, wo sie gemeinsam mit Sam, der der Zeremonie fernblieb, eine Flasche Wein tranken. Es gefiel ihm, die Zeit mit seiner Familie zu verbringen, und ganz besonders zu solchen Anlässen.

Jani, Polina und Saya gingen ein paar Schritte vor ihnen, während Sessaj neben Arakata ging. Er trug Wim auf den Schultern und Arakata Evy, beide waren bereits während der Zeremonie eingeschlafen.

»Ist Sam denn nicht zu Hause?«, fragte Arakata, als sie das Haus in kompletter Dunkelheit vorfanden. »Ich dachte, er weiß, dass wir kommen.«

»Natürlich weiß er das. Ich hab’s ihm heute im Doujo extra nochmal gesagt. Er hat sich gefreut.«

Saya blieb stehen und drehte sich zu ihren Brüdern um. »Vielleicht ist er jagen.«

Diese Vermutung hörte sich mehr danach an, als wollte sie ihre negativen Gedanken unterdrücken. »Vielleicht«, stimmte Sessaj ihr zu.

»Wir gehen schon mal in den Garten«, sagte Arakata und führte die beiden Frauen durch den Kräutergarten.

Es war ein warmer Frühling und die Pflanzen sprossen wie wild. Sessaj gab Jani den schlafenden Wim, während Arakata die Fackeln entzündete. Dann folgte er Saya ins Haus.

»Normalerweise brennt eine Öllampe«, sagte sie, »aber das Öl ist wohl ausgegangen.«

Saya fand den Feuerstein in der dunklen Küche, entzündete ein paar Lampen und holte die Gläser. »Es war eine schöne Zeremonie. Findest du nicht auch?«

»Ich habe den Eindruck, Nas geht von Jahr zu Jahr mehr in seiner Rolle auf«, sagte Sessaj und trat hinter Saya, um den Wein zu holen. »Ihr habt nur eine Flasche?«

»Oh«, sagte sie überrascht, »ich dachte, Sam hätte aufgestockt. Vielleicht hat er es vergessen. Schließlich hat er seit zwei Wochen nichts mehr getrunken.«

»Eine Flasche reicht ja wohl kaum. Ich könnte kurz zu Vio reiten und ein paar Flaschen holen.«

»Das wird nicht nötig sein. Ich weiß, dass es im Keller noch Flaschen hat.« Dann lachte sie und schubste ihn liebevoll. »Keine Angst, du musst nicht verdursten.«

»Ist schließlich der Weiße Mond«, sagte Sessaj und zog den Korken heraus. »Und wenn Nas später noch kommt, dann …«

»O ja«, sagte Saya belustigt, »Nasica, der größte Säufer von uns allen.«

»Ich hab ihn schon mal betrunken gesehen.«

»Das glaub ich dir nicht.«

»Na gut, aber er war ein bisschen beschwipst, das kann er nicht leugnen.«

»Was habt ihr denn da gefeiert?«, fragte Saya, während sie ein Feuer machte und den Wassertopf aufsetzte.

»Du kochst jetzt Tee?«, fragte er verdutzt.

»Na hör mal, deine Frau ist schwanger. Ich nehme nicht an, dass sie sich heute Abend betrinken wird. Und du willst doch nicht, dass sie auf dem Trockenen sitzt.«

»Natürlich«, sagte er und grinste. »Habe ich wohl vergessen.«

Saya lachte. »Wann kommt Nasica? Erst spät?«

»Nein, er sagte, er lasse die Novizen aufräumen. Sofern er nicht von all den gläubigen Luscantern aufgehalten wird, sollte er bald kommen. Er ist einfach so schlecht im Sich-davonstehlen.«

»Hm …«, machte Saya nachdenklich.

»Was?«, fragte Sessaj und stellte die Flasche neben die bereitstehenden Gläser. »Ich kenne diesen Ton. Was weißt du?«

»Du weißt, ich sage nichts.«

»Nein, aber gib mir einen Hinweis. Wenn ich es selbst herausfinde, dann ist das ja wohl was anderes.«

Saya zögerte und schürte das Feuer. Dann erhob sie sich wieder und knabberte auf ihren Lippen herum.

»Komm schon, Schwesterherz. Ich weiß, du willst was loswerden. Ich hör zu.«

»Kennst du … nein …«

»Wen? Wen kenn ich?«

»Hanya.«

»Das Mädchen aus der Papiermühle?«

Saya schwieg. Das war ihm Antwort genug. Er riss die Augen und den Mund auf. »Nein!«, sagte er, als hätte er gerade von einem Wunder erfahren. »Steht er auf sie?«

Saya sagte nichts.

»Nein«, sagte er, »sie steht auf ihn und er weiß es noch gar nicht? Wohl eher so. Der Arme ist einfach blind, wenn es um solche Dinge geht. Müssen wir ihm helfen?«

»Nein«, sagte Saya ruhig. »Er braucht keine Hilfe. Dieses Mal nicht.«

Sessaj strahlte über beide Ohren. Da schlug ihm Saya liebevoll auf die Schulter. »Du sagst kein Wort! Verstanden!«

»Ich schwör’s. Ehrenwort.«

»Gut«, sagte Saya und trug das Tablett mit den Gläsern und der Weinflasche raus. »Kommst du?«

»Ich hole noch eine weitere Flasche«, sagte er und ging zur Tür im Korridor, die in den Keller führte. »Wo hat er sie gelagert?«

»In einer der Holzkisten direkt neben dem Eingang«, sagte sie und trat hinaus in den Garten.

Sessaj stieg die Treppe runter in den dunklen Tunnel, der in den Keller führte. Der Tunnel war etwa fünfzehn Schritte lang und ein bisschen gewunden. Es wunderte ihn auch nicht, dass Licht brannte, denn wie er es von Sam gewohnt war, brannte immer eine Öllampe. Doch je näher er kam, umso heller wurde es und er erkannte, dass dies nicht bloß das Licht von einer einzigen Öllampe sein konnte.

»Sam?«, sagte er, noch bevor er Sicht in den Raum hatte. Einmal hatte er Sam so sehr erschreckt, dass er ihn reflexartig gegen die Wand gestoßen hatte. Seitdem kündete er sich immer an, wenn er durch den Tunnel kam. Normalerweise antwortete Sam dann auch, doch jetzt blieb es still.

Als Sessaj in den Kellerraum kam, waren seine Augen von den vielen Lichtern geblendet und brauchten einen Moment, um sich an die Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Auf der anderen Seite des Raumes entdeckte er Sam. Es sah aus, als wäre er neben Yarik zusammengebrochen. Sofort rannte er zu ihm hin, schob die Sitzbank weg und drehte Sam auf den Rücken.

»Sam!«, sagte er und schüttelte ihn an den Schultern. Als er nicht reagierte, drehte er seinen Kopf und berührte seine Stirn. »Sam! Wach auf!«

Da erst bemerkte er, dass Sam die Ärmel zurückgekrempelt hatte und die Bandagen lose an seinen Handgelenken hingen. Die Narben flackerten tiefschwarz.

»Sam!«, rief Sessaj und gab ihm eine Ohrfeige. »Verflucht! Wach auf!« Er legte die Hand auf Sams Hals und spürte seinen Puls. Er war nur noch ganz schwach, aber das hatte ja nichts zu bedeuten, schließlich war der Mann unsterblich. Er zog ihm die Augenlider hoch. Die Pupillen waren klein wie Stecknadeln.

Was hat das zu bedeuten?

Da hörte er Arakata durch den Tunnel rufen. »Sess! Wo steckst du? Wir warten auf dich und wollen anstoßen!«

»Du solltest besser mal herkommen!«

»Was?« Arakata lachte. »Kannst du dich etwa nicht entscheiden?« Kurz darauf stand Arakata im Eingang neben den Holzkisten und schaute ihn entsetzt an.

»Ich krieg ihn nicht wach.«

Arakata schob die Sitzbank noch weiter weg und kniete sich neben Sam auf den Boden. »Seine Narben. Hat er etwa …«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht ist es eine Art Schock.«

»Ich hol Saya«, sagte Arakata und verschwand wieder.

Sessaj legte die Hand auf Sams Stirn. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass seine Körpertemperatur in den letzten Minuten leicht gesunken war. Kurz darauf kam Arakata mit Saya zurück. Als sie Sam sah, kreischte sie auf und stürzte zu ihm.

»Nein! Das ist falsch! Du verdammter Narr! Du hast es mir versprochen!«

Saya geriet völlig außer sich, weinte und schlug Sam auf die Brust. Arakata zog sie von ihm weg und nahm sie in den Arm.

»Wir brauchen einen Arzt«, sagte Sessaj. »Er muss ihn untersuchen. Ich mein … da muss man doch was machen können. Der … der wird ja wohl nicht wie Yarik …«

Saya machte sich von Arakata los, legte sich auf Sams Brust und weinte. Immer wieder schaute sie hoch, strich ihm fürsorglich über die Stirn und die Wange, küsste ihn und schmiegte sich wieder an ihn.

»Weißt du etwas, das wir nicht wissen?«, fragte Arakata. »Bitte, Saya, dann sag es uns.«

»Nein«, weinte sie. »Er hat es versprochen. Nicht heute!«

»Aber … er ist nicht tot, oder?«, fragte Sessaj verunsichert.

»Nein, aber … er … ich weiß es nicht«, sagte Saya verzweifelt.

»Was tun wir?«

»Wir …« Auch Arakata war ratlos, versuchte aber einen kühlen Kopf zu bewahren. »Wir sollten erst mal abwarten. Nichts überstürzen.«

Sessaj nickte. »Aber wie lang?«

Arakata zuckte mit den Schultern.

»Wie lange?«, fuhr Sessaj ihn wütend an. »Sam hat drei Jahre lang gewartet! Für uns! Wir sind ihm etwas schuldig!«

Arakata wandte sich von Sessaj ab und atmete tief durch. »Nasica. Wir müssen das mit Nasica besprechen.«

Tief in seinem Innern spürte Sessaj eine große Angst pulsieren. Sie brannte zwar nur auf kleiner Flamme, aber sie war so heiß wie ein ganzer Lavastrom.

»Die Narben!«, sagte Saya entsetzt.

Das nervöse Flackern beruhigte sich, die dunkle Farbe löste sich wie in Rauch auf und verschwand in den weißen Narbensträngen.
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Sam wurde herumgeschleudert, als wäre er von einem Wirbelsturm erfasst worden. Er trudelte in alle Richtungen und wusste nicht mehr, wo oben und unten war. Ein lautes Tosen umgab ihn. Es war Wind. Nur Wind. Er war überall. Und als ob er selbst die Schwerkraft davon geweht hätte, hatte Sam das Gefühl, leichter zu sein als sonst. Er wollte fliegen, dachte, wenn er die Flügel ausstreckte und auf dem Luftstrom segelte, er vielleicht erkennen konnte, in welche Richtung er fiel; vorausgesetzt, dass er fiel. Er hätte genauso gut steigen können, oder seitwärts gleiten. Doch es war ihm nicht möglich, sich in seine Rabenform zu verwandeln. Instinktiv versuchte er nach etwas zu greifen, denn zumindest fühlte es sich so an, als ob er fiel. Und zwar von weit oben hinab.

Und dann schlug er auf. Auf harten, steinigen Boden. Prallte mit voller Wucht auf den Arm und mit dem Gesicht auf den kalten Untergrund. Für einen Augenblick wurde alles schwarz.

Langsam berührte er sein Gesicht. Alles war noch da, außer … er trug keine Bandagen. Er öffnete die Augen und betrachtete die Handflächen. Dass seine Hände nicht einbandagiert waren, wunderte ihn nicht besonders, schließlich hatte er sie gelöst, um in Yariks Erinnerungen einzudringen. Normalerweise hingen die Stoffstücke dann an seinen Handgelenken und reichten ihm im Stand fast bis zu den Knöcheln. Aber sie waren weg.

Doch dies war nicht das Beunruhigendste. Sein Hemd war bis zu den Ellbogen zurückgekrempelt und entblößte seine Unterarme – und die waren makellos. Seine Narben waren verschwunden. Keine zwei Finger breite Streifen, die sich von seiner Hand aus um die Unterarme schlängelten. Sofort zog er das Schnürhemd an der Brust auf und schaute an sich herunter. Dann zog er sogar die Hose etwas hoch, um sich zu vergewissern, ob sie auch an den Waden nicht mehr zu sehen waren. Die Narben waren weg; am ganzen Körper.

Was zum Henker?

Die Prellung an seinem Arm machte sich bemerkbar und am Ellbogen hatte er sich eine blutige Schürfung geholt. Sam wartete, doch nichts geschah. Die Wunde heilte nicht.

Keine Regenerationskräfte? Gut. Ich konnte mich ja auch nicht in einen Raben verwandeln. Also ergibt das Sinn.

Er hoffte, dass Selbstgespräche ihn beruhigten und seine Gedanken ordneten. Doch die Prellung am Ellbogen war nicht das Einzige, das er sich beim Sturz zugezogen hatte. Sein linkes Knie und auch sein Gesicht waren ziemlich in Mitleidenschaft gezogen worden. Es wunderte ihn, wie sehr er sich daran gewöhnt hatte, keine Schmerzen mehr zu spüren – oder zumindest nicht dauerhaft.

Er saß am Boden und schaute sich um. Etwas konnte er mit Sicherheit beantworten. Er war nicht in Yariks Erinnerungen gelandet. Aber wo war er dann?

Der Boden unter seinem Hintern war hart, glänzte wie Obsidian und war mit wenigen Kieseln und Sand bedeckt. Nur ein paar Schritte von ihm entfernt breitete sich ein weites Feld mit kniehohem, dunkelgrünem Gras aus. Riesige Windräder standen in unregelmäßigen Abständen bis zum Horizont. Sie waren aus Holz und hatten unterschiedlich große, verschiedenfarbige Segel, die sich im Wind drehten. Lange Stoffbänder in zarten Cremefarben wehten im Wind. Der Himmel war schiefergrau und wirkte wie durchscheinendes Seidenpapier, auf dem große, silberne Streifen herüberzogen. Es war der Wind, der hier in dieser Welt sichtbar war. Er zeigte sich in den flatternden Bändern, den drehenden Windrädern und dem Gras, das sich wie die Wogen des Meeres hin und her bewegte. Es rauschte und die großen Stoffbänder peitschten hin und wieder mit einem lauten Knall. Ein vertrauter Geruch lag in der Luft. Kühl, leicht abgestanden, holzig und feucht.

Der Keller in Luscant?

Sam rappelte sich mühsam auf die Beine und schaute sich um. Der Wind wehte ihm von allen Richtungen um den Kopf und wirbelte seine hellen Locken durcheinander.

Wo bin ich hier?

Doch niemand gab ihm Antwort.

Nahn? Bist du da?

Hekto?

Was zum Henker ist passiert?

»Yarik!«, rief er laut, doch sein Ruf wurde vom pfeifenden Wind übertönt.

Eine Weile stand er da und schaute über das Feld. Dann drehte er sich um. In diese Richtung lag eine steinerne Einöde. Er ging ein paar Schritte, hielt dann aber inne und drehte sich wieder um. Unentschlossen kauerte er sich nieder und legte die Hände auf den kalten Boden. Er machte die Augen zu und versuchte, mit seinen Schatten zu reisen, um Yarik zu suchen. Doch das führte zu nichts. Er konnte nicht einmal seine Schatten finden. War er etwa auch keine Sume mehr? Und … wenn er es offensichtlich nicht in Yariks Erinnerungen geschafft hatte, war er dann auch kein Seher mehr? Was war er dann noch?

Allmählich schlich sich die Panik in ihn. Sam biss auf seine Unterlippe und schaute sich misstrauisch um. Da bemerkte er, dass der Wind nicht ganz so unkontrolliert wehte, wie er zu Beginn angenommen hatte. Er bemerkte es, weil seine Haare nun mehrheitlich nach hinten wehten, nicht wie zuvor, als er sie die ganze Zeit im Gesicht hatte.

Könnte in diese Richtung eine Art Zentrum sein?, dachte er. Wenn dies der Fall war, dann war die Möglichkeit groß, dass er dort Yarik finden würde. Schließlich war er der Windmagier und das hier war seine … Welt. Also machte er sich auf den Weg durch das kniehohe Gras.

Nach ein paar Schritten schon bemerkte er, dass die Schwerkraft tatsächlich eine andere war. Sein Körper war leichter, was ihm zu einem immer beschwingteren Gang verhalf. Als hätte ihn jemand angeschoben, wurde er immer schneller, bis er schließlich über das Feld rannte.

Das Gefühl erinnerte ihn an die Zeit, als er in Pahann das erste Mal angefangen hatte, Vogelherzen zu essen. Im Rausch rannte er durch den Wald und hatte das Gefühl zu fliegen. Niemals hatte er damals auch nur in Erwägung gezogen, dass dies eines Tages tatsächlich der Fall sein würde.

Er rannte immer weiter dem vermeintlichen Zentrum entgegen. Je mehr er sich ihm näherte, umso stärker wurden die Gegenwinde und umso besser konnte er ihren Ursprung ausmachen. Es kam ihm vor, als wäre er bereits seit Stunden unterwegs. Im Himmel flackerte das Licht. Es wurde dumpfer, dann wieder heller. Manchmal waren die Übergänge langsam und manchmal abrupt, dann war der Himmel bereits in dunkles Anthrazit getaucht, während die dunkelgrüne Wiese noch immer hell erleuchtet war.

Sam bewegte sich durch das Zwielicht und erinnerte sich daran, dass er vergessen hatte, Wein rauszustellen. Hoffentlich überraschten sie ihn nicht. Als er mit Marasco in Sancos unterwegs gewesen war, hatte Marasco ihn zweimal aus der Trance geholt, als er mit den Schwarzen Schatten auf Reise war. Er war jedes Mal so erschrocken, dass er das Gefühl hatte, sein Herz würde stehen bleiben – Unsterblichkeit hin oder her. Blieb nur zu hoffen, dass dies nicht geschah, wenn Saya ihn fand.

Ob das Licht etwas mit dem Licht im Keller zu tun hat?, fragte er sich. Schließlich sah man ja bei geschlossenen Augen auch Farben.

Nahn?

Nahn war nicht da. Und auch Hekto nicht. Keiner der Schwarzen Schatten hatte es geschafft.

Oder … hatten sie es geschafft?

Vielleicht war dies ja ihre Absicht gewesen, ihn in Yariks Bewusstsein zu bringen und sich dann aus dem Staub zu machen. Vielleicht hatte Hekto sein Leben übernommen. Oder Kato. Vielleicht machte sich Borgos mit seiner Hülle gerade über Saya her.

Sam blieb erschrocken stehen.

Nein. Hör auf, dir solche Gedanken zu machen. Irgendetwas ist schiefgegangen. Das muss es gewesen sein.

Oder nicht?

Yarik hatte ihn gewarnt, dass er die Erinnerungen eines Magiers nur schwer ertragen würde. Doch das war, bevor er all die Sumentriebe in sich gespeichert hatte. Warum sollte er nun nicht dafür gewappnet sein? Schließlich war er stärker geworden.

Immerhin hab ich meine eigenen Erinnerungen noch, dachte er und ging weiter.

Die Landschaft wurde steiniger. Weiter vorn lag ein großer See. Das Wasser war tiefschwarz und die Wellen kräuselten sich im Wind. Das Ufer bestand aus faustgroßen grauen Bollensteinen. Eine dunkle Gestalt saß da und blickte hinaus aufs Wasser.

*

Im Schneidersitz saß Yarik am Ufer. Den Blick auf den Horizont gerichtet, die Augen geschlossen. Er sah aus, als würde er meditieren. Während ihm die Haare draußen in der Realität schon fast bis zu den Ellbogen reichten, waren sie in dieser Welt so kurz wie an dem Tag, als er zu ihm nach Luscant gekommen war und ihn gebeten hatte, Ragna zu töten. Yarik war komplett in Schwarz gekleidet, was seine cremefarbene Haut viel blasser wirken ließ, als sie eigentlich war.

Sam kauerte vor ihm nieder und hoffte, dass seine bloße Präsenz Yarik aus der Meditation holen würde. Doch Yarik war zu tief eingetaucht.

»Yarik.«

Der Magier reagierte nicht. Etwas besorgt schaute sich Sam um. In beide Richtungen war das Ufer endlos. Hinter Yarik lag das weite Feld und hinter Sam die endlose schwarze Fläche des Sees. Im dunklen Himmel lag ein sanftes Flackern.

»Meister!«, sagte Sam lauter und energischer.

Yarik regte sich. Er atmete tief ein und öffnete langsam die Augen. Ein Blinzeln, als müsste er zuerst den Blick scharf stellen, dann huschte ein sanftes Lächeln über sein Gesicht und er neigte den Kopf.

»Sam! Was tust du denn hier?«

Sam atmete erleichtert auf, strich sich über den Mund und rieb sich das Kinn.

Alles wird gut.

»Du hättest nicht herkommen müssen«, sagte Yarik, der noch immer in der gleichen Position saß.

»Wo sind wir hier?«

»Das ist mein Nimbus.«

Sam erhob sich wieder und schaute sich befangen um. »Nimbus?«

»Meine Wolke«, erklärte Yarik und stand ebenfalls auf. »Ein Abbild meines Geistes. Es ist der sicherste Ort, den es gibt.« Er streckte und reckte sich, dann hielt er einen Moment inne. »Du wirkst nervös. Das brauchst du nicht.«

»Wir sollten zurückkehren«, sagte Sam und rieb sich besorgt die Arme. »Ich … ich wollte mir nur deine Erinnerungen ansehen, um ein paar Antworten zu bekommen, und nun bin ich hier. Das kann kein gutes Zeichen sein.«

Yarik kniff die Augen zusammen. »Ich sagte doch, dass du dir meine Erinnerungen –«

»Nein, nein, nein. Das war nötig! Und … ich war vorbereitet! Mehr, als …« Erst jetzt bemerkte er, dass sein Herz immer schneller schlug. Er mochte diesen Ort nicht, konnte sich aber nicht erklären, weshalb. »Glaub mir, ich hätte es nicht getan, wenn es nicht …«

Yarik presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und schaute ihn mit einem forschenden Blick an. »Ich verstehe. Es war also notwendig.«

»Wie kommen wir hier wieder raus?«

»Es hat doch keine Eile. Es gibt so viel, das ich dir erzählen muss.«

Sam runzelte die Stirn. »Das … das kannst du mir auch draußen erzählen.«

»Hier ist es sicherer.«

Es hat keine Eile, hörte Sam wie ein Echo in seinem Kopf widerhallen. Misstrauisch kniff er die Augen zusammen. »Wie … wie lange glaubst du denn, schon hier zu sein?«

»Der Kampf mit Ragna ist noch nicht lange her. Ich musste für ein paar Tage untertauchen. Vielleicht drei oder vier Tage?«

Das Blut sackte Sam in die Beine, seine Gesichtsmuskeln erstarrten und sein Herz trommelte heftig in seiner Brust. Als würde ihn jemand ausquetschen, entwich ihm ein letzter lauter Atemhauch. Dann fiel er kraftlos auf die Knie.

»Sam?«, fragte Yarik und wollte ihm aufhelfen.

Sam schlug Yariks Hand von sich und schaute sich fassungslos um. »Das kann nicht sein«, brachte er flüsternd über die Lippen.

»Was denn? Sam? Du siehst nicht gut aus.«

Sam rieb sich das Gesicht und strich sich durch die Haare. Es nützte nichts. Noch immer lag dieses taube, beklemmende Gefühl auf ihm. Mit Mühe schluckte er einen dicken Kloß herunter und versuchte, durchzuatmen.

»Drei Jahre«, sagte er mit zitternder Stimme. »Du liegst bereits seit drei Jahren im Koma.«

»Was?«, fragte Yarik ungläubig. »Das kann nicht sein.«

Sam fehlten die Worte. Er senkte den Kopf und massierte sich die Stirn.

Das kann nicht sein. Das darf nicht sein.

»Aber … wenn ich bereits drei Jahre hier bin …« Yarik erhob sich wieder und wandte sich von ihm ab. »Ich wollte mich doch nur kurz …« Da drehte er sich wieder um. »Na gut, das spielt jetzt auch keine Rolle mehr. Wir sind hier, oder?«

Plötzlich war Sam wieder hellwach und sein Geist klar. »Keine Rolle?«, fuhr er auf. »Ich bin seit fast einem Tag hier! Das heißt, da draußen ist schon ein ganzes Jahr verstrichen!« Diese Tatsache schlug ein wie ein Hammer. Sam rutschte von den Knien auf den Boden und sank in sich zusammen.

Saya.

»Du solltest dich beruhigen. Wir werden –«

»Beruhigen!«, rief Sam und sprang wütend auf. »Komm mir nicht so! Während wir uns hier ein bisschen unterhalten, ist draußen bereits wieder ein halber Tag verstrichen!« Fassungslos wandte er sich von Yarik ab. »Verflucht, ich glaub, mir wird schlecht. Wir müssen hier raus! Bring uns hier raus!«

Yarik schaute ihn eine Weile an, dann senkte er den Kopf.

»Was?«

»Ich habe versucht zurückzukehren, aber bis jetzt ist es mir nicht gelungen. Also habe ich gedacht, ich brauche mich nur zu beruhigen. Seit gestern habe ich meditiert.«

Sam fühlte sich blutleer und blass. »Du sagst, du weißt nicht … Verfluch die Ahnen! Ich bin ja so ein verdammter Idiot!«

»Beruhige dich, Sam.«

»Nein! Saya! Sess! Ara! Meine Familie! Ich habe alles verloren! Ich sitze hier mit dir fest!«

»Wir werden einen Weg finden, Sam. Und das sind deine Freunde. Sie werden versuchen, dir zu helfen. Da bin ich mir sicher.«

Er wandte sich von Yarik ab und blickte hinaus auf den See, als ob sich ihm dort ein Ausweg böte. Er versuchte, langsam ein- und auszuatmen, und bemerkte dabei, wie er am ganzen Körper zitterte.

Ein Tag ist ein Jahr. Ein Atemzug eine Stunde. Ich muss hier raus.
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»Geht es dir wieder besser?«

Sam schaute sich irritiert um. »Wo bin ich?«

»Noch immer im Nimbus«, sagte Yarik und strich ihm zärtlich über die Stirn. »Du hattest einen Schock und warst für eine Weile nicht ansprechbar.«

Sam zuckte zusammen und schreckte hoch. »Wie lange?«

»Vielleicht so eine Stunde«

Fünfzehn Tage. Er war schon immer gut in Mathematik gewesen. Das war das erste Mal, dass er sich wünschte, nicht rechnen zu können. Er verdeckte sich das Gesicht und biss die Zähne zusammen. »Das darf doch alles nicht wahr sein.«

»Sam? Wie hast du mich gefunden? Da draußen, meine ich. Schließlich war ich nicht einmal in Nampurien, als Ragna mich angegriffen hat.«

Irritiert schaute Sam auf. »Ragna selbst hat dich zu mir gebracht. Er … er hat gedroht, dich zu töten, falls du wieder zu Bewusstsein kommst. Und … er sagte … Datekoh bringe die Dunkelheit.«

Sam bemerkte, dass er auf weichem Untergrund saß. Yarik hatte ihn in die Wiese gelegt. Sie saßen auf einer blauen Decke und um sie herum wogten die Grashalme auf Augenhöhe hin und her. Yarik wirkte nachdenklich.

»Warum hat er dich nicht getötet? Dafür brauchst du ja nicht bei Bewusstsein zu sein.«

»Doch«, antwortete Yarik. »Hätte er meinen Körper getötet, während ich im Nimbus bin, hätte er mich befreit und ich hätte mir einfach einen neuen Körper suchen können – so wie ich es damals all die Jahre in Kolani getan habe. Mich dann wiederzufinden, wäre für ihn fast unmöglich gewesen. Und so hat er mich zu dir gebracht. Ich bin mir sicher, er hat seine Schergen aufgestellt, die dich beobachtet haben – all die Jahre.«

»Warum hat er dich nicht einfach mitgenommen und bei sich irgendwo verwahrt? Das wäre doch viel einfacher gewesen. Sie hätten dich ja auch selbst zurückholen können.«

»Sie wissen von dir und Marasco. Und sie wissen, dass ich euch erschaffen habe. Also gehen sie davon aus, dass ihr mir treu ergeben seid. Warum nur den Magier holen, wenn man auch seine Raben kriegen kann? Zudem ist es nicht ihr Interesse, mich aus meinem Nimbus zu holen.«

»Und warum weißt du nicht, wie man hier rauskommt? Finde heraus, wie das geht!«

»Es war eine überstürzte Aktion, mich hierher in Sicherheit zu bringen. Ich wusste ja nicht einmal, dass die Gesetze der Zeit hier auf den Kopf gestellt sind.«

»Und jetzt beobachten sie Saya und Sess«, sagte Sam leise. »Sind sie in Gefahr, wenn sie versuchen, uns zurückzuholen?«

»Ich weiß es nicht. Ich kann mir vorstellen, dass es in Ragnas Interesse ist, dass wir noch lange hierbleiben. Auf diese Weise kann er den Krieg hinauszögern.«

»Ich habe Vatta getroffen. Er hat gesagt, der Krieg hätte begonnen.«

»Indem ich hier drin feststecke, wurde er wohl eher unterbrochen.«

»Wer kämpft noch an deiner Seite? Vatta sagte, viele hätten deine Bitte abgeschlagen.«

»Da ist niemand«, sagte Yarik und lächelte.

Sam zuckte mit den Augenbrauen. »Du … hast es ganz allein gegen die Magier der Materie aufgenommen? Gegen den Kodex und diesen Ragna?«

»Datekoh bringt nicht die Dunkelheit, Sam. Er bringt die Freiheit. Datekoh ist das Licht. Mit ihm haben wir die Möglichkeit, uns vom Kodex zu lösen.«

»Dein Bruder ist tot. Hast du etwa vor …«

»Datekoh wird auferstehen. Und gemeinsam werden wir die Materie besiegen.«

»Aber zu welchem Preis? Vierzig Tage hier reichen, dass da draußen niemand mehr lebt, der uns helfen könnte.«

»Marasco ist noch da.«

»Der ist …« Sam brach ab und schüttelte den Kopf.

»Was?«

»Der ist nicht in der Verfassung, irgendetwas zu tun. Haru tut wirklich alles, um ihm zu helfen, aber … Marasco ist … kaputt.«

»Du redest, als wäre er ein Spielzeug«, fuhr Yarik empört auf.

»Das war er auch. Er war Leors Spielzeug. Und Leor hat … Dinge mit ihm gemacht … die willst du dir nicht vorstellen.«

»Hast du seine Erinnerungen gesehen?«

Sam schüttelte den Kopf. »Ich habe nur wenig gesehen.«

»Und woher weißt du, was Leor ihm angetan hat?«

»Leor hat’s mir erzählt.«

»Was?« Yarik runzelte die Stirn.

»Leors Schatten. Er spricht manchmal zu mir.«

»Du unterhältst dich mit deinen Schatten?«

Sam setzte eine ausdruckslose Miene auf und stellte sich vor, durch Yarik hindurch zu blicken. Die Vergangenheit hatte gezeigt, dass die Menschen nicht gerade gut auf solche Dinge zu sprechen waren. Und seine Freunde waren es auch nicht leid, ihm zu sagen, dass sie sich deswegen Sorgen machten.

»Und was hat Leor dir erzählt?«, wollte Yarik wissen. »Was hat er meinem Raben angetan, das ihn so kaputtgemacht hat?«

»Du kannst es nicht mehr ändern. Also lass es.«

»Das ist wirklich einfacher gesagt als getan.«

»Viel wichtiger ist, wie wir hier wieder rauskommen.«

»Du bist doch so mächtig, Sam. Kannst du nichts tun?«

»Ich bin hier drin gar nichts. Weder ein Rabe noch ein Sume. Ich weiß nicht einmal, ob ich noch ein Seher bin.« Er hielt die Hände hoch und zeigte Yarik seine narbenlosen Arme. »So gewöhnlich war ich noch nie! Und noch immer frag ich mich, wie ich hier und nicht in deinen Erinnerungen landen konnte.«

»Es würde mich nicht wundern, wenn Ragna dahintersteckt«, meinte Yarik. »Indem er mich zu dir gebracht hat, hat er es darauf angelegt, dass du mir hierher folgst.«

»Ich dachte, er sei ein Attentäter?«

»Ja. Er ist zwar ein Attentäter, aber er ist auch ein Magier. Staub ist seine Materie. Der Mann ist gefährlich. Solltest du ihm das nächste Mal gegenüberstehen, dann unterschätz ihn nicht. Kämpfe mit allem, was du hast. Seine Aufgabe ist es, zu verhindern, dass Datekoh aufersteht.« Yarik legte ihm väterlich die Hand auf die Schulter. »Komm, wir gehen ein Stück. Ein bisschen Bewegung wird dir guttun.«

Sam ließ sich von Yarik hochziehen und richtete seinen Mantel. Erst da bemerkte er, dass er gar nicht mehr die Kleidung trug, die er in Luscant angehabt hatte. Er trug eine schwarze Hose, ein schwarzes Hemd, eine Weste sowie einen schwarzen Mantel. Es war fast dieselbe Kleidung, die er auch damals in Kolani getragen hatte, als er mit Marasco unterwegs gewesen war. Sam fragte sich, wo sie hergekommen war, sparte sich aber die Frage. Das war Yariks Geist. Wenn er wollte, hätte er wahrscheinlich mit einem Fingerschnippen eine ganze Stadt aus dem Boden stampfen können.

»Der Kodex hält die Balance in der Welt der Magier aufrecht«, erzählte Yarik, als sie durch das kniehohe Gras spazierten. »Stirbt ein Magier der Materie, stirbt auch ein Magier der Elemente.«

»Damit … das Gleichgewicht aufrechterhalten bleibt?«

»Richtig. Auf einen Magier der Elemente kommen etwa hundert Magier der Materie. Vor hundertfünfzig Jahren waren es noch etwa fünfzig Materiemagier auf einen Elementmagier.«

Sam blieb stehen und machte die Rechnung im Kopf. »Das heißt, nochmal hundertfünfzig Jahre und es wird keine Elementmagier mehr geben?«

»Nein, dazu reichen mittlerweile weniger als fünfzig Jahre.«

»Also jedes Mal, wenn ein Materiemagier stirbt, fällt auch ein Elementmagier tot um? Wie bestimmt denn der Kodex, wen es treffen soll?«

»Es ist das Buch, das das Gleichgewicht bestimmt. Es schreibt die Liste selbst.«

»Elektoren?«

»Der Kodex wurde von elf Elektoren geschrieben. Fünf Elementen und sechs Materien. Wie es dazu kommen konnte, dass die Elemente dieser Aufstellung zugestimmt haben, bleibt bis heute ein Rätsel. Vielleicht gab es Krankheiten oder Ausschreitungen, die dazu geführt haben, dass die Elementmagier in Unterzahl geraten waren. Tatsache ist aber, der Kodex muss geändert werden, oder die Elementmagier verschwinden für immer.«

»Vatta hat erzählt, der Kodex liege in Wadashar.«

»Genau. Und die elf Elektoren scharen sich darum wie die Wespen um den Zuckerkuchen. Der elfte Elektor, das ist sozusagen das Oberhaupt dieser Gruppe, heißt Xaavi. Er hat es sich zum Ziel gesetzt, die Elementmagier auszulöschen. Er hat die Elektoren davon überzeugt, dass Wasser, Erde, Feuer und Luft auch ohne uns Magier weiterhin existieren würden. Damit hat er nur zum Teil recht. Stirbt ein Magier der Liebe oder des Lichts, bliebe die Materie weiterhin bestehen. Die Elemente sind ihnen nur deshalb ein Dorn im Auge, weil sie ungezügelte Kraft sind. Würden die Elementmagier aussterben, herrschte Chaos auf der Welt. Das Klima würde verrücktspielen. Es gäbe Überschwemmungen, die Erde bebte, Dürre breitete sich aus und Stürme beherrschten das Land.«

»Welche Materie besitzt dieser Xaavi?«, wollte Sam wissen.

»Die Materie der Durchsicht«, sagte Yarik abschätzig. »Dieser Mann ist der wohl größte Heuchler, der mir je untergekommen ist. Und ich war so blind gewesen, dass ich es nicht wahrhaben wollte.«

»Wie meinst du das?«

»Datekoh hat bereits vor zweihundert Jahren nach Lösungen gesucht, um gegen den Kodex vorzugehen. Immer wieder hat er versucht, uns, also Mai, Vinna und mich, davon zu überzeugen, dass wir etwas gegen diese Ungerechtigkeit tun müssen.«

»Welche Ungerechtigkeit? Wenn ein Magier stirbt, stirbt ein anderer doch auch, oder?«

»Nein, eben nicht.«

»Aber hast du nicht vorhin gesagt …«

»Wenn ein Materiemagier stirbt, ja, dann stirbt ein Magier der Elemente. Aber umgekehrt funktioniert das nicht.«

»Warum denn nicht? Was hat das mit Balance zu tun?«

»Das habe ich mich auch gefragt. Leider erst viel zu spät. Datekoh war bereits tot.«

»Ein Sume hat ihn getötet«, sagte Sam unliebsam.

»Es war ein Sume, der ihn verletzt hat«, stimmte Yarik zu, »aber er hat Koh nicht umgebracht.«

Überrascht blieb Sam wieder stehen. »Aber … ich dachte … Mai hat mir erzählt, dass Datekoh von einem Urwaldsumen getötet wurde.«

»Mai kennt die Wahrheit nicht. Ich war da, als Koh starb. Und es war nicht der Sume, der ihn getötet hat. Es war der Kodex. Ich habe mein Leben lang die Augen verschlossen. Alles war an mir abgeprallt und ich dachte mir, sollen sich die anderen darum kümmern. Was kümmert es mich? Ich war … ganz der Wind.«

»Nicht nur Mai«, sagte Sam, »selbst Haru musste ich davon überzeugen, dass ich kein böser Mensch bin, nur weil ich Sume war. Und jetzt sagst du mir, dass dieser ganze Hass auf einer Lüge basierte?«

»Datekoh hat die Sumen verehrt. Er hat sie um deren Freiheit beneidet und war sich sicher, dass sie Großes bewirken würden. Wäre es nach ihm gegangen, hätte die ganze Welt die Wahrheit über den Kodex erfahren müssen. Aber ich war noch nicht so weit. Ich … ich wollte es zu Beginn einfach nicht wahrhaben. Also habe ich die Wahrheit ein bisschen zurechtgebogen. Ich habe versucht, Koh zu retten, ihn zu heilen, aber es hat nicht geklappt … und daran war der Kodex schuld.«

»Wenn du sagst, du willst deinen Bruder auferstehen lassen, gehe ich davon aus, dass sein Körper noch irgendwo ist. Was hast du mit ihm gemacht?«

»Ich habe ihn zurück auf die Orose Insel gebracht, wo ich ihn begraben habe. Sobald Vinna und Mai zu ihren Stämmen zurückgekehrt waren, habe ich einen Zauber gesprochen, um Koh zu konservieren. Ich musste mir Zeit verschaffen. Eine Menge Zeit.«

»Und dann kam die Dürre.«

»Ja, und Vinna mit ihrem … Verlangen nach einem alleinigen Herrscher. Ich habe nach Göttern gesucht und gefunden habe ich Marasco und dich. Ich muss zugeben, ich hegte natürlich die Hoffnung, dass ihr mich in diesem Krieg unterstützt, obwohl ich überhaupt nicht in der Position bin, euch darum zu bitten. Denn ich war euch keine besonders große Hilfe.«

»Du hast mich und meine Freunde aus dem brennenden Luscant befreit, bevor die Kuros über uns hergefallen sind.«

»Ja, nachdem ich dich zwölf Jahre im Ungewissen gelassen habe.«

»Wo hast du dich herumgetrieben?«

»Erinnerst du dich an das Buch, das du in Onka gekauft hast?«

Sam runzelte die Stirn. Natürlich erinnerte er sich an das Buch. Ein kleines ledergebundenes Büchlein, von dem er sich erhofft hatte, einen Zauber zu finden, um dem Meister eins auszuwischen. »Ich habe es nicht gekauft. Die Frau im Antiquariat hat es mir geschenkt.«

»Ach wirklich?«

Sam stutzte. »Ich dachte … du wärst diese Verkäuferin gewesen!«

Yarik lachte. »Nein. In Onka habe ich mich im Körper des Wirtes versteckt. Dort in der Schenke, wo Marasco mit drei Mädchen gleichzeitig aufs Zimmer gegangen ist.«

Sam erinnerte sich daran. Es war das erste Mal gewesen, dass er Marascos Kräfte am eigenen Leib zu spüren bekommen hatte. Marasco hatte die Hand auf seinen Hals gelegt und pure Energie durch ihn hindurch sprudeln lassen. Später in Numes war er noch einen Schritt weitergegangen. Er hatte seine Hände genommen und die Stirn an seine gelegt. Die Energie, die durch ihre beiden Körper pulsierte, war gewaltig gewesen. Wie von diesen fremden Kräften geleitet, hatte Marasco ihm die Bandagen abnehmen wollen, doch Sam war zurückgewichen. Es war ein eigenartiger Moment gewesen. Einerseits so natürlich und rein, andererseits gefährlich und furchteinflößend.

»Ich habe dieses Buch im Karstwald vor Limm gefunden«, sagte Yarik. »Du hast es dort wohl verloren.«

»Ich habe es weggeworfen. Ich habe mir davon etwas erhofft, das sich nicht erfüllt hat. Marasco hatte seine Erinnerungen zurück und konnte den Text lesen. Es war irgendein Buch über … Götter und deren Untergang, soweit ich mich erinnere.«

»Das ist richtig. Aber es ging darin nicht nur um die sterbenden Götter. Diese Geschichte diente bloß als … Metapher für das, worum es tatsächlich ging.«

»Du hast das Buch gelesen?«, fragte Sam ungläubig.

»Dieses Buch hat mir den Weg gewiesen, den ich beschreiten musste, um Koh zu retten. Fast fünf Jahre war ich in einem Kloster in Wadashar, habe mich den Riten gebeugt und mich von den Mönchen zu einem Gelehrten ausbilden lassen, nur damit ich Zugang zur dortigen Bibliothek hatte. Später verschaffte ich mir Zugang in die Wada Höhle. Das ist der Ort, an dem die Elektoren sind und der Kodex liegt. Auf meiner Suche nach Verbündeten bin ich bei Vatta gelandet, doch der weigerte sich, mir zu helfen. Und danach habe ich euch aus Luscant rausgeholt. Leider blieb mir letzten Endes keine andere Wahl, als in den Raum einzubrechen, um mir dieses Buch genauer anzusehen, denn nur die elf Elektoren haben Zutritt zu diesem Raum – und Ragna, wie sich herausstellte. Er hat mich dabei erwischt, wie ich den Kodex stehlen wollte. Es ist mir gerade noch rechtzeitig gelungen, aus Wadashar zu fliehen.«

»Und wie willst du nun das Problem lösen?«, fragte Sam. »Hast du eine Idee?«

»Indem ich Datekoh auferstehen lasse, bringe ich das Prinzip des Kodex ins Wanken. Er funktioniert nur in eine Richtung: ein Materiemagier stirbt und ein Magier der Elemente zieht nach. Aber andersrum, wenn ein Magier der Elemente von den Toten aufersteht, kann der Kodex nicht reagieren. Kohs Name wird aus dem Buch verschwinden und die Regel wird gebrochen.«

»Das hört sich … so einfach an«, meinte Sam.

»Ja, aber es gibt einen Haken. Die Magier der Materie werden alles tun, um Datekoh zu töten. Nur so können sie den Kodex beschützen. Darum wird es nicht reichen, Koh auferstehen zu lassen. Es wird zum Kampf kommen und wir werden es gegen Ragna und seine Armee aufnehmen müssen.«

»Wir?«, fragte Sam überrascht. »Ich weiß nicht … Warum sollte ich … Die Materiemagier haben mir nichts getan.«

Es tat ihm zwar leid, dass er damals Yariks Bitte, Ragna zu töten, abgeschlagen hatte, aber gerade jetzt wollte er nur zurück zu Saya und die verlorene Zeit aufholen. In einen Krieg einzusteigen, war für ihn keine Option.

Yarik stutzte. Offenbar hatte er es als selbstverständlich erachtet, dass er ihm helfen würde. »Es würde zwar deine Liebsten nicht mehr treffen, aber deren Nachkommen ganz gewiss. Sie würden mit Hungersnöten und einer massiven Völkerwanderung zu kämpfen haben. Frieden gäbe es dann nicht mehr.«

Sam kniff ein wenig die Augen zusammen und schaute Yarik misstrauisch an. »Ich dachte, du kämpfst für die Freiheit?« Das war es zumindest, was Yarik ihm vor ein paar Jahren weismachen wollte. Widersprach er sich gerade?

Yarik straffte die Schultern, als bereite er sich auf eine Rede vor. »Du hast mich gefragt, wie die Freiheit aussähe, für die ich kämpfe. Erinnerst du dich?«

»Vage«, antwortete er, obwohl er nie etwas vergaß.

»Ich antwortete: Wie auch immer du willst.«

Das letzte Mal hörten sich diese Worte zu verlockend und zu einfach an, und er hatte sich schließlich für Saya entschieden. Dieses Mal klangen sie wie ein zartes Glockenspiel, das ihm den einzigen Weg aus seiner misslichen Lage hinaus zeigte.

»Egal, was ich will?«

»Wenn ich den Kodex in die Hände bekomme, werde ich auf alles Einfluss nehmen können. Was wünschst du dir denn?«

Sam starrte Yarik an. »Ich will wieder ein Mensch sein – ohne dass sich mein Körper nach diesen Rabenkräften verzehrt.«

»Du willst deine Rabenkräfte hergeben?«

»Ich tu das nicht für dich. Ich tu das einzig für Saya. Solange ich ein Rabe bin, kann ich mit ihr keine richtige Familie gründen.«

»Es gibt viele Arten von –«

»Verschon mich damit. Das musste ich mir schon zur Genüge anhören.«

Yarik nickte verständnisvoll. »Ist gut. Ich werde dafür sorgen.«

»Wir brauchen Marasco«, sagte Sam.

»Jetzt doch? Ich dachte …«

»Ist ja bereits wieder ein Jahr rum. Vielleicht hat Haru unterdessen etwas bewirken können. Und selbst wenn nicht, wir brauchen ihn trotzdem.«

»Und Datekoh. Aber erst mal müssen wir einen Weg hier raus finden.«

Sam schaute in den anthrazitfarbenen Himmel. Die hellen Streifen lösten sich immer wieder auf und neue Windlinien erschienen. Das dumpfe Flackern sah aus wie ein entferntes Blitzgewitter. Der Wind pfiff über das Feld und ließ die Ähren rauschen.

»Was können wir tun?«, fragte Sam.
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Vier Jahre später

Marasco flog durch den Wolkenkanal und kam auf der anderen Seite des Donnertunnels am Fuße des westlichen Gebirges in der Orose wieder raus. Die dunkelgrauen Wolken lösten sich auf und über ihm strahlte der stahlblaue Himmel der Salzwüste. Der weiße Boden blendete ihn und seine Augen brauchten einen Moment, um sich wieder an das grelle Licht zu gewöhnen. Doch schlimmer war die Hitze. Sein Ausflug in den Norden Kolanis hatte ihn in kühle Gefilde gebracht. Nun drückte die heiße Luft von oben und von unten auf ihn. Da war er dankbar um die Fähigkeit, den Wolkenkanal zu benutzen. Hätte er jedes Mal durch die komplette Wüste fliegen müssen, wäre er vor sieben Jahren niemals zurückgekehrt.

Es war Nachmittag, und während in Orose Stadt Mittagsruhe herrschte, kehrten die Händler aus allen Richtungen zurück. Die Karawane von Makom herunter hatte ebenfalls bereits die Ebene erreicht. Auf der Nordseite des Sees, weiter draußen in der weißen Wüste, waren die drei neuen Quellen zu sehen, die von ein paar Palmen umgeben waren. Fast zeitgleich waren sie durchgebrochen. Und während sich Marasco noch immer fragte, wo das Süßwasser plötzlich herkam, betrachteten die Menschen in der Orose das zusätzliche Wasser als einen Segen und Mai wurde mit Gaben überhäuft.

Marasco flog entlang des südlichen Ufers. Weiter vorn waren drei Reiter im Galopp Richtung Orose Stadt unterwegs. Laut krähend flog er nur wenige Schritt über ihnen hinweg. Der vorderste schaute hoch und winkte ihm zu. Er zog den dunkelblauen Turban vom Gesicht und machte mit einem Pfiff auf sich aufmerksam. Marasco flog weiter voraus, bis er zum eingeschossigen Holzbau kam, der direkt am See lag. Die Leute nannten ihn Shoona, doch eigentlich war es nichts weiter als ein riesiger Stall mit Lager und Arbeitszimmern.

Es war Raki schwergefallen, als er vor zwei Jahren zu Haru sagte, dass er nicht den Weg eines Händlers einschlagen wollte. Doch Haru versprach ihm seine volle Unterstützung. Kurz darauf machte sich Raki zusammen mit Momor selbständig und sie boten Geleitschutz für die Karawanen an. Nach nur zwei Monaten war die Nachfrage so groß, dass sie ihre ehemaligen Schulfreunde anheuerten, die ebenfalls in der Schwertkampfklasse gewesen waren. Und während Raki die Trainingsklassen mittlerweile übernommen hatte und selbst nur noch vereinzelte Eskorten ritt, kümmerte sich auch Momor mehr um die Akquisition.

Ihre Truppe zählte mittlerweile dreiundzwanzig Schwertkämpfer und sie hatten ihre Räume direkt vor der Stadt am See unweit der Bootsanlegestelle, wo die Fische umgeladen wurden. Vier Stalljungen kümmerten sich um die Pferde.

Marasco ging ums Haus herum ans Ufer und kauerte im Schatten der Palmen. Er tauchte die Hände ins Wasser und nässte sich das Gesicht und den Nacken. Dann strich er sich die Haare zurück. Auf der anderen Seite des Sees stieg eine Rauchsäule in den Himmel.

»Marasco!«, rief Raki erfreut. Ein Stalljunge nahm ihm das Pferd ab und er kam durch den Palmenhain auf ihn zu. »Schön, dich zu sehen!«, sagte er und umarmte ihn.

»Hallo, Ra.«

Er schaffte es noch immer nicht, die Umarmung zu erwidern. Doch das schien Raki egal zu sein. Er hielt ihn an der Schulter fest und strahlte ihn mit seinen hellbraunen Augen an. Seine feinen Gesichtszüge versteckte er mittlerweile unter einem schwarzen Stoppelbart, der ihn seinem Vater immer ähnlicher werden ließ. Das Training hatte Raki einen muskulösen Körper verliehen und er war alles andere als der dünne, schüchterne Junge, den Marasco vor sieben Jahren kennengelernt hatte.

»Schön, dass du es zurückgeschafft hast. Heute Abend wird gefeiert!«

»Du hast etwas geplant?«, fragte Marasco auf seine zurückhaltende Art.

»Aber natürlich! Wir gehen zu Lup. Ich habe die Jungs eingeladen. Du kommst doch auch, oder?«

»Ich …«

»Ein Nein akzeptiere ich nicht«, warf Raki ein. Dann erst ließ er Marasco los.

Dieser griff in die Innentasche seines Mantels und zog ein längliches Bündel aus braunem Wildleder heraus. »Hier«, sagte er und hielt es Raki hin.

»Für mich?«

Marasco nickte.

Raki zog die lederne Schleife auf und packte aus. Zum Vorschein kam ein Seitenmesser mit einer verzierten Klinge. Auf dem Horngriff waren Tiere eingraviert und das Futteral bestand aus schwarzem Leder.

»Verfluchte Geister!«, sagte Raki beeindruckt. »Das ist wunderschön!«

»Da bin ich froh«, sagte Marasco erleichtert.

»Nein, wirklich«, sagte Raki ernst. »Ein so tolles Geburtstagsgeschenk habe ich noch nie bekommen. Wo hast du das her?«

»Aus Qanta.«

»Ich wünschte, ich könnte so reisen wie du.«

»Ra!«, rief Momor von der Straße her. Als er Marasco erblickte, hob er den Arm zu einem Gruß. »Heeka! Sehen wir uns heute Abend?«

Marasco antwortete, indem er die Hand hob. Noch immer bezeichnete Momor ihn als Lehrer. Immerhin hatte er es Ra austreiben können.

»Malam und Danir sind hier«, rief Momor. »Geht um die Eskorte nächste Woche.«

»Ich komme gleich!«, rief Raki zurück und Momor verschwand wieder im Innern des Gebäudes. Dann schaute er Marasco eingehend an. »Wie geht es dir?«

Sein Leben hatte sich in den letzten Jahren stetig verbessert. Die Attacken hatten sich auf ein paar wenige pro Woche reduziert. Und auch wenn er zwar noch immer Kopfschmerzen hatte, war es nicht mehr das schreckliche Stechen, das ihm konstant die Tränen in die Augen getrieben hatte. Der Lärm und das Geschrei waren zu einem Hintergrundgeräusch geworden, das in annehmbarer Lautstärke auf ihn eindrang.

»Gut«, antwortete er und versuchte so entspannt wie möglich zu klingen.

Raki schaute ihn trotzdem an, als wüsste er, dass er in Qanta im Ring gekämpft und drei Tage lang völlig berauscht im Bordell verbracht hatte. Er wollte sich gerade abwenden, da packte ihn Raki am Arm.

»Weißt du«, sagte er, »es ist in Ordnung, wenn du mal sagst, dass es dir nicht so gut geht.«

»Du wirst immer mehr wie dein Vater.«

»Nein. Da ist ein großer Unterschied. Ich bin dein Freund.«

»Natürlich.«

Er hatte noch immer keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte. Haru bestand noch immer darauf, dass er sich ein paar Freunde suchen sollte. Dass Raki behauptete, er wäre sein Freund, ließ Haru nicht gelten.

»Ihr seid so gut wie Brüder. Das zählt nicht«, war Harus Antwort.

Raki setzte jedes Mal dagegen und es war mittlerweile zu einem eingespielten Dialog geworden, der in lautem Gelächter endete. Marasco hatte Asura gefragt, was das zu bedeuten hatte, da er sich keinen Reim darauf machen konnte.

»Ach, die beiden nehmen sich doch nur gegenseitig hoch«, sagte sie. »Raki ist dein Bruder und dein Freund. Es ist nicht entweder das eine oder das andere. Es geht auch beides zusammen.«

»Ist Haru im Kontor?«, fragte Marasco.

»Ich glaub schon«, sagte Raki, während er das Messer in seinen Händen betrachtete. »Ich glaube, es gab eine Händlerversammlung.«

»Ich … geh dann mal.«

»Dann sehen wir uns also später?«, fragte Raki, um sich nochmal zu vergewissern, dass er auch tatsächlich bei Lup auftauchen wird. »Wir werden nach Sonnenuntergang dort einkehren, um etwas zu essen. Es ist auch in Ordnung, wenn du erst später dazukommst.«

»Ich werd sehen.« Dann verwandelte er sich und flog unter den Palmen am Gebäude vorbei und zog auf der Straße hoch in den Himmel.

Als er über die Mauer und entlang der Hauptstraße Richtung Kontor flog, neigte sich die Mittagsruhe dem Ende zu. Ladenbesitzer schoben die Holzläden beiseite und klappten die Fensterladen hoch. Aus den engen Gassen drangen die hämmernden Geräusche der Schmiede und Küfer. Wasserhändler waren mit ihren Karren unterwegs und tauschten die leeren gegen volle Eimer.

Marasco flog zu einem Fenster im oberen Stock, von dem aus er Sicht in den Versammlungsraum des Kontors hatte. Tatsächlich hatten sich die Händler zusammengefunden und auf dem Podest stand der Vorsitzende und gestikulierte mit ausgebreiteten Armen, als würde er eine aufreibende Predigt halten. An der hinteren Wand standen Haru und Niwan. Mit verschränkten Armen machten sie einen eher unbeteiligten Eindruck. Haru beugte sich zu Niwan und flüsterte ihm etwas zu. Niwan nickte und lachte.

Da bei allen unteren Fenstern die Holzklappen zu waren und nur die kleineren Oberfenster offen standen, war das Licht im Saal gedämpft. Von der gegenüberliegenden Seite strahlte die Sonne herein und warf lange Streifen an die hintere Wand. Fast lautlos flog er runter und verwandelte sich neben Haru und Niwan.

»Du bist zurück«, sagte Haru erfreut und nahm ihn kurz in den Arm. »Das freut mich.«

Niwan hob die Hand zu einem Gruß und nickte ihm lächelnd zu.

»Lass mich raten«, sagte Haru, trat einen Schritt zurück und betrachtete ihn von Kopf bis Fuß. »Du warst im Norden?«

Der schwarze Mantel hatte ihn wohl verraten.

»Hat es geschneit?«, wollte Niwan wissen.

»Ja, es war … kalt.«

Niwan hatte ihn einmal darum gebeten, Schnee mitzubringen. Er hatte ihm versucht zu erklären, dass das nicht so leicht sei. Schließlich würde Schnee bei den Temperaturen in der Orose sofort schmelzen. Eines Nachts, als er in Qanta war und sich auf den Rückweg machen wollte, hatte es geschneit. Also packte er ein paar Handvoll in einen Lederbeutel. Er wusste, dass Haru und Niwan in der Schenke waren. Also flog er direkt dorthin und leerte den Beutel auf dem Tisch aus. Die beiden Männer erschraken so sehr, dass sie zurückwichen, weil sie glaubten, er hätte ihnen irgendein totes Tier auf den Tisch geknallt. Das sei bloß Schnee, hatte er gesagt und die Männer ermutigt, ihn zu berühren. Sie hatten gestrahlt wie kleine Kinder.

»Ra feiert heute Abend mit seinen Freunden«, sagte Haru. »Ich denke, er würde sich freuen, wenn du ebenfalls dabei wärst.«

»Ich habe ihn zufällig getroffen. Ich …«

»Du solltest hingehen.«

»Ja«, ermunterte ihn Niwan ebenfalls. »Oren geht auch. Betrinkt euch und habt Spaß. Als ich zwanzig geworden bin, sind wir das erste Mal in ein Bordell gegangen.«

»Ich glaube, das hat Raki bereits mit achtzehn besucht«, sagte Marasco.

»Was, wirklich?«, fragte Haru überrascht.

»Du sagst ihm vielleicht besser nicht, dass du das von mir hast«, murmelte Marasco.

»Hast du ihn …«

»Nein.«

Niwan lachte. »Es war Oren.«

»Warum hat mir das keiner gesagt?«, fragte Haru. »Ich mein, das ist doch etwas … Essentielles.«

»Danke, das nimmt mir alle Schuldgefühle«, sagte Marasco.

»Nein, ich mein …« Haru bemühte sich, nichts Falsches zu sagen. »Bei dir ist das irgendwie was anderes. Aber Ra …«

»Ra hat sich verliebt«, sagte Niwan.

»Was?« Haru fuhr herum. »Etwa in eine …«

»Nein! Nicht in einer Hure. In ein Mädchen.«

»Und warum weiß ich auch davon nichts?«

»Vielleicht, weil sie es ebenfalls noch nicht weiß?«, mutmaßte Niwan.

»Warum weißt du denn davon?«

»Oren.«

»Ihr scheint euch ja richtig nah zu sein«, meinte Haru neidisch.

Auf dem Podest erklang ein lautes Räuspern. »Die Herren«, sagte der Vorsitzende. »Wenn ihr etwas beizutragen habt, dann sind wir alle Ohr. Aber sonst wären wir euch dankbar, wenn ihr die Versammlung nicht weiter stören würdet.«

Niwan hielt besänftigend die Hand hoch und entschuldigte sich, wobei er noch immer grinste. Marasco stellte den Kragen seines Mantels hoch, um sich vor den Blicken zu schützen.

»Obwohl wir mit vielen Zugewanderten in Kontakt stehen und Handel führen«, fuhr der Vorsitzende fort, »sind die Raubüberfälle angestiegen. Wir sind froh um die Eskorten. Sie werden immer wichtiger. Leider übersteigt die Nachfrage das Angebot. Darum möchte ich nochmal darauf hinweisen, dass an der Schule das Trainingsprogramm ausgebaut wurde und die Kinder bereits ab elf Jahren die Schwertkampfklasse besuchen können.«

»Das Programm wurde ausgebaut?«, fragte Haru.

Marasco schüttelte bloß den Kopf. »Ich bin dort schon lange nicht mehr zuständig. Das hat Ra übernommen.«

»Aber er hat mir erzählt, dass du manchmal dort bist.«

»Ich gehe hin und wieder vorbei und … korrigiere ihre Fehler. Aber nur bei den älteren Kindern.«

»Ach so«, sagte Haru.

»Du tust so, als hättest du keine Ahnung, was der Rabe hier so treibt«, sagte Niwan.

»Natürlich weiß ich, was er so treibt«, verteidigte sich Haru. »Die meiste Zeit verbringt er in der Schmiede, aber alles kann ich ja nicht wissen.«

»Kommst du morgen mit nach Makom?«, fragte Niwan.

Marasco nickte und bevor er etwas sagen konnte, erklang wieder ein lautes Räuspern vom Podium herab.

»Meine Herren!«, knurrte der Vorsitzende. »Habt ihr etwas dazu beizutragen?«

»Nein!«, sagte Niwan. »Alles gut. Ihr dürft fortfahren.«

Kurz darauf war die Versammlung zu Ende. Als Marasco neben Haru und Niwan auf die Straße trat, hatte die Sonne bereits die westlichen Berggipfel erreicht und die Dämmerung hatte eingesetzt. Er kehrte mit Haru zurück nach Hause, wo er seinen Wintermantel in der Kiste verstaute, die er hinter der Liege auf dem Dach unter dem Sonnensegel aufbewahrte, zog die schwarze Kleidung aus und wechselte in eine dunkelgraue Hose aus dem leichten Stoff der Orose. Mit dem Rücken zur Terrasse saß er auf dem Rand der Liege und umwickelte seinen tätowierten Arm mit einer cremefarbenen Bandage.

»Du bist zurück!«, sagte plötzlich Kalifa hinter ihm.

Überrascht drehte er sich um, da sprang sie auch schon auf die Liege und setzte sich mit angezogenen Beinen neben ihn. Sie trug ein weißes, luftiges Kleid, das auf den Seiten bis zu den Hüften geschlitzt war, und darunter eine leichte Hose. Sie setzte sich so nahe, dass sich ihre Schultern berührten. Ihre schwarzen Haare trug sie offen und strahlte ihn mit leuchtenden hellbraunen Augen an.

»Du warst lange weg«, sagte sie. »Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr zurück.«

»Nur sieben Tage«, sagte er und widmete sich wieder der Bandage. »Ich war schon länger weg.«

»Was hast du erlebt?«

»Nichts Besonderes«, sagte er und befestigte das Endstück am Handgelenk.

»Du hast Raki ein Geschenk mitgebracht. Bekomme ich auch etwas?«

»Er hat Geburtstag.«

»Na und? Ich bin deine Seelenverwandte.«

Marasco huschte ein Lächeln über das Gesicht. Er hatte gewusst, dass es so kommen würde, also griff er in der Kiste in die Manteltasche und zog einen kleinen Lederbeutel heraus. »Hier«, sagte er und hielt ihn ihr hin.

Mit offenem Mund schaute sie ihn an. Obwohl sie ihn gefragt hatte, hatte sie wohl doch nicht damit gerechnet, etwas zu bekommen. Sofort öffnete sie den Beutel und leerte den Inhalt auf ihrer Hand aus. Eine Weile betrachtete sie die verschieden großen, bläulich und rosa glänzenden Kügelchen, dann zog sie die Stirn kraus.

»Was ist das?«

»Es … sind Süßigkeiten, die sie in Qanta den Kindern geben.«

»Das kann man essen?«, fragte sie verwundert und nahm ein blaues Kügelchen zwischen die Finger. Es war so groß wie ein Kiesel und sah ein bisschen aus wie gefärbtes Glas. Kalifa leckte vorsichtig daran und schaute es wieder an. Dann erstrahlte ihr Gesicht. »Es ist süß«, sagte sie und nahm das Kügelchen in den Mund. Die restlichen leerte sie zurück in den Lederbeutel.

»Gehst du heute mit Ra und seinen Freunden feiern?«

»Ich glaub schon«, sagte er und zog sich das hellbraune Schnürhemd an. »Aber erst will ich noch bei Eenar vorbeisehen.«

»Wirst du seine Schmiede übernehmen?«

»Warum sollte ich das tun?«, fragte er überrascht.

»Na, Mila sagte, dass er krank sei.«

»Woher soll Mila …«

»Er ist ihr Großvater. Hast du das nicht gewusst?«

Marasco machte die Kiste zu und schob sie weiter zurück an die Wand. »Ich weiß nicht, was der Alte tun wird. Aber Faba ist doch dort. Er wird den Laden wohl übernehmen.«

»Warum sollte Faba die Schmiede übernehmen? Er ist nicht halb so gut wie du.«

»Ich arbeite dort nicht einmal richtig. Ich habe nur das Privileg, dort tun zu können, was ich will.«

»Was ist falsch daran, dir zu überlegen, was du eines Tages tun willst? Willst du denn kein normales Leben führen?«

Er schaute Kalifa an. Sie war zu einer jungen Frau geworden, die sich nun Gedanken über die Zukunft machte. Das war gut und auch ganz normal. Bisher hatte er sich diesen Themen verschlossen. Doch er wusste, irgendwann würde er eine Entscheidung treffen müssen.

»Ein normales Leben?«, fragte er.

Kalifa lächelte. »Ich weiß schon, was du darüber denkst. Aber was soll falsch daran sein?«

Er bezweifelte, dass sie tatsächlich wusste, was er darüber dachte. Er verstand durchaus, dass es nicht falsch war, aber er zweifelte daran, dass es ihm überhaupt zustand, sich darüber Gedanken zu machen. Er wandte den Blick ab und suchte einen Grund, um das Thema zu wechseln.

»Was machst du heute noch? Triffst du dich mit Idir?«

»Den treff ich seit fünf Tagen nicht mehr. Der Kerl ist ein Idiot.«

»Oh«, sagte er, obwohl er das bereits vorher gewusst hatte. Doch den traurigen Blick in Kalifas Augen konnte er nur schwer ignorieren. Wieder einer, der ihr Schmerzen bereitet hat.

»Nein«, sagte sie, »ich bleibe heute Abend zu Hause. Muss morgen sowieso arbeiten. Meine Klasse hält mich auf Trab.«

Einen Moment stand er da und schaute sie an. Da zog sie die Brauen hoch und sprang auf.

»Tut mir leid! Ich wollte dich nicht aufhalten«, sagte sie verlegen.

»Du hast mich nicht …«

»Ich wünsche euch heute Abend ein tolles Fest. Übertreibt’s nicht! Und vielen Dank für die Süßigkeiten«, sagte sie mit singender Stimme und verließ die Terrasse.

Er blieb allein zurück und schaute sich um. Dann verwandelte er sich und flog über die Dächer der Stadt zu Eenars Schmiede.
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Es hatte Marasco viel Überwindung gekostet, sich nicht die Lederschürze umzubinden und die angefangenen Stücke fertig zu machen, die er in der Schmiede hängen hatte. Raki wäre untröstlich gewesen. So ging er nun durch die düsteren Gassen Orose Stadts Richtung Zentrumsplatz.

Die Hausfassaden waren mit Mustern beleuchtet und erstrahlten von den vielen Lichtern. Vor den Schenken waren die Grillmeister bei der Arbeit und die meisten Tische waren besetzt. Auf dem Platz hatten sie die Schirme weggeräumt und Menschen scharten sich um Geschichtenerzähler, Gaukler und Akrobaten. Als er zu Lups Schenke kam, blieb er neben der Feuerstelle stehen und suchte die Tische nach Raki ab.

Ganz außen vor der Veranda streckte Raki die Hand hoch und winkte ihn zu sich. Marasco ging zu ihnen an den Tisch und war überrascht, so viele ehemalige Schüler zu treffen. Leider musste er sich eingestehen, dass er es tatsächlich nicht so mit Namen hatte.

»Schön, dass du es geschafft hast!«, sagte Raki erfreut und rutschte etwas zur Seite, damit ein Platz zwischen ihm und Momor frei wurde. »Du kennst ja Momor, Oren, Meridan und Paloh«, sagte Raki. Dann zeigte er auf zwei fremde Gesichter. »Das hier sind Viton und Jago. Das ist Marasco.«

Ein Kellner brachte ihm einen Stuhl. Als er sich bedankte und hinsetzte, schenkte ihm Momor auch schon einen Becher Wein ein. Auf dem Tisch standen drei Flaschen. Zudem waren noch ein paar Schalen vom Abendessen übrig, in denen Fladenbrot, ein paar Fleischstücke und gedämpfte Bergknospen lagen.

»Heeka!«, sagte der breitschultrige Meridan. »Meine Schüler warten auf dich. Ich kann sie nicht mehr länger vertrösten.«

»Du machst deine Arbeit bestimmt gut«, sagte Marasco und nahm seinen Becher.

»Ich hab’s ihnen aber versprochen«, sagte Meridan. »Es würde ihnen viel bedeuten.«

»Ich werde sehen, wann ich es einrichten kann«, sagte er und stieß mit Raki an.

»Heeka?«, fragte Jago. Der junge Mann trug wie Viton einen dunkelroten Kimo. Offenbar waren sie aus Makom und gehörten zum Windstamm. »Du bist Lehrer?«

»Ich bin nicht …«

Bevor er etwas anderes behaupten konnte, schnitt ihm Momor das Wort ab. »Er ist unser Meister. Er hat uns gelehrt zu kämpfen.«

Er war froh, als das Thema von ihm weg und wieder auf andere Dinge gelenkt wurde. Die Jungs am Tisch amüsierten sich und redeten dummes Zeug. Irgendwann meinte Paloh, dass langsam Zeit wäre aufzubrechen. Es war kurz vor Mitternacht und Marasco konnte sich kaum vorstellen, dass nun alle nach Hause gingen.

»Wo wollt ihr hin?«, fragte er, der sich den ganzen Abend hindurch wortkarg gegeben hatte.

»In die Wüstenblume«, sagte Momor und zwinkerte ihm zu. »Du kommst doch auch, oder?«

Ins Bordell. War ja nicht anders zu erwarten.

»Natürlich kommt er auch«, sagte Raki, der schon ziemlich angeheitert war.

Die Gruppe legte das Geld zusammen und machte sich auf den Weg.

»Warst du schon mal da?«, fragte Raki, als er neben Marasco ging.

»Ja«, antwortete er knapp. Der Junge hatte keine Ahnung, was er während seiner Abwesenheit immer getrieben hatte. Vielleicht war das auch besser so. Doch was würde geschehen, wenn Maare ihn sah?

Die Wüstenblume lag in einer mit goldenen Lampions beleuchteten Gasse. Es war das schickste Hurenhaus in der Stadt, und seit sich eine Menge Zugezogener von den Räuberbanden distanziert hatten und Handel in der Orose trieben, arbeiteten sogar ein paar Mädchen aus Hanta dort, was der Wüstenblume zu einem noch exotischeren Ambiente verhalf.

Marasco folgte den Jungs durch den mit Ornamenten geschmückten Torbogen hinein in den Innenhof. Ein leicht bekleidetes Mädchen führte sie zu ein paar Sesseln in der Nähe eines Brunnens. Der Boden war mit hellen blau-weiß gemusterten Keramikplatten geschmückt, Palmen rauschten über ihnen und zahlreiche Blechlichter beleuchteten den Hof mit floralen Mustern. Marasco setzte sich auf einen Hocker neben einem Tresen und versuchte, sich etwas von der Gruppe abzusondern. Raki saß auf dem Rand einer Liege, die gerade mal vier Schritte von ihm entfernt war, und lächelte ihm zu. Wein wurde ausgeschenkt, den Marasco in großen Schlucken herunterstürzte.

»Meine Herren«, sagte eine ihm bekannte Stimme.

Maare begrüßte die Jungs in einem weißen, durchschimmernden Kleid, das ihre Rundungen betonte und den Blick jedes Mannes auf ihren Ausschnitt zog. Sie war irgendwo zwischen dreißig und vierzig Jahre alt, hatte glänzendes, schwarzes Haar und makellose, dunkelbraune Haut. Auf dem linken Auge trug sie eine schwarze Augenklappe, die sie jedoch gekonnt mit einer Haarlocke kaschierte. Dank Marascos Unterstützung war es ihr möglich gewesen, dem Vorgänger, einem alten, versoffenen Raufbold, die Wüstenblume abzukaufen. Zu sehen, was Maare aus dem Laden gemacht hatte, war jeden Kin wert gewesen.

»Willkommen in der Wüstenblume«, sagte Maare, während sich leicht bekleidete Mädchen um sie herum versammelten.

Während Maare den Männern die Gepflogenheiten des Hauses erklärte, die sich von manch anderem Hurenhaus unterschieden, gab Marasco dem Mädchen hinter dem Tresen mit einer Handbewegung zu verstehen, sein Glas nachzufüllen.

»Habt ihr euch für ein Mädchen entschieden«, erklärte Maare abschließend, »wird es euch auf ein Zimmer bringen.«

»Was, wenn ich mich für euch entscheide?«, wollte Oren wissen.

Die Jungs lachten und auch Maare lächelte. Doch dann schweifte ihr Blick zu Marasco. Es war nur ein kurzer Moment, doch in ihrem Auge flammte ein Feuer auf. »Du schmeichelst mir«, sagte sie und schaute wieder zu Oren. »Aber ich bin für heute bereits gebucht.«

Raki warf Marasco einen fragenden Blick zu, doch Marasco ignorierte ihn und widmete sich wieder dem Wein. Es dauerte nicht lange und alle Jungs waren irgendwo in einem Zimmer versorgt. Nur Marasco saß noch am Tresen und schwenkte den Wein im Kreis.

»Schön, dich wiederzusehen«, sagte Maare und lehnte sich neben ihm an den Tresen.

»Wie geht es dir?«, fragte er und schaute sie an.

»Wie du siehst, geht es mir blendend.« Sie legte eine Hand auf seine Schulter und fing an, zu massieren. »Aber du scheinst mir ein bisschen verspannt zu sein.«

Marasco trank das Glas leer und versuchte, einen kühlen Kopf zu bewahren.

»Komm«, sagte sie.

»Ich gehe nicht mit dir auf ein Zimmer. Das weißt du.«

»Wir haben noch andere hübsche Orte«, sagte sie und hakte sich bei ihm ein.

Gemeinsam spazierten sie durch den Innenhof. Die Palmen rauschten über ihnen im Wind und die Kerzenlichter flackerten. Maare führte ihn unter einem Torbogen durch in einen weiteren Hof. Verschiedene Pflanzen, die aus Kolani importiert worden waren, bildeten Trennwände zwischen den Nischen, in denen jeweils ein kleiner Brunnen plätscherte. Sie setzten sich auf die breite Liege, die daneben stand, und Maare winkte einem Mädchen zu, ihnen Wein zu bringen.

»Du siehst gut aus«, sagte Maare. »Besser als vor ein paar Jahren, als es dir so schlecht ging.«

Marasco wagte es nicht einmal mehr, sie anzusehen. Sein Herz raste und er hatte schweißnasse Hände.

»War das Harus Junge?«, fragte sie, nachdem ein Mädchen eine Flasche Wein und zwei Gläser neben ihnen abgestellt hatte.

Marasco nickte. »Ja, er ist heute zwanzig geworden.«

Maare lächelte und schenkte Wein ein. »Dann ist er ja bei Nurija bestens aufgehoben. Hier«, sagte sie und reichte ihm das Glas.

Er trank einen Schluck und betrachtete eine Weile den Wein.

»Warum bist du hergekommen, wenn es dir doch so schwerfällt?«

»Ich … ich will mich nicht mehr verstecken müssen.«

Maare schaute ihn von der Seite an. »Aber das tust du. Du trägst noch immer diese Bandage, damit niemand das Zeichen sieht. Und du verfluchst noch immer deine Vergangenheit.« Maare zog die Beine hoch und kniete sich hinter ihn. Dann fing sie an, seine Schultern zu massieren. »Das tut dir nicht gut, mein Lieber. Du solltest endlich loslassen.«

Marasco zuckte mit den Augenbrauen, dann senkte er den Kopf. »Ich wünschte, es wäre so einfach.«

»Die Menschen hier mögen dich«, sagte Maare und knetete seine verspannten Muskeln. »Sie wenden sich nicht einfach von dir ab, nur weil du diese Tätowierung trägst.«

»Diese … Banditen … damals … sie haben mich erkannt. Sie waren aus der Dunkelstadt und haben mich dort kämpfen sehen.«

»Darum bist du ausgerastet?«

»Ich wusste, was diese Männer für ein Leben geführt haben und ich konnte mir ansatzweise vorstellen, welche Strapazen sie auf sich genommen hatten, um aus Hanta rauszukommen. Doch sie haben … Haru und Ra bedroht.«

»Deine Familie.«

»Wenn auch nur irgendwer außerhalb erfahren hätte, dass ich hier bin, hätte das alles kaputtgemacht.«

»Bist du dir sicher? Ich meine … nach diesem Tag ging doch erst recht alles den Bach runter, oder nicht?«

Marasco rieb sich die Stirn. »Du brauchst mir nicht zu sagen, dass ich falsch gehandelt habe. Das weiß ich auch so.«

Maare massierte weiter seinen Rücken. »Du könntest dich hinlegen. Dann könnte ich …«

»Nein.«

»Sei nicht so hart zu dir selbst«, sagte sie und legte die Arme um ihn. Dann flüsterte sie ihm ins Ohr. »Du solltest doch langsam wissen, dass dir hier in der Orose niemand etwas nachträgt.« Dann setzte sie sich wieder auf und massierte weiter seinen Nacken. »Glaub mir, ich weiß das. Schließlich bin ich hier an der Quelle von Klatsch und Tratsch. Also entspann dich ein bisschen.«

Maare legte ein Kissen auf die Seite und wies ihn an, sich anzulehnen. Er gehorchte widerwillig und Maare legte sich neben ihn. Sie blieb selbst dann, als die ersten Jungs zurückkehrten und im Innenhof noch etwas tranken. Als Raki mit einem breiten Grinsen aus einem Zimmer kam und die Treppe herunterstieg, setzte sich Marasco wieder aufrecht hin. Maare lächelte.

»Der Junge hat keine Ahnung von dir, hab ich recht?«

»Ist vermutlich besser so.«

»Quatsch! Hast du gesehen, wie er dich ansieht?«

»Ja. Er sieht mich an, als wäre ich ein verfluchter Held.«

»Nein. Er ist dein Freund. Und ich würde mal sagen, die Art von Freund, der man alles anvertrauen kann. Du solltest es ruhig mal wagen.«

»Es ist schon spät«, sagte er trocken.

»Als ob dir das etwas ausmachen würde«, meinte Maare, stand aber mit ihm auf. Sie hakte bei ihm ein und spazierte mit ihm zurück zum Brunnen im Innenhof.

»Lass mich los«, zischte er, als sie durch den Torbogen kamen.

»Nein«, sagte Maare und hielt seinen Arm noch fester.

Raki strahlte, als er ihn mit Maare am Arm erblickte.

»Du hast die Dame des Hauses gebucht?«, fragte Oren überrascht.

»Ich habe gar niemanden gebucht«, stellte er richtig und schaffte es endlich, sich von Maare loszumachen.

Maare lächelte verschmitzt und wandte sich wieder an die jungen Männer, bedankte sich für ihr Kommen und verabschiedete sich von ihnen. Bevor sie den Hof verließ, wandte sie sich nochmal an Marasco. »Du bist hier jederzeit willkommen«, sagte sie nahe seinem Ohr. »Vergiss das bitte nicht.«

Dann verließ sie den Innenhof und verschwand durch die Arkade in einem Zimmer. Auch die Jungs tranken aus und machten sich auf den Heimweg. Nach und nach trennten sich ihre Wege, bis er schließlich mit Raki allein in den spärlich beleuchteten Gassen von Orose Stadt unterwegs war. Es war bereits mitten in der Nacht und die Straßen waren menschenleer.

»Dann warst du den ganzen Abend mit der Dame des Hauses zusammen?«, fragte Raki. »Ihr kennt euch?«

»Flüchtig.«

»Ich hab doch eure Blicke gesehen. So sieht sich niemand an, der sich nur flüchtig kennt. Ist sie deine heimliche Geliebte?«

»Nein.«

»Was ist sie dann?«

Er hörte Maares Worte in seinem Hinterkopf und schaute Raki misstrauisch an. »Erinnerst du dich an … an das Massaker vor ein paar Jahren?«, fragte er schließlich.

»Das im Gebirge? Na klar. Das hat mir die Augen geöffnet, was es heißt, eine Waffe zu tragen.«

Marasco schwieg.

»Das hat irgendetwas mit dir gemacht«, fuhr Raki fort. »Schließlich hast du kurz darauf deine Waffen abgelegt.«

»Maare hat mir damals sehr geholfen«, sagte er leise.

»Ich konnte damals noch gar nicht richtig verstehen, was passiert war«, sagte Raki. »Ich hatte angenommen, dass es dir bereits besser ging, aber dann ist es erst richtig schlimm geworden.«

»Der einzige Trost ist wohl, dass ich mich kaum an diese Zeit erinnere«, sagte er.

»Das glaub ich dir gern. Du warst fast drei Monate kaum ansprechbar.«

»Ich war in der Wüstenblume, als Haru mich holte. Dein Vater hat mich mitten in der Nacht hinaus in die Wüste gefahren. Bei den ersten Felsblöcken hielt er an und zerrte mich vom Wagen.«

»Das hat er mir gar nie erzählt«, sagte Raki erstaunt.

»Er hat gesagt, ich soll so oft gegen die Felswand fliegen, wie ich will. Und wenn ich damit fertig sei, würden wir wieder nach Hause gehen.«

»Wie oft hast du es getan?«

»Nur einmal«, sagte er leise. »Danach hatte ich den Zusammenbruch, den ich mit Wein und Vis drei Monate lang hinausgezögert hatte.«

»Hmm …«, machte Raki neben ihm. »Ich wünschte, ich hätte mehr für dich tun können.«

»Das war nicht deine Aufgabe. Und ist es auch jetzt nicht.«

»Ich weiß, aber trotzdem fühle ich mich jedes Mal, wenn du eine Attacke hast, nutzlos. Es geht schon so weit, dass ich Maare beneide, wenn ich sehe, wie sie dich ansieht.«

»Du solltest sie nicht beneiden. Ich habe während einer Attacke die Scheiße aus dieser Frau rausgeprügelt. Sie konnte drei Monate lang nicht arbeiten. Und seitdem trägt sie die Augenklappe.«

Raki blieb überrascht stehen und schaute ihn mit offenem Mund an.

»Und doch redet sie noch mit mir«, hängte Marasco an.

»Dann … warst du der Spender, der es ihr ermöglicht hat, den Laden zu kaufen?«

»Woher …«

»Solche Dinge sprechen sich eben rum. Aber ich wäre nie darauf gekommen, dass du es sein könntest.«

»Es macht nicht gut, was ich getan habe.«

»Sagst du mir, wie es dazu gekommen ist, dass du so ausgerastet und auf diese Frau losgegangen bist?«

Marasco dachte nach.

»Ich weiß, dass du manchmal mit meiner Mutter über diese Attacken sprichst«, sagte Raki. »Meine Eltern hüten alles, was du ihnen erzählst, wie einen Schatz. Ich dachte mir, irgendwann würdest du mir schon erzählen, was da in deinem Kopf vor sich geht. Ich meine, nicht einmal meine Schwester hat mir etwas erzählt.«

Marasco atmete tief durch und ging weiter. Sein Herz raste. »Es ist Leor«, sagte er schließlich. »Der letzte König von Aryon. Er … ich … ich war eingesperrt … in seiner Folterkammer.«

Rakis Gesichtsausdruck veränderte sich. Offenbar setzte er gerade ein paar Puzzleteile zusammen und dachte dabei an seine Schwester. Dann breitete sich Mitleid auf seinem Gesicht aus. Marasco wich sofort einen Schritt zurück.

»Sieh mich nicht so an.«

»Tut mir leid. Ich wollte nicht … die Miene ist mir entglitten. Aber … verfluchte Geister … ich habe mitangesehen, wie du und Kali gelitten habt. Da kannst du mir das Mitgefühl nicht verbieten.«

»Jetzt hasst du mich.«

»Was?«, fragte Raki überrascht und runzelte die Stirn. »Warum sollte ich das tun? Nein … im Gegenteil. Ich bin froh, dass du es mir erzählt hast. Es macht mich sogar etwas stolz. Jetzt fühle ich mich nicht mehr wie der Außenseiter der Familie.«

»Wenn hier jemand der Außenseiter ist, dann ja wohl ich«, sagte Marasco verständnislos.

Raki lachte. »Ja, vielleicht. Ich bin mir da aber nicht so sicher.«

»Was soll das denn bedeuten?«

»Wir werden sehn. Wir werden sehn.«
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Es verlangte Marasco viel Energie ab, umgänglich zu sein. Und dennoch kehrte er jedes Mal, wenn er mit der Karawane in die Orose zurückkehrte, mit den Händlern in der Schenke ein. Haru und Niwan machten die Abrechnung, während Track die Liste für den nächsten Tag durchging. Cill und Posto tranken Wein und verköstigten sich an gedämpften Bergknospen. Marasco bemühte sich, nicht mehr als einen Becher zu trinken.

Für gewöhnlich war nach einer Flasche Schluss, doch an jenem Abend wuchs die Gruppe immer mehr an. Tische wurden zusammengeschoben und noch mehr Wein wurde ausgeschenkt. Und nach und nach sank das Durchschnittsalter – Marasco nicht mit eingerechnet –, da Haru und seine Truppe noch vor dem Abendessen nach Hause gingen.

»Bleib noch eine Weile«, hatte Haru zu ihm gesagt. »Amüsier dich.«

Amüsieren, dachte er und fühlte sich plötzlich unbeholfen und närrisch. Vielleicht war er auch einfach zu alt dafür.

»Hier«, sagte Oren, der neben ihm saß und ihm Wein nachschenkte. Der junge Mann sah Niwan immer ähnlicher. Er hatte denselben Schelm in den Augen. »Entspann dich.«

»Ich kenne hier niemanden außer dir«, sagte Marasco.

»Jungs!«, rief Oren in die Runde. »Das ist Marasco! Seid nett zu ihm!«

Es saßen neun Männer an den beiden zusammengerückten Tischen, die ihn von allen Seiten mit erhobenen Bechern begrüßten. Marasco rang sich ein Lächeln ab und prostete ihnen verhalten zu.

»Ich kenn dich!«, rief ein schmalgesichtiger Mann von der anderen Seite des Tisches. »Ich hab mich so gefreut, in deine Trainingsklasse zu kommen, doch als es losging, hieß es, du würdest nicht mehr länger unterrichten.«

Marasco konnte aus seiner Stimme nicht heraushören, ob er deswegen wütend auf ihn war oder ob es sich bloß um eine nostalgische Erinnerung handelte.

»Aber du hast das Training doch absolviert?«, fragte der leicht untersetzte Mann neben ihm.

»Ja, Momor hat die Klasse übernommen. Etwa ein Jahr später bist du dann mal aufgetaucht«, sagte er wieder an Marasco gerichtet. »Du hast mir gezeigt, wie ich meine linke Seite besser schützen kann. Das war eine der besten Unterrichtsstunden, die wir hatten. Nichts gegen Momor natürlich. Der hat seine Sache wirklich gut gemacht. Aber was du mir da an diesem Tag beigebracht hast, das war … großartig.«

»Danke«, murmelte Marasco über den Becher hinweg und trank.

»Warum hast du aufgehört zu unterrichten?«

»Ich war … krank.«

»Oh, tut mir leid.«

Wieder einmal war er froh, als sich die Gespräche von ihm wegbewegten. Am Tisch saßen junge Händler und ein paar von Rakis Leibwächtern. Da sie im Innern der Schenke in der hintersten Ecke saßen, wurden sie von den meisten Leuten gar nicht wahrgenommen. Marasco saß so, dass er den Überblick über die ganze Schenke hatte. Durch die offen stehenden Holzläden sah er über die Veranda hinaus auf den Platz. Es herrschte der übliche Trubel. Oren bestellte Fleisch, das in zwei Schalen auf den Tisch gestellt wurde, sodass jeder davon nehmen konnte. Erst als die Teller endlich leer waren, fühlte er sich nicht mehr völlig fehl am Platz. Während draußen an den Tischen die Leute noch immer das Abendessen zu sich nahmen, sammelten sich immer mehr Leute im Innern des Lokals.

Marasco erblickte eine Gruppe von jungen Leuten, die sich am Tresen vergnügten – mit dabei Kalifa. In ihrem weißen Kleid, das auf der Seite bis zur Hüfte geschlitzt war, und den langen, schwarzen Haaren, in das sie goldene Bänder geflochten hatte, war es keine große Überraschung, dass sie die Aufmerksamkeit von gleich drei jungen Männern auf sich zog. Sie schäkerte mit ihren Begleitern und ließ sich einladen. Argwöhnisch behielt Marasco sie im Auge. Die hiesige Mode der jungen Frauen war darauf ausgerichtet, ihre Kurven hervorzuheben, und Kalifa machte sich diesen Umstand schamlos zunutze. Schließlich war sie, wie er nach seiner Rückkehr vor ein paar Tagen erfahren hatte, wieder zu haben.

»Stehst du auf das Mädchen da drüben?«, fragte plötzlich der dunkelhäutige junge Mann neben ihm.

Marasco schaute ihn überrascht an. »Sie ist … meine Schwester.«

»Oh«, sagte der Mann überrascht. »Du … siehst aber ganz anders aus als sie. Deine Augen … Seid ihr wirklich verwandt?«

Marasco fragte sich, was das den Mann anging, da stand plötzlich Raki am Tisch. »Hallo, Leute!«

Ein Stein fiel ihm vom Herzen. Raki holte sich einen Stuhl und kam auf die andere Seite des Tisches. »Ich quetsch mich hier mal dazwischen.« Dem dunkelhäutigen Kerl blieb nichts anderes übrig, als etwas zur Seite zu rücken. »Danke!«, sagte Raki zu ihm und wandte sich sogleich Marasco zu. »Hast du sie gesehen?«

Marasco brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass Raki von dem Mädchen in Makom sprach. Dann nickte er.

»Und?«, fragte Raki ungeduldig. »Ist das nun ihr Freund oder nicht?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Marasco und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Das Mädchen, in das sich Raki verliebt hatte, war hin und wieder auf dem Markt anzutreffen. Soviel er wusste, unterhielt sie den Hof des Magiers. »Warum fragst du sie nicht einfach?«

»Wie? Soll ich etwa einfach hingehen und sie ansprechen? Wie soll ich das anstellen?«

»Du weißt, ich bin nicht die geeignete Ansprechperson dafür«, sagte er und schweifte mit dem Blick zurück zu Kalifa.

»Oh, ich hab sie gar nicht bemerkt, als ich reingekommen bin«, sagte Raki und schenkte sich einen Becher Wein ein. »Sieht so aus, als verdrehe sie den Männern wieder einmal den Kopf.«

»Ja«, sagte Marasco gedankenverloren. Doch es lag nicht an ihm, dies zu unterbinden. Kalifa hatte Freude und Spaß verdient. Sie sollte sich so viel amüsieren, wie sie wollte.

Da schweifte sie mit dem Blick durch die Schenke und erblickte ihn und Raki. Lächelnd winkte sie ihnen zu. Raki erwiderte den Gruß, indem er die Hand hob, Marasco nickte. Dann wandte sie sich wieder ihren Verehrern zu. Es dauerte keine Stunde, bis Kalifa sich einen der drei ausgesucht hatte und mit ihm die Schenke verließ.

»Vielleicht sollte ich mir eine Scheibe von diesen Kerlen dort abschneiden«, sagte Raki. »Das gibt’s doch nicht! Ich frag mich, was diese Typen zu ihr sagen.«

»Sie sagen ihr, wie schön ihre Augen sind«, sagte Marasco leise. »Wie atemberaubend ihre Haare und dass sie in dem Kleid wie eine Göttin aussieht.«

»Du tust immer so, als wüsstest du nichts über Frauen, aber wie mir scheint, weißt du sehr genau, wie du eine rumkriegen kannst.«

»Ich weiß, wie ich sie ins Bett kriege. Aber ich weiß nichts über Liebe. Da bist du bei mir an der falschen Adresse.«

»Glaub, was du willst, aber vielleicht solltest du meiner Schwester einfach mal sagen, dass du sie liebst.«

Überrascht schaute er Raki an. »Wie kommst du darauf?«

Raki grinste und schüttelte den Kopf. »Es tut wirklich gut, mal etwas zu wissen, das du nicht weißt.«

»Die Liebe ist nichts für mich«, sagte Marasco und widmete sich wieder dem Wein.

Raki lachte. »Na klar. Als könntest du dich ihr entziehen.«

Während die Gespräche der Männer alle durcheinanderliefen, lehnte sich Marasco zurück und beobachtete. Er schnappte von der einen Seite Gesprächsfetzen über die Handelsreisen nach Limm auf und von der anderen Erfahrungen aus den Hurenhäusern in Sapo.

»Ich sag euch, Leute«, erzählte ein junger, hagerer Mann mit Adlernase, »ihr könnt euch gar nicht vorstellen, was dort abgeht. Seit die Hanta dort ihre Bordelle eröffnet haben … ich weiß ja nicht, ob das legal ist, was die dort anbieten. Aber ich bezweifle, dass es Gesetze dafür gibt.«

»Warum denn?«, wollte der glattrasierte Mann neben ihm wissen.

»Ich sag ja nichts, wenn die Frauen freiwillig dem Gewerbe nachgehen wollen, aber dort … dort ist irgendwas aus dem Ruder gelaufen.«

»Hast du dir eine Hanta geschnappt?«

»Du weißt, ich steh auf Männer. Warum sollte ich mir eine Hanta schnappen?«

Plötzlich spürte Marasco eine Hand an seinem Hals. Ich mach da keinen Unterschied, sagte Leor direkt neben seinem Ohr und schlang von hinten den Arm um seinen Bauch.

Marasco zuckte zusammen. Eine heiße Welle durchfuhr ihn und er stand abrupt auf, sodass der Stuhl hinter ihm umkippte. Die Gespräche am Tisch verstummten. Die Männer schauten ihn überrascht an.

»Was ist los?«, fragte Raki und stand ebenfalls auf.

Noch immer hielt Leor von hinten seinen Hals fest. Die andere Hand schob er über seinen Bauch hinunter. Aber zuerst werde ich dich aufschlitzen.

Als Raki einen Schritt auf ihn zu machen, schreckte Marasco noch weiter zurück. Sein Herz raste. Er wusste, was ihm blühte, wenn er es nicht augenblicklich unter Kontrolle brachte. Am nächsten lag der Hinterausgang.

»Ich muss gehen«, sagte er panisch, taumelte an den Tischen vorbei und stürmte hinaus in den Hinterhof, wo er sich verwandelte und davonflog.
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»Es sind bereits fünf Tage«, sagte Haru besorgt und stocherte nachdenklich in seinem Essen rum.

»Es geht ihm bereits so viel besser, dass wir vergessen haben, warum er hier ist«, sagte Asura. »Und wenn er wieder eine Attacke hat, ist es für uns umso erschreckender.«

»Vielleicht«, murmelte Haru. Er atmete tief durch und schaute hoch. Neben ihm saßen Kalifa und Raki.

»Er wird schon zurückkommen«, sagte Raki sorglos.

»Warum hast du ihn überhaupt gehen lassen?«, fragte Kalifa vorwurfsvoll.

»Was hätt ich denn tun sollen? Mich in der Schenke auf ihn stürzen und ihn fesseln?«

»Wär dieses Mal keine schlechte Idee gewesen«, sagte Kalifa.

»Hört auf!«, fuhr Asura dazwischen. Dann wandte sie sich an Kalifa. »Und du, hör auf, Andeutungen zu machen! Wir haben alle gesehen, wie du dich gewunden hast.«

Kalifas Gesichtsausdruck veränderte sich. Nur schon die Erinnerungen an die letzten Tage trieben ihr die Tränen in die Augen.

»Schon gut, Kleines«, sagte Haru und legte sanft die Hand auf ihren Arm. »Sieht zumindest so aus, als wäre das Schlimmste überstanden.«

Es war ihm noch immer ein Rätsel, weshalb Kalifa sich in den letzten Tagen geistig nicht von Marasco distanziert hatte. Als hätte sie sich dazu verpflichtet gefühlt, ihm beizustehen, indem sie seine Schmerzen teilte.

»Walo will nichts mehr von mir wissen«, sagte sie leise. »Er hält mich für eine Verrückte.«

Raki rollte mit den Augen. »Walo ist ein Idiot. Ich frag mich wirklich, was du in ihm gesehen hast. Der Kerl hat doch bloß das eine im Kopf. Hat mich gewundert, dass er dich überhaupt nach Hause gebracht hat.«

»Er ist eben nett«, verteidigte ihn Kalifa.

»Nein. Du warst ihm zu viel Arbeit. Er wollte dich bloß wieder loswerden. Selbst er wusste, dass es sich gehört, eine Frau in Not nach Hause zu bringen.«

»Du bist doch bloß eifersüchtig!«

»Auf Walo? Nein, glaub mir, das bestimmt nicht. So wie du die Männer aussuchst … das macht den Anschein, als wärst du irgendwie völlig anspruchslos!«

»Ich amüsier mich doch nur!«

»Und dann hast du das Gefühl, eine Welt bricht zusammen, wenn die Kerle dich –«

»Hört auf!«, fuhr Asura dazwischen, während sie die Teller einsammelte. »Das ist ja nicht mitanzuhören. Helft mir lieber, aufzuräumen.«

Haru lehnte sich zurück an die Wand und atmete tief durch. Es zehrte an seiner Energie, wenn er nicht wusste, wo Marasco war. Er schenkte sich Wasser nach und trank. Gewiss ging es ihm gut. Wahrscheinlich war er gerade irgendwo in Trosst in einem Bordell und ließ sich von mehreren Mädchen gleichzeitig verwöhnen. Da klopfte es an der Tür und Raki ging aufmachen.

»Guten Abend«, sagte er und trat einen Schritt zurück.

Haru saß an der Wand, wo sich die Eingangstür befand, und konnte nicht sehen, wer draußen stand. Kalifa aber trat näher und lächelte.

»Hallo, Nayl«, sagte sie erfreut. »Was machst du denn hier?«

Nayl, dachte Haru und stand auf. War das nicht …

Im Eingang stand eins von Mais Mädchen. Wenn er sich recht erinnerte, war sie die zukünftige Feuermagierin. Sie trug ein schwarzes Tuch über dem Kopf, einen luftigen roten Umhang und hatte ihre blasse Haut mit dunkelgrüner Farbe zum Schimmern gebracht.

»Mai schickt mich, dich zu holen«, sagte sie an Haru gewandt.

»Ist Marasco zurückgekehrt?«, fragte Kalifa.

Auch Haru hegte Hoffnung, doch Nayl zerschlug sie. »Nein. Es geht um etwas anderes.«

Irritiert drehte sich Haru zu Asura um. »Geh nur«, sagte sie. »Es muss wichtig sein.«

»Na gut«, sagte Haru, legte sich den cremefarbenen Turban um den Hals und verabschiedete sich von seiner Familie.

Nayl war mit dem Pferd gekommen, also holte er die weiße Stute aus dem Stall und ritt mir ihr aus Orose Stadt hinaus Richtung Zeltstadt auf die andere Seite des Sees.
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Der Mond stand direkt über Orose Stadt, als Marasco durch den Wolkenkanal in die Salzwüste zurückkehrte. Er flog über die Dächer hinweg und landete auf der Terrasse von Harus Haus. Sobald er den ersten Schritt machte, schlug der Alkohol zu. Er taumelte zur Seite und konnte sich gerade noch an einer Stuhllehne festhalten.

»Verflucht«, murmelte er und ließ sich auf einen der Stühle fallen.

Mit zittrigen Händen strich er sich die Haare zurück und blickte in den Sternenhimmel. Alles war verschwommen und er neigte den Kopf zur Seite. Sein Hals fühlte sich an, als hätte er Staub gegessen, und er hustete. Mühevoll rappelte er sich auf die Füße und taumelte zur Liege. Eigentlich wollte er ein frisches Hemd aus der Kiste nehmen, doch er schaffte es nicht um die Liege herum, sondern musste sich am Fußende hinsetzen.

Als er in Trosst losgeflogen war, hatte er das Gefühl, dass sich der Rausch so weit aufgelöst hatte. Doch nun drehte sich ihm alles und er spürte sogar noch die letzten Wirkungen des Vis. Er beugte sich nach vorn und hustete nochmal.

»Du bist zurück«, sagte Kalifa plötzlich und setzte sich neben ihn. Sie nahm seinen Arm und legte den Kopf an seine Schulter. »Ich bin froh.«

Marasco schüttelte den Kopf. »Ich stinke und schaff es nicht einmal, mir ein Hemd aus der Kiste zu holen.«

»Hast du dich in Schnaps gebadet?«, fragte sie und ging zur Kiste, wo sie ihm ein schwarzes Hemd herausholte.

Mit fahrigen Bewegungen schälte er sich aus dem stinkenden Oberteil. Kalifa setzte sich wieder neben ihn und nahm das frische Hemd auf ihren Schoß. Dass sie so tat, als wäre nichts gewesen, brachte ihn ganz durcheinander. Er ließ den Kopf hängen, verdeckte sich das Gesicht und biss die Zähne zusammen.

»Es tut mir leid«, sagte er beschämt. »Ich habe alles getan, um dir das zu ersparen, aber … es hat nichts genützt.«

»Ist schon gut«, sagte sie und legte den Arm um ihn.

»Nein, ist es nicht. Ich wollte nicht …«

Kalifa zog ihn an ihre Schulter und strich ihm zärtlich über den Kopf. »Ich habe dich schon in viel schlimmerer Verfassung gesehen.«

Er machte sich wieder von ihr los und rieb sich die Augen. Er schniefte und schaute niedergeschlagen auf den Boden. Kalifa ließ ihn, denn sie wusste, er brauchte nicht lange, um seinen Rausch zu überwinden. Sie löste die Bandage an seinem Arm und legte sie mit dem dreckigen Hemd weg. Dann tauchte sie ein Tuch in den Wassereimer und reichte es ihm. Behelfsmäßig wusch er sich den Schweiß vom Oberkörper. Ohne Widerrede ließ er es zu, dass sie ihm eine neue Bandage anlegte.

»Hier«, sagte Kalifa und gab ihm das frische Hemd.

Noch etwas unbeholfen zog er es an. Mit seinen zitternden Händen war es ihm nicht möglich, die Knöpfe zuzumachen. Er ballte sie zu Fäusten und drückte eine Hand wieder an die Stirn.

»Ist in Ordnung«, sagte Kalifa ruhig und machte ihm vorerst drei Knöpfe zu.

Sie blieben eine Weile an der Fußseite der Liege sitzen. Keiner sagte ein Wort. Allmählich beruhigte er sich wieder. Der Rausch verschwand und das Kribbeln auf seiner Haut löste sich auf. Er hatte endlich wieder das Gefühl, dass das Blut durch seine Adern floss und sein Kreislauf sich stabilisierte. Erleichtert atmete er tief durch und strich sich nochmal die Haare zurück.

»Geht’s wieder?«, fragte Kalifa.

Marasco nickte und schaute sie an. Ihr Nachtgewand bestand aus einer kurzen Stoffhose und einem weißen Leibchen. Wehleidig presste er die Augen zusammen und wandte den Blick ab.

»Papa hat sich große Sorgen gemacht. Ich konnte mich nicht von dieser Attacke distanzieren. Und … als er gesehen hat …«

Marasco schüttelte den Kopf. Er wagte es gar nicht, sie anzusehen.

»Nayl war heute Abend hier«, sagte Kalifa.

»Wer ist das?«

»Eines von Mais Mädchen. Du hast sie auch schon gesehen. Sie ist die zukünftige Feuermagierin.«

»Und was wollte sie?«

»Sie hat Papa abgeholt. Mai hat nach ihm geschickt. Aber er ist bis jetzt noch nicht zurückgekehrt.«

»Er ist nicht zu Hause?«

Kalifa schüttelte besorgt den Kopf. »Könntest du …«

Marasco stand auf und blieb einen Moment stehen, um sicherzugehen, dass es ihm auch tatsächlich wieder gut ging. »Ich fliege rüber und sehe nach, was los ist.«

»Danke.«

Kurz darauf flog er über die Hausdächer und den See zu Mais Zeltstadt. Im Innenhof brannte das Feuer und bereits aus der Luft konnte er drei Männer und zwei Frauen ausmachen, die auf den Teppichen saßen. Er flog direkt hinunter und landete nur wenige Schritte von der Feuerstelle entfernt. Es waren zwei von Mais Mädchen, die Marasco hatten landen sehen und deshalb ruhig blieben. Die drei Männer aber zucken erschrocken zusammen, sprangen auf und drehten sich um.

Marasco blieb etwa drei Schritte vor ihnen stehen und schaute den mittleren argwöhnisch an. Er hatte langes schwarzes Haar und eine Narbe im Gesicht, die im dumpfen Licht des Feuers und der Fackeln trotzdem gut sichtbar war. Der Mann zu seiner Linken hatte goldblondes Haar und helle Haut und der zu seiner Rechten kurzes dunkles Haar, war glatt rasiert und hatte so einen muskulösen Oberkörper, dass ihm an manchen Stellen das Hemd spannte. Ihre Kleidung war aus dickem Leder und alle drei trugen Schwerter an den Gürteln.

»Marasco«, sagte der Mann mit der Narbe im Gesicht und trat einen Schritt vor.

Misstrauisch kniff Marasco die Augen zusammen. Sessaj. Wenn das Sessaj war, dann bedeutete das … Er schweifte mit dem Blick an den Nampuren vorbei zu den zwei Zeltpavillons, deren Frontseiten offen standen und innen mit Öllampen hell erleuchtet waren.

»Sam?«, fragte er aufgewühlt und eilte zu den Pavillons. »Sam!«

»Warte!«, rief der Nampure und folgte ihm.

Als er zum Pavillon kam, trat ihm gerade Haru entgegen und versperrte ihm den Weg.

»Marasco, warte, er …«

Hinter Haru sah er, wie auf zwei niedrigen Tischen zwei Personen lagen. Zwischen ihnen stand Mai, die sich gerade zu Marasco umdrehte und zu ihm rüberkam. Marasco schob Haru beiseite und ging zu den Tischen. Auf einem lag Sam.

Marasco erstarrte.

Ich wusste es, dachte er. Ich wollte es nur nicht wahrhaben. Irgendetwas an der Verbindung zu Sam hatte sich verändert. Nach seinem Zusammenbruch vor ein paar Jahren hatte er es auf seinen eigenen Zustand geschoben, doch er war sich nie wirklich sicher gewesen. Die Verbindung schien irgendwie zu konstant zu sein. Nur mit Mühe konnte er den Blick von Sam losreißen. Auf dem anderen Tisch lag Yarik. Fassungslos drückte sich Marasco die Hand an die Stirn und hielt sich mit letzten Kräften aufrecht. Offenbar machte er auch auf die anderen den Eindruck, als würde er gleich einknicken, denn Haru kam zu ihm und wollte ihn stützen.

»Nein!«, fuhr er auf und wich einen Schritt zurück. »Es geht mir gut.« Dann setzte er sich neben Sam auf die Tischkante.

Sam sah noch genauso aus, wie er ihn in Erinnerung hatte. Nur die Narbe an seinen Lippen irritierte ihn ein bisschen; wie hatte er die nur vergessen können? Sams Haare waren gewachsen, doch es waren noch immer dieselben weizenfarbenen Locken, die im Licht der Kerzen golden glänzten. Sein kantiges Gesicht wirkte wie eine Maske.

»Er hat versucht, sich Yariks Erinnerungen anzusehen«, sagte Sessaj hinter ihm. »Seitdem ist er nicht mehr erwacht. Das war vor vier Jahren.«

»Vier Jahre?«, fragte Marasco mit zitternder Stimme. In ihm stieg plötzlich eine Wut hoch, die wie heißes Eisen durch seine Adern schoss. »Vier Jahre!« Er fuhr herum und ging auf Sessaj zu. Da sprang Mai dazwischen und hielt ihn auf.

»Beruhige dich«, sagte sie.

»Vier Jahre!«, rief Marasco außer sich. »Und euch ist nicht in den Sinn gekommen …«

Sessaj stand ruhig da. Außerhalb des Zeltes warteten seine Gefährten, deren Namen Marasco vergessen hatte.

»Der Magier liegt bereits seit sieben Jahren im Koma«, fuhr Sessaj fort. »Wir haben versucht, es Sam auszureden. Saya selbst hat es immer wieder versucht. Bis er es doch getan hat.«

Marasco wurde schwindlig und er suchte etwas, worauf er sich stützen konnte. Mai gab ihm Halt. »Sieben Jahre …«, entwich es ihm leise. Dann stieß er Mai plötzlich von sich. »Du hast es gewusst!«, fuhr er sie an. »Und du hast nichts gesagt!«

Haru ging dazwischen und zog Marasco aus dem Zelt raus, wo die Nachtluft kühler war als die nach Kerzen und Öl riechende gestaute Luft in den Pavillons. »Es war zu deinem Besten. Du warst in keiner Verfassung, irgendetwas dagegen zu unternehmen«, sagte er und hielt ihn an beiden Schultern fest. Als sein Blick auf seine zitternden Hände fiel, verzog er das Gesicht. »Und wie mir scheint, bist du auch jetzt nicht in der richtigen Verfassung, um dich damit zu beschäftigen.«

Marasco machte sich von Haru los und wandte sich von allen ab, strich sich die Haare zurück und versuchte, tief durchzuatmen. Er ging ein paar Schritte, ballte die Hände immer wieder zu Fäusten, in der Hoffnung, den Nachwirkungen des Vis entgegenzuwirken, obwohl er wusste, dass dies sinnlos war. Schließlich drehte er sich wieder zu Haru um.

»Es geht mir gut«, sagte er, atmete nochmal tief durch und nickte. »Es geht mir gut.«

Haru schaute ihn voller Misstrauen an, doch er hielt ihn nicht auf, als er zurück zu Sam ging und sich neben ihm auf den niedrigen Tisch setzte. Er wusste nicht, was er tun sollte, doch nur neben Sam zu sitzen, beruhigte ihn und fühlte sich richtig an.
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Es scheint ihm irgendwie besser zu gehen, dachte Sessaj. Als er Marasco das letzte Mal zu Gesicht bekommen hatte, war er wie eine geschlagene Marionette durch Nasicas Zimmer getaumelt.

»Der Kerl ist ja völlig kaputt«, sagte Lux neben ihm.

»Hat er irgendeine Krankheit, dass seine Hände so zittern?«, fragte Corsin.

»Ihr hättet ihn sehen sollen, als er kam, um Nas zu heilen«, sagte Sessaj leise. Ihm war durchaus bewusst, dass Marasco ihn mit seinem geschärften Gehör hören konnte, wenn er wollte. Doch im Moment schien er voll und ganz auf Sam fixiert zu sein. »Er war ein Wrack, doch nun scheint es ihm besser zu gehen.«

»Ich weiß nicht«, meinte Corsin. »Irgendetwas stimmt doch nicht mit dem.«

Sessaj huschte ein trauriges Lächeln übers Gesicht. Das letzte Bild, das Corsin und Lux von Marasco hatten, war das des Generals in Sancos. Damals war Marasco der Inbegriff von Stärke, Konzentration und Kaltherzigkeit gewesen. Er war ein Krieger, dem die Truppen blind folgten. Doch als er nach Luscant gekommen war, war er nichts mehr von all dem gewesen. Sam hatte ihm später erklärt, dass Morrighu ihm ein Energiebündel weggenommen hatte, das seine Erinnerungen an die Folter in Schach gehalten hatte.

So sehr Sam Marasco auch vertraute, Sessaj hatte von Anfang an seine Mühe mit dem Vantschuren gehabt. Immer wieder waren sie aneinandergeraten. Das rücksichtslose Verhalten, das Marasco an den Tag gelegt hatte, war ihm ein großer Dorn im Auge gewesen. Mehr als einmal hätte er ihn am liebsten verprügeln wollen. Erst als er in Luscant aufgetaucht war und Nasica das Leben gerettet hatte, erkannte er, dass Marasco alles in dieser Geschichte für Sam tat. Natürlich war es nicht zu leugnen, dass er zu Nasica offenbar irgendeinen Draht aufgebaut hatte. Vielleicht war Nasica auf eine Art zu ihm durchgedrungen, wie er es nicht geschafft hatte – nicht, dass er es auf irgendeine Weise versucht hätte. Und da Marasco den Sano gerettet hatte, fühlte er sich ihm seitdem zu Dank verpflichtet. Er war gar ein bisschen verlegen darum, dass er schon wieder in der Orose war und die Leute hier um Hilfe bat, wo er es doch war, der Marasco einen Gefallen schuldig war. Da sprang Marasco plötzlich auf, kam mit zügigen Schritten auf ihn zu und packte ihn am Kragen.

»Warum hast du so lange gewartet?«

Der Mann, den sie Haru nannten, eilte herbei und auch Mai war von dem plötzlichen Angriff überrascht. Sessaj stieß Marasco von sich, und bevor er ihn nochmal packen konnte, gingen Haru und Lux dazwischen. Haru sprach mit eindringlichem Ton auf Kolanisch auf Marasco ein, doch der riss sich von ihm los und fuhr ihn harsch an. Dann wandte er sich von ihm ab und fuhr auf Nampurisch fort.

»Vier Jahre! Warum habt ihr so lange gebraucht?«

»Setzen wir uns«, meinte Mai und wies die Männer mit einer einladenden Geste an, sich ums Feuer zu setzen.

Kurz darauf saß Sessaj zwischen Mai und Lux und hielt einen Becher Wein in Händen. Marasco saß zwischen Corsin und Haru. Er hatte sich erst geweigert, Wein anzunehmen, doch Mai bestand darauf und verwies auf seine zitternden Hände.

»Wir haben Tauben geschickt«, begann Sessaj zu erzählen. Mai übersetzte es für Haru ins Kolanische; bei ihrem letzten Besuch in der Orose hatte Sam dafür gesorgt, dass Mai das Nampurisch beherrschte. »Sobald Sam ins Koma gefallen war, haben wir Nachrichten gesendet. Doch es scheint, dass keine einzige angekommen ist.« Er drehte den Becher in den Händen und seufzte. »Nachdem Yarik … wie soll ich sagen … bei uns abgeladen worden war, hatten wir uns nicht viel dabei gedacht. Schließlich lag er nicht in unserer Verantwortung. Es war einzig und allein Sams Sache. Saya hatte etwas vorausgesehen. Angefleht hatte sie uns, Sam davon abzuhalten, etwas Dummes zu tun. Doch die Dinge sind nicht so gelaufen, wie es sich die beiden gewünscht hatten. Wir mussten zusehen, wie es Sam immer schlechter ging.«

»Er hat mit seinen Schatten gesprochen«, fuhr Lux fort. »Die ganze Zeit. Er hat sich mit ihnen unterhalten. Offenbar haben sie ihm Antworten gegeben.«

»O Sam«, sagte Haru, nachdem Mai mit der Übersetzung fertig war, und schüttelte den Kopf. Marasco teilte ein paar Worte mit ihm, die Mai schließlich übersetzte.

»Er habe Sam damals schon gesagt, dass er diese Grenze nicht überschreiten darf«, sagte sie. »Doch wie es scheint, hat er zu lange in den Abgrund geblickt, und die Monster sind heraufgekrochen und haben ihm geantwortet.«

»Diese Monster«, sagte Sessaj, »das sind sein Bruder und … jede Menge andere Sumen, auf deren Triebe er Zugriff hat. Ich glaube, Sam ist sich seiner eigenen Macht noch gar nicht wirklich bewusst … was vielleicht gut ist, wenn man bedenkt, wozu er womöglich fähig ist.«

Einen Moment herrschte Schweigen. Das Feuer knisterte und über ihnen lag der schwarze Himmel der Salzwüste.

»Wir haben nicht nur Tauben geschickt«, sagte Lux. »Auch Boten. Jedes Jahr einen.«

»Was ist mit ihnen geschehen?«, fragte Mai.

»Wir wissen es nicht«, antwortete Sessaj. »Niemand hat jemals wieder etwas von ihnen gehört. Und dann war da noch die Sache mit dem Magier.«

»Magier?«, fragte Mai überrascht.

»Ich weiß nicht, ob Sam es dir erzählt hat«, sagte Lux. »Ich war mit ihm bei Vatta in Suntai.«

»Ich erinnere mich. Sam hat davon erzählt. Er sagte, dass Vatta mit all dem nichts zu tun haben wollte.«

»Genau. Aber letztes Jahr ritten Ageho und ich zurück nach Suntai, um den Magier aufzusuchen. Alles, was wir fanden, war seine Leiche. Jemand hatte ihm ein paar Tage zuvor die Kehle aufgeschlitzt.«

»Vatta ist tot?«, fragte Mai entsetzt und legte sich die Hand auf die Brust.

»Jemand hat euch die ganze Zeit beobachtet«, sagte Marasco mit finsterem Blick.

»Das haben wir dann auch begriffen«, sagte Sessaj zustimmend. »Die Nachrichten, die Boten, Vatta … jemand hat dafür gesorgt, dass Sam und Yarik möglichst lange in diesem Zustand bleiben.«

»Warum habt ihr euch nicht bereits vor Jahren selbst auf den Weg hierher gemacht?«, wollte Marasco wissen.

»Wir haben alle Familien«, erklärte Sessaj. »Ich konnte meine Frau nicht mit einem Kleinkind und einem Baby allein lassen. Corsin ebenfalls. Zudem gab es kein Durchkommen. Wir haben so lange gewartet, bis Saya den richtigen Zeitpunkt ausgemacht hatte, um abzureisen, denn wir wollten nicht wie die Boten auf halber Strecke verschwinden.«

»Wie meinst du das, Saya hätte den richtigen Zeitpunkt ausgemacht?«, fragte Mai.

»Meine Schwester ist eine Seherin. Sie sieht die Zukunft. Sie hat dafür gesorgt, dass wir es bis hierher geschafft haben. Wir brauchten zwei Monate, um durch Nampurien zu reisen, dann drei Wochen auf dem Schiff und nochmal fast einen Monat, um den Dschungel und die Wüste zu durchqueren. Sam und Yarik haben wir in Holzsärgen transportiert. Es war nicht leicht.«

Lux und Corsin wussten, dass er gehörig untertrieb, denn nicht einmal das Wort beschwerlich wäre dem gerecht geworden, was sie durchmachen mussten. Ihre Freunde zu Hause in Luscant hatten Geld zusammengelegt, um die Reise zu finanzieren. Doch kein Geld der Welt bewahrte einen vor einem Sturm auf hoher See, Moskitos, die einen krank machten, oder ein paar wütenden Urwaldsumen, die sie ausrauben wollten. Was auf der Reise in Nampurien geschehen war, lag schon so weit zurück, dass er es bereits aus seiner Erinnerung verdrängt hatte. Er wollte sich gar nicht vorstellen, was es bedeutete, wenn er sich auf die Rückreise machen musste, falls Yarik niemals wieder erwachen würde. Schließlich war er derjenige, der sie das letzte Mal transportiert hatte. Von Nampurien in die Orose, von dort aus nach Sancos und dann wieder zurück nach Nampurien. Selbst die Reise zu Pferd, die sie damals vom Himmelstempel über Funcal nach Bendo gemacht hatten, war im Vergleich zu dieser hier bequem gewesen – obwohl sie damals beinahe erfroren waren.

Ein Mädchen kam aus einem Zelt, kniete neben Mai nieder und flüsterte etwas. Den ganzen Tag schon fragte er sich, ob das tatsächlich dieselben Mädchen waren, die er bereits vor zwölf Jahren gesehen hatte. Aber wenn sie es tatsächlich waren, dann hätten sie doch älter sein müssen, oder etwa nicht? Dass Marasco noch aussah wie fünfundzwanzig war verständlich, schließlich endete der Krieg in Kieraga gegen die Kuros damit, dass er und Sam ihre Rabenkräfte zurückerhalten hatten. Aber wenn er sich recht erinnerte, hatte sich auch Mai sehr gut gehalten. Oder … hatten die Magier etwa anderes Blut als Normalsterbliche? Manchmal konnte Sessaj es selbst kaum glauben, dass er bereits sechsunddreißig war und zu Hause eine Frau und zwei kleine Kinder hatte. Alle hatten Familien gegründet, nur Lux war der ewige Junggeselle.

Sessajs Blick fiel auf Haru. Der schwarzhaarige Mann mit dem cremefarbenen Turban um den Hals saß im Schneidersitz da und wirkte nachdenklich. Er musste etwa zehn Jahre älter sein als er. Mai hatte ihn hergeholt, weil er empathische Fähigkeiten besaß. Er hatte bei Sam die Hand aufgelegt und sich dann lange mit Mai unterhalten, während die Mädchen ihnen etwas zu essen gemacht hatten.

»Nayl hat euch das erste Zelt hergerichtet«, sagte Mai. »Ihr seid hier so lange willkommen, wie es nötig ist.«

»Warum …«, murmelte Marasco nachdenklich, während er ins Feuer starrte. »Warum sieht er noch so aus?«

»Was meinst du?«, fragte Mai.

Marasco schaute auf. »Na … wenn er vier Jahre lang reglos daliegt, dann … dann müssten doch seine Muskeln …«

»Er müsste aussehen wie eine Leiche«, vervollständigte Sessaj Marascos Gedanken. »Das ist nicht das Einzige, das komisch ist. Das ist noch immer die Kleidung, die er an jenem Abend anhatte. Sie ist kein bisschen gealtert. Saya hat sie ihm irgendwann ausziehen wollen, um Sam zu waschen, aber es ging nicht. Wir konnten nicht einmal die Schnürung an der Brust öffnen. Es ist, als wäre er wie in einen Kokon eingehüllt. Bei Yarik dasselbe. Sie … sie riechen nicht einmal besonders stark, dass man sagen müsste, man sollte sie baden. Die Muskeln scheinen intakt zu sein. Sie sind wie eingefroren. Das Einzige, das weiter wuchs, waren die Haare – und selbst die wuchsen nicht besonders schnell. In den vier Jahren hat es Sam gerade mal zu einem Dreitagebart gebracht. Und seine Haare haben nur ein bisschen an Länge zugelegt. Anders der Magier, dessen Haare richtig lang geworden sind.«

»Vielleicht sind es für Sam keine vier Jahre«, sagte Haru, dessen Worte von Mai übersetzt wurden. »Vielleicht vergeht dort, wo er ist, die Zeit nicht gleich schnell wie hier. Schließlich ist er ja in das Bewusstsein eines Magiers eingedrungen.«

»Warum seid ihr hergekommen?«, fragte Marasco. Seine Stimme klang ein bisschen herausfordernd. »Was habt ihr euch davon versprochen?«

Haru zischte Marasco an, als tadle er seinen unhöflichen Ton, den er angeschlagen hatte. Sessaj schmunzelte. Er hatte von Haru gehört und in welch hohen Tönen Sam von ihm gesprochen hatte. Doch nun, da er Marasco zurechtwies, mochte er ihn plötzlich noch viel mehr. Aber, und das musste er leider zugeben, Marascos Frage war berechtigt.

»Ehrlich?«, fragte er und hielt einen Moment inne.

Marasco schaute ihn mit einem finsteren Blick an.

»Wir dachten, wenn ihm jemand helfen kann, dann du.«

Marascos Brauen zuckten zusammen und er wandte den Blick ab. Dann stand er auf und verließ die Feuerstelle. Haru lächelte und nickte Sessaj wohlwollend zu.

»Ich hoffe, ihr versteht das nicht falsch oder anmaßend«, erklärte Sessaj. »Wir sind nur völlig ratlos. Und wie es aussieht, ist der einzige Magier, den es in Nampurien noch gab, tot. Und, um ehrlich zu sein, ich weiß, dass Marasco alles tun wird, um Sam zu helfen, also muss auch ich alles tun, das mir möglich ist. Leider sind meine Fähigkeiten sehr begrenzt.«

»Ihr habt ihn hergebracht«, sagte Mai. »Und dafür danke ich euch. Ihr seid bestimmt erschöpft von eurer Reise. Ruht euch aus.«

»Danke«, sagte Lux und rappelte sich als Erster auf.

Als Sessaj hinter Lux und Corsin über den Platz zum ersten Rundzelt ging, warf er einen Blick zu Sam und Yarik. Marasco saß auf dem Tisch bei Sam und schaute ihn einfach an. Dann verschwand Sessaj im Rundzelt.

»Du kannst den Vantschuren nicht leiden«, bemerkte Corsin. »Warum?«

Sessaj legte den Waffengürtel ab und zog die Stiefel aus. »Das stimmt nicht. Ich werde einfach den Eindruck nicht los, dass er ein eingebildeter, arroganter Sack ist. Doch dann erinnere ich mich an das, was Sam mir gezeigt hat. Seine Erinnerungen.«

»Sam hat dir Marascos Erinnerungen gezeigt?«, fragte Lux überrascht. »Das hast du uns nie erzählt.«

»Das war damals nach der Schlacht in Kieraga, nachdem Marasco abgehauen war. Ich bin diese Bilder nie mehr losgeworden. Und seitdem er in Luscant aufgetaucht war und Nas geheilt hat, habe ich einfach keine Gründe mehr, ihn zu hassen. Also bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als ihm eine Chance zu geben.«

»Die Menschen verändern sich«, sagte Lux und legte sich auf die vielen Kissen.

»Aber er ist kein Mensch«, sagte Sessaj.

»Sam genauso wenig …«, meinte Lux und drehte ihm den Rücken zu.

Ja, dachte er, Sam genauso wenig.
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Haru saß auf dem Teppich und schaute zu, wie Flammen in die Höhe züngelten. Mai legte Holz nach und Funken stoben durch die Dunkelheit. Dann holte sie von der anderen Seite die halb volle Flasche Wein und setzte sich zu ihm. Von dort aus, wo sie saßen, hatten sie Sicht auf die offenen Zeltpavillons, wo Sam und Yarik aufgebahrt waren. Marasco saß noch immer dort. Allein schon an seiner Haltung konnte Haru erkennen, wie sehr ihn die ganze Situation beunruhigte.

»Ich bin froh, dass die Nampuren die zwei hergebracht haben«, sagte Mai und schenkte ihm Wein nach, »aber ich muss zugeben, ich habe keinen blassen Schimmer, wie ich den beiden helfen könnte.«

»Geht mir genauso. Es ist, als wären sie eingeschlossen und ich vermag nicht einmal zu sagen, ob es der Körper oder der Geist ist, der sie festhält.«

»Was können wir tun? Oder … was sollen wir tun? Denn, ich bin mir sicher, diejenigen, die ein Auge auf die zwei hatten, werden alles tun, um uns davon abzuhalten. Es könnte gefährlich werden.«

»Worum geht es hier? Ich meine, du hast dich ja auch mit Sam unterhalten. Was hat er dir erzählt?«

»So wie es aussah, war Yarik hinter dem Kodex her. Das ist das Buch der Magier. In ihm sind unter anderem die Gesetze niedergeschrieben, die die magische Welt betreffen.«

»Und was wollte Yarik mit dem Kodex?«

Mai seufzte. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass er das beabsichtigte, was ich als Erstes befürchtet hatte, als ich davon hörte. Ich mein … die Geschichte geht mehr als hundertfünfzig Jahre zurück. Aber als Sam mir von diesem Ragna erzählte und was der gesagt hatte … aber nein.« Mai schüttelte den Gedanken ab. »Das ist unmöglich.«

»Was denn?«

»Ragna ist ein Magier der Materie. Offenbar hat er davon geredet, dass Datekoh die Dunkelheit bringen würde.«

»Ich weiß nicht, wer Datekoh ist«, sagte Haru und trank einen Schluck Wein.

»Mein lang verstorbener Bruder, der Erdmagier. Nach seinem Tod trocknete das Binnenmeer aus und übrig geblieben ist nur noch diese Oase hier.«

»Diese Geschichte kenne ich allerdings, aber hieß dein Bruder nicht … oh … Koh … Datekoh … ich verstehe.«

»Wir haben Datekohs Körper damals auf der Orose Insel den Flammen übergeben. Sein Körper ist verbrannt. Wenn ihn jemand auferstehen lassen wollte, dann wüsste ich beim besten Willen nicht, wie das gelingen sollte.«

»Dein Bruder wurde von einem Sumen getötet, richtig?«

»Ja. Obwohl Yarik irgendwann behauptet hat, es wäre der Kodex gewesen.«

»Wie kann ein Buch töten?«

»Das Buch selbst tötet nicht«, erklärte Mai, stützte sich auf den Armen ab und streckte die Beine aus. »Es ist der Zauber, der das Gleichgewicht unter den Magiern aufrechterhält. Er ist im Buch niedergeschrieben. Stirbt ein Materiemagier, taucht sein Name im Kodex auf und neben ihm erscheint der Name des Elementmagiers, der dann ebenfalls stirbt.«

Haru krauste die Stirn. »Ich weiß, danach fragt man eigentlich nicht, aber … wie alt bist du?«

»Alt«, antwortete Mai, die auch im Tageslicht nicht älter als dreißig aussah. »Ich habe das dreihundertste Lebensjahr gerade erst überschritten.«

»Was heißt gerade erst?«, fragte Yarik schmunzelnd. »Bei jemandem mit deiner Lebensspanne scheint mir das relativ zu sein.«

»Ich bin ungefähr dreihundertdreißig Jahre alt. Vielleicht etwas mehr, vielleicht etwas weniger. Yarik ist sieben Jahre älter als ich. Ich war die jüngste von uns vieren.«

»Beeindruckend. Und wie lange lebt so ein Magier?«

»Wenn ihn der Kodex nicht holt, kann ein Elementmagier bis zu siebenhundert Jahre alt werden. Dann kommt irgendwann der Niederfall. Die drei Mädchen, Nayl, Gastja und Alikai, sind die nächste Generation.«

»Was ist mit Oona? Wird es auch wieder eine Windmagierin geben?«

»Oder einen Windmagier«, antwortete Mai. »Kaoru und ich behalten die Nachkommen der magischen Blutlinie im Auge.«

»Dann ist es doch leicht, den nächsten Magier zu … produzieren.«

Mai lachte. »Ja, das wäre es, aber damit die Magie Früchte trägt, muss es ein Kinder der Liebe sein. So steht es nun mal im Kodex.«

»Wie nett«, meinte Haru und trank.

»Da rede ich und rede ich und stehle dir den Schlaf. Du siehst müde aus, Haru.«

»Ich habe die letzten Tage kaum geschlafen. Marasco war ohne Vorankündigung verschwunden und meine Tochter hat schreckliche Qualen gelitten. Ich bin einfach nur froh, dass er zurück ist. Und von hier aus kann ich ihn bestens im Auge behalten.«

Mai lachte und schaute zu Marasco. »Irre ich mich, oder ist er wie ein Sohn für dich?«

»Du irrst dich nicht«, antwortete er, ohne den Blick von Marasco abzuwenden.

»Meine Schwester hat diesen Jungen zugrunde gerichtet«, sagte Mai leise.

»Sie hat ihn mit einem Vergessenszauber verflucht. Aber es war Leor, der ihn gefoltert hat.«

»Wäre meine Schwester nicht gewesen, hätte es in Aryon kein Königreich gegeben – und keinen geistesgestörten Leor, der ihn gebrochen hätte.«

Gebrochen. War Marasco denn ein gebrochener Mann? Haru war sich da nicht so sicher. Schließlich hatte er das Schlimmste überwunden und stand noch immer aufrecht. Oder nahm er sich dabei zu viel heraus? Natürlich hatte er dazu beigetragen, dass es Marasco wieder besser ging. Aber nur weil die Attacken weniger geworden waren, hieß das noch nicht, dass ihm eine rosige Zukunft bevorstand. Dies war Marascos eigene Verantwortung, und die konnte er ihm nicht abnehmen. »Ich wünsche mir nur, dass der Junge eines Tages sein Glück findet. Sein ganzes Leben war bisher ein einziger Kampf gewesen, als wäre er auf etwas vorbereitet worden, dass womöglich nie eintreten wird. Er hat ein bisschen Glück verdient.«

»Vielleicht solltest du es ihm sagen.«

Er lachte. »Das sag ich ihm immer wieder. Er will mir einfach nicht glauben.«

Mai lachte und schüttelte den Kopf. »Das wundert mich nicht.«

Eine Weile saßen sie schweigend da. Mai trank ihren Becher leer und blickte zu den Sternen.

»Ich gehe mich ein wenig hinlegen«, sagte sie schließlich und stand auf.

»Dreihundert Jahre alt und dennoch brauchst du Schlaf?«

»Ich bin eine alte Frau«, sagte sie gebieterisch. »Ich brauche nur wenig Schlaf, aber der hält mich dafür jung.«

Mai verabschiedete sich mit einem höflichen Kopfnicken und verschwand in ihrem Zelt. Das Feuer war schon fast heruntergebrannt und nur noch die Fackeln und Öllichter erhellten die Zeltstadt. Haru liebte die Stille der Wüste in der Nacht und das auflodernde Rauschen der Palmwedel, die im Wind wogten. Die Luft war so frisch und klar.

Marasco saß noch immer auf dem Tisch neben Sam. Nun hatte er die Ellbogen auf den Knien abgestützt und die Stirn in die Hände gelegt. Mit dem Blick zum Boden sah er aus, als suchte er angestrengt nach irgendeiner Lösung. Doch Haru wusste, dass es Kopfschmerzen waren, die ihn in diese Haltung zwangen. Das verriet ihm Marascos leichtes Wippen mit dem Oberkörper. Haru stand auf und ging zu ihm rüber.

»Geht’s?«, fragte er und setzte sich neben ihn.

Marasco biss die Zähne zusammen und nickte. Dann richtete er sich wieder auf. »Hast du etwas mit Sam gemacht?«

»Ich habe ihm bloß die Hand aufgelegt und versucht herauszufinden, was da in ihm vorgeht.«

»Du könntest doch dasselbe tun, das du mit mir gemacht hast … damals, als ich in die Orose zurückgekehrt bin.«

»Als du vom Himmel gefallen bist?«, fragte er und lächelte. »Nein, das funktioniert nicht. Ich dringe ja nicht einmal so weit vor, wie es nötig wäre, um das überhaupt zu versuchen. Da ist irgendeine Blockade.«

»Und bei Yarik? Schließlich ist Sam in Yariks … ich weiß auch nicht … Geist?«

»Ich habe es auch bei Yarik versucht. Die Erkenntnis, die ich davontrage, ist, dass ich hier keine große Hilfe bin. Vielleicht sollten wir morgen Kalifa herholen. Sie ist in diesen Dingen eine viel stärkere Empathin als ich.«

»Nein«, sagte Marasco sofort. »Ich will sie hier nicht mit reinziehen.«

»Das verstehe ich. Aber ich habe das Gefühl, dass die Zeit allmählich drängt.«

»Hast du … hast du sonst noch etwas spüren können?«

»Ich habe keine negativen Schwingungen wahrgenommen«, sagte Haru und schaute Marasco eine Weile an, in der Hoffnung, diese Information würde ihn etwas beruhigen. Doch es änderte überhaupt nichts an seiner Verfassung. Er war noch immer blass und seine Hände zitterten. Da erst bemerkte Haru, dass er es war, der Marasco nervös machte. Er wagte es kaum, ihn anzusehen, wippte mit einem Bein fieberhaft auf und ab und ballte immer wieder die Hände zu Fäusten, während er sich dabei an seiner Hose festkrallte.

»Wo bist du gewesen?«, fragte Haru vorsichtig.

Marasco verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Haru«, sagte er und rieb sich über die Stirn. »Ich habe alles versucht, um es Kali zu ersparen. Du hast gesehen, wie sie die letzten Tage …«

»Ist schon gut«, sagte er, obwohl er tatsächlich entsetzt gewesen war, als er zusehen musste, was diese Attacke bei Kalifa ausgelöst hatte.

»Nein, ist es nicht«, widersprach Marasco. »Ich … ich schäme mich so.«

»Erzählst du mir, was Leor getan hat?«

Marasco schüttelte den Kopf. »Bitte, zwing mich nicht dazu. Ich will es einfach nur vergessen.«

»In Ordnung«, meinte er ruhig und legte die Hand auf Marascos Rücken. Er wusste, es erinnerte ihn daran, tief durchzuatmen, was Marasco auch tat. »Wir brauchen nicht darüber zu reden.«

Es war das erste Mal an diesem Abend, dass er das Gefühl hatte, Marasco würde sich tatsächlich etwas entspannen. Seit er hier war, hatte er den Eindruck, dass der Junge unter großer Anspannung gestanden hatte, was in Anbetracht von Sam und Yarik auch nicht weiter verwunderlich gewesen war. Doch offenbar war er es gewesen, der ihn so durcheinandergebracht hatte.

»Du solltest nach Hause gehen«, sagte Marasco. »Die Sonne geht bald auf. Und Asura macht sich bestimmt schon große Sorgen.«

Haru lächelte und fragte sich verblüfft, woher diese Aufmerksamkeit gegenüber anderen bloß kommen mochte. Auch wenn Marasco glaubte, ein Monster zu sein und seine Taten nichts anderes erzählten, legte er manchmal mehr Mitgefühl an den Tag als manch anderer. Er klopfte Marasco wohlwollend auf die Schulter und stand auf.

»Zerbrich dir nicht zu sehr den Kopf darüber, was du für ihn tun kannst«, sagte er. »Das würde auch Sam nicht wollen.«

Marasco nickte leicht.

Es war noch stockfinster, als Haru durch den Palmenhain nach Hause ritt.
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Als Sessaj erwachte, tat ihm der ganze Körper weh. Vielleicht war es die dreimonatige Reise, deren Strapazen er bisher ignoriert hatte und die ihm nun schwer in den Knochen lag. Aber vielleicht war es auch der ungewohnt harte Untergrund. Obwohl das Zelt mit Kissen und dünnen Matratzen ausgelegt war, hatte er in den ganzen drei Monaten nie so hart gelegen wie hier in der Zeltstadt bei Mai. Mühevoll drehte er sich zur Seite und hatte das Gefühl, jeden Muskel und jeden Knochen zu spüren. Als hätte er Prellungen an Stellen, von denen er gar nicht wusste, dass er sie hatte. Er fühlte sich alt.

Lux und Corsin waren bereits aufgestanden und er lag allein im runden Zelt. Es war dasselbe, in dem Sam und Marasco geschlafen hatten, als sie ihre Rabenkräfte verloren hatten. Als Yarik ihn und die Gruppe in die Orose brachte, standen ihnen die Zeltpavillons zur Verfügung, in denen nun Sam und Yarik aufgebahrt waren. Durch die Frontdecke hörte er Stimmen und das Geräusch von Geschirr.

Es war sein Magen, der ihn dazu brachte, aufzustehen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er den ganzen Tag in diesem Zelt verbringen können, sich hin und wieder auf die eine oder andere Seite gewälzt, um ab und an für ein paar Stunden wegzudösen, in der Hoffnung, dass sein Körper sich doch noch erholen würde und er sich nicht mehr wie ein geschlagener Hund fühlte.

Er schnürte die Stiefel zu und zog sich am Mittelpfosten hoch. Sein Rückgrat knackste und er stieß ein wehleidiges Stöhnen aus. Ich bin alt, dachte er und streckte und reckte sich. Doch es half nichts. Neben dem Eingang hing ein kleiner Spiegel. Seine langen Haare waren zerzaust und er benötigte dringend einen Kamm. Zudem wäre etwas Öl auch nicht schlecht gewesen. Die Hitze hatte sie während ihrer Reise durch die Wüste ganz ausgetrocknet. Dieses Problem gab es in Nampurien nicht, weswegen es wohl ganz normal war, dass die Männer die Haare bis zum Kreuz trugen. Immerhin waren seine nicht ganz so lang und reichten ihm nur bis zur Brust. Doch es war lang genug, um ein Chaos anzurichten. Mit den Fingern versuchte er, die Mähne zu zähmen, und band sie schließlich zu einem dicken Knoten zusammen. Rasiert und gebadet hatten sie gestern, direkt nach ihrer Ankunft. Doch die Hitze drückte bereits jetzt schon wieder kräftig nieder und heizte die Luft im Zelt auf, sodass er gegen ein Bad nicht abgeneigt gewesen wäre. Aber in erster Linie musste er sich um seinen knurrenden Magen kümmern.

Mit halb offenem Hemd trat er hinaus in den Hof und band sich dabei den Waffengürtel um die Hüften; seit sie Luscant verlassen hatten und mehr als einmal von Dieben überfallen worden waren, fiel es ihm schwer, unbewaffnet den Tag zu beginnen. Lux und Corsin saßen mit Mai im Schatten an einem niedrigen Tisch auf einem Teppich und aßen Frühstück … oder Mittagessen – die Sonne stand wirklich schon hoch. Das Mädchen mit den Filzlocken kniete an der Feuerstelle und rührte in einem Topf. Der Tisch stand im Schatten von mehreren Palmen, die unweit von den beiden Zeltpavillons standen. Als Sessaj sich neben Lux auf ein Kissen setzte, bemerkte er Marasco, der noch immer neben Sam auf dem Tisch saß.

»Sagt mir nicht, er hat die ganze Nacht bei Sam verbracht.«

»Er ist unsterblich«, sagte Mai und schenkte ihm Tee ein. »Was bedeutet da schon eine Nacht?«

»Der Junge zerbricht sich wahrscheinlich den Kopf darüber, was er tun soll«, meinte Corsin und nahm sich ein Stück vom Fladenbrot, das in der Mitte des Tisches in einem Körbchen lag.

Das Mädchen brachte Sessaj eine Schale mit Suppe. Dankend nahm er sie entgegen und betrachtete die Auswahl der vielen anderen Köstlichkeiten auf dem Tisch. An das Essen hier in der Orose konnte er sich noch sehr gut erinnern. Es gab viel Fisch, den sie frisch aus dem See gefischt hatten. Und zum Frühstück Nussmus, irgendwelche gedämpften Knospen aus den Bergen, Palmwurzeln, Fladenbrot und noch ein paar Dinge, die er nicht kannte. Die Suppe glich zwar mehr einer wässrigen Brühe, aber sie wirkte belebend und weckte seine geschundenen Muskeln.

»Ich dachte, er wisse, was zu tun ist«, sagte er. »Oder zumindest habe ich es gehofft. Schließlich sind die zwei doch irgendwie durch so ein Band miteinander verbunden.«

»Vielleicht ist Sam doch zu tief in Yariks Geist gefangen«, mutmaßte Lux, dessen helle Haare ebenfalls zerzaust in alle Richtungen standen. »Vielleicht haben die beiden überhaupt keine Verbindung mehr miteinander. Schließlich hätte man doch meinen müssen, dass er sich in Luscant hätte blicken lassen, sobald er merkte, dass etwas ungewöhnlich war.«

»Marasco war nicht in der Verfassung«, sagte Mai mit strenger Stimme, als wollte sie den Vantschuren in Schutz nehmen.

»Nun gut«, meinte Sessaj mit vollem Mund und schob einen weiteren Bissen in Nussmus getunktes Fladenbrot nach. »Was tun wir jetzt?«

»Ich habe keinen blassen Schimmer«, sagte Corsin.

Da kam Marasco aus dem Zelt und blieb ein paar Schritte vor ihnen stehen. Im Tageslicht konnte Sessaj erkennen, dass er tatsächlich ein schwarzes Hemd trug. Bei dieser Hitze. Zudem hatte er den linken Arm in einer Art Bandage eingewickelt. Bei dieser Hitze. Hatte er nicht eine Tätowierung? Er erinnerte sich nur vage, doch er glaubte, sie einmal gesehen zu haben. Wollte er etwa nicht, dass man sie sah? Zudem überraschte es ihn, dass er unbewaffnet war. Wo waren seine Schwerter?

»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte Marasco.

Seine Stimme klang stärker, als er erwartet hatte. Schließlich machte er in der letzten Nacht einen ziemlich kaputten Eindruck. Aber nun zitterten auch seine Hände nicht mehr so stark und er wirkte viel klarer und gefasster.

»Und ich habe wirklich gedacht, du könntest ihm helfen«, sagte Sessaj enttäuscht.

Es hätte kein Angriff sein sollen, doch Marasco bekam das in den falschen Hals.

»Ich kann keine Gedanken lesen! Da hättet ihr vorher eure Seherin fragen müssen.«

»Meine Schwester hat dafür gesorgt, dass wir es bis hierher geschafft haben. Du hast keine Ahnung, welche Strapazen wir auf uns genommen haben. Soviel ich weiß, hätte es dich keinen halben Tag gekostet, um mal in Luscant vorbeizuschauen. Also fahr mich nicht an!«

»Hört auf!«, sagte Corsin. »Es ist zwölf Jahre her und ihr zwei könnt noch immer nicht miteinander. Das ist nicht auszuhalten.«

»Ich habe nicht …«

»Sess!«, unterbrach ihn Corsin energisch.

Marasco streckte die Hand aus und stützte sich am Zeltpfosten ab. Dann drückte er sich mit der anderen Hand an die Stirn und biss die Zähne zusammen, als hätte er schlimme Kopfschmerzen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Sessaj und trank von seinem Tee.

Er hatte nicht besonders viel Besorgnis in seine Stimme gelegt, doch als er Marasco so sah, erinnerte er sich an die Bilder, die Sam ihm gezeigt hatte.

»Geht’s ihm gut?«, fragte Lux.

Mai nickte nur. »Gebt ihm einen Moment.«

Tatsächlich dauerte es nicht lange und Marasco richtete sich wieder auf. Er strich sich die Haare zurück und atmete tief durch. Sessaj schaute ihn misstrauisch an. Vielleicht hab ich ihm ja unrecht getan, dachte er und trank von seinem Tee. Schließlich hatte Sam ihm immer wieder versucht zu erklären, dass Marasco nicht der gefühllose General sei. Aber … kein Wort hatte er mit ihnen geredet, als sie im Himmelstempel waren. Und selbst als Marasco ihnen geholfen hatte, Yarik aus dem Muttertempel zu retten, hatte er kein Wort mit ihnen gesprochen.

Oder liegt es an mir?, fragte sich Sessaj. Schließlich hatte Marasco ihm nie etwas getan. Im Gegenteil. Er hatte ihnen geholfen, die Kuros zu bekämpfen. War es etwa Saya gewesen, die seine Meinung über Marasco manipuliert hatte? Nachdem Marasco Sam in den Himmelstempel gebracht hatte, war kein Wort aus ihm rauszukriegen gewesen, weshalb Nasica Saya auf ihn angesetzt hatte. Saya hatte sich wegen dem, was sie in ihm gesehen hatte, so sehr erschreckt, dass sie damit wohl auch seine eigene Wahrnehmung verändert hatte. Und er hatte es vorgezogen, seiner Schwester mehr Glauben zu schenken als Sam, der standhaft an das Gute an seinem Freund festhielt – bis zum Ende, als er ihm eine Kostprobe dessen gab, was in Marasco tobte.

»Es wird sich schon eine Lösung finden«, sagte Mai zuversichtlich. »Schließlich kann ich mir nicht vorstellen, dass Yarik vorhatte, ewig in diesem Zustand zu verharren.«

»Wir wissen nicht einmal, um was für einen Zustand es sich handelt«, sagte Lux.

»Ich bin gestern nochmal durch die Bücher gegangen«, sagte Mai. »Es könnte sein, dass er sich im Nimbus eingeschlossen hat.«

»Und was soll das sein?«

»Das ist der Geist. Der wohl sicherste Ort, den es für einen Magier gibt. Aber ich muss zugeben, ich kenne mich da wirklich nicht aus. Da müsste man einen Magier der Materie fragen. Die nutzen den Nimbus, um ihr Leben zu verlängern, schließlich haben sie nicht die gleiche Lebensspanne wie wir Elementmagier.«

»Magier der Materie?«, sagte Lux nachdenklich. »Vatta hatte von ihnen geredet. Das hörte sich alles … sehr verwirrend an.«

»Ist es eigentlich gar nicht. Vinna hatte viel mit Materiemagiern zu tun. Sie sind eigentlich gar nicht so anders als die Elementmagier.«

»Vielleicht können wir einen Materiemagier fragen, der uns wohlgesinnt ist«, meinte Corsin.

»Nein«, sagte Mai und schüttelte den Kopf. »Das ist zu gefährlich. Ihr seht ja, wo es Yarik hingebracht hat. Und wenn ich es mir richtig zusammenreime, wurden eure Nachrichten und die Boten von eben jenen Magiern der Materien abgefangen.«

»Aber die müssen ja nicht alle unter einer Decke stecken.«

»O doch, das tun sie mit Gewissheit. Die Balance zwischen Materien und Elementen ist eine sehr fragile, die Koh und später auch Yarik infrage gestellt haben. Die Magier der Materie bewachen den Kodex, was so viel bedeutet, dass sie alles tun würden, um das, was darin steht, zu bewahren.«

»Und was sollen wir dann tun?«, fragte Sessaj und streckte die Beine aus. »Einfach abwarten?«

»Ich vermute fast, euch bleibt keine andere Wahl.«

»Was ist das?«, fragte Lux und zeigte in den Himmel.
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Marasco drehte sich um und schaute hoch. Mitten im stahlblauen Himmel hatte sich ein weißer Wirbel gebildet. Als würde er die Feuchtigkeit aus der Luft saugen, sammelte sich immer mehr Nebel in seinem Sog. Was zuerst in weiter Ferne lag und die Größe einer Bergknospe hatte, wuchs zu einem immer größeren Sturm heran. Der Wind toste und Sand stieb herum. Der Himmel über der Zeltstadt verfinsterte sich, als ob ein riesiger Schatten die Sonne verdeckte.

Mai sprang auf. »Gastja!«, schrie sie dem Mädchen bei der Feuerstelle zu, das vor Schreck erstarrt in den Himmel blickte. »Hol Nayl und Alikai und bringt euch sofort in Sicherheit!«

Sicherheit, dachte Marasco und trat einen Schritt in den Hof hinein. In Anbetracht dieses … Dinges fragte er sich, wo dieser sichere Ort denn sein sollte.

»Was ist das?«, fragte Sessaj neben ihm und versuchte, sich dabei mit dem Arm vor dem herumstiebenden Sand zu schützen.

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Marasco.

Der Wirbel hatte mittlerweile die Größe der Zeltstadt angenommen und in seinem Zentrum herrschte absolute Schwärze. Es war, als blickte Marasco in einen schwarzen Tunnel. Seine Hände wanderten instinktiv zu seinem Gürtel, doch die Schwerter hatte er vor ein paar Jahren abgelegt. Er fühlte sich plötzlich ganz nackt.

»Gib mir ein Schwert«, sagte er und streckte die Hand aus.

Sessaj starrte noch immer erschrocken in den Himmel.

»Gib mir eine Waffe!«, fuhr er ihn an und riss ihn so aus der Fassungslosigkeit heraus.

»Wogegen willst du denn kämpfen?«, fragte er, zog aber dennoch eins seiner Schwerter aus der Scheide.

»Das werden wir wohl gleich sehen«, sagte Marasco und nahm die Waffe entgegen.

Das schwarze Auge des Wirbels wuchs auf Zeltgröße an, die Winde peitschten die Frontklappen der Pavillons auf und die Palmwedel rauschten wild in alle Richtungen. Plötzlich schlug etwas im Hof ein. Etwas Großes. Etwas Mächtiges. Etwas unglaublich Kraftvolles. Als ob ein Meteorit eingeschlagen hätte, riss die Druckwelle die Zelte aus ihren Angeln. Palmen wurden entwurzelt und der Sand schlug wie die Oberfläche der rauen See hohe Wellen. Marasco verlor den Boden unter den Füßen und wurde rückwärts geschleudert. Gerade als er versuchte, sich zu verwandeln, schlug er mit dem Rücken gegen etwas Hartes. Die Welt um ihn herum wurde schwarz.

Als er wieder zu sich kam, lehnte er am Stamm einer Palme inmitten einer komplett verwüsteten Zeltstadt. Blut floss über seine Schläfe und er hatte Prellungen am ganzen Körper. Überall lagen zerrissene Zeltplanen, Seile, Stöcke, zerborstene Möbel und entwurzelte Palmen. Wasser rieselte auf ihn nieder. Ein Geysir war durchgebrochen und sprudelte mit immenser Kraft hoch in den Himmel. Das Schwert war ihm aus der Hand gefallen und lag ein paar Schritte von ihm entfernt. Etwas weiter zu seiner Linken lag Sessaj, der gerade wieder zu sich kam. Mai, Lux und Corsin konnte er nirgends sehen.

Ein staubgrauer Trichter hatte sich aus dem Wirbel herabgesenkt und traf dort auf den Boden, wo zuvor die Feuerstelle gewesen war. Auf einem der Teppiche materialisierte sich ein Mann. Er war von einem staubweißen Nebel umgeben. Marasco rappelte sich auf und schleppte sich zum Schwert. Sein Körper regenerierte sich, doch die Kraft dieser Explosion hatte ihn ganz schön in Mitleidenschaft gezogen. Vor Sessajs Schwert fiel er auf die Knie und atmete schwer. Dabei krallte er sich am Schwertgriff fest und stützte sich mit der anderen Hand im wasserdurchtränkten Sand ab. Mittlerweile hatte sich nun auch der Nebel im ehemaligen Zelthof gelichtet und ein groß gewachsener Mann stand da. An seinem Hals prangte eine Tätowierung, die ihm bis zur Brust reichte und in steter Bewegung war; doch Marasco war nicht nahe genug, um zu erkennen, was es abbildete. Der Mann ließ den Blick über die Trümmer der Zeltstadt schweifen und seine hellgrauen Augen leuchteten auf, als er Marasco entdeckte.

»Ich hätt’s wissen müssen«, sagte der Mann mit einem Akzent, der Marasco bekannt vorkam. »Es war nur eine Frage der Zeit, bis ihr zwei Raben wieder vereint seid.«

»Wer bist du?«

»Mein Name ist Ragna. Es überrascht mich, dass du noch nicht von mir gehört hast. Ich bin der, der dafür sorgt, dass der Windmagier dort bleibt, wo er ist.«

Sessaj taumelte hinter Marasco vorbei zu Sam und Yarik, die reglos zwischen ein paar Holztrümmern und zerrissenen Zeltplanen lagen.

»Da bin ich ja gerade noch rechtzeitig gekommen, bevor du ihm den Schock verpasst hast.«

»Wovon redest du?«, wollte Marasco wissen.

Der Mann trat einen Schritt auf Marasco zu und drehte den Kopf, sodass nur die schwarze Seite seiner Haarpracht zu sehen war. »Wenn es jemandem gelingen sollte, die beiden aus ihrem Gefängnis zu befreien, dann bist das du. Und das werde ich verhindern.«

»Gefängnis?«, fragte Marasco irritiert.

Ragna lachte in einem lauten und überheblichen Ton. »Ihr seid wirklich völlig ahnungslos, was? Der Windmagier ist in den Nimbus geflüchtet und hat dabei vergessen, sich den Weg zurück zu merken. Damit hat er den Krieg, den er begonnen hat, selbst beendet – und mich zur Langeweile verdammt!«

»Du kannst mich nicht töten«, sagte Marasco und nahm das Schwert hoch.

»Ach nein? Bist du dir da sicher?«, fragte Ragna und zog ein Langschwert, das zwischen seinem Wickelrock versteckt gewesen war. »Wenn ich wollte, könnte ich die ganze Stadt zu Staub zerfallen lassen. Aber dann würde Xaavi mich töten.«

»Warum hast du Yarik nicht schon längst umgebracht?«

»Weil man keinen Magier töten kann, der im Nimbus feststeckt.«

»Ich dachte, Magier können andere Magier nicht töten.«

»Der Kodex sieht einen Attentäter vor. Und der bin ich. Wäre ich ein Magier der Elemente, würde ich vermutlich auf eurer Seite kämpfen. Doch leider ist das nicht so. Und deinem Gesichtsausdruck nach, fragst du dich gerade, wofür eure Seite überhaupt kämpft.«

»Ich bin auf keiner Seite. Ich habe keine Ahnung, was hier los ist.«

»Er ist dein Meister«, sagte Ragna und wies mit einem kurzen Blick auf Yarik. »Und falls du diesen Kampf hier überleben solltest, wirst du dich wohl kaum gegen ihn auflehnen.«

Ragna war redselig, was Marasco argwöhnisch machte. »Warum gibst du mir so bereitwillig Auskunft?«

»Ich unterhalte mich nun mal gern. Zudem habe ich immer nur von dir gehört. Dich nun leibhaftig vor mir zu sehen … du scheinst mir gar nicht so kaputt zu sein, wie Geraki immer behauptet hat.«

Marasco zuckte irritiert mit den Brauen. Stand ich etwa auch unter Beobachtung? Wer sind diese Leute, verflucht?

»Warum willst du Yarik töten?«

»Yarik ist dabei, eine große, große Dummheit zu begehen. Datekoh bringt die Dunkelheit.«

»Datekoh ist tot!«

Ragna schmunzelte. »Nicht mehr lange, wenn wir Yarik nicht rechtzeitig aufhalten.«

Marasco hatte keine Ahnung, was er glauben sollte. Das Gespräch, das er letzte Nacht zwischen Mai und Haru mitgehört hatte, die Informationen zum Kodex und der bevorstehende Krieg, nichts davon ergab für ihn einen Sinn.

Plötzlich holte Ragna mit seinem langen Schwert aus, wirbelte herum und griff ihn an. Gerade noch rechtzeitig parierte er den Schlag und wich zurück. Ohne Ragna die Möglichkeit zu geben, ihn nochmal zu überraschen, holte er zum Gegenschlag aus.

Die Reichweite, die Ragna mit dem langen Schwert hatte, machte es ihm fast unmöglich, an ihm vorbeizukommen. Der große Mann war von einer weißen Staubwolke umgeben, die sich seinen Bewegungen anpasste. Zudem nutzte Ragna seine Körpergröße besser als jeder andere, gegen den er bisher gekämpft hatte. Die Angriffe waren direkt auf Marascos Kopf gerichtet, während seine ausgestreckte Klinge gerade mal auf Ragnas Brusthöhe war. Dies wäre grundsätzlich nicht schlecht gewesen, doch dafür musste er erst an Ragnas langem Arm und dem langen Schwert vorbei.

Marasco warf seine Waffe hoch, flog an Ragna vorbei, schnappte sie sich wieder und versuchte einen Angriff von hinten. Ragna reagierte rechtzeitig, doch nicht so, wie Marasco erwartet hatte. Die Klinge schlug durch Ragnas Arm hindurch, als wäre der Mann selbst Rauch … oder Staub. Sofort wich Marasco zurück, als der Magier die lange Klinge nach ihm stieß.

»Das war gut«, sagte Ragna. »Ich sehe, du wirst deinem Ruf gerecht.«

Marasco blieb in Angriffsstellung und schaute Ragna mit leicht zusammengekniffenen Augen an. Sein Herz pochte in seiner Brust, seine unteren Lider zuckten.

Wie soll ich jemanden aus Staub töten?

Da griff Ragna erneut an. Dieses Mal duckte sich Marasco, schlitterte unter Ragnas Arm durch und stieß die Klinge in den Bauch seines Gegners. Wie zuvor mit dem Unterarm, ging auch hier seine Klinge durch Ragna hindurch, als wäre er selbst bloß eine Nebelgestalt. Bevor Marasco wieder zum Stillstand kam, spürte er plötzlich, wie etwas sein linkes Handgelenk ergriffen hatte.

Ragna hielt ihn fest umklammert und zog seinen Arm hoch, sodass Marasco fast das Gleichgewicht verlor. Er spürte die Macht, die von Ragna ausging. Als würden dünne Spinnfäden in ihn eindringen, fühlte sich sein Handgelenk plötzlich ganz matt an. Er versuchte, seinen Arm loszureißen, da sah er, wie die Farbe aus seiner Hand wich und sie langsam grau wurde. Hatte Ragna tatsächlich die Fähigkeit, ihn zu töten? Ihn zu Staub werden zu lassen?

Nein!, schrie es in seinem Kopf.

Marascos Arm pulsierte. Die Wurzelzeichnung leuchtete in einem brennenden Blau auf. Energie strömte durch seinen Körper. Er bündelte sie in seinem linken Arm und schlug sie gegen Ragna. Der Magier ließ von ihm ab, als hätte er sich die Hand verbrannt.

Da griff ihn Sessaj von hinten an. Marasco fiel zu Boden und brauchte einen Moment, um sich wieder zu sammeln. Langsam kehrte die Farbe in seine Hand zurück. Er ballte sie zur Faust, um sicherzugehen, dass alles wieder in Ordnung war. Dann sprang er auf und eilte Sessaj zu Hilfe. Der Nampure hielt sich gut. Er wirbelte am Magier vorbei und hieb gegen seine Beine. Beinahe fiel er hin, da er mit einem Widerstand gerechnet hatte.

»Was soll das sein?«, fragte er erschrocken. »Wie soll man einen Schwertkampf gegen jemanden aus Staub gewinnen?«

Nun standen sie Ragna gemeinsam gegenüber. Der Magier freute sich sichtlich über diesen Kampf. Sessaj war irritiert. Und Marasco fluchte. Da schlug plötzlich ein Wasserschwall an ihnen vorbei und traf Ragna mitten ins Gesicht. Es war Mai, die mit ihren Kräften die Fontäne des Geysirs gebeugt und auf den Materiemagier geworfen hatte.

Marasco nutzte das Überraschungsmoment und griff Ragna an. In letzter Sekunde drehte dieser sich weg, musste aber sogleich Sessajs Klinge parieren. Corsin und Lux eilten ebenfalls herbei, und zu viert hielten sie Ragna auf Trab. Marasco warf die Klinge in die Luft, flog hoch und schnappte sie sich mitten im Flug. Er hing noch immer hinter Ragna in der Luft, als er das Schwert auf die Schulter des Mannes niederschlug. Da sah er es. Blut. Ragna war also doch nicht komplett aus Staub. Und dank des Wassers waren seine Kräfte an gewissen Stellen seines Körpers eingedämmt. Obwohl er seine Schulter verletzt hatte, würde diese Verletzung nach ein paar Tagen wieder verheilt sein. Marasco landete hinter Ragna, da schlug eine weitere Wasserfontäne über den Platz. Ragna wich zurück und drückte die Hand auf seine verletzte Schulter. Das Wasser tropfte von seinen Haaren und er schaute Marasco und die Nampuren mit einem stechenden Blick an.

»Wer hätte das gedacht«, sagte er. »Ich muss zugeben, ich nicht.«

»Kämpfe!«, fuhr Marasco ihn wütend an und trat einen Schritt auf ihn zu. »Zeig mir, was du wirklich kannst, wenn du nicht auf diese Kräfte zugreifen kannst!«

»Ich bin doch nicht lebensmüde«, sagte Ragna und lachte. Um ihn herum bildete sich ein weißer Staubwirbel. »Aber wir werden uns gewiss wiedersehen. Und lass dir eins gesagt sein: Wenn du diesen Magier aufweckst, herrscht Krieg.« Dann schob er das lange Schwert in die Scheide, machte mit dem unverletzten Arm eine ausschweifende Bewegung in Sogrichtung des Wirbels und löste sich in einer Staubwolke auf, die im stahlblauen Himmel verschwand.
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Das Blut rauschte durch Sessajs Körper, das Herz trommelte in seiner Brust und er war ganz außer Atem, als er zusah, wie sich Ragna in eine Staubwolke verwandelte und im Himmel auflöste.

Ich hasse es, gegen Übernatürliches zu kämpfen, dachte er.

Das letzte Mal war vor zwölf Jahren gegen die Kuros gewesen. Und auch das hatte er gehasst. Seine Muskeln waren noch Monate danach verspannt gewesen, und dies schien gerade erst der Auftakt zu etwas gewesen zu sein, das sich ähnlich anfühlte. Mit beiden Händen hielt er den Schwertgriff umklammert und harrte in der Verteidigungsstellung aus, falls Ragna es sich nochmal anders überlegen und zurückkehren sollte.

Sessaj spürte jetzt schon die Prellungen an seinem Rücken, die er sich bei Ragnas Ankunft zugezogen hatte. Mit voller Wucht war er gegen eine Truhe geschleudert worden, die im Eingangspavillon gestanden hatte. Die Ecke hatte sich direkt in seine Niere gerammt.

Marasco stand ebenfalls noch einen Moment mit erhobenem Schwert da. Dann biss er plötzlich die Zähne zusammen und presste sich die Hand an die Stirn. Langsam ließ er das Schwert mit der Spitze voran zu Boden sinken. Die Schmerzattacke schien sehr kurz zu sein, denn er richtete sich sogleich wieder auf und ging nervös auf und ab. Von Ragnas Staubwolke war nichts mehr zu sehen.

»Er ist weg«, sagte Corsin und schob sein Schwert in die Scheide. »Geht es allen gut?«

Sessaj brummte zustimmend.

»Verflucht!«, rief Marasco und flog davon.

»Da muss ich ihm recht geben«, sagte Sessaj und hob das Schwert auf, das Marasco dagelassen hatte und nun im nassen Sand lag.

Da legte Lux sich die Hand aufs Ohr und drehte den Kopf zur Seite.

»Du blutest aus dem Ohr«, sagte Corsin erschrocken.

»Ich glaube, ich höre auf dieser Seite nichts mehr«, sagte Lux benommen.

»Wir müssen unbedingt Yarik wecken«, sagte Sessaj.

Der Geysir sprudelte noch immer, allerdings hatte er in seiner Intensität stark nachgelassen. Mai stand davor und blickte hoch, als wäre vor ihr ein Gott erschienen.

»Müsste das Wasser nicht kochend heiß sein?«, fragte Corsin.

»Das ist kaltes Süßwasser!«, rief Mai begeistert.

»Aber, wie ist das möglich?«

Auch Sessaj war dem kalten Geysir gegenüber misstrauisch. Sie kannten dieses Phänomen aus Nampurien, wo es einen Ort im Vulkangebirge gab, an dem zwei Geysire sprudelten. Dabei handelte es sich vor allem um heißen Wasserdampf, der in die Höhe schoss. Im Vergleich zu dieser Fontäne hier gab es im Vulkangebirge viel weniger Wasser. Man musste sich dort vor jedem Tropfen in Acht nehmen, da er starke Verbrennungen hervorrufen konnte. Dass es auch kalte Geysire gab, hatte er nicht gewusst.

»Das muss Ragnas Eruption ausgelöst haben«, sagte Mai und streckte die Arme in die Höhe. »Ich habe es gespürt«, fuhr sie fort, wobei sie nicht zu den Männern, sondern zum Geysir selbst sprach. »Ich wusste, dass das Wasser noch irgendwo war. Und es war direkt unter uns! Ich kann es kaum glauben!«

»Weint sie?«, fragte Lux, der sich noch immer die Hand aufs Ohr drückte.

»Ich glaube, sie lacht«, sagte Sessaj und steckte das Schwert, das er Marasco geborgt hatte, zurück in die Scheide.

»Aber wieso sprudelt es so lange?«, wollte Corsin wissen. »Die Geysire bei uns zischen einmal laut, dann brauchen sie eine Weile, bis sie wieder loslegen.«

»Das muss ein Gas sein, das aus dem Erdinnern kommt«, sagte Mai. »Riecht ihr es auch? Diesen sauren Geruch?«

»Wie lange wird er noch sprudeln?«, fragte Corsin, der sich zögerlich Mai näherte und die Hand nach dem Wasser ausstreckte.

»Bis das Gas entwichen ist«, antwortete sie. »Ich schätze, das wird noch eine Weile so weitergehen. Und sobald sich neues Gas gebildet hat, wird er wieder hochschießen.«

Sessaj schaute zu der etwa fünfzehn Schritt hohen Wasserfontäne, die in dieser Salzwüste tatsächlich wie ein Wunder wirkte. »Dann ist das Binnenmeer also nicht verdunstet?«

»Es ist so lange her!«, rief Mai aufgeregt. »Das Wasser verschwand so schnell, als hätte jemand einen Stöpsel rausgezogen! Ich kann es spüren, das Wasser. Es reicht mehrere hundert Schritte tief.«

»Das ist Süßwasser«, bemerkte Corsin. »War das Binnenmeer nicht salzig?«

»Vielleicht hat der Boden es vom Salz gefiltert?«, sagte Mai. »Schließlich liegt das ganze Salz ja auf der Oberfläche des Wüstenbodens.« Dann legte sie den Kopf in den Nacken und öffnete den Mund. »Ja! Es ist Trinkwasser!«, jauchzte sie, breitete die Arme aus und drehte sich im Kreis.

Während die Wassermagierin im Glück schwelgte, ließ Sessaj den Blick über die zerstörte Zeltstadt schweifen. Der Hof war tatsächlich das Zentrum und die ersten beiden Palmenreihen, die darum herum gestanden hatten, waren sternförmig umgeknickt. Ein paar Holzpflöcke steckten noch dort, wo zuvor die Zelte gestanden hatten. Die Feuerstelle war kaum mehr zu erkennen, doch die Teppiche lagen noch immer an Ort und Stelle. Überall lagen zerborstene Möbelstücke verteilt. Die Spieße, auf denen die Mädchen die Fische brieten, waren wie Messer durch die Luft geschossen und manche von ihnen steckten in Palmstämmen fest. Ein sanfter Wind wehte das Wasser des Geysirs Richtung Osten, sodass der ganze Platz bestäubt wurde.

Vom See her kamen die drei Mädchen zurück. Ängstlich hielten sie sich aneinander fest und betraten das, was vor wenigen Minuten noch ihr Zuhause gewesen war. Als sie den Geysir sahen, blieben sie mit offenen Mündern stehen. Mai sammelte die Mädchen um sich und gab ihnen Anweisungen. Sessaj konnte nicht verstehen, was sie zu ihnen sagte, doch kurz darauf sammelten die drei ihre Habseligkeiten – Tücher und Umhänge, Wasserbeutel und ein paar Lederbeutel mit Wüstenfrüchten – zusammen und machten die zwei Pferde bereit, die im Schatten der Palmen bei einer Tränke standen. Sie waren weit genug von der Zeltstadt entfernt gewesen, um Ragnas Angriff unbeschadet zu überstehen.

»Was hast du ihnen aufgetragen?«, wollte Sessaj wissen.

»Ich schicke sie nach Makom«, antwortete Mai.

»Makom? Ist das nicht im Gebirge?«

»Ja, beim Windstamm. Hier ist es nicht mehr sicher. Und ich kann es nicht verantworten, wenn der Nachwuchs der Elementmagier in Gefahr ist.«

»Der Nachwuchs?«, fragte Sessaj überrascht.

»Sie sind die Zukunft von Wasser, Erde und Feuer. Und wenn das tatsächlich ein Krieg zwischen Elementmagiern und Materiemagiern werden soll, würde ich sie am liebsten noch viel weiter wegschicken.« Dann wandte sich Mai wieder dem Geysir zu und betrachtete ihn eingehend.

Sessaj ging zu Sam und Yarik, die er zuvor bloß behelfsmäßig unter ein paar Trümmern hervorgezogen hatte. Die gleiche Hülle, die es ihm auch unmöglich gemacht hatte, Sam die Knöpfe zu öffnen, schützte sie nun auch vor dem Wasser. Als ob sie aus Glas wären, perlte das Wasser an ihnen ab oder sammelte sich gar in den kleinen Einbuchtungen ihrer Kleidung.

»Kommt«, sagte Corsin. »Wir müssen eine Art Lager bauen. Holt ihr die Teppiche. Ich seh mal nach, ob es noch irgendwo Blachen gibt, die nicht zerfetzt worden sind.«

Sessaj und Lux rollten die Teppiche ein, die noch nicht vom Wasser durchtränkt worden waren. Jenseits der Stelle, wo zuvor der Eingangspavillon gestanden hatte, war der Palmenhain weniger dicht als an anderen Stellen. Unweit vom Seeufer entfernt rollten sie die Teppiche wieder auf. Dann holten sie Yarik und Sam und legten sie darauf nieder. Besorgt standen sie da und schauten die beiden Schlafenden an.

»Wo ist der Vantschure hin?«, fragte Lux, wischte sich den Schweiß von der Stirn und reckte den Kiefer, in der Hoffnung, sein Hörvermögen durch Druckausgleich wiederzuerlangen.

»Keine Ahnung«, antwortete Sessaj, lüftete sein Hemd und blickte über den See Richtung Orose Stadt. Auf der anderen Seite des Sees galoppierten fünf Reiter hinter der Bootsanlegestelle vorbei Richtung Palmenhain. »Das wird wohl Verstärkung sein.«
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Marasco kündigte sich mit einem lauten Krähen an, als er über das Dach von Rakis Geschäftshaus hinwegflog und sich vor dem Eingang verwandelte. Der Stalljunge stand vor dem braunen Lehmgebäude und blickte einer Gruppe von Reitern hinterher. Als er Marasco sah, rannte er sofort durch das große Tor hinein ins Innere des einstöckigen Hauses.

»Tooka!«, rief er aufgeregt, was die Bezeichnung des Geschäftsführers war, also Raki oder Momor.

Marasco folgte dem Jungen zügigen Schrittes. Er betrat die Halle, in der jeweils abends die Zuteilungen für den kommenden Tag gemacht wurden, da eilten ihm auch bereits Raki und Momor entgegen.

»Marasco!«, rief Raki aufgeregt. »Was ist passiert? Geht es meinem Vater gut? Wir haben eine Gruppe losgeschickt und wollten uns gerade auf den Weg machen.«

»Haru ist zu Hause«, sagte Marasco und merkte dabei, dass sein Atem noch immer stoßweise ging. Warum war er bloß so aufgeregt und durcheinander? Das war zwar kein Kampf wie jeder andere gewesen, doch am Ende hatten sie die Oberhand gewonnen und über Ragnas Schwäche gesiegt. »Ich brauche meine Waffen.«

»Deine Waffen?«, fragte Raki. »Bist du dir sicher?«

Marasco blieb vor Raki stehen. »Es wird Krieg geben, Ra«, sagte er mit gefasster Stimme und warf Momor einen besorgten Blick zu.

»Bist du da sicher?«, fragte Momor. »Ich meine, die Orose gegen wen?«

»Ich … ich denke nicht, dass die Orose dabei eine Rolle spielt«, sagte Marasco. »Aber ihr werdet vermutlich ins Kreuzfeuer geraten. Ich brauche meine Waffen, Ra.«

»Aber du hast …«

»Ich weiß, was ich gesagt habe! Aber …« Er brachte es nicht über die Lippen zu erzählen, gegen was für einen Gegner er gerade gekämpft hatte. Noch immer spürte er ein leichtes Kribbeln in der linken Hand, die unter Ragnas Griff die Farbe verloren hatte und grau geworden war. »Glaub mir, Ra. Das hier ist ernst.«

Raki presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. Momor nickte zustimmend.

»Also gut. Komm mit.«

Marasco nickte Momor dankend zu und folgte Raki durch einen über das offene Dach spärlich beleuchteten Gang in eine Lagerhalle, die direkt an die Stallungen angrenzte.

»Warte hier«, sagte Raki und zeigte auf eine Stelle am Boden.

Marasco gehorchte widerwillig, doch er hätte sowieso nicht gewusst, wo seine Waffen eingelagert waren. Die komplette Wand war mit Regalen verstellt, auf denen verschieden große Kisten standen.

Nach dem Massaker an den Banditen vor ein paar Jahren hatte seine geistige Gesundheit einen neuen Tiefpunkt erreicht. Jedes noch so kleine Geräusch hatte ihn zusammenzucken und die Waffen ziehen lassen. Als dies auf der Terrasse in Harus Haus der Fall gewesen war, war er schließlich zur Einsicht gekommen, dass er als Erstes die Gefahr eindämmen musste, die von ihm selbst ausging. Lange hatte Haru einen Ort für sie außerhalb des Hauses gehabt, von dem er nicht gewusst hatte, wo er war. Sobald Raki sein eigenes Unternehmen auf die Beine gestellt hatte, waren auch eine Menge Kisten von Haru in dieses Lager gewandert.

Mit finsterer Miene beobachtete Marasco, wie Raki eine hölzerne Kiste aus dem oberen Regal herauszog. Dann trat er an einen Tisch, öffnete das Schloss mit einem Schlüssel und schaute Marasco an.

»Ich vertraue dir«, sagte er. »Aber vier Jahre sind bei deinem Alter ein Fliegenschiss. Willst du es dir nicht noch einmal überlegen?«

Marasco spürte, wie es in ihm pulsierte. Als ob sich jede Zelle nach diesen Waffen verzehrte, fühlte er sich von ihnen wie von einem Magneten angezogen. Er verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Ich weiß deine Sorge zu schätzen, aber … ohne sie kann ich euch nicht beschützen.«

Raki schaute ihn liebevoll an. Dann klappte er den Deckel hoch und trat zur Seite. »Ich habe sie mal herausgenommen und gereinigt – so, wie du es uns gelehrt hast.«

In der Kiste lagen seine beiden Schwerter, das mit der rotgoldenen Griffwicklung und das mit der blauschwarzen Griffwicklung sowie der kleine Lederbeutel, in dem er seit der Schlacht auf dem Resto Gebirge Sagans hellblauen Edelstein aufbewahrte. Zudem fand sich auch noch das Schulterholster aus schwarzem Leder mit den beiden leicht gekrümmten Messern darin wieder, das er in Sancos getragen hatte. Überrascht zuckte Marasco mit den Brauen. Er hatte nicht gewusst, dass diese Messer hier waren. Sam hatte sie ihm wohl abgenommen, als er ihn das erste Mal, kurz nach der Schlacht in Kieraga, bei Haru abgeladen hatte. Als Marasco sich aus dem Staub gemacht hatte, konnte er nur seine Schwerter finden. Aber vielleicht hatte er die Messer auch einfach vergessen und gar nicht nach ihnen Ausschau gehalten. Er zog das Schulterholster aus der Kiste und legte es sich um. Dann zog er beide Messer heraus und betrachtete die silbrigen Klingen. Sie waren makellos. Das Geräusch, das die Messer machten, als er sie aus den Scheiden zog und sie dann wieder zurückschob, war ihm so vertraut, dass es sich anfühlte, als ob ein kühler Schauer durch seine Blutbahn zischte. Dann nahm er das Schwert mit der rotgoldenen Griffwicklung und zog es eine Handspanne heraus, sodass der eingravierte Schriftzug zu lesen war. Er betrachtete ihn eine Weile, dann schob er das Schwert mit einem Ruck zurück in die Scheide und befestigte es mit dem anderen und dem Lederbeutel an seinem Gürtel.

»Es ist also ernst?«, fragte Raki beunruhigt. »Was können wir tun?«

»Haltet die Augen offen. Das hier war erst der Anfang. Und es hat nur einen einzigen Mann gebraucht, um die komplette Zeltstadt zu zerstören.«

»Benir macht gerade unsere Pferde bereit. Wir kommen mit dir mit.«

»Geht schon mal vor. Ich muss noch kurz bei dir zu Hause vorbei.«

Raki schüttelte missbilligend den Kopf. »Wann geht dir endlich in den Kopf, dass es auch dein Zuhause ist?«

Marasco blieb stumm und schaute Raki an, als täte es ihm leid, etwas Falsches gesagt zu haben. Doch der Grund, weshalb er es bis jetzt nicht sein Zuhause genannt hatte, war der, der gerade die Zeltstadt zerstört hatte. All die Jahre hatte er gewusst, dass er das Böse wie einen Magneten anzog. Er wusste, es war nur eine Frage der Zeit, bis es ihm in die Orose folgte. Und wenn er Ragnas Worten Glauben schenken konnte, war er all die Jahre bereits beobachtet worden. Sein Gefühl hatte ihn also nicht getrogen. Harus Haus sein Zuhause zu nennen, kam ihm anmaßend vor, wo er es doch war, der Schuld an Kalifas Schmerzen und den hoffnungslosen Jahren hatte, die die Familie erleiden musste. Und daran änderte sich auch nichts, wenn Haru und der Rest seiner Familie ihm immer wieder versuchten zu erklären, dass sie ihn als vollwertiges Familienmitglied betrachteten.

»Helft Mai und den Nampuren«, sagte er. »Ich komme gleich nach. Ich … ich muss mich umziehen.«

Raki betrachtete seine Kleidung und lächelte. »Ich verstehe.«
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Marasco zog sich eine neue Hose an und knöpfte sie zu. Dann schlüpfte er in die Stiefel, setzte sich auf die Liege und band die Schnürsenkel. Er trug die Kleidung, die er immer dann getragen hatte, wenn er die Orose verlassen hatte, um in Trosst oder Qanta zu kämpfen. Nach dem Massaker an den Banditen hatte er unter so großer Anspannung gestanden, dass er zu gar nichts mehr fähig gewesen war. Erst, nachdem er seine Waffen abgegeben hatte, hatte er sich wieder in der Lage gefühlt, zu kämpfen. Es war etwas anderes mit fremden Waffen. Sie fühlten sich nicht an, als wären sie ein Teil von ihm. Er konnte dem Sturm in sich Einhalt gebieten und hatte sich selbst unter Kontrolle – zumindest fühlte es sich für ihn so an. Als er den Gürtel mit seinen Schwertern wieder anlegte, gab ihm dies das Gefühl, wieder komplett zu sein.

Das ist nicht normal, dachte er und schüttelte innerlich den Kopf. Ganz und gar nicht normal. Manchmal fragte er sich, was er da selbst geschmiedet hatte. Vor allem dem Schwert mit der blauschwarzen Griffwicklung schien etwas anzuhaften, das sich übernatürlich anfühlte. Als ob ein Bann auf ihm läge, hatte er das Gefühl, mit dieser Klinge alles töten zu können, was ihm in die Quere kam. Den Bannspruch hatte er selbst eingraviert, nachdem er das erste Mal mit der Waffe gekämpft hatte. Es war eine Silbenfolge auf Altvantschurisch, die die Sen dazu benutzt hatten, ihre Gegner zu schwächen. Für ihn war es die Erinnerung daran, die Kontrolle nicht zu verlieren.

Er holte den schwarzen Mantel aus der Kiste und zog ihn an. Dann packte er alle Kleidung, die er hatte, in einen Stoffbeutel und hängte ihn sich ebenfalls um. Gerade, als er den Deckel der Kiste wieder zumachte, hörte er eine Stimme hinter sich.

»Du willst dich doch nicht klammheimlich davonstehlen«, sagte Haru.

Marasco drehte sich zu ihm um. Die Liege stand zwischen ihnen. Die Sonne ließ Harus cremefarbene Haut golden glänzen. Er lächelte traurig, als er ihn in dieser Montur sah.

»Es ist also so weit«, sagte er beunruhigt und verzog das Gesicht zu einem besorgten Lächeln.

Marasco brachte kein Wort über die Lippen. Er fühlte sich schuldig und hatte das Gefühl, Harus Bemühungen mit Füßen zu treten. Beschämt senkte er den Kopf.

»Wir wussten alle, dass dieser Tag kommen würde«, sagte Haru. Seine Stimme klang ruhig und gefasst. »Du brauchst dich darum nicht schuldig zu fühlen.«

»Ich will das hier nicht tun. Aber ich muss.«

»Ich weiß. Was ist da drüben passiert? Wir haben nur einen lauten Knall gehört und dann stob eine Sandwalze durch die Stadt.«

»Die Zeltstadt wurde zerstört.«

»Geht es deinen Freunden gut?«

Marasco hielt einen Moment inne. Seine Brauen zuckten und er schüttelte leicht den Kopf. »Sie … das sind nicht meine …«

Haru lächelte. »Da bin ich mir nicht so sicher.«

»Es … es geht ihnen allen gut … denke ich … ich … ich weiß nicht … sie standen zumindest aufrecht, als ich gegangen bin.« Ein stechender Schmerz rammte sich durch seine Stirn. Er taumelte zur Seite, sodass er sich mit einem Bein an die Liege lehnen musste, und drückte sich die Hand an den Kopf.

»Fühlst du dich dem gewachsen?«, fragte Haru.

»Mir bleibt wohl keine andere Wahl«, antwortete er, sobald der Schmerz nachgelassen hatte. »Ich bin mir sicher, dieser Ragna ist noch in der Nähe.«

»Was ist passiert?«, rief plötzlich Kalifa, die aufgeregt die Treppe hochgerannt kam. Hinter ihr waren Asura und Kalis neuer Freund. Es war der junge Mann, den sie vor nicht allzu langer Zeit in Lups Schenke kennengelernt hatte. Er war glatt rasiert, trug die schwarzen Haare kurz und war etwa einen halben Kopf größer als Kalifa. Offenbar war er den Frauen einfach auf die Terrasse gefolgt, ohne zu ahnen, wen er dort antreffen würde. Als er Marasco sah, verschwand das Lächeln aus seinem Gesicht und er schaute ihn blass und argwöhnisch an.

Kalifa stockte, als sie Marasco in voller Montur erblickte. »Was … was hat das zu bedeuten?«, fragte sie und trat zögerlich näher, während der junge Mann eingeschüchtert bei der Treppe stehen blieb und seine Waffen anstarrte. Asura ging zu Haru und klammerte sich an seinem Arm fest.

»Die Zeltstadt wurde zerstört«, sagte Haru.

»Mai? Geht es Mai gut?«, rief Kalifa erschrocken.

»Mai geht es gut«, antwortete Marasco. »Ra und ein paar seiner Männer sind drüben, um zu helfen.«

»Und wie geht es nun weiter?«, fragte Haru und legte den Arm um Asuras Schultern. »Worauf müssen wir uns gefasst machen?«

»Ich weiß es nicht. Am besten macht ihr euch bereit, falls ihr Orose Stadt verlassen müsst.«

»Orose Stadt verlassen?«, fragte Kalifa erschrocken. »Aber … wohin denn?«

Mit großen Augen und eindringlichem Blick schaute Kalifa ihn an. Sein Atem stockte und er suchte bei Haru nach Worten. Er wollte nicht derjenige sein, der dieser Familie noch mehr Unheil brachte. Es war auch nicht geplant gewesen, sie alle hier nochmal anzutreffen. Doch nun stand er da und wusste nicht, was er sagen sollte. Da nahm Kalifa plötzlich seine Hand und seinen Arm.

»Du machst mir Angst. Ich kann es spüren. Dir ist selbst nicht wohl bei der Sache.«

Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. »Das … das ist nicht meine Absicht.«

»Lass mich helfen«, bat sie inständig.

»Du glaubst nicht, wie gern ich dich um Hilfe bitten würde«, flüsterte er, sodass es zumindest der junge Mann, der ihm einen stechenden Blick zuwarf, nicht hören konnte. »Aber es ist zu gefährlich.«

»Ich kann mit dir in die Zeltstadt kommen.«

»Nein … ich …« Mit Mühe machte er sich von Kalifa los. »Ich muss gehen.«

Er ging um die Liege herum, an Haru und Asura vorbei in die Mitte der Terrasse. Dort drehte er sich nochmal zu ihnen um.

»Haltet euch bereit.«

Haru nickte und zog Asura an sich. Kalifas Lippen zitterten und sie blinzelte die aufkommenden Tränen weg. Ihr Anblick erinnerte ihn an Sagan, als sie ihnen die Kunde gebracht hatten, dass sie ihre Tante tot im Flussbett gefunden hatten. In dem Moment hatte auch Sagan gewusst, dass sich ihr Leben ändern würde. Sie hatte es noch vor ihm gewusst und bereits die Hoffnungslosigkeit gespürt, die sich erhob.
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Eine dünne Rauchsäule stieg zwischen ein paar Palmen abseits der ursprünglichen Zeltstadt in die Höhe. Marasco flog zwischen den Palmwedeln hinunter und landete auf dem neu errichteten Zeltplatz. Mai kniete auf einem Teppich neben dem Feuer und ließ ein paar Kräuter ins kochende Wasser rieseln. Raki saß mit den Nampuren im Schatten unter einer Plane, während Momor mit den anderen fünf Männern in den Trümmern suchte und in der Mitte des Platzes bereits diverse Gegenstände zusammengetragen hatte. Von kleinen Phiolen bis hin zu Kerzen, Metallschalen, Kerzenständern und Blechzylindern. Kissen und Matratzen, die zwar durch die Wasserfontäne völlig durchtränkt, aber noch intakt waren.

Als Raki Marasco sah, sprang er sofort hoch. »Warst du zu Hause? Hast du mit meinem Vater gesprochen?«

»Ja«, antwortete er und ließ den Stoffsack auf den Boden fallen. »Ich habe ihnen gesagt, sie sollen sich bereithalten, die Stadt zu verlassen, wenn es so weit kommen sollte.«

»Die Stadt verlassen?«, sagte Raki erschrocken.

Auch Mai drehte sich überrascht um. »Meinst du wirklich, dass das notwendig sein wird?«, fragte sie und kam ebenfalls zu ihm rüber.

Auch die Nampuren versammelten sich bei ihnen und Sessaj fragte auf Nampurisch, worum es ging.

»Gibt es keinen Zauber, dass alle die gleiche Sprache sprechen?«, fragte Marasco auf Nampurisch an Mai gewandt.

Mai schüttelte den Kopf. »Wenn es den gäbe, hätte ich ihn schon längst gesprochen.«

»Du bist in deine Kriegeruniform gewechselt«, bemerkte Sessaj und betrachtete die Waffen an seinem Gürtel und die Messer in seinem Schulterholster. »Du bereitest dich also auf das Äußerste vor.«

»Gehst du etwa vom Schlimmsten aus?«, fragte Raki wieder in der hiesigen Sprache.

Da bekommt man ja Kopfschmerzen, dachte Marasco und reichte Sessaj den Stoffsack. »Ich habe euch Kleidung mitgebracht. Vielleicht seid ihr ja früher oder später froh darum.«

Sessaj runzelte die Stirn und schaute ihn überrascht an. »Das ist … sehr aufmerksam. Danke.« Dann nahm er den Sack entgegen und warf einen Blick hinein. »Und was hast du jetzt vor?«

Raki hatte nicht einmal heraushören können, ob Sessaj eine Frage gestellt hatte, und fragte: »Was tun wir jetzt?«

Marasco rollte mit den Augen, und Mai lachte.

»Ich werde Sam wecken«, sagte er auf Kolanisch. Dann ging er an Sessaj vorbei und sagte auf Nampurisch: »Sam wecken.«

»Weißt du denn, was du tun musst?«, fragte Sessaj und folgte ihm unter das Zelt, in dem Sam und Yarik lagen.

Marasco blieb an den Fußenden stehen und schaute sie eine Weile an. »Ich bin mir nicht sicher.«

Sessaj, Lux und Corsin standen zwischen Yarik und Sam, Raki und Mai auf der anderen Seite neben Sam.

»Was meinst du?«, fragte Sessaj. »Dann hast du also einen Plan?«

»Erinnerst du dich an Ragnas Worte?«, fragte Marasco. Schließlich war er der Einzige, der das komplette Gespräch mitbekommen hatte. »Ragna sagte etwas davon, dass ich Sam einen Schock verpasse. Er wollte es verhindern.«

»Was hat er damit gemeint?«, fragte Lux.

Marasco betrachtete Sam, der so reglos dalag, dass sich nicht einmal seine Brust hob und senkte. Sein Gesicht war statuenhaft und blass. Marasco kniete neben ihm nieder und legte die Hand auf seinen Bauch. Er konnte spüren, dass da noch Leben in ihm war. Die Verbindung, die er zu Sam hatte, war nur noch ganz schwach. Es hatte tatsächlich keinen Unterschied gemacht, ob Sam in Nampurien war oder hier in der Orose. Die Verbindung hatte zuvor, und das wurde Marasco erst jetzt bewusst, auch auf einer körperlichen Ebene stattgefunden. Nun war sie nur noch auf geistiger Ebene vorhanden. Und wo die Verbindung zuvor noch einem dicken Tau geglichen hatte, war sie jetzt nur noch ein hauchdünner seidener Faden, der Sam mit ihm verband.

Ein Schock, dachte er. Sam hatte die Fähigkeit, mit seinen Kräften Energiewellen auszustoßen. Damit brachte er es fertig, Menschen durch die Luft zu schleudern, als wären sie Geschosse. Als Sam ihn vor Jahren das erste Mal in der Orose bei Haru abgeladen hatte, ging es ihm so schlecht, dass Sam ihn mehrere Male mit einem Energiestoß bewusstlos gemacht hatte. Vielleicht hatte Ragna von einem solchen Schock gesprochen. Etwas, das den Körper aus seinem Zustand herausriss. In gewisser Weise also das Gegenteil von dem, was Sam mit ihm gemacht hatte. Doch wie sollte er das bewerkstelligen?

Da Sam versucht hatte, sich Yariks Erinnerungen anzusehen, hingen die Bandagen offen an seinen Handgelenken. Es waren zwei schwarze Bänder, die so lang waren, dass sie ihm mit angewinkelten Armen bis zu den Knöcheln reichten.

Marasco schob die rechte Hand unter Sams linke, hob sie hoch und verschränkte die Finger mit Sams. Dann tat er dasselbe mit der anderen Hand. Als er seine Energie fließen ließ, spürte er sehr schnell, dass sie diesen Kokon, der Sam einhüllte, nicht durchdringen konnte. Also ließ er Sams Hände wieder los. Es kam nicht annähernd an das heran, was damals in Numes entstanden war, als er Stirn an Stirn seine Hand an Sams Nacken gelegt hatte. Die Energie war so schnell zwischen ihnen gekreist, dass die Schwingung eine Art Resonanz erzeugt hatte. Als er jedoch Sams Bandagen lösen wollte, um mit ihm die Hände zu verschränken und zu sehen, was dabei herauskommen würde, hatte Sam einen Rückzieher gemacht; damals hatte er noch nicht gewusst, dass Sam ein Seher war.

»Was ist?«, fragte Corsin.

Marasco schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich … ich kann den Kokon nicht durchbrechen.«

»Womit denn?«, fragte Lux.

»Hast du es mit dieser Energie versucht, mit der du Nasica geheilt hast?«, fragte Sessaj.

»Ja, aber es nützt nichts.«

Derweil übersetzte Mai das Gesagte ins Kolanische, dass auch Raki wusste, worüber gesprochen wurde.

»Einen Schock?«, fragte Raki. »Ihr könntet ihn ertränken.«

Mai übersetzte.

»Ertränken?«, sagte Corsin. »Das Wasser perlte an ihnen ab, als wären sie zwei Statuen aus Glas. Ich bezweifle, dass dies klappen würde.«

»Aber sie atmen doch noch«, wandte Lux ein. »Vielleicht wäre das keine schlechte Idee.«

Marasco schaute zu Sessaj, der mit verschränkten Armen dastand und auf seine unausgesprochene Frage, was er davon hielt, bloß mit den Schultern zuckte.

Einen Schock, dachte Marasco. Nein, ertrinken dauert zu lange.

Marasco streckte eine Hand aus und legte sie behutsam auf Sams Stirn. Er spürte ein Vibrieren, als würde die Erde beben. Ein sanftes Rattern von einem Windrad, das klappernd durch seinen Arm rollte. Das leise Heulen des Windes, das ihm zuhauchte.

Töte.

Ruckartig zog er die Hand zurück und ballte sie zur Faust. Was war das? Wie ein Schatten schien sich dieser Hauch in ihm auszubreiten. Ein innerer Druck baute sich auf und drückte auf seine Nerven.

Töte.

So sehr er auch aufspringen und zurückweichen wollte, sein Körper war wie erstarrt. Die Stimme war dabei, das Monster in ihm zu wecken. Eine Wut, die ihn anstachelte. Ihn drängte. Ihm jeden klaren Gedanken vernebelte.

Töte!

Marasco zog eines seiner Messer, drehte es in der Hand, sodass die Spitze nach unten zeigte, und bevor den anderen auch nur klar geworden war, was er im Begriff war zu tun, rammte er die Klinge mit voller Wucht in Sams Brust.

Eine Sekunde.

Zwei Sekunden.

Drei.

Marascos Atem stockte. Er verzog das Gesicht; entsetzt über sein eigenes Handeln – die Hand noch immer um den Messergriff geklammert.

Vier.

Geschmolzenes Eisen raste durch seine Blutbahn und drückte den Schweiß aus allen Poren.

Fünf.

»Was hast du getan?«, schrie Sessaj, stürzte sich auf ihn und riss ihn zu Boden.

Marasco krallte sich an Sessajs Kleidung fest. Ein Fausthieb traf ihn in der Seite. Kein Wort brachte er über die Lippen, in seinem Kopf hämmerte es – Er ist unsterblich! –, doch er starrte den Nampuren nur mit aufgerissenen Augen an und schluckte.

Plötzlich zog Sam scharf die Luft ein. Sessaj schreckte zur Seite. Marasco fiel erschrocken zurück. Sams Brustkorb senkte sich, dann schoss er, wie aus einem Albtraum erwacht, keuchend hoch. Verwirrt schaute er sich um, schien die Anwesenden aber gar nicht richtig wahrzunehmen. Dann entdeckte er das Messer in seiner Brust. Mit noch unbeholfenen Bewegungen legte er beide Hände um den Griff und zog es langsam heraus. Ein Schwall von Blut ergoss sich über seinen Bauch. Obwohl er versuchte, die Wunde mit einer Hand abzudrücken, sickerte es zwischen seinen Fingern durch, und ihm blieb keine andere Wahl, als zu warten, bis die Selbstheilung ihr Wunder vollbracht hatte – was glücklicherweise sehr schnell geschah.

Marasco saß noch immer auf dem Hintern und krallte sich in den sandigen Boden. Wie alle anderen auch starrte er Sam an. Sein Herz raste. Und als Sam sich umschaute und sein Blick auf ihm haften blieb, fühlte es sich an, als zöge die Welt immer schneller an ihm vorbei. Die Verbindung, die er zu Sam hatte, war wie ein Sturm und das Band plötzlich wie eine riesige Pranke, die ihn mit voller Wucht erwischte. Marasco wich noch weiter zurück und schaute Sam entsetzt an. Etwas schnürte ihm die Brust zu und er bekam kaum Luft, so als wäre er in einem engen und sehr überfüllten Raum eingeschlossen.

Neben Sam regte sich plötzlich auch Yarik. Mai eilte zu ihm und auch Sam wandte sich ihm zu. Marascos Hände zitterten und er versuchte, sich aufzurappeln. Raki kam ihm zu Hilfe und stützte ihn. Sobald Marasco auf den Beinen war, machte er sich von ihm los und flog davon.


IV - ENTSCHEIDUNG
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Sam hielt das blutige Messer in der einen Hand und drückte die andere auf die Brust. Sobald er die Klinge herausgezogen hatte, war das Blut wie ein Bergquell aus ihm herausgeflossen. Seine Kleidung war in kürzester Zeit durchtränkt und ihm wurde für einen Augenblick schwindlig. Dann spürte er, wie sich die Wunde schloss, und er atmete erleichtert auf. Der Magier hatte zwar Andeutungen gemacht, wie sie aus dem Nimbus herauskommen konnten, doch er hatte nicht gedacht, dass es so blutig werden würde.

Du bist zurück!, hörte er plötzlich Hekto in seinem Hinterkopf. Wir haben uns schon Sorgen gemacht.

Was sollte das?, wollte Borgos wissen. Wo warst du so lange?

Wartet!, befahl Sam stumm, bevor das große Durcheinander wieder losging. Das ist noch nicht der richtige Moment dafür.

Zum Glück vertrauten ihm die Schatten in dieser Hinsicht und zogen sich vorerst wieder zurück. Noch etwas benommen schaute er sich um. Corsin und Lux standen neben ihm, auf der anderen Seite Mai, Sessaj am Boden und ein junger Mann mit schwarzen Haaren, Stoppelbart und leuchtend hellbraunen Augen und …

Marasco.

Ihn zu sehen, ließ Sam einen kalten Schauer über den Rücken laufen. Die Verbindung, die er wieder zu ihm hatte, wurde immer stärker und ein tröstendes Gefühl der Vertrautheit breitete sich in ihm aus.

Marasco atmete stockend ein und aus, stützte sich auf den Armen ab und starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. Offenbar ging es ihm wieder besser. Als er ihn damals bei Haru abgeladen hatte, konnte er keinen Schritt machen, ohne dass er von den Erinnerungen an die Folter attackiert worden war.

Sam legte das Messer neben sich auf den Teppich und betrachtete seine blutigen Hände. An beiden Handgelenken hingen noch die schwarzen Bandagen, die so lang waren, dass sie ihm bis zu den Füßen reichten. Neben ihm erklang ein leises Stöhnen.

Yarik!

»Bruder!«, rief Mai und eilte zu ihm.

Tatsächlich war auch der Windmagier zurückgekehrt. Dies schien Marasco noch mehr zu erschrecken und er wich noch weiter zurück. Der schwarzhaarige junge Mann half ihm auf. Und bevor Sam etwas sagen konnte, drehte sich Marasco um und flog davon.

Was hat der denn?, fragte Hekto.

Nicht jetzt, hab ich gesagt, fluchte Sam innerlich. Wartet gefälligst!

Yariks Körper brauchte länger, um sich zu erholen, als sein Rabenkörper, so schaffte es der Magier nicht einmal mit Mais Hilfe, sich aufzusetzen. Mai ging zur Feuerstelle und holte Yarik eine Schale Tee. Allmählich fanden auch Sessaj, Lux und Corsin aus ihrem Schreck heraus und ihre Gesichter erhellten sich.

»Junge!«, sagte Corsin und klopfte ihm auf die Schulter. »Hast du uns einen Schrecken eingejagt.«

»Tu das nie wieder«, meinte Lux.

Sessaj kniete neben ihm nieder und atmete erleichtert durch. »Ja, tu das gefälligst nie wieder, Bruder!«

Sam lachte. »Ich freue mich auch, euch zu sehen.«

Er wollte sich gerade durch die Haare fahren, da wurde er sich der blutigen Hände bewusst und ließ es sein. Neben ihm drehte Yarik den Kopf. Es bedurfte keiner Worte, um zu verstehen, dass sie einfach nur erleichtert waren, zurück zu sein. Der Magier war noch ganz blass. Corsin setzte sich hinter ihn und hob seinen Kopf, damit Mai ihm etwas Tee einflößen konnte.

»Du musst langsam wieder zu Kräften kommen«, sagte sie. »Überstürz also nichts.«

»Danke«, antwortete Yarik mit kratziger Stimme und trank in kleinen Schlucken.

Die Sonne stand schon tief und die Palmen warfen ihre langen Schatten über den neuen Zeltplatz. Sam schaute hinaus auf den See und atmete die warme Luft ein. Es tat gut, das Salz zu riechen, die Wärme auf seiner Haut zu spüren und zurück in seinem Körper zu sein.

»Geht es dir gut?«, fragte Sessaj besorgt.

»Ja«, antwortete er und schaute an sich herunter. »Ich fühl mich nur ein bisschen … dreckig. Wo sind wir hier? Du hast mir gar nie gesagt, dass du die Zeltstadt verändert hast.«

Mai legte Yarik einen kühlen Lappen auf die Stirn und neigte den Kopf.

»Die Zeltstadt existiert nicht mehr«, sagte Corsin. »Sie wurde zerstört.«

»Wie konnte das passieren?«

»Ragna«, antwortete Sessaj. »Ich denke, du kennst ihn?«

Yarik regte sich und versuchte aufzusitzen, was ihm dieses Mal mit Corsins Hilfe gelang. »Ragna?«, sagte er und hustete. Seine Lippen waren rissig und ausgetrocknet und seine Zunge schien noch zu schwer, um problemlos zu sprechen. »Ragna ist böse«, sagte er, wobei er lallte, als hätte er zu viel Wein getrunken. »Wir müssen ihn aufhalten.«

»Immer mit der Ruhe«, sagte Corsin. »Ragna ist weg. Und dank Mai haben wir seine Schwäche entdeckt. So schnell kommt der wohl nicht zurück.«

»Wir dürfen keine Zeit verlieren«, sagte Yarik, wobei er den Kopf zur Seite kippte, als wäre ihm schwindlig.

»Was du brauchst«, sagte Mai bestimmt, »ist jetzt erst mal Ruhe. Leg dich wieder hin.«

Yarik gehorchte ihr, wenn auch widerwillig. Stöhnend drehte er sich auf die Seite und legte den Arm um Mai, die neben ihm kniete. »Ich habe dich vermisst, Schwester.«

Mai zog irritiert die Brauen zusammen. »Seit wann bist du so anhänglich? Das sieht dir gar nicht ähnlich.«

Allmählich trocknete das Blut auf Sams Händen und wurde klebrig. Auch das Hemd auf seiner Brust wurde durch die Hitze der Orose immer steifer.

»Ich will mich waschen«, sagte er und rappelte sich auf.

Lux stützte ihn und half ihm hoch. Gemeinsam mit Sessaj traten sie unter dem einseitig offenen Zeltsegel hervor an die Feuerstelle. Die paar Schritte brachten Sams Kreislauf wieder in Schwung und er hatte endlich das Gefühl, zurück in seinem Körper angelangt zu sein.

Erst jetzt, als er in der Mitte der Zeltstätte stand, erkannte er, dass es sich nur um einen behelfsmäßig eingerichteten Platz handelte. Hinter den beiden Zeltprovisorien erkannte er in den Trümmern die ehemalige Zeltstadt. Während in der Mitte des Platzes die Überreste von Mais Habseligkeiten gesammelt worden waren, lagen drum herum zerborstene Holztrümmer und zerfetzte Blachen. Weiter abseits sprudelte eine Wasserfontäne aus dem Boden und zahlreiche Rinnsale hatten ihren Weg hinunter zum See gefunden.

»Hier sieht es aus, als hättet ihr gekämpft«, sagte er, während er sich noch immer auf Lux stützte.

»Ragna ist eingeschlagen wie ein Meteorit«, antwortete Sessaj. »Es war kein einfacher Kampf.«

Sam schweifte mit dem Blick über den Palmenhain, dessen erste beiden Reihen entweder umgeknickt oder entwurzelt worden waren. Dann betrachtete er den ruhigen See, der ein Anblick des Friedens war. Ein Gegenpol zu der Zerstörung, die sich hinter ihm befand. Das tiefe Licht ließ die Wasseroberfläche wie tausende Diamanten glitzern und das leise Plätschern der kleinen Wellen vermischte sich mit dem Sprudeln der Wasserfontäne. Über dem Palmenhain entdeckte er Marasco, der gleichmäßige Schleifen flog.

Er konnte es kaum erwarten, selbst wieder in die Lüfte zu steigen, doch erst wollte er sich das Blut abwaschen – und die verlorengegangene Zeit. Er wusste, dass das, was sich für ihn wie ein paar Tage angefühlt hatte, in der realen Welt viel länger war. Doch das konnte warten. Die Realität würde ihn noch früh genug einholen.

»Habt ihr irgendwelche Kleidung, die …«

»Hier«, sagte Sessaj und hielt einen Stoffsack hoch. »Der Vantschure hat uns Kleidung gebracht. Hätte nicht gedacht, dass du der Erste bist, der sie benötigt.«

»Marasco?«

»Nach dem Kampf gegen Ragna«, sagte Lux und nahm Sams Mantel entgegen. »Die meisten unserer Sachen waren zerstört.«

Sam schälte sich aus dem blutverschmierten Hemd, zog die Stiefel aus und dann die Hose. Seine Narben waren weiß wie die Orose selbst und bildeten auf seinem Körper keinen großen Kontrast, da seine Haut sehr blass war. Vielleicht lag es daran, dass er so lange gelegen hatte, oder aber vielleicht auch daran, dass er gerade eine Menge Blut verloren hatte. Doch er war froh darum. Schließlich wussten seine Freunde, was es bedeutete, wenn die Narben schwarz aufleuchteten. Und das war etwas, das sie zutiefst beunruhigte. Doch sie leuchteten fast durchsichtig und glänzten, als ob sie von Kristallen durchsetzt wären.

Nackt ging er ans Ufer und watete ins kühle Wasser. Ein paar überhängende Palmen spendeten Schatten. Als ihm das Wasser bis zur Hüfte reichte, stand er in der warmen Nachmittagssonne. Dann tauchte er ein ins kühle Nass und schwamm weiter hinaus.

Lux und Sessaj standen am Ufer und unterhielten sich leise, sodass er selbst mit seinem geschärften Gehör nicht hören konnte, was sie sagten. Doch es war ihm auch egal. Das erfrischende Plätschern hatte eine reinigende Wirkung auf ihn. Immer wieder tauchte er unter und spürte die unterschiedlich warmen Strömungen. Als er mit ausgestreckten Gliedern an der Wasseroberfläche lag, flog Marasco über ihm zurück in den Palmenhain.

Wo wart ihr?, fragte Sam.

Wo wir waren?, fragte Borgos empört. Wo verflucht nochmal warst du?

Ja, Mann! Wo warst du?, fragte auch Hekto.

Ich habe versucht, euch zu finden, aber ihr wart einfach nicht zu erreichen.

Du warst plötzlich weg, erklärte Liana, die Sumin, die Wasser zu Eis gefrieren lassen konnte. Es war, als wären wir in einem toten Körper gefangen. Bitte, Sam, tu das nie wieder.

Hast du immerhin etwas Nützliches erfahren?, wollte Borgos wissen.

Ich weiß jetzt, wie ich mit Saya eine richtige Familie gründen kann. Wir müssen nur diesen Kodex stehlen, sagte Sam. Und wir müssen Ragna töten. Ich meine, seht euch an, was er mit Mais Zeltstadt angerichtet hat. Der Kerl wird nicht lockerlassen.

Ich glaube, wir haben da etwas nicht mitgekriegt, meldete sich Hekto zu Wort. Was ist ein Kodex?

Du bist vergesslich, sagte Sam. Oder du hörst nie richtig zu.

Dieses verfluchte Buch, sagte Liana. Kann ja nicht so schwer sein, das zu stehlen.

Ein Buch stehlen?, sagte Hekto. Bin ich dabei.
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Etwa zwanzig Schritte von der Feuerstelle entfernt kauerte Marasco angelehnt am Stamm einer Palme. Seine Hände zitterten, und dabei hatte er nicht einmal Vis genommen. Doch gerade jetzt sehnte er sich nach einem kräftig gepulverten Becher Wein.

Sobald Sam mit dem Messer in der Brust hochgeschreckt war, war auch die Verbindung zu ihm wieder da gewesen. Wie eine Welle war sie über ihn geschwappt. Das geistige sowie auch das körperliche Band war wieder kräftig wie ein Tau. Und es fühlte sich an, als ob es sich wie ein Strick um seinen Hals gelegt hatte und ihm die Kehle zuschnürte.

»Du hast ihn zurückgeholt«, sagte Raki leise. »Egal wie du es gemacht hast. Es ist gut.« Der junge Mann stand neben ihm und legte ihm sanft die Hand auf die Schulter.

Warum fühle ich mich dann wie ein kleines verängstigtes Kind?, fragte sich Marasco und verdeckte mit beiden Händen das Gesicht. Er versuchte, tief durchzuatmen, was ihm kaum gelang. Seit Sam ihn aus Leors Folterkammer befreit und ihm seine Erinnerungen zurückgegeben hatte, hatte er diese Verbindung zu ihm. Ihm war zuvor schon klar gewesen, dass Sam ein Band zu ihm geknüpft hatte, das einseitig war. Als er dann aber selbst konstant eine Verbindung zu ihm hatte, gab ihm das Zuversicht und Halt. Egal wo er war, wie schlecht es ihm ging und wie sehr ihn die Erinnerungen an die Folter marterten, Sam zu spüren, zu wissen, dass er irgendwo da draußen war, hatte ihm Kraft gegeben. Doch nach dem Massaker vor vier Jahren hatte sich diese Verbindung zu Sam verändert. All die Jahre war er zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, als dass es ihm auch nur einmal in den Sinn gekommen wäre, nach Sam zu sehen. Die veränderte Verbindung hatte ihm aber auch keinen Grund zur Sorge gegeben. Sie war nur gedämpfter als normal.

Nun, da dieses Band wiederhergestellt war, fühlte er sich von all den Eindrücken überwältigt. Hatte es sich zuvor schon so angefühlt?, fragte er sich und schaute verstohlen hinter seinen vor dem Gesicht verschränkten Händen hervor. Das, was er nun wahrnehmen konnte, fühlte sich viel intensiver an als das Band, das er nach der Schlacht auf dem Resto Gebirge gespürt hatte. Was er jetzt fühlte, war mehr als bloß Sams Körper und Geist. Es war ein Vielfaches an etwas, das er nicht benennen konnte. Ein ganzer Schwall von Eindrücken.

Es war, als wäre Sam von einer Hitze umgeben und würde strahlen. Seine Präsenz war überwältigend und Sam erschien unglaublich mächtig und groß. Es hatte Marasco den Atem geraubt, und sein Körper hatte sich von ganz allein bewegt. So gern er Sam auch in die Arme geschlossen hätte, er musste von ihm weg.

»Was ist da passiert?«, fragte Raki sichtlich besorgt und kauerte neben ihm nieder. »Es war, als baute sich ein immenser Druck in dir auf.«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Marasco noch ganz durcheinander. Dieser Druck hatte sich angefühlt, als würde er ihn von innen heraus in Stücke reißen. Und diese Stimme. Woher kam diese Stimme? War sie in seinem eigenen Kopf gewesen? Oder war es Sam, der ihm befohlen hatte, ihn zu töten, um ihn zurückzuholen? Oder war es Yarik? Wer hatte die Macht, in seinen Kopf einzudringen, ohne dass er etwas bemerkte? Soweit er wusste, musste Sam noch immer die Hand auflegen, um seine Kräfte zu nutzen und etwas zu bewirken.

»Freust du dich nicht, dass er zurück ist?«

»Erinnere dich daran, dass ich gesagt habe, ich ziehe das Unheil an. Du hast es doch auch gespürt«, flüsterte er.

»Ja, ich habe es gespürt. Und ich spüre es noch immer. Etwas Mächtiges haftet Sam an. Ich bin noch nicht ganz sicher, was ich hier wahrnehme, aber es ist groß.«

Eins muss man dem Jungen zugestehen, dachte er. Er ist ein fast so guter Empath wie sein Vater. Raki wusste, wann es klug war zu reden und wie laut. Er konnte ängstliche Selbstzweifel von ehrfurchtsvollem Unbehagen unterscheiden und war fähig, seinen Geist zu beruhigen.

Marasco schüttelte bloß den Kopf. Solange er selbst nicht wusste, was hier vor sich ging, sagte er besser gar nichts.
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Sessaj stand neben Lux zwischen der Feuerstelle und dem See und schaute zu, wie Sam hinausschwamm, immer wieder untertauchte und das kühle Nass genoss.

Eigentlich könnte ich genauso ein Bad vertragen, dachte er, doch irgendwie fühlte er sich nicht in der Stimmung.

»Jungs«, sagte Mai hinter ihnen. »Helft mir mal!«

Yarik versuchte aufzustehen, was ihm jedoch kaum gelang, also ging Corsin ihm zu Hilfe und stützte ihn.

»Ich sagte ihm, er solle es langsam angehen«, sagte Mai. »Aber er ist einfach ungeduldig.«

»Wir haben keine Zeit«, erwiderte Yarik und krallte sich an Corsins Arm fest.

»Ist vielleicht gar nicht so schlecht, wenn er möglichst schnell wieder zu Kräften kommt«, meinte Corsin.

Sessaj bemerkte Marascos Messer, das er Sam in die Brust gerammt hatte. Blutverschmiert lag es unter dem Zelt auf dem Teppich, wo Sam es liegen gelassen hatte. Sessaj nahm es an sich und trat an die Feuerstelle. Marasco verdeckte sich noch immer mit beiden Händen das Gesicht, während Raki ihm etwas zuflüsterte.

Allmählich habe ich das Gefühl, ein völlig falsches Bild von dem Jungen gehabt zu haben, dachte er. Mit ihm gegen Ragna zu kämpfen, hatte ihn an die Schlacht in Kieraga erinnert. Marasco war Shinya, der General, gewesen. Die Erinnerung, wie er damals auf Arakata losgegangen war, weil er Sam erstochen hatte, schien alle anderen Erinnerungen verdrängt zu haben. Doch nun erinnerte er sich an die Schlacht. Sam hatte mit seinen Kräften die Truppen dirigiert, während Marasco ihn vor jeglichen Störungen beschützt hatte.

Wie konnte ich bloß so blind sein?, dachte er und betrachtete die leicht gebogene Klinge in seiner Hand. Alles, was der Junge bisher getan hatte, war, Sam zu beschützen. Er war aus dem Nichts aufgetaucht, als Yatagaras Sams Rabenkräfte gestohlen hatte. Er hatte Sam den ganzen Weg von Tomoee hoch in den Himmelstempel getragen. Er hatte Sam nach Qanta begleitet, wo er im Ring gekämpft hatte, um Sam Geld zu besorgen. Er war zu ihnen nach Bendo geflogen, um ihnen zu helfen, Yarik zu befreien, wobei er selbst körperlich in sehr schlechtem Zustand war. Alles, was der Junge getan hatte, war, Sam zu beschützen, und ich habe ihm die ganze Zeit misstraut.

Sessaj reinigte das Messer im Wasser. Als er zurück zur Feuerstelle ging, kehrte Momor mit einem Pferdewagen voller Vorräte zurück. Raki ging zu ihm und half ihm beim Abladen. Marasco saß noch immer im Schatten unter der Palme. Er presste die Hände an die Schläfen und biss die Zähne zusammen.

»Hast du Kopfschmerzen?«, fragte Sessaj und setzte sich neben ihn, sodass er Sicht auf die Feuerstelle hatte.

Marasco nickte und strich sich die Haare zurück.

»Du hast dich etwas getraut, das niemand von uns gewagt hätte«, sagte Sessaj ehrfürchtig und hielt ihm das Messer hin. »Ich bin dir dafür dankbar. Tut mir leid, dass ich auf dich losgegangen bin.«

Marasco nahm das Messer entgegen und steckte es zurück ins Schulterholster. Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander und beobachteten das Geschehen auf dem Zeltplatz.

Mai füllte eine Schale mit Tee und brachte sie Yarik, der sich mit Corsins Hilfe auf dem Teppich vor dem Feuer niedergelassen hatte. Sam watete aus dem Wasser und strich sich die Haare zurück. Sein Körper wirkte so kräftig wie eh und je. Er blieb am Ufer in der untergehenden Sonne stehen und wischte sich das Wasser ab, bevor er sich neu ankleidete.

»Etwas stimmt hier nicht«, flüsterte Marasco nachdenklich hinter vorgehaltenen Händen. »Etwas stimmt hier ganz und gar nicht.«

Sessaj brauchte keine Verbindung zu Sam zu haben, um dem zuzustimmen. »Das sehe ich genauso. Wir sollten wachsam bleiben.«

Raki und Momor trugen zwei Kisten an ihnen vorbei zur Feuerstelle. Während Momor verschiedene Lebensmittel auspackte, kam Raki mit einer Flasche Wein zu ihnen. Marasco saß noch reglos da, als er Sessaj die Flasche hinhielt und etwas auf Kolanisch sagte. Sessaj nahm an, dass er so was sagte wie: »Hier, ihr könnt gewiss einen Schluck vertragen.«

»Vielen Dank«, antwortete er auf Nampurisch und grinste.

Auch Raki lächelte freundlich, dann schaute er jedoch besorgt zu Marasco, sagte etwas auf Kolanisch und setzte sich neben ihn. Marasco nickte nur, ohne den Blick von Sam abzuwenden. Zu gern hätte Sessaj gewusst, was der junge Wüstenmann zu ihm gesagt hatte.

Sam muss dringend dafür sorgen, dass wir diese Sprache sprechen, dachte er und öffnete die Flasche. Der wohlig weiche Duft des Weines stieg ihm in die Nase und er trank einen Schluck.

Auf ihrer Reise von Luscant in die Orose hatten sie in vielen verschiedenen Schenken und Gasthäusern haltgemacht, doch nie war ein Schluck Wein eine solche Wohltat gewesen. Der Geschmack erinnerte ihn an den Abend am Feuer in der Zeltstadt, bevor sie nach Sancos gereist waren. Sie hatten sich gegenseitig Geschichten erzählt, die sie auf ihrer Reise nach Bendo zum Muttertempel erlebt hatten. Und Sam erzählte von seiner Reise durch Sancos, wie Marasco ihn verprügelt und zurück nach Aryon verschifft hatte. Es war ein schöner Abend gewesen, während Marasco von seinen Verletzungen niedergeschlagen im Zelt gelegen hatte. Niemals hätte Sessaj damals geahnt, dass er eines Tages neben ihm sitzen, eine Flasche Wein mit ihm teilen und gleicher Meinung sein würde wie er. Etwas ging hier tatsächlich nicht mit rechten Dingen zu. Marasco nahm die Flasche entgegen und trank mehrere Schlucke. Als er ihm die Flasche zurückgab, zitterten seine Hände.

»Geht es dir gut?«, fragte Sessaj.

Marasco ballte die Hände zu Fäusten, spannte sie an, dass die Haut über den Knöcheln weiß wurde, dann löste er sie wieder. »Ja. Geht schon.«

Da kam Corsin herüber und setzte sich zu ihnen. »Dem Magier scheint nichts zu fehlen«, sagte er und nahm dankend die Flasche entgegen, die Sessaj ihm hinhielt. Er trank einen kräftigen Schluck und gab sie ihm zurück. »Er ist körperlich noch nicht ganz bei Kräften, aber er ist gerade dabei, Lux’ Ohr zu heilen. Und Sam … dem scheint ebenfalls nichts zu fehlen. Ob sie wissen, welches Jahr wir haben?«

»Wir sollten erst einmal herausfinden, was mit Sam los war«, sagte Sessaj und gab die Flasche Marasco.

»Seh ich genauso«, antwortete Corsin und schaute zu Marasco, der in großen Schlucken trank. »Geht’s dir gut? Ich mein … da hast du uns ja allen einen ziemlichen Schreck eingejagt.«

Marasco nickte bloß und gab Sessaj die Flasche zurück.

»Nicht nur uns«, meinte Sessaj.

Raki sagte etwas auf Kolanisch, worauf Marasco ihm mit ähnlichen Worten antwortete. Mit einem drängenden Handzeichen gab Raki Marasco zu verstehen, es zu übersetzen.

»Er sagt …« Als Marasco eine Pause einlegte, um wahrscheinlich nach den richtigen Worten zu suchen, sagte Raki nochmal etwas, worauf er ihn mit wenigen Worten beschwichtigte. »Ra sagt, dass Sam … voll von Geistern sei.«

»Er meint wohl Schatten«, sagte Sessaj.

»Hab ich auch gesagt, aber nein, er sagt Geister.«

Sessaj runzelte die Stirn und schaute Raki an. »Ist der Junge ein Hellseher?«

»Ein Empath.«

»Kennt er Sam etwa?«

»Nein, nicht wirklich. Er ist ihm erst einmal begegnet, da war er noch ein Kind.«

»Und jetzt sagt er … Sam sei …« Sessaj schüttelte den Kopf. »Nein, wenn er sich mit den Schatten unterhält, leuchten die Narbenstränge schwarz wie die Nacht, und das haben sie nicht.«

»Machen wir uns doch nichts vor«, sagte Corsin mit gedämpfter Stimme. »Der Junge hat doch irgendwie recht. Sam ist schon lange nicht mehr nur er selbst. Und wir haben keine Ahnung, was in den letzten vier Jahren vor sich ging.«

Sessaj schüttelte den Kopf. »Nein, das tun wir nicht. Wir werden nicht dort weitermachen, wo wir aufgehört haben. Wir werden ihm zuhören, was er zu sagen hat. Ich will wissen, wie es um die Schatten steht. Und ich will aus seinem Mund hören, wie es ihm wirklich geht. Spätestens wenn er die Neuigkeiten erfährt, wird er sich nicht mehr verstellen und der wahre Sam wird in Erscheinung treten.«

Raki sagte nochmal etwas, worauf Marasco ihm leise übersetzte, was Sessaj gesagt hatte. Der junge Mann nickte verständnisvoll.

Unterdessen hatte sich Sam wieder angezogen und trug seine schwarze Hose und das hellbraune Hemd von Marasco. Es war ihm an den Ärmeln ein bisschen zu kurz, doch da es, obwohl die Sonne mittlerweile untergegangen war, noch immer sehr warm war, krempelte er die Ärmel sowieso bis zu den Ellbogen zurück. Die Bandagen waren innert kürzester Zeit getrocknet und er wickelte sie um die Unterarme und die Hände, sodass nichts von den Narbensträngen mehr zu sehen war. Dann kauerte er vor Yarik nieder und vergewisserte sich, dass es dem Magier gut ging. Lux saß daneben und lachte. Offenbar hatte er sein Gehör auf beiden Ohren wieder, was auch Sam sichtlich glücklich machte. Mai reichte Lux eine Schale Tee und drehte sich dann zu ihnen um. Mit einem Wink gab sie ihnen zu verstehen, sich ans Feuer zu setzen.

»Also dann«, sagte Corsin und erhob sich. »Wollen wir mal hören, was sie zu erzählen haben.«

Sessaj und Raki standen ebenfalls auf, doch Marasco blieb sitzen. Mit einem angestrengten Blick schaute er zur Feuerstelle, die Brauen zusammengezogen, sodass sich dazwischen eine Zornesfalte bildete.

Ich wüsste zu gern, was in seinem Kopf vorgeht, dachte Sessaj.

Raki sagte etwas auf Kolanisch, worauf Marasco bloß den Kopf schüttelte.
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»Einhunderteinundsiebzig nach Königskalender im Jalit«, wiederholte Sam und ließ die Zahl und den Monat langsam auf der Zunge zergehen.

Mitten im Sommer, dachte er. Kein Wunder, ist es so heiß hier.

»Tut uns leid, Sam«, sagte Sessaj.

»Nein … ihr … ihr könnt ja nichts dafür. Ihr habt mich alle davor gewarnt und ich habe es dennoch getan.« Sam rang sich ein trauriges Lächeln ab. »Es fühlte sich an wie vier Tage.«

Die Dämmerung war bereits über sie hinweggezogen und der prachtvolle Sternenhimmel lag über der Orose. Das Feuer knisterte und verströmte seinen orangen Glanz auf den Gesichtern der Anwesenden. Sam hatte Yarik Energie gegeben, sodass er sich schneller regenerieren konnte, und Sessaj, Corsin und Lux die Fähigkeit, die kolanische Sprache zu sprechen.

»Wie geht es Saya?«, wollte er wissen.

Sessaj warf Lux und Corsin einen besorgten Blick zu, dann schaute er wieder zu ihm. »Es geht ihr gut.«

»Ich höre, dass das noch nicht alles ist.«

Schweigen breitete sich unter den Nampuren aus und selbst Mai hielt beim Schüren des Feuers inne und schaute auf.

»Sam«, begann Sessaj in einem sachlichen Ton. »Saya … ist Mutter geworden.«

Mutter?

Was soll das heißen, Mutter?, fluchte Hekto in seinem Hinterkopf.

Ein Glück, habe ich meine Narben verdeckt, dachte Sam, als er spürte, wie sie aufflackerten. »Sie hat ein Kind aufgenommen?«

Lux und Corsin senkten betreten die Köpfe.

»Nicht aufgenommen, Sam«, sagte Sessaj so behutsam, wie es seine Stimme zuließ. »Sie ist Mutter geworden. Sie hat selbst ein Kind geboren.«

Sam war von einer Kälte erfasst und seine Unterlippen bebten. Tröpfchenweise sickerte die Bedeutung dieser Information zu ihm durch. Der Schmerz wallte in ihm auf und wirkte wie lähmendes Gift. Sam versuchte, die Fassung zu wahren, und strich sich über den Mund. »Kenne ich den Mann?«

»Nein«, antwortete Sessaj. »Er ist Lederhändler.«

Diese Hure!, entfuhr es Borgos.

Sam wischte sich verstohlen die Tränen weg. »Und ich kann es ihr nicht einmal verübeln.«

»Es ist ein Mädchen«, sagte Sessaj. »Ihr Name ist Nilian. Sie wird diesen Sommer zwei Jahre alt.«

Ich habe einen großen Fehler gemacht.

Du konntest es nicht wissen.

Ich hätte Yarik nie folgen dürfen.

Mach dir doch nichts vor. Saya wusste, was geschehen würde.

Borgos hat recht, meldete sich Liana zu Wort. Sie wollte ein Kind. Nur dank dem, dass du Yarik in den Nimbus gefolgt bist, konnte ihr Wunsch erfüllt werden.

Ich wollte ihren Wunsch erfüllen!

Wer sagt, dass du das nicht mehr kannst? Und jetzt reiß dich zusammen!

Sam rieb sich das Gesicht und sammelte sich. »Hat sie … den Lederhändler geheiratet?«

»Nein. Er wollte es, aber Saya … sie konnte nicht. Schließlich seid ihr noch immer verheiratet.«

»Du bist verheiratet?«, fragte Mai überrascht.

Sessaj reichte ihm eine Flasche Wein und er nickte. Dann trank er in großen Schlucken.

»Warum hast du mir das nicht gesagt?«, fragte Mai eingeschnappt. »Ist ja nicht so, dass du so was vor mir geheim halten musst.«

»Haru wusste Bescheid«, sagte Sam und trank nochmal.

Der Wein erinnerte ihn an die Zeiten, in denen er seinen Kummer darin ersäuft hatte. Am liebsten hätte er gleich die ganze Flasche ausgetrunken, doch er wusste, sie hatten Wichtigeres zu tun. Doch obwohl er seine Freunde um sich hatte und wieder zurück war, spürte er auch dieses Loch der Einsamkeit in sich. Auch wenn es sich in seinem Kopf nur wie vier Tage angefühlt hatte, verzehrte sich sein Körper nach der Nähe und Zweisamkeit mit Saya. Nicht einmal die Schwarzen Schatten konnten dieses Loch mit ihrer Anwesenheit füllen.

»Hab ich überhaupt noch Chancen bei ihr?« Schließlich war Saya der einzige Grund, weshalb er Yarik seine Hilfe zugesagt hatte.

»Ich bin mir sicher, Saya liebt dich noch immer«, antwortete Sessaj und legte ihm dabei freundschaftlich die Hand auf die Schulter.

Es ist noch nicht zu Ende. Saya sieht die Zukunft und wird wissen, dass ich all das für sie tue.
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Gemeinsam mit Raki ging Marasco zur Feuerstelle. Auch wenn Corsin sagte, dass es ein gutes Zeichen sei, wenn Sams Narben weiß waren, so konnte er noch immer diese enorme Kraft spüren, von der Sam umgeben war. In seinem Kern nahm er eine tiefe Traurigkeit wahr, die auf etwas weit Entferntes gerichtet war. Sam schaute zu ihm hoch und ein trauriges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Marasco schaute ihn weiterhin mit ausdrucksloser Miene an und erinnerte sich an Harus Vortrag über Gefühle. Doch welche Gefühle sollte man zeigen, wenn man nicht wusste, was man fühlte? Da sprang Sam plötzlich auf und umarmte ihn. Er drückte ihn an sich und hielt ihn eine Weile einfach fest.

»Danke, dass du mich da rausgeholt hast«, sagte er leise neben seinem Ohr. »Ich sehe, dir geht es besser. Das freut mich.«

Ein schummriges Gefühl hüllte Marasco ein, das neben Sams Umarmung einen eigenartigen Druck ausübte. Etwas drückte ihm auf die Lunge und machte ihm das Atmen schwer. Er war froh, als Sam ihn wieder losließ. Da war etwas an ihm, das ihm fremd war – und es war mächtig. Sam hielt noch immer seine Schultern fest und schaute ihn mit Tränen in den Augen an. Dann wanderte sein Blick an ihm vorbei.

»Und wer bist du?«

Raki stand schräg hinter Marasco und schaute Sam argwöhnisch an. Kein Wort brachte er über die Lippen.

»Das ist Ra«, sagte Marasco, »Harus Sohn.«

Sams Brauen sprangen hoch und er lachte. »Raki! Ich erinnere mich! Der kleine Junge von damals! Du … Du bist erwachsen …«

Mit großen Augen starrte Raki Sam an und machte gar einen Schritt zur Seite, sodass er gänzlich hinter Marasco stand.

Sam lächelte traurig.

»Komm, Bruder«, sagte Sessaj schließlich und führte Sam zurück ans Feuer. »Setzen wir uns, und du erzählst uns, was geschehen ist.«

Es fiel Marasco schwer, Sams Blick standzuhalten, bis er sich endlich von Sessaj wegführen ließ. Raki hatte sich mit einer Hand an seinem Mantel festgekrallt. Am liebsten hätte er den jungen Mann gefragt, was los sei, denn noch nie hatte er Raki so ängstlich gesehen. Normalerweise war er ein unerschrockener Mann, der keine Konfrontation scheute. Doch Sam schien etwas bei ihm auszulösen, das er selbst nicht erklären konnte, denn als er sich zu ihm umdrehte und ihn mit einem fragenden Gesichtsausdruck anschaute, schüttelte Raki nur leicht den Kopf, so als könnte er sich selbst nicht erklären, was los war.

Sam setzte sich neben Yarik auf den Teppich und nahm die Flasche Wein entgegen, die Sessaj ihm hinhielt. Auf einer umgedrehten Kiste hatten Momor und Mai Fladenbrot und in Öl eingelegte Bergknospen angerichtet, von denen Yarik bereits ein paar aß. Marasco setzte sich neben Momor und hielt somit den größten Abstand zu Sam und dem Windmagier. Es gab ihm die Möglichkeit, die ganze Gruppe im Auge zu behalten. Raki setzte sich neben ihn.

»Ragna hat versucht, mich zu töten«, erzählte Yarik. »Es ist mir gelungen, in den Nimbus zu flüchten. Es war alles sehr überstürzt, sodass ich den Weg zurück …« Yariks schwache Stimme brach ab.

Sam legte ihm die Hand auf die Schulter. »Schon gut. Ruh dich aus.« Dann wandte er sich der Gruppe zu. »Nun ja, den weiteren Verlauf kennt ihr. Ich dachte, ich könnte mir seine Erinnerungen ansehen und bin hineingezogen worden.«

»Sam«, sagte Lux. »Tu nicht so, als wäre es nichts. Vatta ist tot. Wir haben eine lange Reise auf uns genommen, um dich und den Magier hierherzubringen. Wir haben die ganze Geschichte verdient.«

Sam holte bei Yarik das Einverständnis, das er durch ein Nicken gab, und räusperte sich. »Die Magier der Materie bewachen den Kodex. Bleibt der Kodex bestehen, wie er ist, wird es nicht mehr lange dauern und alle Magier der Elemente werden ausgelöscht sein. Hungersnot, Dürre, Stürme und Überschwemmungen würden die Welt beherrschen.«

Marascos Blick verdüsterte sich und er schaute zu Mai. Die Wassermagierin starrte auf Yarik, als empörte sie sich über etwas, hielt aber den Mund.

»Yarik hat versucht, den Kodex zu stehlen, um ihn zu ändern und das Leben der Elementmagier zu sichern«, fuhr Sam fort.

»Mai?«, fragte Marasco streng.

»Es stimmt«, antwortete sie. »Auf einen Elementmagier gibt es etwa hundert Materiemagier. Es scheint, als würden wir langsam, aber sicher ausgerottet.« Doch dann blickte sie zu Yarik. Eine andere Frage schien ihr drängender. »Was hat Ragna damit gemeint, als er sagte, dass Datekoh die Dunkelheit bringt? Datekoh ist tot.«

Yarik drehte das restliche Fladenbrot in seiner Hand. »Datekoh ist tot. Ja. Aber wir können ihn zurückholen.«

»Wir?«, fragte Mai irritiert. »Wir haben ihn dem Feuer übergeben. Das war vor mehr als hundertfünfzig Jahren.«

»Ich hatte da ein bisschen … die Hände im Spiel.«

»Wie meinst du das?«

»Koh ist nicht verbrannt. Ich habe seinen Körper vor den Flammen bewahrt und ihn zwischen den Reben vergraben.«

Mais Kiefer klappte herunter und sie schaute ihren Bruder fassungslos an.

»Wo sind die Reben jetzt?«, fragte Sam.

»Dort drüben«, sagte Yarik und zeigte zur zerstörten Zeltstadt.

Plötzlich klatschte Yarik eine Ladung Wasser ins Gesicht. »Ich habe die ganze Zeit auf einem Grab gelebt!«, fuhr Mai wütend auf. »Auf Datekohs Leiche gewohnt! Wie konntest du mir das vorenthalten?«

»Mai«, sagte Sam und versuchte, sie zu beruhigen.

»Bei allen Geistern der Orose!«, rief Mai empört und erlitt im nächsten Moment einen Schwächeanfall. Lux war ihr am nächsten und stützte sie. Mai hielt sich an ihm fest. Sie hatte keine Kräfte mehr, knurrte aber vor Wut.

Yarik wischte sich das Wasser aus dem Gesicht und legte das nasse Fladenbrot weg. »Versteh doch, Mai. Wenn wir Koh zurückholen, können wir den Kodex brechen. Wir können endlich frei sein.«

»Frei sein? Was ist mit der Balance?«, fragte Mai herausfordernd. »Du kannst nicht …«

»Wir werden den Kodex neu schreiben. Wir werden das Gleichgewicht wiederherstellen.«

Marasco berührte den Anhänger an seinem Hals, den er von Mex geschenkt bekommen hatte. Es ist die Glyphe für Balance, hatte er gesagt.

»Das ist Irrsinn!«, rief Mai. »Blanker Hohn gegenüber all den Geistern, die hier in der Orose feststecken!«

»Dass die Geister hier feststecken«, sagte Yarik, »hat nichts mit Koh zu tun.«

»Das kannst du doch überhaupt nicht wissen! Und was ist mit dem Geysir dort drüben? Seit er heute Mittag durchgebrochen ist, spritzt er ununterbrochen Wasser! Was hat das zu bedeuten?«

»Du bist die Wassermagierin. Sag du es mir.«

»Nein! Spiel gefälligst nicht den Ahnungslosen und schieb das auf mich ab!«

»Mai«, sagte Sam ruhig. »Alles, was wir tun können, ist doch, es zu versuchen. Diese Trümmer hier zeigen, dass Ragna nicht klein beigeben wird, darum bleibt uns wohl gar keine andere Wahl. Warum regst du dich so auf?«

Mais Miene wechselte schlagartig und sie schaute Sam wutentbrannt an. »Wie kannst du es wagen? Ich habe auf einem Grab gelebt! Die Wüste ist zu meinem Gefängnis geworden! Und das alles hätte womöglich vermieden werden können, wenn mein Bruder ehrlich gewesen wäre! Und nun sitzt er hier, selbstgerecht und majestätisch, und starrt mich mit seinen rauchkristallfarbenen Augen von oben herab an!«

Marasco nahm Momor die Weinflasche ab und trank ein paar Schlucke. Ist es denn tatsächlich möglich, jemanden von den Toten auferstehen zu lassen? So wie es sich anhörte, war dazu also ein Körper notwendig. Was wohl mit Mex’ Körper geschehen war? Eine Weile betrachtete er die Flasche in seinen Händen. Er krallte sich daran fest, um das Zittern zu unterdrücken.

Die letzte Attacke schien ihm durch die neusten Ereignisse bereits in weiter Ferne, obwohl es gerade mal erst einen Tag zurück war. Erfahrungsgemäß konnte es bis zu drei Tagen dauern, bis die Nachwirkungen des Vis nachließen. Der Hustenreiz hörte nach einer Nacht auf, doch das Zittern in den Händen kam in Wellen. Wie gern hätte er die Visreibe aus der Innentasche seines Mantels hervorgeholt und den Wein damit gepulvert. Doch auch wenn er sich danach verzehrte, so obsiegte die Vernunft.

Sam war noch immer von einer unheimlich starken Kraft umgeben, die sich über die Jahre zweifellos maximiert hatte. Schließlich hatte er eine unglaubliche Gabe. Und was die Nampuren über ihn erzählten, dass er sich mit seinen Schatten unterhalte, vielleicht war dies bloß Teil dieser Kraft.

Plötzlich drang ein stechender Schmerz durch seine Stirn. Marasco presste die Hand dagegen, während er in der anderen noch immer die Weinflasche hielt. Seine Lider flackerten, der Atem stockte und um ihn herum wurde alles schwarz.

»Geht’s?«, fragte Raki und nahm ihm vorsichtshalber die Flasche ab.

Marasco presste beide Hände gegen den Kopf und biss die Zähne zusammen. Dabei verlor er fast das Gleichgewicht. Bevor er zur Seite kippte, hielt ihn Raki fest. Die Krämpfe rasten wie Blitze durch seinen Körper.

Nach einer Weile breitete sich eine Wärme in ihm aus und er entspannte sich wieder. Er konnte die besorgten Blicke förmlich spüren, die von allen Seiten auf ihn gerichtet waren. Ohne aufzublicken, nahm er Raki die Flasche wieder ab und trank. Er war lediglich ein bisschen beschämt, dass er nicht fähig gewesen war, vorher zu reagieren. Doch immerhin war es keine Attacke, wie er sie die letzten fünf Tage hatte erleiden müssen.

Sam schaute ihn mit besorgter und leicht vor Schmerzen verzerrter Miene an. Natürlich, dachte Marasco. Auch er hat wieder eine Verbindung zu mir. Plötzlich stieg doch noch Scham in ihm auf, denn hätten die sieben Jahre nicht reichen müssen, um sich endlich von diesen folternden Erinnerungen zu lösen? Marasco war sich sicher, in Sams Augen versagt zu haben. Leider war die Flasche mittlerweile leer.

»Darum ist der Kodex so wichtig«, sagte Yarik in einem abschließenden Ton.

Marasco hatte gar nicht mehr zugehört. Bisher hatte er noch nie etwas darauf gegeben, was Yarik gesagt hatte. Selbst damals nicht, als ihm wegen Vinnas Fluch die Erinnerungen verloren gegangen waren. Aus irgendeinem Grund war es immer Sam gewesen, der ihm Gründe geliefert hatte, etwas zu unternehmen. Vielleicht, weil Sam für ihn der Inbegriff des Guten war. All die Jahre, in denen er Morrighu als Bluthund gedient hatte, war er es gewesen, der seinen Glauben an das Gute aufrechterhalten hatte. Sam war das Einzige in ihm, das nicht so sehr von Blut und Tod besudelt war.

Als sie in Limm gewesen waren, hatte Sam davon gesprochen, wie er sich seine Ehre zurückholen wollte, die er mit der unbeabsichtigten Tötung seines Bruders verloren habe. In Marascos Augen war Sam immer ehrenwert gewesen, denn alles, was er tat, tat er mit der Absicht, Gutes zu bewirken. Nicht so wie er, der so viele Menschen getötet hatte, dass ihm die Strafe, die Leor durch die Folter in ihn eingepflanzt hatte, gar gerecht erschien. Es war Waaru, sein eigener Vater, gewesen, der ihm seine Ehre genommen hatte. Und er war der ehrloseste Hund von allen, dass er in all den Jahren nicht einmal versucht hatte, sie irgendwie zurückzugewinnen. Aber warum hätte er das auch tun sollen? Schließlich hatte er alles getan, dass sie ihm gar nicht mehr zustand.

»Wenn Ragna nicht hier ist«, sagte Yarik, »dann ist er wohl in die Wada Höhle zurückgekehrt. Zu Xaavi und den anderen Elektoren. Er wird wissen, dass wir zurück sind, und es für das Sinnvollste halten, den Kodex direkt vor Ort zu beschützen.«

»Wo ist die Wada Höhle?«, wollte Sessaj mit seinem neuen Kolanisch wissen, das er mit einem auffälligen nampurischen Akzent sprach.

»In Wadashar«, antwortete Yarik.

Auch das noch, dachte Marasco und strich sich durch die Haare.

»Weißt du, wo das ist?«, fragte Sessaj.

»Südlich«, antwortete er, »etwa gleich weit von Kravon wie von Kaika entfernt. Airon war … ist eine Wadashar.«

»Airon?«, fragte Sessaj überrascht. »Etwa die Airon aus Sancos?«

Marasco nickte. »Sie war als Kind mit ihrer Familie nach Sancos gekommen. Die Wadashar sind ein Kriegervolk. Würde mich nicht wundern, wenn sie den Magiern helfen, den Kodex zu bewachen. Wahrscheinlich sind viele Krieger sogar selbst Magier der Materie.«

»In der Tat«, bestätigte Yarik. »Es sind gute Krieger, aber nur ein Bruchteil von ihnen hat die Materie Kampf. Sie sind ein bisschen wie eine Sumenarmee.«

»Wir sollten Airon fragen«, schlug Sam vor.

»Was sollten wir sie fragen?«, wollte Sessaj wissen.

»Sie könnte uns helfen. Wir könnten sie in Sancos ausfindig machen und sie bitten, sich in diese Wada Höhle zu schleichen.«

»Nein«, sagte Marasco sofort. Bei den Geistern, er wusste ja nicht einmal, ob er in diesen Kampf einsteigen wollte.

»Wir müssen nach Wadashar«, sagte Sam. »Wir müssen diesen Kodex beschaffen. Und wenn wir jemanden wie Airon zur Hand haben, warum sie nicht einbeziehen?«

»Sie kann sich ja selbst kaum an Wadashar erinnern«, wandte Marasco ein.

»Ich kann ihr dabei behilflich sein. Ich habe mir ihre Erinnerungen angesehen. Wenn ich ihren Schatten in der Schwarzen See finde, kann ich ihr helfen, sich an ihre Heimat zu erinnern.«

»Wär vielleicht keine schlechte Idee«, sagte Sessaj und auch Corsin und Lux stimmten dem nickend zu.

Marascos Herz schlug immer schneller und er ballte die Hände zu Fäusten. »Nein«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Ich kann nicht zurück nach Sancos.« Die Wahrheit war, dass er sich tatsächlich nicht in der Verfassung dazu fühlte.

»Auch in Sancos gibt es Elementmagier«, sagte Yarik. »Und wenn Morrighu …«

»Wage es nicht, ihren Namen in den Mund zu nehmen!«, unterbrach Marasco ihn aufbrausend.

»Ich verstehe dich«, sagte Sam mit ruhiger Stimme. »Aber das ist etwas Großes, und Airon könnte uns dabei tatsächlich eine Hilfe sein.«

Marasco fühlte sich bedrängt und stand auf. Einen Moment schaute er in die Runde und in all die erwartungsvollen Gesichter. »Ich muss … ich muss erst darüber nachdenken.«

Raki nickte ihm verständnisvoll zu. Dann wandte sich Marasco von allen ab und flog davon in den dunklen Nachthimmel.
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Was? Das ist der Kerl, der mir die Kehle aufgeschlitzt hat?, fragte Hekto erzürnt. Lass ihn uns töten!

Er hat dich nicht getötet, sonst wäre es mir ja nicht möglich gewesen, deinen Schatten in mir aufzunehmen, sagte Sam stumm, während er in den schwarzen Himmel blickte, in den Marasco verschwunden war. Das Feuer blendete ihn zu sehr, als dass er auch nur einen Stern sehen konnte.

Ich bin ausgeblutet, Junge. Du hattest bloß Glück, dass ich noch nicht tot war.

Als ob es eine Ehre wäre, dich hier zu haben, wandte Borgos gelangweilt ein.

Mein Sumentrieb ist zumindest im Kampf nützlicher als deiner, gab Hekto zurück.

Der Kerl hat mir die Hand abgehackt! Wenn es nach mir ginge, hat er mehr als nur einen leichten Tod verdient.

Komm schon, Sam, drängte sich Katos Stimme in den Vordergrund. Du weißt, wie du meinen Sumentrieb anwenden kannst. Eine leichte Sache und dieser verfluchte Rabe ist Geschichte.

Sam, sagte Nahn. Hör nicht auf sie. Ohne ihn wärst du noch immer in diesem Nimbus gefangen.

Schön, dich zu hören, Bruder, sagte Sam. Er hatte sich bereits gefragt, wo Nahn steckte.

Du hast ihnen nicht die ganze Wahrheit erzählt, sagte Nahn.

Nein. Aber das wäre Yariks Aufgabe gewesen und nicht meine.

Findest du nicht, Marasco und die anderen haben die Wahrheit verdient?

Ist ja nicht so, dass wir ihnen eine Lüge aufgetischt haben, sagte Sam. Ich meine, seht sie euch an! Sie sind glücklich, aber auch argwöhnisch. Wir sollten ihnen noch ein bisschen Zeit geben, um sich an den bevorstehenden Krieg zu gewöhnen. Es wird schneller ernst, als uns lieb sein wird.

Glaubst du, der Vantschure kehrt zurück?, fragte Nahn.

Marasco vertraut mir. Er wird mir helfen. Ganz sicher. Alles, was wir tun müssen, ist, den Kodex herzubringen. Der Rest wird sich von allein regeln.

Ruhe hatte sich in der Runde ausgebreitet. Das Feuer knisterte vor sich hin und von weiter hinten drang das Sprudeln des Geysirs zu ihnen. Es war noch nicht spät, doch der Tag war so ereignisreich gewesen, dass alle erschöpft waren. Raki und Momor machten sich allmählich auf den Weg zurück nach Orose Stadt und verabschiedeten sich von Mai und den anderen.

Sam war nicht entgangen, dass Raki sich mit großem Misstrauen von ihm fernhielt. Nachdem er Momor geholfen hatte, die leeren Kisten auf die Ladefläche des Pferdewagens zu laden und die Zügel des Tiers löste, holte Sam ihn ein.

»Raki«, sagte er und trat näher zu ihm.

Sie standen gerade noch nahe genug beim Feuer, dass ihre Gesichter gut zu erkennen waren. Der junge Mann wich unweigerlich einen Schritt zurück, als Sam sich ihm näherte. Sofort blieb er stehen, schließlich war es nicht seine Absicht, Harus Jungen zu erschrecken.

»Wie geht es Haru?«, wollte er wissen.

»Gut«, antwortete Raki knapp.

»Meinst du, ich könnte, wenn das alles vorbei ist, mal vorbeikommen und ihn besuchen?«

Raki drehte etwas irritiert den Kopf. »Wenn er dein Freund ist, dann solltest du nicht warten.«

»Ja«, gab er zu, ging dann aber nicht mehr weiter darauf ein. Schließlich war es Haru, der ihn davor gewarnt hatte, sich zu sehr auf seine Schwarzen Schatten einzulassen. Würde er ihm gegenübertreten, käme unweigerlich das Gespräch auf, dass er diese Grenze überschritten hatte. Haru würde nicht verstehen, was die Schatten für ihn bedeuteten. Schließlich hatten sie ihm durch schwere Zeiten geholfen.

»Und … ähm … ich sehe, du und Marasco … ihr versteht euch gut.«

»Ja«, antwortete Raki wieder knapp.

»Wie geht es ihm? Ich habe zwar wieder diese Verbindung zu ihm, aber es fällt mir schwer, genau wahrzunehmen …« Er konnte Raki ja nicht sagen, dass wegen der vielen Schwarzen Schatten die Verbindung zu Marasco gestört war. Marasco war zwar zugänglich, aber es fühlte sich an, als wäre er auf einer Insel, weit entfernt und von dichtem Nebel verborgen. »Vorhin sah es so aus, als hätte er noch immer Schmerzen.«

Raki krallte sich an den Zügeln fest und kniff die Augen leicht zusammen. Hat er das etwa von Marasco?

»Marasco … hat einen … es war … es war schwer für ihn. Sehr schwer. Und plötzlich kommst du daher und verlangst von ihm …« Raki brach ab. Vielleicht, weil er ihn nicht anfahren wollte, denn dieser Satz lief unweigerlich darauf hinaus, die Tatsache offenzulegen, dass er dabei war, Marascos Frieden zu zerstören – welcher Frieden das auch immer sein mochte.

»Ich kann ihn zu nichts zwingen. Wenn Marasco mir hilft, dann weil er es so will.«

»Du weißt genau, dass er nicht nein sagen wird«, entgegnete Raki kalt. Sein Blick wanderte an ihm vorbei zur Feuerstelle, wo Yarik saß. »Er tut es nicht für ihn«, sagte er und schaute wieder zu Sam, »sondern für dich. Und weil du das weißt, nutzt du ihn aus.«

»Ich nutze ihn nicht aus«, stellte Sam klar. »Ich bin froh, dass er wieder aufrecht stehen kann. Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe …« Die Erinnerungen an den Tag, an dem er Marasco aus einer Schenke in Orose Stadt geholt und zu Haru gebracht hatte – das war vor zwölf Jahren –, flackerten vor seinen Augen auf.

Raki ließ sich von seinen Worten nicht beeindrucken. »Ich kann Marasco nicht sagen, was er von dir denken soll. Dafür kenne ich eure gemeinsame Geschichte zu wenig. Aber ich kann dir sagen, was ich denke.« Raki hielt einen Moment inne. »Ich halte dich für einen Heuchler. Und zwar für einen von der Sorte, die selbst nicht wissen, dass sie welche sind.«

Schneid ihm die Kehle auf!, rief Hekto aufbrausend.

Sam lächelte überrascht. »Schade, dass du das denkst«, sagte er sanftmütig.

Der Junge weiß doch etwas, sagte Liana.

»Es würde mich freuen, wenn wir uns irgendwann besser kennenlernen. Du glaubst nicht, wie gern ich dem Bild, das Marasco von mir hat und ihn immer wieder dazu verleitet, mir den Arsch zu retten, gerecht werden möchte.«

Du kannst es dir gar nicht leisten, Marasco hängen zu lassen, bemerkte Nahn.

»Ich kann es mir gar nicht leisten, Marasco hängen zu lassen«, sagte Sam.

»Dann wünsch ich dir viel Glück dabei«, sagte Raki halbherzig und schwang sich auf sein Pferd.

Momor hatte mit dem Wagen bereits gewendet, als Raki zu ihm aufschloss. Dann verschwanden sie gemeinsam im Palmenhain. Sam blieb eine Weile dort stehen, wo Raki ihn zurückgelassen hatte, und schaute zur Feuerstelle. Mai, Yarik und Corsin saßen ruhig da und schauten ins Feuer. Lux lag bereits ausgestreckt auf dem Teppich und Sessaj gähnte.

Meine Freunde. Sie werden es mir verzeihen, wenn ich eine Runde über Orose Stadt drehe, dachte er und verwandelte sich.
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Die ganze Nacht war Ragna geflogen, um so schnell wie möglich zurück nach Wadashar zu gelangen. Durch den Sog, den er erzeugte, indem er einen Staubwirbel erschuf und sich wie ein Wurm durch die Luft fraß, war es ihm möglich, sich mit der Geschwindigkeit eines Orkans fortzubewegen.

Verflucht! Verflucht! Verflucht!, schrie es in seinem Kopf. Die ganze Zeit fragte er sich, wo das ganze Wasser hergekommen war. Schließlich dachte er, in der Orose gäbe es nichts als Sand und einen ausgetrockneten Tümpel. Verfluchte Elementmagier, dachte er, als sich vor ihm die grüne Ebene Wadashars ausbreitete.

Auf halber Strecke zwischen der Küste und der Wada Höhle, die eigentlich ein Berg war und sich majestätisch am Horizont über die Ebene erhob, lagen die Trainingsplätze. Die Sonne war gerade aufgegangen und die Krieger übten in Gruppen. In einem Ring entdeckte er Geraki und Ierax. Unter den Augen eines Meisters trainierten sie im Zweikampf.

Ragna setzte als Windhose mitten im Ring auf und verwandelte sich. Die beiden Söldner schauten ihn überrascht an, und auch der Meister runzelte die Stirn, als er ihn mit dem Langschwert am Gürtel im Ring sah.

Gerakis kantiges Gesicht ließ die Wut in Ragna überkochen und er versetzte ihm einen rechten Haken. Gerakis Kopf schnellte nach hinten, er verdrehte die Augen und kippte um. Das Moment der Überraschung war auf Ragnas Seite, denn im Zweikampf hätte er gegen den breitschultrigen, muskulösen Falken keine Chance gehabt. Doch nun lag er am Boden und Ragna saß auf ihm. Immer wieder schlug er auf ihn ein. Es war Ierax, der ihn von hinten von ihm runterzog.

»Hör auf, Ragna! Was soll das?«

»Lass mich!«, schrie Ragna außer sich.

Doch Ierax ließ sich von seinem Wüten nicht beeindrucken und stellte sich zwischen ihn und Geraki. Der Söldner drehte sich mühevoll zur Seite und stöhnte. Seine Nase war eingeschlagen und Blut rann ihm über den Mund und das Kinn.

»Du Verrückter«, fluchte er und spuckte Blut. »Was sollte das?«

»Ich sollte dich töten! Ich sollte dich wie eine Kuh schächten!«

»Was hab ich denn getan?«, fragte Geraki und setzte sich auf.

»Entweder du bist so ein verfluchter Vollidiot oder du hast es extra gemacht!«

»Was denn?«

»Marasco!«, rief er und schob Ierax zur Seite.

»Was ist mit ihm?«, fragte Geraki und wischte sich mit dem Ärmel das Blut vom Mund.

»Du hast gesagt, er hätte seine Waffen niedergelegt! Und gestern hat er gekämpft, als würde er tagein, tagaus nichts anderes machen, als zu kämpfen.«

»Und dafür willst du mich umbringen? Was kann ich denn dafür?«

»Du hast gesagt, er hätte vor vier Jahren die Waffen niedergelegt!«

»Das hat er auch!«, gab Geraki zurück und rappelte sich mit der Hilfe des Meisters zurück auf die Beine. »Ist es meine Schuld, wenn er das Kämpfen nicht verlernt hat?«

»Nein, er hat gekämpft, als läge es ihm im Blut! Und dabei kämpfte er nicht einmal mit seinen eigenen Waffen! Wie konntest du das nur übersehen?«

»Wie bitte?«, rief Geraki empört. »Halte mir nicht vor, ich hätte meine Arbeit nicht richtig gemacht, nur weil du ihn unterschätzt hast!«

Ragna wollte wieder auf ihn losgehen, doch Ierax stellte sich dazwischen. »Lass gut sein.«

»Und vor allem, was macht das für einen Unterschied?«, wollte Geraki wissen. »Ob er nun kämpfen kann oder nicht, spielt doch keine Rolle!«

»Wie dämlich bist du eigentlich?«, blaffte Ragna. »Er ist ein Rabe Yariks! Wenn er es tatsächlich im Blut hat, war das von Yarik nicht bloß ein Glücksgriff, sondern pure Absicht! Wir stehen hier einem Gegner gegenüber, der es uns sehr schwer machen wird, den Kodex zu beschützen!«

»Komm schon!«, sagte Geraki wenig beeindruckt. »Der Mann ist völlig kaputt und ahnungslos! Der ist die letzten Jahre durch die Hölle gegangen und hat keine Ahnung, was es mit dem Kodex auf sich hat.«

»Vielleicht nicht, was er mit dem Kodex anstellen soll, aber ich bin mir sicher, dass er Sam und Yarik mittlerweile aus dem Nimbus geholt hat!« Ragna kniff die Augen zusammen und schaute Geraki wütend an, als ihn ein Gedanke streifte. Vielleicht sind wir die Sache falsch angegangen. Marasco schien wirklich keine Ahnung gehabt zu haben, was da vor sich ging. Wenn ich es schaffe, ihn rechtzeitig ins Bild zu setzen, dann … Doch dafür ist es bestimmt bereits zu spät. Sam und Yarik haben ihm vom Kodex erzählt und nun ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie hier in Wadashar auftauchen.

»Ich will, dass ihr euch mit Schwertern ausrüstet und von jetzt an zu meinen Schatten werdet! Und ich will Airon und ihre Jatsunas sofort in der Wada Höhle sehen.«

Geraki und Ierax nickten gehorsam. Ragna machte eine winkende Handbewegung, die den beiden erlaubte, wegzutreten. Gleichzeitig verwandelten sie sich, Geraki in einen Falken, Ierax in einen Bussard, und flogen über den Trainingsplatz auf die andere Seite, wo die Schwertkämpfer trainierten. Der Meister stand noch immer da und schaute Ragna ruhig an.

»Was?«, fragte Ragna aufbrausend.

»Wenn jemand das Kämpfen im Blut hat, dann wird er kämpfen«, sagte der bärtige Mann. »Die Frage ist nur auf welcher Seite.«

»Ich weiß«, antwortete er und blickte hoch zur Wada Höhle. »Zeit, unsere Krieger aufzuklären, wofür sie hier kämpfen.«
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Es überraschte Marasco selbst, wie abrupt er das Kapitel Sancos abgeschlossen hatte. Nachdem Morrighu ihm das Energiebündel wieder weggenommen hatte, legte er seine Rolle als General ab. War es das? War es eine Rolle gewesen? Vielleicht für andere, aber für ihn hatte es sich sehr real angefühlt. Sich daran zu erinnern, was er als Shinya getan hatte, welche Albträume er den Menschen in Sancos und den einfallenden Hanta beschert hatte, ließ das Blut in den eigenen Adern erkalten. Er war ein noch größeres Monster gewesen als je zuvor. Und nun wollte Sam nach Sancos zurück, um Airon zu finden.

Airon.

Wie konnte er ihr jemals wieder unter die Augen treten? Monster hin oder her, sie war wohl die Einzige, der er in Sancos tatsächlich vertrauen konnte. Obwohl sie die wohl beste Kriegerin war, die Sancos jemals hervorgebracht hatte, war sie in ihrem Herzen stets das kleine Mädchen geblieben, das zu ihm aufgeschaut hatte und ihm sein Leben verdankte, da er sie aus dem Freudenhaus geholt hatte. Es war die Mentalität der Wadashar, die ihm ihre lebenslange Loyalität sicherte. Und er hatte sie im Stich gelassen. Mittlerweile musste Airon dreißig, einunddreißig Jahre alt sein. Ob sie dem Krieg den Rücken gekehrt hatte? Vielleicht hatte sie eine Familie gegründet? War nun Mutter von zwei oder drei Kindern.

Es tat ihm leid, dass er sie einfach im Stich gelassen hatte. Denn er wusste, Airon war noch nicht bereit gewesen, ihren Weg allein zu gehen. Sie war so sehr auf ihn fixiert gewesen und hatte sich auf ihn verlassen. Es waren seine Befehle gewesen, die ihr Halt gegeben hatten. Und ohne, dass er es selbst bemerkt hatte, hatte er sie dadurch von Gefahren ferngehalten und beschützt. Er wusste, sie hätte alles für ihn getan. Und deshalb hatte er sich bemüht, die wirklich dreckigen Aufträge Morrighus Schergen oder Saske zu übergeben. Airon war sich ihrer Position als Frau in der Armee durchaus bewusst gewesen. Immer wieder hatte sie ihm gesagt, dass er sie nicht zu schonen brauche und dass sie bereit sei, alles zu tun. Doch er wusste, wie Saske und seine Männer mit Frauen umgingen, wenn es darum ging, eine Stadt zu säubern oder Flüchtlinge zu foltern. Airon war der großen Kunst des Kämpfens fähig, sie war eine wahre Meisterin mit dem Schwert und hatte sich so einen Ruf aufgebaut. Aber sie war keine Mörderin, kein Folterknecht und schon gar keine Vergewaltigerin.

Die ganze Nacht hatte er in der Luft verbracht – über ihm der glitzernde Sternenhimmel und unter ihm die trockene Salzwüste, die im Licht der Nacht in einem dunklen Blau leuchtete – und versucht, seine Gedanken und Erinnerungen zu ordnen. Als die Hitze sich über der Orose zusammenbraute und sich wie eine heiße Decke über ihn gelegt hatte, war er zu den pilzförmigen, weißen Felsen geflogen, die eine Stunde nördlich von Orose Stadt lagen.

Etliche Stunden hatte er in den letzten Jahren damit verbracht, gegen die Felswände zu fliegen, nur um dem Sturm in seinem Kopf Einhalt zu gebieten. Er kannte jede Ecke, jede Kante und jede Einbuchtung in den bis zu zehn Schritt hohen Pilzen, die aussahen wie Unkraut, das aus dem salzigen Boden spross. Er wandelte unter ihnen umher, von Schatten zu Schatten, als wäre er in einem Wald.

Bei einem kleineren Pilz, der gerade mal so groß war wie er selbst, bemerkte er Kiesel am Boden. Im Fels fand er eine eingeschlagene Kerbe.

Die ist neu, dachte er. Misstrauisch schaute er sich um. Er war allein. Niemand war hier. Es war totenstill. Nicht einmal ein kleines Lüftchen wehte über die Salzpfanne.

Ragna?

War der Materiemagier etwa hier draußen gewesen und hatte seine Wut an den Felsen ausgelassen?

Materiemagier. Elementmagier. Marasco tat der Schädel weh. Er drückte sich die Hand an die Stirn und suchte den Schatten. Die Waffen, die er trug, kamen ihm plötzlich vor wie schwere Gewichte und er fühlte sich schwach.

Das muss die Aufregung sein, dachte er, um sich selbst zu beruhigen. Schließlich waren die letzten Tage ziemlich nervenaufreibend gewesen. Zuerst Leors Folterattacke, dann die Ankunft der Nampuren, Ragna und dann Sam und Yarik. Ihm drehte sich alles. Er lehnte sich mit dem Rücken an den Felsen und atmete tief durch.

Sein Blick wanderte wieder zur Kerbe. Wer war dieser Ragna? Einerseits wirkte er konzentriert und zielstrebig, wie es von einem Attentäter zu erwarten war, andererseits schien er überrascht über die Gegenwehr, die sie ihm entgegenbrachten.

Warum ist er nicht zurückgekehrt?, fragte er sich. Wenn es ihm doch so wichtig war, dass Sam und Yarik im Nimbus bleiben, hätte ihn doch auch Mai nicht daran hindern können, alles zu tun. Oder hat er Verstärkung geholt und ist nun kurz davor, mit einer riesigen Truppe in die Orose zurückzukehren?

Wenn das der Fall sein sollte, würde jede Minute zählen und er verplemperte hier draußen bloß kostbare Zeit. Doch Ragna kam ihm nicht vor wie einer, der eine Armee anführte. Er war ein Einzelkämpfer, ein Attentäter, der seine Arbeit allein machte. Er war kein Anführer.

Wem mach ich was vor?, dachte er. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis dieser Krieg richtig ausbrechen würde. Und er befand sich mittendrin. Ihm würde keine andere Wahl bleiben, als zu kämpfen.

Doch noch immer schien ihm alles irgendwie verdreht. Sams Kräfte waren so machtvoll geworden, dass er sich in seiner Gegenwart klein und nutzlos vorkam. Und dann verhielt sich Sam so, als hätte er keine Ahnung, wozu er fähig war.

Er ist voll von Geistern.

Marasco verstand noch immer nicht ganz, was Ra damit gemeint hatte. Vielleicht hatte es tatsächlich etwas damit zu tun, was die Nampuren erzählt hatten. Dass Sam sich mit seinen Schwarzen Schatten unterhalte. Konnte es sein, dass er nicht mehr in die See der Schwarzen Schatten abtauchte, um auf diese Kräfte zuzugreifen? Hatte er die Schwarzen Schatten etwa tatsächlich an die Oberfläche geholt?

Unmöglich, dachte er. Dann wären es einzig Sams Rabenkräfte, die ihn bisher davor bewahrt hatten, von diesen Mächten zerfetzt zu werden. Um an das ganze Chaos, das in seinem Kopf herrschen musste, gar nicht mal zu denken. Sam wirkte ruhig und entspannt, als hätte er bloß ein kurzes Nickerchen gemacht. Es waren seine Rabenkräfte, die ihm die Fähigkeit gaben, nach vier Jahren regloser Starre zurückzukehren und aufzustehen, als wäre nichts gewesen.

Marasco blickte in den hellblauen Himmel und atmete tief ein. Die Luft hatte sich auf Körpertemperatur aufgeheizt und allmählich wurde es ihm in seiner schwarzen Kleidung unangenehm. Doch nichts fühlte sich so drängender und bedrückender an wie die Entscheidung, die er zu treffen hatte.

Jeder andere wüsste, was zu tun ist, dachte er und öffnete die obersten zwei Knöpfe seines Hemdes.

Ohne noch länger darüber nachzudenken, flog er zurück Richtung Orose Stadt. Es war kurz vor Mittag, als er über den See ans Südufer flog und beim Shoona landete. Raki und Momor standen am Ufer.

»Marasco!«, sagte Raki erfreut. »Du bist zurück.«

»Hallo«, sagte er verhalten. »Ich hoffe, ihr seid nicht die ganze Nacht drüben bei Mai gewesen und habt Wache gehalten.«

Die beiden lachten. »Keine Angst«, sagte Momor. »Wir haben uns noch vor Mitternacht davongestohlen.«

»Meinst du denn, die brauchen eine Wache da drüben?«, wollte Raki wissen.

»Ich weiß es nicht«, sagte Marasco, kauerte am Wasser und tauchte die Hände ein. Dann strich er sich die Haare nass zurück und stand wieder auf. »Ich werde nur dieses … ungute Gefühl nicht los.«

»Geht mir genauso«, sagte Raki. »Dieser Sam … tut mir leid, wenn ich das sage … aber … er ist mir irgendwie unheimlich.«

»Hat er was getan?«

»Nein, das ist es nicht.«

Der Stalljunge kam hinter dem Gebäude hervor und winkte ihnen zu.

»Ich mach das«, sagte Momor und ging davon.

»Es ist nur so ein Gefühl«, sagte Raki. »Ich will dich damit nicht beunruhigen. Du hast viel wichtigere Entscheidungen zu treffen, als auf meine Gefühle zu hören.«

Marasco lächelte schwach und ließ seinen Blick über den See schweifen. Ein leichter Wind wehte, die Palmwedel schwangen sanft auf und ab, rauschten leise und auf dem See kräuselte sich das Wasser.

»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte er. »Es ist nicht so, dass ich nicht helfen will. Aber … ich fühl mich dem nicht gewachsen.«

»Niemand hat gesagt, dass du nach deren Regeln spielen musst«, sagte Raki. »Du kannst deine eigenen Regeln machen.«

Meine eigenen Regeln, dachte er. »Hm …«

»Wir haben heute nochmal ein paar Männer rüber geschickt, um Essen und Vorräte zu bringen. Kann ich sonst noch etwas tun?«

»Hab ein Auge auf Kalifa und deine Eltern. Ich weiß wirklich nicht, was passieren wird.«

Raki grinste.

»Was?«

»Wann gibst du endlich zu, dass du in meine Schwester verliebt bist?«

Marasco zog die Brauen zusammen und strafte Raki mit einem stechenden Blick. »Da gibt es nichts zuzugeben.«

»Es ist in Ordnung. Ich würde mich sogar freuen, wenn du endlich …«

»Hör auf!«, fuhr Marasco ihn an. »Kalifa hat etwas Besseres verdient als mich. Und das wissen wir alle.«

Als hätte Raki gar nicht gehört, was er gesagt hatte, redete er unbeeindruckt weiter. »Weißt du, wer seit gestern Abend wieder aktuell ist? Dieser Volltrottel Walo.«

Marasco runzelte die Stirn. »Ich dachte, er wollte nichts mehr von ihr wissen.«

»Er ist genauso ein Knilch wie all die Männer zuvor, mit denen sich Kali eingelassen hat. Von mir aus könntest du jeden von ihnen töten, denn keiner ist fähig, meiner Schwester den Respekt entgegenzubringen, den sie verdient hat.«

»Sie wird eines Tages schon noch den Richtigen finden«, sagte Marasco leise. »Und ich werde gewiss nicht losziehen und ein weiteres Massaker veranstalten.«

»Warum nicht?«, fragte Raki und lachte. »Um die Typen würde keiner weinen. Na gut, Kali vielleicht, aber die wird irgendwann darüber hinwegkommen und erkennen, dass sie etwas Besseres verdient hat.«

Marasco antwortete nicht darauf. Einen Moment lang schwiegen sie beide.

»Du solltest dich von ihnen verabschieden, bevor du gehst«, sagte Raki.

Marasco schüttelte den Kopf. »Nein. Ist besser, wenn ich alles so schnell wie möglich hinter mich bringe und dann einfach wieder zu euch zurückkehre.«

»So schnell wie möglich, hm …?«

»Ich hab wohl Schlimmeres durchgemacht, als mich auf eine Mission einzulassen, bei der ich – wie du sagst – meine eigenen Regeln bestimmen kann. Danke für deinen Rat.«

»Du gibst mir manchmal das Gefühl, weise zu sein«, sagte Raki mit einem Augenzwinkern. »Dann wirst du also mit Sam nach Sancos fliegen?«

»Ich denke schon.«


70

Am liebsten wäre Sam auf direktem Weg nach Luscant zurückgekehrt, nur um vor Saya auf die Knie zu fallen und sie anzuflehen, ihm zu verzeihen. Doch leider gab es nichts, das sie ihm hätte verzeihen können, denn sie war Mutter geworden und Sam wusste, das war das größte Glück, das ihr hatte widerfahren können.

Es schmerzte ihn trotzdem. Sie hatte ein Kind von einem anderen Mann – was bei den Paha eigentlich völlig normal gewesen war. Auch er und Nahn hatten nicht denselben Vater und doch hatte Kato Nahn als seinen Sohn akzeptiert, nachdem Nahns Vater gestorben war. Doch Saya war keine Paha und Luscant lag nicht in Kolani. Die Menschen dort waren diesbezüglich zwar nicht verklemmt, doch wenn Saya die Anerkennung der Gemeinschaft hatte, bedeutete das, dass alle glaubten, Sam wäre tot oder zumindest abgehauen. Vier Jahre lang hatte er im Keller des Hauses gelegen, während über ihm das Leben weitergegangen war.

Hör auf!

Diese Gedanken führen zu nichts.

Konzentrier dich auf die Dinge, bei denen du etwas bewirken kannst!

Und ich bin kein Heuchler!

Sam war auf dem Weg zurück in die Orose. Anstatt nach Luscant zu fliegen, war er über das westliche Gebirge nach Sapo geflogen. Er wollte Vögel jagen, denn er erinnerte sich, dass es im Hafen jede Menge Möwen und Tölpel gegeben hatte. Nachdem Marasco ihn verprügelt hatte, war er über Sapo nach Makom gereist.

Kaum zu glauben, dass das bereits zwölf Jahre her ist.

Damals war Sapo eine kleine, ruhige Küstenstadt gewesen, an der nur wenige Handelsschiffe anlegten. Die Stadt war unbedeutend und der Hafen viel zu klein. Die Fischerboote füllten die Stege und in der Bucht war gerade mal Platz für höchstens zwei große Schiffe gewesen.

Es war mitten in der Nacht, als er nach Sapo runterflog und mit Staunen feststellen musste, dass das Dorf nicht mehr das von einst war. Es war mindestens um das Doppelte zu einer Stadt herangewachsen und strahlte im Licht von unzähligen Lichtern. Der Hafen war ausgebaut worden und mehrere große Schiffe lagen vor Anker. Sam jagte drei Vögel, was um diese Uhrzeit weniger als Jagd bezeichnet werden konnte, da die Vögel schliefen. Danach ging er das neue Sapo auskundschaften.

In den Hafenkneipen war ein reges Durcheinander von Kolanisch und verschiedenen Hantadialekten zu hören. Im Kontrast zu den rauen Schiffsmannschaften und den Händlern standen die herausgeputzten Hurenhäuser, in denen sich die scheinbar schönsten Mädchen von Kolani und dem ehemaligen Aryon tummelten.

So verlockend die Angebote auch waren, Sam brachte es nicht über sich. Auch wenn sich die Umstände geändert hatten, für ihn fühlte es sich noch immer an, als hätte er Saya vor fünf oder sechs Tagen das letzte Mal gesehen. Und obwohl ihm niemand dabei zugestimmt hätte, fühlte es sich für ihn an, als wäre er dabei, Saya zu betrügen.

Er verbrachte die restliche Nacht in einer Kneipe in der Nähe des Hafens und schüttete sich mit Schnaps zu. Als er schließlich zu betrunken war, um sich irgendwo Geld zu besorgen, ließ er sich von ein paar Gaunern in eine Hintergasse zerren und zusammenschlagen.

Das habe ich verdient, dachte er, als sein Kopf gegen eine Mauer schlug.

Als die Sonne aufging, lag er auf einer Holzkiste und schaute in den Himmel.

Was tu ich nur?, fragte er sich.

Der Rausch hatte sich aufgelöst und seine Regenerationskräfte hatten ganze Arbeit geleistet. Er wusch sich das Blut aus dem Gesicht und machte sich auf den Weg zurück in die Orose. Gegen Mittag erreichte er die Zelte am Nordufer des Sees.

Der Geysir sprühte noch immer Wasser, wenn auch nur noch halb so hoch wie am Tag davor. Mehrere Männer, mit dabei Sessaj, Corsin und Lux, waren dabei, die umgeknickten und entwurzelten Palmen entzweizuhacken. Die Palmwedel und die Baumstämme wurden separiert und was nass war, abseits der Wasserfontäne in der Sonne zum Trocknen ausgelegt.

Sam landete auf dem Platz, wo vor der Zerstörung die Feuerstelle gewesen war. Wegen des Wassers, das von der Fontäne geradewegs durch den ehemaligen Innenhof und dann hinunter zum See rann, war kaum noch etwas davon zu erkennen. Sam nahm an, dass die Steine mit das Erste waren, das zum neuen Zeltplatz getragen worden war, um dort die neue Feuerstelle aufzubauen.

»Du bist zurück«, sagte Sessaj.

Auch Corsin und Lux legten ihre Arbeit nieder und kamen zu ihm.

»Tut mir leid, dass ich einfach abgehauen bin«, sagte er reumütig.

»Kein Problem«, sagte Corsin. »Waren ja auch ein paar heftige Neuigkeiten für dich darunter.«

»Wie geht es dir?«, wollte Lux wissen.

»Ich wäre am liebsten sofort zurück nach Luscant geflogen, aber …«

»Es ist gut, dass du hiergeblieben bist«, sagte Sessaj und klopfte ihm auf die Schulter. »Was wäre denn sonst aus uns geworden?«

Sie lachten und Sam rieb sich verschmitzt über das Gesicht. »Ja … ich mein … sowieso … was macht ihr noch hier? Ihr solltet doch zu euren Familien zurückkehren.«

»Weißt du, Sam«, sagte Corsin. »Als wir Luscant verlassen haben, taten wir dies mit der Absicht, dir zu helfen. Dich wieder bei uns zu haben, war nur ein kleiner Teil dieser Aufgabe.«

»Es tut gut, das zu hören. Ich hatte gestern Abend, nachdem Marasco verschwunden war und Raki mir offen ins Gesicht gesagt hat, dass ich ein Heuchler sei, wirklich das Gefühl, für alle bloß ein Klotz am Bein zu sein.«

»Oh, du hast ja keine Ahnung«, feixte Sessaj. »Schließlich haben wir zwei Särge von Luscant bis hierher geschleppt. Ein Klotz trifft es nicht so ganz.«

Sam lachte und ließ seinen Blick über den Platz schweifen. Mai war bei der Wasserfontäne und ging um sie herum, als wollte sie sie studieren. Drei weitere Wüstenmänner waren noch vor Ort, die ebenfalls mit den Palmen beschäftigt waren; wahrscheinlich Rakis Männer.

»Wo ist Yarik?«

»Unten im Zelt und ruht sich aus«, antwortete Corsin.

»Ich gehe mal nach ihm sehen«, sagte Sam und verließ den Platz.

Das ist die Möglichkeit, ihn zu fragen, warum er am Abend zuvor nicht offen gesprochen hat.

Yarik saß im Schatten unter dem Zelt, lehnte mit einem Kissen an einer Holzkiste und blickte hinaus auf den See. In den Händen hielt er eine Schale Tee. Er hatte wieder etwas mehr Farbe im Gesicht und wirkte lebendiger als am Tag zuvor. Die langen Haare hatte er zusammengebunden.

»Sam!«, sagte er erfreut und lächelte. »Schön, dass du zurück bist. Ich habe mir bereits Sorgen gemacht.«

»Geht es dir wieder besser?«, fragte er und setzte sich neben ihn.

»Aber ja doch. Ist nicht das erste Mal, dass ich mir deine Regenerationskräfte wünsche.«

Ein müdes Lächeln huschte Sam übers Gesicht. »Warum hast du gestern die Karten nicht offengelegt?«

Yarik blickte in die Schale, die auf seinem Schoß ruhte, und schüttelte leicht den Kopf. »Wenn es doch nur so einfach gewesen wäre. Mai war so aufgebracht. Ich konnte ihr nicht noch mehr zumuten.«

»Du musst ihr sagen, was es mit dem Geysir auf sich hat. Wir waren vier Jahre weg, aber gestern hatte ich den Eindruck, dass wir die Einzigen sind, die wirklich wissen, was hier los ist.«

»Es ist erst der Anfang«, sagte Yarik ruhig. »Ich werde es zu Ende führen. Mai wird sich schon wieder fangen und verstehen, was wir hier tun. Ich habe dir alles erzählt, weil ich wusste, dass du damit umgehen kannst, Sam. Mai ist nicht wie wir. Sie würde alles tun, um die Orose zu schützen, wenn sie auch nur einen kleinen Verdacht hegt, dass etwas nicht mit rechten Dingen zugeht. Und die nampurische Kultur kenne ich zu wenig, um einzuschätzen, was deine Freunde davon halten, wenn wir jemanden von den Toten zurückholen.« Yarik hielt inne und bedachte ihn mit einem nachdenklichen Blick. »Warum hast du die Karten nicht offengelegt? Warum sagst du Marasco nicht, dass du vorhast, wieder ein Mensch zu werden?«

»Ich werde es ihm sagen, sobald wir mit dem Kodex zurück sind. Du weißt ja, was er von Hoffnung hält.«

»Er hat noch nicht zugesagt.«

»Dann können wir ja von Glück reden, dass ich die besten Argumente bis zum Schluss aufbewahrt habe.«

»Bist du dir sicher, dass er sich dasselbe wünscht?«

Sam runzelte die Stirn. »Bist du es dir nicht?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Yarik müde. »Scheint, als hätten wir uns völlig entfremdet. Das könnte problematisch werden.«

»Das wird schon.«

»Ich höre Unsicherheit in deiner Stimme.«

»Es ist nur … vier Jahre, Yarik. Wir haben uns drei Tage darüber unterhalten, wie wir gegen die Magier der Materie vorgehen können. Und plötzlich ist es so weit.«

»Hol du den Kodex. Ich kümmere mich hier um den Rest. Du wirst sehen. Wir werden die Zukunft neu schreiben. Und ich kann dir und Marasco endlich die Freiheit geben, die ich euch versprochen habe.«

Sam vernahm plötzlich ein flatterndes Geräusch und drehte sich um. Zwischen Feuerstelle und Ufer war Marasco gelandet. Er stand mindestens zehn Schritte von ihnen entfernt und schaute sie mit einem ausdruckslosen Blick an. Als wollte er ihr Gespräch nicht unterbrechen, wandte er sich von ihnen ab und trat ans Ufer. Eine Weile stand er ruhig da, dann spürte Sam, wie ein stechender Schmerz durch seinen Kopf schoss. Marasco drückte sich die Hand an die Stirn. Auch wenn die Verbindung, die er zu ihm hatte, wegen der vielen Schwarzen Schatten gestört war, drückte der Schmerz dennoch auf Sams Lider und sein Blick wurde schummrig.

»Es geht ihm besser als vor zwölf Jahren«, bemerkte Yarik. »Aber er weigert sich, mit mir zu sprechen.«

»Gib ihm etwas Zeit«, sagte Sam und erhob sich. »Er ist ein misstrauischer Hund, das weißt du doch.« Dann ging er an der Feuerstelle vorbei und stellte sich neben Marasco.

Im Schatten der Palmblätter standen sie da und blickten über den See Richtung Orose Stadt. Die helle Lehmmauer lag hinter einer dünnen Dunstglocke und nur noch wenige Boote waren draußen. Marascos Kopfschmerzen hatten wieder nachgelassen. Sein Blick war finster.

»Es tut gut, dich wieder an meiner Seite zu haben«, sagte Sam. »Und ich bin wirklich froh zu sehen, dass es dir wieder besser geht. Ich habe dich vermisst und mir andauernd Sorgen um dich gemacht. Vor allem, nachdem ich von Haru gehört habe, dass du abgehauen bist.«

»Ich konnte nicht bleiben«, sagte Marasco leise. »Es hat sich nicht richtig angefühlt.«

»Hm … du hast wahrscheinlich gedacht, dass du der Familie nicht zur Last fallen willst. Richtig? Dabei hast du nur noch nicht den Tiefpunkt erreicht, den es gebraucht hat, um Harus Hilfe anzunehmen.«

»Bin ich so durchschaubar?«

»Wir sind doch alle viel einfacher gestrickt, als wir denken. Nur bleibt es schwierig, sich selbst dabei zu durchschauen.«

»Ich dachte, ich schaff es allein. Doch nichts, was ich in all den Kriegen gelernt habe, hat mir genützt, um gegen diese Erinnerungen anzukämpfen. So einfach wir auch gestrickt sein mögen, Sam, was ich in den letzten Jahren gelernt habe, ist, dass man manchmal Hilfe braucht.«

Sam schaute ihn von der Seite an. »Heißt das, du hilfst mir?«

»Ich werde dir helfen, aber nach meinen eigenen Regeln.«

»Und das bedeutet?«

»Ich bringe dich durch den Wolkenkanal, aber ich werde Sancos nicht betreten.«

»Das ist in Ordnung. Ich kann dich schließlich nicht dazu zwingen.«

Eine Weile standen sie schweigend da. Sam wunderte sich, denn er hatte Marasco kleiner in Erinnerung. Natürlich war er noch immer einen halben Kopf kleiner als er, der groß gewachsen war. Vielleicht lag es daran, dass das letzte Bild, das er von Marasco hatte, ein sehr zerbrechliches war. Als er ihn zu Haru gebracht hatte, war er nur noch ein Schatten seiner selbst gewesen.

Doch nun stand wieder der Krieger neben ihm, in aufrechter Haltung, stark und unerschrocken. Er trug ähnliche Kleidung wie damals in Sancos; ganz in Schwarz gekleidet mit einem schwarzen Mantel, der ihm bis zu den Knien reichte.

»Ich brauche dringend neue Kleidung«, sagte Sam und schaute grinsend an sich hinab. Das hellbraune Hemd, das er von Marasco bekommen hatte, war zwar gar nicht schlecht, aber die Hose, die er noch aus Luscant trug, passte überhaupt nicht dazu. Es wirkte, als wäre er in einem Nachtanzug unterwegs. »Zudem brauch ich eine Waffe. Zu dumm, dass ich das Schwert nicht bei mir habe, das du mir in Kieraga gegeben hast.«

»Ich kann dir ein Schwert besorgen. Kleidung … könnte schwierig werden.«

Sam lachte. »Ich werde in Sancos schon was finden.«

»Wann willst du los?«

»So schnell wie möglich.«

Marasco schaute über die Schulter zur Feuerstelle. Mai stand noch immer neben der Wasserfontäne und rieb sich nachdenklich das Kinn. Sessaj und die anderen trugen Palmblätter zusammen und Yarik saß im Schatten und beobachtete sie beide, wie sie am Ufer standen.

»Er würde sich freuen, wenn du dich mit ihm unterhältst.«

Marasco drehte sich wieder dem See zu und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich werde mich nicht zu ihm setzen. Verabschiede dich von allen. Ich besorg dir eine Waffe.« Dann flog er davon.

Sam drehte sich zu Yarik um und zuckte mit den Schultern. »Ich hab’s versucht. Tut mir leid.«

Yarik lächelte und stand auf. »Ist schon gut. Die Zeit wird kommen.«

»Ich weiß nicht, was er hat. Er scheint mir sehr misstrauisch allem gegenüber zu sein.«

»Meinst du, er ist dem allem gewachsen?«

»Natürlich«, sagte Sam sofort. »Das ist Marasco. Der ist zäh.«

»Ich will nur nicht, dass etwas schiefgeht«, sagte Yarik.

»Wird es nicht. Ich hole mir diesen Kodex. Sei unbesorgt.«

»Jungs!«, sagte plötzlich Mai, die zu ihnen an die Feuerstelle kam. Ihr Gesicht strahlte und ihre Haare funkelten in der Sonne ob all der kleinen Wassertröpfchen, die der Geysir auf sie gesprüht hatte. »Das ist einfach unglaublich! Der Druck des Wassers baut sich immer wieder von Neuem auf. Und ich kann es spüren! Da ist so viel Wasser unter uns! Die Erde bebt geradezu unter meinen Füßen!«

»Das ist doch toll!«, sagte Yarik.

Doch Mai wurde plötzlich ernst. »Ist es das? Ich meine, was, wenn das Wasser zurück an die Oberfläche kommt? Wo soll es hin? Wir brauchen dringend einen Abfluss! Eine Schleuse, um die Stadt zu schützen! Ich muss Gastja zurückholen. Sie kann vielleicht etwas ausrichten.«

»Wer ist Gastja?«, fragte Sam.

»Die Erdmagierin«, antwortete Mai beiläufig. Ihre Gedanken waren bereits weitergeschweift.

Yarik lächelte. »Wenn Datekoh zurück ist, kann er …«

»Red keinen Unsinn!«, unterbrach Mai ihn schroff. »Lass unseren Bruder gefälligst in Frieden ruhen!«

»Mai«, sagte Sam.

»Was?«

»Es freut mich wirklich sehr, dass du so aufgeregt bist über all das Wasser, aber vielleicht solltest du dich hier mit einem Schutzzauber schützen. Ich bin mir sicher, Ragna wird zurückkehren.«

Mai verzog misstrauisch das Gesicht. »Sieh dich um, Sam. Die Orose ist dabei, sich zu verändern. Mit so viel Wasser kann ich die ganze Salzwüste sowie auch Makom beschützen. Also behandle mich nicht wie ein unfähiges Kind.«

Yarik lachte.

»Tut mir leid. Ich mach mir nur Sorgen um dich.«

»Lass es«, fuhr sie ihn an.

Sam schmunzelte. Kurz darauf kehrten auch Sessaj, Corsin und Lux zur Feuerstelle zurück.

»Bist du auf dem Sprung?«, fragte Corsin.

Sessaj nahm sich eine Kelle Wasser aus dem Topf und trank. Dann reichte er sie an Lux weiter.

»Ich warte nur noch auf Marasco, dann fliegen wir.«

»Du wirst also versuchen, Airon zu finden und dann den Kodex zu stehlen«, sagte Sessaj. »Hab ich das richtig verstanden?«

»Ganz genau.«

»Und was passiert dann?«

»Dann kann Yarik ihn neu schreiben und die Elementmagier vor dem Niederfall retten.«

»Du darfst mich ruhig etwas langsam nennen, Sam«, sagte Corsin. »Aber was geschieht mit den Menschen hier?«

»Was meinst du?«

»Na … wenn es euch gelingt, dieses Buch hierher zu schaffen, meint ihr nicht, diese Magier werden alles tun, um es sich zurückzuholen? Der Krieg, von dem ihr gesprochen habt, der wird dann in die Orose getragen werden.«

»Nein«, beschwichtigte Sam. »Das werden wir verhindern. Keine Angst.« Erst da bemerkte er, dass auch Lux und Sessaj ihn besorgt anschauten. »Jungs, was ist denn? Vertraut mir! Es wird alles gut werden!«

»Nimm es uns nicht übel«, sagte Sessaj, »aber wir werden trotzdem ein paar Vorkehrungen treffen.«

»Was meint ihr?«

»Ra war heute Morgen hier«, erzählte Sessaj. »Wir werden mit ihm und seinen Männern die Stadt auf einen möglichen Angriff vorbereiten.«

Sam war ganz perplex über diese Neuigkeit. Vor allem war es Raki, der etwas in seiner Brust zusammenziehen ließ. War er etwa eifersüchtig? Sam lächelte darüber hinweg. »Was meint ihr? Ihr tut ja so, als würde die Orose untergehen.« Dabei bezog er auch Mai mit ein, die zuvor von einem Abfluss gesprochen hatte.

»Sam«, sagte Yarik. »Es ist gut, Vorkehrungen zu treffen.«

»Natürlich, aber …«

»Wir helfen dir nur, Bruder«, sagte Sessaj. »Du brauchst nicht mehr alles allein zu stemmen.«

Vielleicht haben sie recht. Die letzten Jahre hatte er sich so große Mühe gegeben und dennoch das Gefühl gehabt, auf verlorenem Posten zu stehen. Alle waren so mit ihrem eigenen Leben beschäftigt gewesen, mit ihren Familien und ihren Kindern, dass er sich einsam und verlassen gefühlt hatte. Vielleicht war dies nun die Belohnung dafür. Seine Freunde versuchten nur, ihn zu unterstützen.

»Danke«, sagte er leise.

Da hörte er hinter sich wieder ein Flattern. Marasco war zurückgekehrt und ein paar Schritte hinter ihm gelandet. Er löste einen Schwertgürtel von seiner Hüfte, an dem eine ähnliche Waffe befestigt war, wie er auch selbst trug, und hielt sie ihm hin.

Sam nahm sie zögerlich entgegen. Es war eine leicht geschwungene Klinge und die Griffwicklung war schwarz mit dunkelblau leuchtenden Linien. Das Stichblatt war mit Blattornamenten geschmückt. Sam zog das Schwert eine Handbreite aus der Scheide und betrachtete die fein geschliffene Klinge. Dann schob er sie zurück und legte sich den Gürtel um.

»Danke«, sagte er und lächelte. »Jetzt brauch ich nur noch ein paar neue Kleider, damit ich nicht aussehe wie ein Trottel aus dem Zirkus.«

Es freute ihn, als ein sanftes Lächeln über Marascos Gesicht huschte.

»Na gut«, sagte Sam. »Und wie funktioniert das nun mit diesem Wolkenkanal?«

»Bleib dicht hinter mir. Dann wird dir nichts geschehen. Ich bringe dich in die Bucht von Kaika. Und wenn du fertig bist, wirst du mich schon finden.«

»Hört sich gut an«, sagte Sam und versuchte, seine Zweifel mit einer entschlossenen Miene zu überdecken. Doch die Zeit war gekommen und nun gab es kein Zurück mehr. Er verabschiedete sich von seinen Freunden, von Yarik und Mai, und wandte sich wieder Marasco zu. Dabei entging ihm nicht, wie er Sessaj, Corsin und Lux ernst zunickte.

Ist da etwas im Gange?, fragte er sich. Schließlich konnten sich Marasco und Sessaj doch nicht ausstehen. Bevor er jedoch eine Bemerkung machen konnte, drehte sich Marasco um und flog davon. Sofort folgte er ihm über den See Richtung Gebirge, wo sich bereits dunkle Gewitterwolken zusammenbrauten.

Alles, was er bisher über das Fliegen in Wind und Wetter wusste, hätte ihn dazu bewogen, einen großen Bogen darum zu machen. Doch Marasco flog direkt in die anthrazitfarbenen Wolken hinein. Donner rollte an ihm vorüber und Blitze flackerten um ihn herum auf. Sam richtete seine ganze Konzentration auf Marasco und er flog so nahe bei ihm, wie es ihm nur möglich war. Der Tag verdunkelte sich, das Donnergrollen erhob sich zu einem konstanten Dröhnen und die Blitze elektrisierten die Luft. Er hörte selbst sein eigenes nervöses Krähen nicht mehr.

Und plötzlich war alles vorbei. Die Dunkelheit lichtete sich. Die Wolken lösten sich auf. Über ihm der stahlblaue Himmel. Unter ihm das türkisgrüne Meer. Die felsige Küste Sancos zu seiner Rechten. Und der vertraute Duft der Pinienwälder gemischt mit der salzigen Meeresluft stieg ihm in die Nase.

Was für eine unglaubliche Kraft, dachte er.
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Beschwingt schritt Ragna durch die Wada Höhle und ließ sich von Nautas glitzernden Wandflechten verzaubern. Als hätte sie gewusst, dass er zurückkehrte, hatte sie die Tür zu ihrem Zimmer offen gelassen. Er war hineingeschlichen, hatte sich seiner Waffe und all seiner Kleidung entledigt und war in ihr Bett gekrochen. Im Halbschlaf hatte sich Nauta an ihn geschmiegt, als wäre er ein großes, warmes Kissen. Diese Frau war einfach ein mythisches Wunder. Eine Magierin der Extraklasse.

Die Wände der dunklen Tunnelhöhlen glühten in allen Farben des Regenbogens und verwandelten die kahlen Felswände in eine märchenhafte Traumlandschaft. Lange hatte Ragna nur geglaubt, weil Nauta das Element Licht beherrschte, war sie wie die Sonne. Erst nach ihrem letzten heftigen Streit, bei dem sie aus Zorn alles Licht der Wada Höhle hatte versiegen lassen, erkannte er, dass sie die absolute Macht über die Dunkelheit hatte.

Der Duft des Sommers kitzelte in seiner Nase und er nieste. Noch eine oder zwei Wochen, dann würde auch dieses Übel für den Rest des Jahres überstanden sein. Er spürte, wie seine Augenlider anschwollen und sich die Tränen in seinen Augen sammelten.

Verfluchtes Unkraut!

Ragna schritt durch die Arkade Richtung Saal der Treue, als Axis mit ihm Schritt aufnahm – die Nachtratte mit der kleinen Nase und dem kleinen Mund.

»Was willst du, Axis?«, fragte er, ohne sein Tempo zu verlangsamen.

Axis eilte mit seinen kurzen Beinen neben ihm her und versuchte, die Haltung eines Boten aufrecht zu erhalten. »Xaavi will dich sprechen.«

»Wie du siehst, bin ich auf dem Weg zu ihm«, antwortete er gelangweilt.

»Die Elektoren sind anderweitig beschäftigt. Der Saal der Treue ist leer.«

Ragna blieb stehen und rieb sich die juckende Nase. »Und wo ist Xaavi?«

Axis hüstelte und verschränkte die Arme auf dem Rücken. »Der Elfte wartet in der Kaverne auf dich.«

Ragnas Blick verdüsterte sich. Wenn Xaavi in der Kaverne war, bedeutete das, dass er beim Kodex war. Am Himmel kreisten Geraki und Ierax – seine Schatten. Sie hatten keinen Zugang in die Kaverne. Schlecht gelaunt änderte Ragna die Richtung. Er ging bis ans Ende der Arkade und stieg eine Treppe hinunter, die ihn zu einem massiven Holztor führte. Es war von fünf Männern mit Speeren bewacht. Als er vor sie trat, gab der Hauptmann den Befehl und zwei Soldaten öffneten je einen Torflügel. Ragna begab sich hinein und ließ Axis bei den Wachen zurück.

Da selbst Nauta keinen Zugang zu der Kaverne hatte, war hier alles mit Fackeln beleuchtet. Der Weg führte an der Wand entlang eine lange Treppe hinunter. Zu seiner Linken lag die Dunkelheit. Einmal hatte er Kiesel mitgenommen, die er hinunterfallen ließ. Er hatte nie gehört, wie sie den Boden erreichten. Es hätte also auch einfach ein tiefer Schlund sein können, der alles in sich verschluckte, das von der Treppe runterfiel. Und so folgte er stets vorsichtig den Fackeln und ignorierte selbst die eingeritzten Wandbilder, die sich über ihm erstreckten, bis er schließlich zu einer weiteren Tür gelangte. Sie stand einen Spalt offen und warmes Licht schien heraus. Ragna schob sie weiter auf und trat ein.

Die Kaverne war ein überhoher, höhlenartiger Raum, dessen Klima sich über die Jahre so verändert hatte, dass selbst die Stalaktiten nicht mehr tropften. Es war trocken und kühl. Genau richtig für ein altes Buch, das vor Sonnenlicht bewahrt werden musste.

Die Elektoren hatten die Kaverne zu einem gemütlichen Leseraum umgestaltet. Er war hell erleuchtet, der Boden mit Teppichen ausgelegt und an den Wänden hingen Gobelins. Es gab lederne Sessel und Sofas. Tische und Stühle und eine Wand voller alter Bücher und Schriftrollen. Und am Ende des Raumes stand ein Glaskasten – offen.

Auch wenn es nicht direkt Ragnas Aufgabe war, den Kodex zu beschützen, schärfte er sofort seinen Blick, legte die Hand an sein Schwert und schaute sich misstrauisch um. Drei Elektoren saßen an Lesetischen und arbeiteten an irgendwelchen Übersetzungen und Abschriften. Einer davon war Xaavi. Der dicke Foliant vor ihm ließ erahnen, dass es sich um den Kodex handelte.

Ragna ging an den anderen beiden Elektoren vorbei und stellte sich Xaavi ins Licht. Xaavi hielt inne und schaute hoch. In den letzten Jahren hatte er immer mehr graue Haare bekommen, obwohl er noch gar nicht so viele Falten im Gesicht hatte.

»Willkommen zurück«, sagte der Elfte auf seine gewohnt höfliche Art. »Wie war deine Reise?«

»Meine Reise?«, fragte Ragna mit knirschenden Zähnen. »Alles ist Scheiße! Yarik und der Rabe sind aus dem Nimbus zurückgekehrt!«

»Und wie konnte das passieren?« Xaavis Stimme hatte einen schärferen Ton angenommen.

»Es war nicht meine Schuld!«

»Natürlich«, sagte Xaavi, ohne sich vom Schriftstück abzuwenden, das vor ihm lag. »Du weißt, was das heißt. Ich hoffe, du hast dementsprechende Vorkehrungen getroffen.«

»Natürlich«, antwortete Ragna und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und ich habe auch einen Plan, wie wir das Blatt eventuell noch wenden können.«

»Da bin ich ja gespannt«, meinte Xaavi und tauchte die Schreibfeder in die Tinte.

Ragna betrachtete den Schreibtisch. Es war tatsächlich der Kodex, der offen vor Xaavi lag. Leider war Ragna nicht fähig, den Inhalt zu lesen, da er in der alten Sprache verfasst war. »Was tust du da?«, fragte er und lehnte sich mit der Schulter an die Wand.

»Ich modifiziere ein Faksimile«, antwortete Xaavi, während er ein paar geschwungene Buchstaben auf ein Pergament schrieb.

»Und was bedeutet das?«

»Ich mache etwas besser.«

»Ich weiß, was modifizieren bedeutet, aber du hast hier das verfluchte Buch vor dir aufgeschlagen.«

»Der Krieg wird kommen, ob wir wollen oder nicht. Aber der Kodex macht es uns unmöglich, Magier zu töten.«

»Mir nicht.«

»Natürlich, aber so, wie ich das sehe, wirst du Unterstützung brauchen.«

»Ich dachte, der Kodex kann nicht verändert werden.«

»Ich verändere nicht den Kodex, sondern das Faksimile, die Kopie. Hörst du denn gar nicht zu? Jeder Zauber kann irgendwie durchbrochen werden. Und wenn sie den Kodex in die Hände kriegen sollten, dann doch lieber nicht das Original.«

»Kann Yarik ihn verändern?«

»Das weiß ich nicht, aber Yarik ist nicht dumm. Und wenn Datekoh auferstehen sollte, werden wir uns mit allem wappnen müssen, was uns zur Verfügung steht.«

Ragna kaute missmutig auf den Lippen rum, reumütig darüber, dass er es zugelassen hatte, dass Yarik aus dem Nimbus zurückkehrte – so offensichtlich, dass es auch Xaavi nicht entging.

»Es ist nicht nur schlecht, dass Yarik erwacht ist«, sagte der Elfte und tauchte die Feder erneut in die Tinte. »Das gibt uns eine neue Möglichkeit, ihn zu töten.«

»Sie sind stark«, sagte Ragna und schüttelte fassungslos den Kopf. »Und dieser eine Rabe, Marasco, der hat das Kämpfen im Blut.«

»Yarik hat lange gewartet, bis er die richtigen zwei gefunden hatte. Das Dümmste, was uns passieren könnte, ist, sie zu unterschätzen.«

Ragna biss sich auf die Zunge, doch Xaavi sprach ruhig weiter.

»Es würde mich nicht wundern, wenn Marasco nicht nur der Träger, sondern das Schwert selbst ist. Ein Todesgott, wie er im Buche steht.«

»Der Kerl schien keinen blassen Schimmer zu haben, was vor sich ging«, räumte Ragna ein.

»Und das, mein lieber Ragna, ist wohl der Grund, weshalb Yarik diesen Krieg noch nicht gewonnen hat. Ich hoffe stark, dass Marasco zu deinem Plan dazugehört.«

»Das Wichtigste ist noch immer die Wahrheit«, sagte Ragna und richtete sich auf. »Ich will nur verhindern, dass hier in der Wada Höhle das Chaos ausbricht.«

»Dann mach die Truppen bereit. Denn ich bin mir sicher, diese Raben werden bald kommen.«

»Halte dich bereit, alter Mann«, sagte Ragna und ging hinter ihm vorbei. »Es könnte stürmisch werden.«

Ragna verließ die Kaverne und stieg die Treppe hoch zurück in den Hof. Geraki und Ierax warteten bereits auf ihn. Geraki schöpfte sich gerade Wasser und trank, während Ierax am Brunnen anlehnte und seine Messer schliff.

Noch bevor er Geraki und Ierax erreicht hatte, trat Airon durch die Arkade auf ihn zu. Die schwarze Frau trug ihr ledernes Kriegergewand. Ihre Haare waren zu kleinen Zöpfen geflochten und in ihrem Gesicht trug sie mit roter Farbe die Markierungen unter den Augen, wie es auch die Krieger ihrer Elitetruppe, die Jatsunas, taten. Als Anführerin trug sie zudem noch einen roten Strich, der ihr von den Lippen über das Kinn bis zur Halskuhle reichte. Am Gürtel hingen zwei leicht geschwungene Schwerter, die sie aus Sancos mitgebracht hatte.

»Ragna!«, sagte sie mit starker Stimme.

Es war gar nicht gut, wenn Airon aufgebracht war, das wusste er aus eigener Erfahrung. Er versuchte, Ruhe zu bewahren, und wartete auf der Wiese, bis sie zu ihm aufgeschlossen hatte.

»Was geht hier vor? Diese Vögel dort«, dabei zeigte sie auf Geraki und Ierax, »haben mir Befehle gegeben, die Jatsunas bereit zu machen. Du weißt, dass ich von denen keine Befehle entgegennehme!«

»Tut mir leid, meine Liebe«, sagte Ragna und hielt besänftigend die Hände hoch. »Ich hatte leider keine Zeit, darum musste ich die Vögel vorschicken.«

»Nein, es war dir wichtiger, möglichst schnell zu Nauta ins Bett zu kriechen«, sagte Airon unbeeindruckt und verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust. »Ich hab dich heute Morgen gesehen.«

Ragna spürte, wie das Blut in seinen Adern zu kochen begann. Leider konnte er noch so ausrasten und Airon alles Böse an den Kopf werfen, diese Frau würde das nicht beeindrucken. Also wollte er die privaten Dinge möglichst übergehen und zum Thema kommen.

»Es wird bald Krieg geben«, sagte er.

»Gegen wen?«

»Gegen die Elementmagier.«

Obwohl es nicht die Elementmagier waren, auf deren Angriff sie sich wohl oder übel vorbereiten mussten, so hatte er nicht gelogen. Aber er konnte ihr ja kaum sagen, dass mit größter Wahrscheinlichkeit Marasco auf dem Weg zu ihnen war – oder um Airon nicht zu verwirren, Shinya, Sancos’ ehemaliger General.

»Und wo?«

»Vorerst geht es darum, die Wada Höhle zu beschützen. Der Kodex darf die Kaverne nicht verlassen. Verstanden?«

»Verstanden. Ich werde meine Krieger im Hof und in der Höhle sowie vor dem Tor zur Kaverne platzieren.«

»Danke. Und stell auch ein paar vor dem Saal der Treue auf.« Dann setzte Ragna seinen Weg zu Geraki und Ierax fort.

»Gib mir Ierax«, sagte Airon.

Überrascht drehte sich Ragna wieder um. »Warum?«

»Ich will einen Späher in der Luft.«

»Ierax gehört zu meinem Schatten.«

»Dann solltest du dich wohl nicht zu weit von mir entfernen«, sagte Airon trocken. »Was ist wichtiger? Dein Leben oder der Kodex?«

Diese Frau!, dachte er und ballte zähneknirschend die Fäuste.

»Gut, aber du erhältst Geraki. Ich kann seine Visage im Moment nicht ertragen.«

Airon zuckte bloß mit den Brauen; ihre Art, sich bei ihm zu bedanken.

»Geraki!«, sagte Ragna und drehte sich zum Brunnen. »Du gehst mit Airon.«

Als Geraki an ihm vorbeiging, betrachtete Ragna dessen blaues Auge, das er ihm am Morgen verpasst hatte. War vielleicht gar nicht schlecht, dass ich ihn am Leben gelassen habe, dachte er.
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Weit entfernt von der Küste Sancos und der Bucht von Kaika kreiste Marasco über dem dunkelblauen Ozean. Das Land flackerte hinter einer seidendünnen Dunstschicht. Nachdem sie den Wolkenkanal durchquert hatten, war Sam direkt Richtung Kaika geflogen. Er selbst blieb in sicherer Entfernung. Der Gedanke, Morrighu gegenüberzutreten, zog ihm den Magen zusammen und verursachte Bauchkrämpfe. Indem er große Kreise flog, entfernte er sich immer weiter von der Küste. Doch die Erinnerungen an Morrighu kehrten in Wellen zurück.

Fast zehn Jahre hatte er bei ihr verbracht. Natürlich war das nicht viel in Anbetracht seiner hundertneunundvierzig Jahre, doch sie waren die ersten Erinnerungen, die er gesammelt hatte, nachdem Sam Vinnas Fluch von ihm genommen hatte – zumindest die ersten halbwegs guten Erinnerungen. Mehr als zwei Jahre war er im Wahnsinn ertrunken, nachdem sich die Folter in seinem Geist festgesetzt hatte. Es war Morrighu, die ihn aus diesem Irrenhaus geholt hatte. Sie hatte ihm ein Energiebündel gegeben, das es ihm ermöglicht hatte, ein Leben zu führen. Auch wenn es keins gewesen war, worauf er stolz war. Wo das Energiebündel der Folter Einhalt geboten hatte, schien das Monster in ihm freigesetzt worden zu sein.

Doch irgendwie war nicht alles schlecht. Schließlich hatte ihm Morrighu etwas gegeben, das er zuvor nie gehabt hatte. Beständigkeit. Allerdings war auch sie es gewesen, die ihm das Bündel wieder weggenommen hatte.

Dieses Biest.

Nichtsdestotrotz hatte er sich in ihrer Gesellschaft wohlgefühlt. Vielleicht weil sie wie er unsterblich war. Rund um ihn herum wurden die Menschen älter und starben. Doch Morrighus Schönheit würde nie vergehen. Sie würde immer die wunderschöne Frau sein, die keine Angst hatte, sich ihm entgegenzustellen.

Eigentlich war er hier doch der Feigling, der es nicht wagte, ihr gegenüberzutreten. Doch … was würde er tun, wenn er ihr begegnen würde? Vielleicht würde er ja komplett die Kontrolle verlieren und alles tun, um sie zu töten. So gesehen tat er ihr einen Gefallen, indem er sich von ihr fernhielt.

Eine Weile ließ er sich gleiten.

Hab ich sie etwa geliebt?

Nein.

Unmöglich.

Verflucht, Haru! Was hast du mit mir gemacht?

Zumindest schien es Sam nicht gestört zu haben, dass er nicht mit ihm an Land gegangen war. Aber Sam war ja auch ein verständnisvoller Heiliger. Alles, was er tat, war auf etwas Höheres ausgerichtet. Er hatte sich damals große Mühe gegeben, die Menschen vor den anrückenden Paha zu warnen. Er selbst hatte darin keinen Sinn gesehen, doch Sam war mit Herzblut dabei gewesen und hatte tatsächlich geglaubt, etwas bewirken zu können. Und während er in Sancos die Rolle des Generals spielte, hatte sich Sam in Luscant dem Widerstand angeschlossen, um gegen Yatagaras und die Kuros zu kämpfen. Wieder ging es dabei nicht um ihn, sondern um ein ganzes Land. Und Sam tat es, um seine eigenen schrecklichen Taten zu sühnen. Er wusste, es würde seinen Bruder nicht zurückbringen, aber dennoch gab er nicht auf und versuchte, allen Menschen zu helfen, die Hilfe benötigten.

Doch irgendetwas hatte sich verändert – nicht nur in der Verbindung, die Marasco zu Sam hatte. Und dass Raki darauf beharrte, dass Sam voller Geister sei, machte das Ganze auch nicht besser. Sam schien energischer geworden zu sein. Er hatte zwar zuvor schon immer die Haltung, alles allein tun zu müssen, aber nun schien er eine ganz neue Stufe erreicht zu haben. Er wirkte so mächtig und stark. Er schien vor Selbstvertrauen zu platzen. Und er wirkte zielstrebiger als zuvor.

Oder lag das vielleicht daran, dass er selbst so kaputt war? Den Versuch, sein Leben zu ändern, betrachtete Marasco als gescheitert. In dem Moment, als Ragna die Orose betreten und Sessaj ihm eines seiner Schwerter gegeben hatte, waren all seine Bemühungen, das Monster in ihm wegzusperren, verpufft. In der Absicht, Haru und seine Familie zu beschützen, hatte er sie gleichzeitig enttäuscht. Als er das Schwert in seiner Hand gehalten hatte, spürte er diese Energie durch sich hindurchströmen. Selbst als der Kampf schon längst vorbei war, spürte er noch immer dieses Kribbeln. Es hatte ihn erregt und sein Blutdurst war wieder geweckt worden. Wie ein Süchtiger sehnte er sich nach mehr. Der Kampf hatte den Krieger in ihm aus einem Schlaf erweckt, und er würde keine Ruhe mehr geben, bis all das hier vorbei war.

Marasco zog eine noch größere Schleife und entdeckte in der Ferne eine Insel, also ließ er Sancos hinter sich und flog auf das kleine Eiland zu. Sam würde ihn schon finden – schließlich hatte auch er wieder eine Verbindung zu ihm.

Es war eine kleine felsige Insel, die auf der Anhöhe dicht bewaldet war. Nichts deutete darauf hin, dass sie bewohnt war. Es gab nicht einmal eine Schiffsanlegestelle. Auf der Westseite lag ein riesiges freigelegtes Felswatt, dessen mit Wasser gefüllte Schorren in der Sonne glitzerten.

Marasco landete auf dem brachen Fels und ging ein paar Schritte. Der Wind wirbelte seine Haare durcheinander und sein Mantel blähte sich hinter ihm auf. Die Wellen brachen an den Klippen und die Gischt wehte durch die Luft. Marasco atmete tief durch. Die salzig-feuchte Luft war tröstlich. Der Gedanke, wie er hier gelandet war, beunruhigend.

Offenbar war es ihm nicht bestimmt, Frieden zu finden. Das Unheil schien ihn zu verfolgen. Oder vielleicht hatte er ihm nie wirklich entkommen können. Vielleicht haftete es ihm an wie die schwarzen Nebelschwaden, von denen die Kuros umgeben gewesen waren. Nur war er in seinem Fall unsichtbar.

Er setzte sich auf einen Felsvorsprung und lehnte an der Wand an. Er spielte mit ein paar Steinen, während er aufs Meer hinausblickte und zuschaute, wie sich die Wolken immer höher türmten und verdunkelten. Ein Stein nach dem anderen warf er vor sich auf das Felswatt und schaute zu, wie sie über die Klippen kullerten. Doch bei einem Stein hielt er inne und schaute ihn sich genauer an. Er war anders als die anderen. Dieser war vom Wasser rund geschliffen und zeigte eine leichte Maserung. Er war so groß wie ein Rabenherz und leuchtete in der Sonne silbern.

Kalifa.

Warum erinnert mich dieser Stein an sie?

Ist doch bloß ein verfluchter Stein.

Er betrachtete ihn in seiner Hand. Die Maserung glich einer sich aufbäumenden Welle.

Das Geräusch von flatternden Flügeln holte ihn aus den Gedanken. Er warf den Stein ins Wasser und drehte sich um. Sam war ein paar Schritte vor ihm gelandet. Er hatte sich neu eingekleidet und trug nun eine schwarze Hose, ein dunkelgraues Hemd und darüber ein schwarzes Jackett, das leicht tailliert war und ihm bis zur Mitte der Oberschenkel reichte. Seine weizenfarbenen Locken hatte er mit einer schwarzen Schleife zusammengebunden, doch noch immer hingen ihm ein paar Strähnen über die Stirn und die Ohren. Mit einem schelmischen Grinsen im Gesicht breitete er die Arme aus und präsentierte sich. An den Händen trug er dunkelblaue Seidenbänder, die die gleiche Farbe hatten wie die Griffwicklung des Schwertes.

*

»Nicht übermütig werden«, sagte Sam mit einem Augenzwinkern. »Ich weiß, ich sehe toll aus.«

Auch wenn es nur ein kurzes Lächeln war, das er glaubte, über Marascos Gesicht huschen zu sehen, machte es ihn glücklich. Seit er aus dem Nimbus zurückgekehrt war, schien ihm Marasco sehr ernst zu sein. Ob es die Folter war, die ihn so hatte werden lassen?

»Hast du dich für den Krieg herausgeputzt?«, fragte Marasco.

»Nein! Für meine Frau!« Schließlich hatte er nicht vor, seine Ehe einfach aufzugeben – schon gar nicht jetzt mit der Aussicht auf eine Lösung für all seine Probleme. Er würde als Mensch zu ihr zurückkehren und gemeinsam mit ihr alt werden.

»Du bist verheiratet?«, fragte Marasco ungläubig.

»Aber ja doch! Na ja … ich weiß nicht, wie Saya das sieht, aber … für mich ist sie noch immer meine Frau.«

»Du erinnerst dich aber schon, wie schnell du dich immer mit Blut besudelt hast, oder?«

Das war, bevor ich meine Sumenkräfte im Griff hatte, dachte er. Doch er sprach es nicht laut aus.

Gib dem Kerl eine Kostprobe!, hörte er in seinem Hinterkopf. Nach der Schlacht auf dem Rest Gebirge hat er es verdient!

Nein!, knurrte Sam lautlos und ballte die Hände zu Fäusten, sodass sich die Bandagen über seine Knöchel spannten. Dann setzte er ein Lächeln auf, was ihm nicht leichtfiel. »Wir werden sehen, wer am Ende dreckiger ist.« Er wusste, es war eine lahme Bemerkung, aber nur so konnte er Marasco dazu bringen, das Interesse zu verlieren und das Thema wechseln.

Allmählich setzte die Dämmerung ein. Sam schaute Marasco eine Weile an und überlegte sich, wie er seinen Nachmittag zusammenfassen konnte, ohne ihn zu sehr aufzuregen. Marasco verschränkte die Arme vor der Brust und zog ungeduldig eine Augenbraue hoch.

»Airon war nicht da«, sagte Sam schließlich. Etwas Besseres war ihm nicht eingefallen.

»Wie meinst du das?«

Warum erzählst du ihm nicht alles?, fragte Nahn.

»Ich habe sie mit meinen Schatten überall gesucht, aber ich konnte sie nicht finden.«

Sam!, rief Nahn.

Marasco kniff die Augen zusammen und schaute ihn misstrauisch an. »Du hast aber doch nicht nur mit deinen Schatten gesucht. Wen hast du gefragt?«

»Das ist doch egal! Airon ist nicht in Sancos. Sie ist nach Wadashar zurückgekehrt.«

»Woher weißt du das?«

Sam rollte mit den Augen. »Ich war bei Morrighu, in Ordnung? Sie hat es mir gesagt.«

Marasco stand mit offenem Mund da und starrte ihn an. Dann schluckte er und wandte sich von ihm ab. Sam konnte spüren, wie sein Innerstes völlig durcheinandergeriet, und genau das hatte er doch vermeiden wollen.

Was hat die Frau dem nur angetan?, fragte Liana in seinem Hinterkopf.

O nein, jetzt kommt ihr Beschützerinstinkt durch.

Er ist einfach schwach geworden, das ist alles.

Warum tötest du ihn nicht?

Hört auf!

»Hör zu«, sagte er mit einfühlsamer Stimme. »Da war nichts dabei. Morrighu und ich haben uns lediglich unterhalten.« Warum lügst du? »Sie sagte, nachdem du weg warst, hatte Airon noch ein paar Jahre weiter in ihrer Armee gedient. Doch es ging einfach nicht mehr. Denn es war nicht Morrighu, an die sie geglaubt hat, sondern Shinya. Also hat Morrighu ihr die Freiheit gegeben und ihr gesagt, sie solle sich auf die Suche nach ihren Wurzeln machen. Airon sei bereits vor Jahren nach Wadashar zurückgekehrt.«

»Sie muss mich hassen«, sagte Marasco und drückte sich die Hand an die Stirn.

Hat er etwa schon wieder Kopfschmerzen?

»Da bin ich anderer Meinung. Du warst alles für dieses Mädchen. Du hast ihr ein Leben gegeben. Glaub mir, ich habe ihre Erinnerungen gesehen. Du warst ihr Mentor. Und … sie hat dich geliebt.«

Überrascht schaute Marasco auf.

»Was? Hast du das etwa nicht mitgekriegt?«, fragte Sam und lachte herzhaft. »Du bist wirklich ahnungslos, wenn es um solche Dinge geht, was?«

So alt und so ahnungslos?, blaffte Borgos.

Wie süß, sagte Liana.

Wann töten wir ihn endlich?

Marasco antwortete nichts auf Sams Bemerkung. Er zog bloß die Brauen zusammen und schaute mit düsterem Blick hinaus aufs Meer.

»Wenn du mit Morrighu sprechen willst …«

Was tust du da?, rief Borgos entsetzt.

»Nein.«

»Sie sagte, es würde sie freuen.«

»Nein.«

Warum lügst du?

Er geht sowieso nicht zu ihr zurück.

Was, wenn doch?

Er wird mich nicht verlassen.

»Nun«, sagte Sam. »Dann fliegen wir nach Wadashar?«

»Ich dachte, der Kodex ist in Wadashar«, sagte Marasco.

»Ja, in der Wada Höhle. Yarik hat mir erklärt, wo das ist. Wenn du uns mit diesem Wolkenkanal an die Nordküste bringst, sollten wir sie sehen. Wir könnten an der Küste landen und ich versuche nochmal, Airon zu finden.«

Marasco nickte. Es schien ihm egal zu sein, was sie taten.

»Und du bist sicher, dass du nicht doch noch kurz mit Morrighu …«

»Hör auf, mich das zu fragen!«

»Ich wollte nur sicher sein. Schließlich hast du fast zehn Jahre deines Lebens bei ihr verbracht.«

»Sie hat mir das Energiebündel weggenommen! Verflucht!«

Da war das Feuer in seinen Augen. Er hatte bereits befürchtet, Marasco hätte es verloren. Aber es war noch da.

»Wo warst du all die Jahre?«, fragte Sam schließlich. »Ich meine, nachdem du Haru verlassen hast.«

Marasco schaute ihn überrascht an. Mit dieser Frage hatte er offenbar nicht gerechnet. Seine Miene wurde finster und seinen Augen funkelten. Ohne ein Wort zu sagen, drehte er sich um und flog davon.

Warum macht er ein Geheimnis darum?

Ist doch nichts dabei.

Wir sollten es aus ihm rausprügeln.

Einen Versuch war es wert, dachte Sam und folgte ihm.
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»Du wirkst beunruhigt, Wüstenmann«, sagte Sessaj in der noch vor einem Tag ihm so fremden Sprache. Nun sprach er sie fehlerfrei, wenn auch mit Akzent.

Raki saß zwei Schritte von ihm entfernt auf dem Teppich und betrachtete nachdenklich das Feuer. Kurz nachdem Sam und Marasco weggeflogen waren, kamen Raki und Momor zurück ins Zeltlager, um Essen zu bringen.

»Vielleicht solltet ihr heute Nacht nicht hierbleiben«, sagte Raki. »Ihr könnt im Shoona unterkommen. Dort ist es gemütlich und kühl. Ihr habt ja hier nicht einmal richtige Betten.«

»Was ist das Shoona?«

»Unser Geschäftshaus auf der anderen Seite des Sees. Dort sind die Stallungen und wir wickeln von dort aus unsere Geschäfte ab.«

»Das hört sich nicht schlecht an«, sagte Lux, der ausgestreckt auf der anderen Seite des Feuers auf dem Teppich lag und die Sterne beobachtete. »Ist euch aufgefallen, dass die Sterne hier leicht verschoben sind? Hätte nicht gedacht, dass wir so weit nach Süden gereist sind.«

»Als wir das letzte Mal hier waren«, sagte Corsin, der auf der Seite lag und den Kopf auf einem Arm abstützte, »hatte ich noch nicht einmal gewusst, wo wir uns genau befinden. Ich wusste gerade mal, dass Kolani das Land jenseits des Meeres war.«

»Unsere Welt ist größer geworden«, sagte Sessaj und blickte ebenfalls hoch.

»Das kann ich von meiner nicht sagen«, bemerkte Raki, und Momor neben ihm nickte stumm.

»Seid ihr noch nie aus der Wüste rausgekommen?«, wollte Corsin wissen.

»Ich war in Sapo, aber da war ich noch ein Kind.«

»Ich hab’s bis nach Limm geschafft«, sagte Momor.

»Marasco hat uns immer wieder Geschenke mitgebracht, wenn er von seinen Reisen zurückkehrte.«

»Ist er viel gereist?«, fragte Sessaj.

»Ich weiß nicht, ob man das tatsächlich reisen nennen kann«, sinnierte Raki. »Er war unregelmäßig weg. Ich glaube, das hing mit seinen Attacken zusammen. Irgendwann hat er angefangen, meiner Schwester und mir kleine Geschenke mitzubringen. Das Beste war der Schnee.« Raki schwelgte in Erinnerungen und lächelte. Doch langsam breitete sich eine Traurigkeit auf seinem Gesicht aus. »Er dachte, ich wüsste es nicht. Doch ich habe meine Schwester leiden sehen. Und ich habe auch gesehen, wie sie während dieser Anfälle Entspannung fand. Er verbrachte die Zeit entweder beim Kämpfen oder dröhnte sich in Bordellen zu.«

»Kommen die Kopfschmerzen noch immer von diesen Attacken?«, wollte Sessaj wissen.

»Ja. Er hat es in den letzten drei Jahren eigentlich recht gut in den Griff bekommen, doch manchmal überkommt es ihn einfach wieder.«

»Als er vor zwölf Jahren nach Luscant gekommen war, um Nasica zu heilen, dachte ich, der Kerl fällt gleich tot um. Er war nicht lange bei uns, aber es schien, als ob diese Schmerzen konstant gewesen wären.«

»Das waren sie«, bestätigte Raki. »Kali, meine Schwester, sagte mir einmal, dass es ein ununterbrochener Kampf sei. Natürlich gab es Momente, in denen er von außen betrachtet schmerzfrei war, doch in ihm tobte ein scheinbar nie endender Sturm.«

»Sam hat davon erzählt, dass ein Mädchen seine Schmerzen spürt«, sagte Corsin. »Das war also deine Schwester?«

»Ja, es war nicht leicht. Es gab eine Zeit, da hatte ich so eine Wut auf ihn. Zu sehen, wie meine Schwester litt, hat mich und meine ganze Familie fertiggemacht. Doch irgendwann hatte ich eingesehen, dass er es ja nicht absichtlich machte. Kali ist eine unglaublich starke Empathin, und ihre größte Schwäche ist, dass sie sich nicht von ihm lösen konnte.«

»Hm …«, machte Sessaj nachdenklich. »Da geht es meiner Schwester ähnlich.«

»Wie meinst du das?«

»Sie und Sam sind verheiratet, eigentlich seit sieben Jahren. Es war schwierig. Sie haben versucht, Kinder zu bekommen, doch es hat nicht geklappt. Und dann ist Sam Yarik in den Nimbus gefolgt. Meine Schwester ist von einem Lederhändler schwanger geworden, doch sie hat Sam nie aufgegeben. Ich weiß nicht, vielleicht weiß sie etwas, das wir nicht wissen. Schließlich ist sie eine Seherin.«

»Eine Seherin, die alles immer für sich behält«, warf Lux ein.

Corsin und Sessaj lachten.

»Ja, das stimmt«, sagte Sessaj, »aber wenn es wirklich wichtig ist, hilft sie uns.«

»Wie war Sam so?«, wollte Raki wissen.

»Du meinst, bevor er all diese Geister in sich hatte?«, fragte Sessaj, der ins Feuer starrte.

»Hab ich etwas nicht mitbekommen?«, fragte Lux und setzte sich auf.

»Ra meint, Sam wäre voll von Geistern«, erklärte Sessaj.

»Geister? Also Geister?« Dabei wechselte Lux ins Nampurische, um sich zu vergewissern, das Wort richtig verstanden zu haben. »Ich dachte, es wären Schatten.«

»Nun ja, Sam hat sie als Schatten bezeichnet«, wandte Corsin ein. »Vielleicht waren es ja Geister.«

»Es liegt uns fern, seinen Sumentrieb zu ergründen«, sagte Sessaj, »aber Ra hat recht. Nach der Zeremonie zum Weißen Mond vor ein paar Jahren, wo Sam während der Zeremonie rausgeflogen ist, hat sich einiges verändert.«

»Was meinst du?«, fragte Corsin.

»Na, er trug selbst im Sommer langärmlige Oberteile und bandagierte sich die Arme fast bis zu den Ellbogen. Das hat er zuvor nicht getan.«

»Ja, du hast recht. War das wegen der Narben? Aber irgendwann hat es doch wieder aufgehört und er trug wieder kurze Hemden.«

»Da hatte er wahrscheinlich gelernt, es zu kontrollieren.«

»Nachdem Marasco ihn aus dem Nimbus geholt hatte, flackerten seine Narben kurz auf«, sagte Lux. »Habt ihr das nicht auch gesehen? Auf seiner Brust.«

»Hm … Sam ist irgendwie furchtlos geworden«, sagte Sessaj. »Er hat sich immer wegen allem Sorgen gemacht. Seit er aus dem Nimbus zurück ist, hat er kein einziges Mal Zweifel geäußert.«

»Er muss seine Entscheidung getroffen haben, als er sich entschieden hatte, Yariks Erinnerungen anzusehen. Für ihn sind nur ein paar Tage vergangen«, wandte Corsin ein. »Wenn Sam sich etwas in den Kopf gesetzt hat, ist er davon nicht mehr abzubringen.«

»Ja«, sagte Lux, »aber dafür hat er die Neuigkeit über Saya doch ziemlich gut weggesteckt.«

»Was hätte er denn tun sollen?«, fragte Corsin. »Von hier aus kann er ja sowieso nichts bezwecken.«

»Wenn du Geister sagst«, sagte Sessaj und wandte sich wieder an Raki, »was hat das zu bedeuten? Ist das gut oder schlecht? Du hast gestern auf mich einen ziemlich verstörten Eindruck gemacht. Aber vielleicht sind diese Geister ja gut für Sam. Vielleicht helfen sie ihm, mit der Situation klarzukommen.«

Raki schaute ihn an, als überlegte er, wie er einem kleinen Kind klarmachen konnte, dass es niemals fliegen würde, wie Sam und Marasco es taten. Dann presste er die Lippen zusammen und schaute wieder ins Feuer. »Du hast recht, Geister müssen nicht schlecht sein. Aber sie verleiten einen dazu, Dinge zu tun, die man sonst nicht tun würde. Ich kenne Sam nicht und ich weiß nicht, wie stark er ist.«

»Sam ist stark«, sagte Lux. »Manchmal habe ich jedoch den Eindruck, dass er selbst nicht weiß, wie stark er ist.«

»Aber er war auch sehr verzweifelt die letzten Jahre«, gab Sessaj zu bedenken. »Er wird alles tun, um es wiedergutzumachen.«

»Was will er wiedergutmachen?«, fragte Raki.

»Er hat uns in den letzten Wochen, bevor er sich Yariks Erinnerungen angesehen hat, allen etwas vorgemacht. Er hatte den Abend bereits lange vorher geplant. Er hat den glücklichen Ehemann gespielt. Und als wir ihn reglos neben Yarik gefunden haben, ist es uns wie Schuppen von den Augen gefallen; wie verzweifelt und hilflos er sich gefühlt hat.«

»Aber solltet dann nicht ihr diejenigen sein, die sich bei ihm entschuldigen müssten?«

»Das ist Sams Logik. Zu irgendeinem Zeitpunkt in seinem Leben hat er sich wohl in den Kopf gesetzt, allen zu helfen und alles immerzu richtig zu machen. Sam kann sich selbst keine Fehler zugestehen.«

»Ein von Selbstvertrauen überschäumender Mann trifft also auf einen gebrochenen«, murmelte Raki. »Was wohl dabei rauskommt?«

»Sie sind noch immer Freunde«, sagte Corsin. »So wie ich das sehe, würde Marasco alles für Sam tun. Ich meine, die Geschichte mit den Kuros spricht doch Bände.«

»Ja«, sagte Sessaj, auch wenn er zugeben musste, Marascos Aufopferung erst viel später erkannt zu haben, »aber da war das Kräfteverhältnis deutlich anders. Es war komplett andersrum. Marasco wirkte unzerstörbar und jetzt ... seht ihn euch an. Ich meine ... nichts für ungut, aber es ist ja wohl offensichtlich, dass er in den letzten Jahren nachgelassen hat.«

»Er hat nicht nachgelassen«, sagte Raki. »Er gibt sich nur unglaublich Mühe, das Richtige zu tun. Aber ehrlich gesagt wundert es mich auch, warum er Sam gegenüber so loyal ist. Er behandelt ihn, als wäre er sein kleiner Bruder.«

»Yarik«, sagte Sessaj und drehte sich zum Zelt um. »Was hat es mit den beiden Raben …« Doch das Zelt war leer. »Wo ist der Magier? Er war doch den ganzen Tag hier.«

»Wahrscheinlich bei Mai«, sagte Lux und gähnte. »Sie versucht noch immer herauszufinden, was es mit dem Geysir auf sich hat.«

Da kam plötzlich Mai ums Zelt herum und setzte sich zwischen Sessaj und Raki auf den Teppich.

»Mai, wo ist Yarik?«, fragte Sessaj.

»Ich dachte, er wäre bei euch«, sagte die Wassermagierin, deren Kleid völlig durchnässt war. Sie wrang einen Teil ihres Rockes aus und lachte. »So ist halt der Wind; schnell und flüchtig.«

»Mir wär’s lieber, wenn er uns allen mal erklären würde, was er genau vorhat«, sagte Sessaj. »Ich mein, so wie ich das verstanden habe, will er tatsächlich einen Toten auferstehen lassen. Dieser Magier wird mir allmählich unheimlich.«

»Datekoh. Er war mein Bruder und gehörte dem Erdstamm an.«

»Man sollte die Toten ruhen lassen«, sagte Corsin ernst.

»Der Meinung bin ich auch«, sagte Mai. »Ich bin eigentlich hergekommen, um mit ihm darüber zu reden. Ich glaube nämlich nicht, dass es möglich ist, den Kodex umzuschreiben. Und ihn mit Datekoh zu überlisten, scheint mir ebenfalls eine dumme Idee.«

»Warum?«

»Datekoh war der liebenswürdigste Mensch, den ich kannte. Da war immer ein Lächeln in seinem Gesicht, selbst dann, wenn er von einem Sumen angegriffen worden war. Er glaubte daran, Konflikte mit Worten zu lösen. Gut, sobald es um den Kodex ging, wurde er extrem. Aber … ich bin mir wirklich nicht sicher, was er davon hält, wieder erweckt zu werden. Und vor allem, was ist mit seiner Seele? Wird er der Gleiche sein, der …«

»Du redest, als hättest du dich bereits damit abgefunden, dass Yarik ihn auferstehen lassen will.« Rakis Stimme klang monoton, als ob er sich große Mühe dabei gab, möglichst neutral zu klingen.

»Er ist mein Bruder«, sagte Mai.

Welcher nun?, dachte Sessaj. Der Wind oder die Erde? Wahrscheinlich spielt es keine Rolle.

»Aber dennoch werde ich nicht zulassen, dass der Krieg in die Orose gebracht wird«, sagte Mai.

Eine Weile war es still. Das Feuer knisterte und hinter ihnen tönte das sprudelnde Geräusch des Geysirs. Die Hitze des Tages war endlich der Nacht gewichen und Sessaj lüftete ein wenig seine langen Haare.

»Marasco hatte sie am Anfang genauso lang wie du«, sagte Raki.

»Was, wirklich?«, fragte Sessaj überrascht. »Ich frag mich, warum wir uns nie haben leiden können.«

Raki schmunzelte.

»Weil du schwierig bist«, antwortete Corsin und warf ihm einen Kiesel zu. »Aber wie Nasica bereits vor Jahren sagte: Wir lieben dich trotzdem.«

»Ihr solltet Ras Angebot annehmen und im Shoona übernachten«, sagte Mai.

»Und dich hier allein lassen?«

»Ich bin nicht allein. Yarik ist hier … irgendwo.«

»Lux schläft schon«, sagte Corsin.

»Nein, sie hat recht«, sagte Sessaj. »Wir müssen uns richtig ausruhen.«

»Nimm du mein Pferd«, sagte Raki zu Momor, »dann fahre ich sie mit dem Wagen zum Shoona.«

Momor gähnte und war sichtlich dankbar, dass er nicht mehr den Umweg machen musste.

»Hab ich das richtig verstanden, ihr habt euch auf Geleitschutz spezialisiert?«, fragte Corsin.

Raki lächelte und strich sich verlegen die Haare zurück. »Ja, es hat sich irgendwie ergeben. Marasco hat uns gezeigt, wie man kämpft, und gleichzeitig nahmen die Überfälle zu. Unsere Leibwächter sind sehr gefragt bei den Händlern.«

»Das glaub ich gern«, sagte Corsin anerkennend.

»Also los«, sagte Momor und rappelte sich auf.

Corsin weckte Lux und gemeinsam verabschiedeten sie sich von Mai. Auf der Ladefläche des Pferdewagens fuhren sie durch den Palmenhain auf die andere Seeseite.
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Seit Yarik aus dem Nimbus zurückgekehrt war, hatte er noch immer ein leicht taubes Gefühl in seinem linken Fuß, sodass er sich beim Gehen ein bisschen nach vorn beugte und wie ein alter Mann hinkte. Seine Lungen auf der anderen Seite hatten sich schnell wieder erholt; schließlich war die Luft sein Element. Und solange die Luft überall war, konnte er sie zu seinen Gunsten nutzen. Er stützte sich auf sie, als stützte er sich auf einen Gehstock, und drückte sie wie ein Kissen in seine Seite, um eine möglichst aufrechte Haltung zu haben.

Während sich die Jungs über Sam und Marasco – seine Raben – unterhielten, hatte er sich klammheimlich davongestohlen. Er hatte lange genug unter dem Zelt im Schatten gelegen, weil sein Körper Zeit brauchte, um sich zu erholen – wie gern er doch Sams Fähigkeiten gehabt hätte. Nun, da er endlich wieder allein stehen konnte, war es ihm unmöglich, weiterhin rumzusitzen und nichts zu tun. Schließlich hatte auch er seinen Teil zu erfüllen. Sam holte den Kodex und er kümmerte sich um den Rest. Das war der Plan.

Langsam schlurfte er über den Hof der ehemaligen Zeltstadt und ging über die Wasserstraßen hinweg, die sich ihren Weg vom Geysir aus quer über den Platz zwischen den Palmen hindurch zum See gebahnt hatte. Zwischen dem Platz, wo zuvor Mais Ritualzelt sowie ihr Schlafgemach gestanden hatten, trat er hinaus in die dunkle Wüste.

Der Mond war nur eine dünne Sichel und die Sterne leuchteten umso stärker. Vor ihm lagen die Dunkelheit und die Stille. Hinter ihm hörte er die Stimmen der anderen. An der ehemaligen Feuerstelle waren ein paar Fackeln in den Boden gerammt worden, deren Schein bis zu ihm reichte. Er hatte sich nicht weit von den Zelttrümmern entfernt, höchstens zwanzig Schritte. Dort drehte er sich gen Osten und schaute in den Himmel.

Von Makom aus, das in den westlichen Bergen lag, hatte er unzählige Nächte damit verbracht, Richtung Osten zu blicken und die Sterne zu beobachten. Mai hatte ihm gesagt, dass heute der dreizehnte Tag des Jalits sei. Die Sternkonstellation, die sich über ihm in der Endlosigkeit des Universums ausbreitete, war ihm nur allzu bekannt und half ihm, den genauen Ort von Datekohs Grab ausfindig zu machen.

Von der Orose Insel, auf der er Datekoh vor über hundertfünfzig Jahren vergraben hatte, war nichts mehr zu sehen. Das Binnenmeer trocknete mit einer unglaublichen Geschwindigkeit aus. Das Wasser verschwand in so kurzer Zeit, dass es selbst die Reben, die sie auf der Insel angepflanzt hatten, das Gras und all die anderen Pflanzen mit sich in die Dürre gerissen hatte. Das ehemalige Ufer war dort, wo die Feuerstelle der ehemaligen Zeltstadt lag. Von der Insel war gar nichts mehr zu sehen. Die Dürre hatte den fruchtbaren Boden abgetragen und alles zu einer flachen Einöde werden lassen. In Anbetracht des einst so großartigen Binnenmeeres war der See, der Orose geblieben war, bloß eine kümmerliche Träne.

Yarik ging fünf Schritte weiter hinaus in die Wüste. Dort blieb er stehen und breitete die Hände mit den Handflächen nach unten aus. Als ob sich unter ihm ein magnetisches Feld befand, konnte er spüren, dass dies die richtige Stelle war. Die Stelle, an der er Datekoh begraben hatte.

Hätte Mai von Beginn an gewusst, dass Datekoh hier lag, hätte sie der Stelle bestimmt mehr Aufmerksamkeit und Wertschätzung geschenkt. Aber er konnte ihr ja nicht ihre Unwissenheit vorwerfen. Schließlich hatte sie bis vor ein paar Stunden noch geglaubt, dass Datekoh damals dem Feuer übergeben worden war.

Yarik markierte die Stelle, auf der er stand, indem er seinen Umhang auf den Boden legte. Zwar ungern, da er wusste, wie das Salz Streifen auf dem dunklen Stoff hinterließ, aber er würde nicht ohne Markierung auskommen.

Die Auferstehung würde Zeit in Anspruch nehmen, und er musste den Platz sichern. Schließlich hatte er nur eine vage Vorstellung davon, was dieses Ritual sonst noch bewirken würde.

Yarik ging zehn Schritte hinaus in die Wüste und setzte dort einen Anker, der aus einem kleinen Luftwirbel bestand und nur gerade eine Handbreit über dem Boden schwebte. Dann ging er drei Schritte und setzte einen weiteren Anker. In einem gleichmäßigen Kreis umrundete er die markierte Stelle und platzierte einen Anker nach dem anderen.

Als er am Geysir vorbeikam, betrachtete er die Fontäne, die so hoch war wie die Palmwipfel. Ein leichter Windzug zeigte ihm, wie leicht das Wasser die Richtung ändern konnte. Bis jetzt hatten sie Glück gehabt und das Wasser war neben dem neuen Zeltplatz abgeflossen. Doch was, wenn der Wind seine Richtung änderte? Natürlich konnte er als Windmagier etwas dagegen tun, doch nicht, wenn er mitten im Ritual war. Die Vorräte konnten dem Wasser zum Opfer fallen sowie auch die Schlafstätten und Zelte. Die Verantwortung für einen möglichen Verlust dessen, was Mai noch geblieben war, wollte er nicht auch noch tragen.

Ich muss den Zeltplatz schützen, dachte er.

Yarik umrundete in einem weiteren Kreis die Feuerstelle der ehemaligen Zeltstadt, wobei er nicht das komplette Gelände erfasste, jedoch seinen zuvor gezogenen Kreis überlappte. Hierbei ging es ihm lediglich darum, einen Durchgang zum neuen Zeltplatz zu schaffen, der weiter unten am Ufer des Sees lag.

Die Jungs hatten sich bereits auf den Weg zurück in die Stadt gemacht und Mai schlief, als er die neuen Zelte umrundete und Anker setzte. Bevor er den Kreis vollendete, legte er Feuerholz nach, um das Feuer zu schüren. Nicht, dass es nachts so kalt geworden wäre, dass er gefroren hätte, doch der Mond war eine dünne Sichel und die Sterne selbst gaben nicht besonders viel Licht ab. Von den vier Fackeln bei der alten Feuerstelle brannten noch drei, was mehr als genug war.

Als alle Luftanker gesetzt waren, trat er in die Mitte des Kreises neben der Feuerstelle und senkte den Kopf. Mit ein paar magischen Worten beschwor er einen Wind herauf. Langsam zog er die Arme hoch. Als sie auf Hüfthöhe waren, drehte er sich im Kreis und hängte den Wind an jedem der gesteckten Anker fest. Dann hob er langsam die Arme über den Kopf und ließ den Wind wie einen Ballon steigen. Sobald er die Höhe einer halben Kugel erreicht hatte, festigte er die Kuppel, indem er sie mit einem Zauber fixierte. Dasselbe tat er bei den anderen beiden.

Auch wenn die Kuppeln Palmen und Teile des Sees schnitten, plätscherte das Wasser weiter und die Wedel wogten im Wind sanft auf und ab. Sie überdeckten den gesamten Zeltplatz mit seinen Vorräten und schützten den Platz vor der Gischt des Geysirs, die an der perlmuttschimmernden Wand aus Luft abperlte wie an Glas.

Yarik kniete neben Mai nieder, die auf einem Teppich unter dem Zelt lag, an der gleichen Stelle, an der er zuvor gelegen hatte. Aus einer zerfetzten Blache hatte sie sich ein Kissen gefaltet. Sie lag auf der Seite und hatte das Gesicht vom Feuer abgewandt.

Tut mir leid, Schwester, dachte er und streckte die Hände aus. In sanften, wischenden Bewegungen wob er die Luft zusammen und packte Mai in einen Kokon. Er ähnelte dem Kokon, den er damals um Datekoh gesponnen hatte, um seinen Körper zu konservieren. Doch Mai sollte nicht konserviert werden. Sie sollte bloß schlafen.

Er kannte seine Schwester zu gut. Das Ritual, das er vorhatte noch in dieser Nacht zu beginnen, würde den ganzen Tag dauern. Und sie würde ihn gewiss aufhalten. So sehr sie Datekoh auch geliebt hatte, er war sich sicher, dass Mai dieses Vorhaben nicht guthieß.

»Keine Angst«, sagte er mit weicher Stimme, »ich weck dich bald wieder.«
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»Airon ist dort«, sagte Sam und erhob sich wieder.

Mit dort meinte er die Wada Höhle, die sie bei ihrem Austritt aus dem Wolkenkanal in der Ferne gesehen hatten. Durch den Regenschleier hindurch waren auf der fernen Anhöhe Lichter zu sehen.

»Und wenn Ragna auch dort ist«, fuhr er fort, während er die Bandagen wieder um seine Hände knüpfte, »dann arbeitet sie offenbar für die Magier der Materie. Sieht so aus, als könnten wir nicht auf ihre Hilfe zählen.«

»Ich sollte vielleicht mit ihr reden«, sagte Marasco.

»Du willst dich doch nicht etwa bei ihr entschuldigen?«, fragte Sam belustigt.

Was ist nur los mit dem?

Marasco ignorierte ihn.

»Na gut«, sagte Sam. »Wie gehen wir vor?«

Marasco warf ihm einen finsteren Blick zu, als wollte er ihn daran erinnern, dass dies nicht seine Mission war. »Ich war noch nie hier. Ich kenne die Höhle nicht und weiß nicht, was uns da erwartet. Für gewöhnlich kundschaftet man so was zuerst aus, bevor man sich hineinbegibt. Und … es ist eine Höhle.«

»Fürchtest du dich etwa noch immer vor unterirdischen Räumen?«

»Ich bin ein Rabe und kein Maulwurf.«

Sam lachte. »Keine Angst. Yarik hat mir erklärt, wie die Höhle angelegt ist und wo sich der Kodex befindet. Es wird dich beruhigen zu hören, dass es keine Höhle im eigentlichen Sinne ist. So wie ich das verstanden habe, ist es ein einfacher Hügel. In der Mitte gibt es eine Art Krater, wo die Hofgärten sind. Dort müssen wir hin. Der Kodex soll angeblich in einem Raum namens Saal der Treue liegen. Yarik hat mir den Weg dorthin erklärt. Sollte nicht so schwer sein.«

»Vorausgesetzt sie haben ihn nicht woanders hingebracht.«

Sam presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. Damit hätte Marasco recht haben können. Die Chance, dass der Kodex nach Yariks Einbruch noch dort lag, war gering. Aber irgendwo musste er ja anfangen zu suchen.

Du bist ein Seher, Sam. Schnapp dir den erstbesten Magier und sieh dir an, wo sie dieses verfluchte Buch lagern.

Ich kann kein Risiko eingehen, dachte Sam. Bis ich einen Blick auf die Erinnerungen geworfen habe, könnte der Magier bereits seine Magie auf mich loslassen.

Wir sollten einfach alle zu Eis erstarren lassen.

Du hast ein Schwert, Mann! Kämpf dich einfach durch. Ich helf dir.

»Sam«, hörte er plötzlich.

»Hm?«, machte er und schaute zu Marasco.

»Das ist jetzt nicht der Moment, um zu träumen.«

»Tut mir leid. Ich habe nur nachgedacht, ob es sinnvoll wäre, meine Sumenkräfte einzusetzen.«

»Lass es«, sagte Marasco und zog die Kapuze hoch, da der Regen stärker geworden war. »Du kennst deine Gegner zu schlecht, als dass du rechtzeitig reagieren könntest. Das Beste ist, wenn du unbemerkt bleibst.«

»In Ordnung«, sagte er und nickte. »Dann schlag ich vor, wir fliegen in den Hof, ich suche diesen Saal der Treue und du kümmerst dich um die Wachen.«

Marasco blieb reglos stehen und blickte über die Ebene Richtung Wada Höhle zu den Lichtern. »Das gefällt mir nicht.«

»Was?«

»Es ist zu ruhig.«

»Es ist Abend. Die sind wahrscheinlich alle beim Essen.«

»Oder sie wissen, dass wir kommen. Ragna wusste, er kann uns in der Orose nicht schlagen. Auf eigenem Boden sieht ein Kampf für ihn ganz anders aus.«

Dies waren die Momente, in denen Sam daran erinnert wurde, dass er in Kriegsführung noch einiges zu lernen hatte. »Was schlägst du also vor?«

»Die Nacht ist unser einziger Verbündeter. Wir fliegen so hoch wir können. Ich will wissen, wo die Wachen postiert sind, bevor wir landen.«

Sam wurde warm ums Herz und er lächelte.

»Was?«, fragte Marasco grimmig.

»Nichts, es ist nur so schön, aus deinem Mund das Wort wir zu hören. Ich habe gerade bemerkt, wie sehr ich das vermisst habe. Ich weiß, ich weiß, du wirst gleich mit den Augen rollen, aber es ist wahr.«

Marasco rollte mit den Augen. »Ich behalte dich im Auge und werde versuchen, dich vor Angriffen zu schützen.«

Der Junge ist gar nicht schlecht. Vielleicht war es gut, dass wir ihn noch nicht getötet haben.

Das hört sich an, als könnten wir uns tatsächlich auf ihn verlassen.

Aber was, wenn er Airon trifft?

Wir dürfen nur unser Ziel nicht aus den Augen verlieren. Und das ist der Kodex.

»Sam!«

»Hm?«

»Was ist los mit dir? Konzentrier dich gefälligst!«

»Ich bin konzentriert.«

»Macht aber nicht den Eindruck!«

Bring ihn zum Schweigen!

»Ist da sonst noch etwas, das ich wissen muss?«

Marasco schaute ihn mit einem stechenden Blick an. Er sah so aus, als überlege er, doch dann schüttelte er den Kopf, als hätte er sich entschieden, ihm keine weiteren Informationen zu geben.

»Bist du dir sicher?«, fragte Sam. »Du scheinst dich in so was besser auszukennen, als ich gedacht habe.«

»Denk nach, bevor du etwas Dummes tust. Das ist mein Rat an dich.«

Sam lächelte. »Gut, gut. Dann … ziehen wir es durch. Oder?«

»Nein. Wir warten noch ein paar Stunden; bis alle schlafen – oder zumindest ein großer Teil von ihnen. Bis die meisten Lichter aus sind.«

»Dann sehen wir ja gar nichts mehr.«

»Unsere Nachtsicht ist besser als die eines Menschen. Wir müssen jeden Vorteil nutzen, den wir haben, bevor wir uns auf unbekanntes Terrain begeben.«

Und hier im Regen stehen?

»Wäre es nicht besser, wenn wir dort nicht völlig durchnässt ankämen?«

Marasco drehte den Kopf und Sam folgte seinem Blick Richtung Westen. Der Regen peitschte ihm mitten ins Gesicht und der Wind heulte über den felsigen Küstenstreifen.

»Waren dort drüben nicht die Trainingsplätze?«, fragte Marasco.

»Mir scheint, deine Nachtsicht ist besser als meine.«

»Wir können uns dort unterstellen. Du solltest die Zeit nutzen, um dich zu konzentrieren.«

Der hat ja eine Laune.

Als ob wir es nötig hätten.

Wir werden es diesen Materiemagiern zeigen!

*

Der Himmel war pechschwarz. Dünne Regentropfen wurden vom Wind davongetragen. Marasco glitt im Schutz der Dunkelheit über der Wada Höhle. Noch immer hatte er ein ungutes Gefühl bei der Sache. Zu viele unbekannte Faktoren spielten mit.

Vom Himmel aus war es ihm zwar möglich, die Anlage bestens zu sehen, da die meisten Treppen durch Glaslampen beleuchtet waren, die dem Wetter trotzten. Es gab verschiedene Höfe, die von Arkaden umgeben waren, aus denen der Schein von grünem Licht drang. Es mussten beleuchtete Tunnel sein, die die Höfe miteinander verbanden.

In mehreren unbeleuchteten Felsnischen versteckten sich Wachen. Marasco zählte fünf Gruppen, die jeweils zwei oder drei Krieger zählten. Wie viele sich in den nicht sichtbaren Ecken versteckt hielten, konnte er nicht einmal erahnen.

Sam flog unter ihm. Auch er vermied es, sich durch einen Flügelschlag bemerkbar zu machen. In immer kleiner werdenden Kreisen stieg er hinab. Es machte den Anschein, als hätte Sam ganz genau gewusst, wo er hinwollte, so landete er in einem der kleinen Innenhöfe und verschwand im Schutz der Arkade hinter einer Säule.

Über die Verbindung, die Marasco zu Sam hatte, konnte er spüren, wie er durch die Arkade schlich. Plötzlich hielt er inne, und Marasco spürte ein Aufwallen von Energie. Sam hatte wahrscheinlich die Bandagen gelöst und seine Hände auf den Boden gelegt, um mögliche Wachen zu orten.

Verflucht, dachte er. Ich hab ihm doch gesagt, er soll das lassen.

Plötzlich wechselte Sam die Richtung und verschwand in einen grün leuchtenden Tunnel. Marasco schüttelte innerlich den Kopf, da er spüren konnte, wie Sam sich im Hof geirrt hatte.

Irgendetwas stimmt nicht mit ihm. Er ist so überzeugt von der ganzen Sache und dennoch so sehr abgelenkt. Und das alles nur wegen eines Buchs? Ich versteh’s nicht. Und auch Yarik. Ist das wirklich die ganze Wahrheit?

Plötzlich hörte er über sich einen Flügelschlag. Bevor er sich versah, packten ihn ein paar scharfe Krallen am rechten Flügel und rissen ihn zur Seite. Ein stechender Schmerz schoss ihm durch den Arm und er verlor die Orientierung. Sofort verwandelte er sich und packte den Vogel, einen Falken. Dabei spürte er, wie ihn die Schwerkraft nach unten riss. Mit aller Kraft schlug er den Falken von sich und verwandelte sich wieder. Mit kräftigen Flügelschlägen fing er sich auf und flog wieder hoch. Da griff ihn der Falke erneut an. Dieses Mal bohrten sich seine Krallen in Marascos Hals und zerrissen ihm die Luftröhre. Wieder verwandelte er sich und packte die Krallen des Vogels. Gerade als er mit der anderen Hand ein Messer aus dem Holster zog, verwandelte sich der Falke ebenfalls in einen Menschen. Die Krallen, die Marasco in den Händen gehalten hatte, wurden zu zwei Beinen und ein harter Stiefel trat ihm ins Gesicht. Der Tritt saß und Marascos Kopf schlug zurück, dass ihm schwarz vor Augen wurde. Doch er griff nach der Hose des Mannes und versuchte, ihn mit dem Messer zu verletzen. Der Mann trat nochmal zu, sodass er sich in der Luft drehte. Der Boden raste in angsteinflößender Geschwindigkeit auf ihn zu. Der Mann verwandelte sich wieder und flog hinauf. Marasco schaffte es nicht, sich rechtzeitig zu verwandeln, und schlug mit voller Wucht im Hof auf der harten Wiese auf.

*

Es war ruhig. Der einzige Aufruhr, den Sam spürte, war der von Marasco.

Was tut der bloß?

Hat er etwa wieder einen seiner Anfälle?

Und da fährt er mich an, ich soll mich konzentrieren.

Sam rannte durch den von Flechten grün beleuchteten Tunnel zu einem anderen Hof. Vor der Arkade hielt er an und legte erneut die Hände auf den Boden. Er konnte fünf Wachen ausmachen; drei unmittelbar in der Arkade vor ihm und zwei am Ende. Wenn Sam richtiglag, bewachten diese den Eingang zum Saal der Treue.

Yarik hatte ihm versichert, dass die Wachen keine Magier waren, aber konnte er sich darauf verlassen? Wo waren dann die Magier? Sam drang mit seinen Schatten an den Türwachen vorbei in den Saal der Treue. Er konnte niemanden wahrnehmen, was ihn umso misstrauischer machte. Hatten sie das Buch tatsächlich woanders hingebracht? Er würde es nicht wissen, ohne nachzusehen.

Metzeln wir die drei Wachen nieder.

Nein, saug ihnen ihr Blut aus!

Sam drang mit seinem Sumentrieb in die drei Wachen ein und saugte ihnen ihre Energie und Erinnerungen aus. Der Schwall erregte ihn, seine Haut kribbelte am ganzen Körper und ein Schauer durchlief ihn, als berührten ihn mehrere Frauen gleichzeitig. Einen Moment lang fühlte es sich an, als wäre er in Watte gepackt und die Welt selbst eine Woge der Sinnlichkeit.

Krieg dich wieder ein!

Sam rappelte sich auf und wischte sich den Dreck des gestampften Bodens von den Händen. Die Bandagen hingen lose an den Handgelenken und wehten im Wind. Er ging durch die Arkade Richtung Saal der Treue.

Die Wachen erblickten ihn bereits und brachten sich in Stellung. Es waren zwei Männer in hellgrauen Uniformen.

Soll das ein Witz sein?, dachte er. Was geht hier vor?

Er nahm die Hände hoch, sammelte seine neu gewonnene und überschäumende Energie und stieß sie mit voller Kraft gegen die beiden Männer. Wie von Speeren getroffen, wurden sie rückwärts gegen die große Holztür geschleudert.

Warum kein Gemetzel?

Warum kein Blut?

Weil ich es allein schaffe!

Sam trat zwischen die beiden Wachen und legte die Hände auf die verriegelte Holztür. Wahrscheinlich hatten sie auf der Innenseite einen Riegel vorgeschoben, der es ihm unmöglich machen sollte, einzudringen. Wie ein explodierender Donnerschlag ließ er die Energie durch seine Hände rollen und zerschmetterte die Tür.

Vor ihm breitete sich ein riesiger Saal aus. Der fensterlose Raum war einzig von einem Flechtengewucher an den Seitenwänden beleuchtet, das in verschiedenen kalten Blautönen leuchtete. In der Mitte stand ein langer Tisch und am anderen Ende an der Wand ein Glaskasten.

Leer.

Sie haben das Buch woanders hingebracht.

Aber wohin?

Plötzlich ertönte ein knarrendes Rumpeln. Sam drehte sich sofort um und sah nur noch, wie sich die zerschmetterte Holztür wieder zusammenfügte, als würde die Zeit für sie rückwärts laufen. Er war eingeschlossen. Im selben Moment breitete sich ein ätzender Nebel im Raum aus.

Mach, dass du wegkommst!, rief Nahn in seinem Hinterkopf. Das sind Curhadämpfe. Die lähmen dich.

Die können mir nichts anhaben. Ich habe deinen Sumentrieb.

Du kannst nur einen Sumentrieb auf einmal benutzen. Du wirst das Bewusstsein verlieren und dann werden sie dich gefangen nehmen.

Und wo soll ich bitte hin? Das ist eine Höhle!

Such dir einen Ausweg! Aber schnell!

Die Dämpfe reizten bereits seine Atemwege und er hustete. Also kauerte er sich hin, legte die Hände auf den Boden und schwärmte mit seinen Schwarzen Schatten aus, um nach dünnen Stellen zu suchen, die ihm einen Durchbruch ermöglichten. Ein paar Schritte von ihm entfernt fand er tatsächlich etwas, das sich wie ein Hohlraum anfühlte; unter ihm. Als er die Augen wieder öffnete, sah er, dass die Stelle unter dem massiven Holztisch lag. Die Dämpfe reizten nun auch seine Augen und sie füllten sich mit Tränen.

Verschmier es nicht, sagte Nahn. Versuch, es zu ignorieren.

Das ist leichter gesagt als getan, dachte er und zwang sich, nicht mit dem Ärmel über die Augen zu reiben.

Stattdessen kanalisierte er seine Kräfte in den Händen und stieß den Holztisch mit einem Ruck zur Seite. An der Stelle, die er ausgemacht hatte, kniete er nieder. Es war ohnehin besser, sich in der Nähe des Bodens aufzuhalten, da die Curhadämpfe leichter waren als Luft.

Ich komm hier nicht durch, sagte er und hustete.

Blutspritzer tropften zu Boden und sein Hals kratzte. Die Dämpfe hatten bereits seine Schleimhäute angegriffen und waren bis in die Lunge vorgedrungen.

Helft mir!

Motigar!

Ich bin hier!

Motigars Sumentrieb rauschte plötzlich durch seine Adern. Er hatte die Fähigkeit, Wasser zu ziehen. Sam presste die Hände auf den Boden und entzog dem gestampften Boden jegliche Feuchtigkeit. Wie eine Nebelglocke sammelte sie sich über ihm. Seine Kleidung wurde feucht und seine Haare nass. Der Boden trocknete unter seinen Händen aus und wurde brüchig. Dann sammelte Sam seine Energie und rammte sie in den Boden. Es knirschte und knackte und der Boden brach unter ihm ein. Sam fiel durch das Loch in den unteren Raum und landete auf den Trümmern.

Seine Regenerationskräfte heilten die Verätzungen in seinem Hals und der Lunge, und auch die Prellungen an Schulter und Hüften, die er sich durch den Fall zugezogen hatte, waren schnell kuriert. Erleichtert atmete er auf und öffnete die Augen. Vor ihm standen drei Männer in weißen Umhängen und hinter ihnen im Schatten war ein Glaskasten.

*

Mit dem Bewusstsein, dass er keine Zeit hatte, versuchte Marasco seine Heilung mit bloßer Willenskraft zu beschleunigen. Er hatte das Gefühl, nur noch eine Fleischhülle voll zersplitterter Knochen zu sein. Seine Lunge fühlte sich an, als wäre sie von den Rippen zerfetzt worden. Der Schmerz war überall und er wusste nicht einmal, ob er die Augen offen oder geschlossen hatte.

Ein Schatten näherte sich ihm. Er hörte Flügelschläge. Dann erhob sich vor ihm eine dunkle Gestalt und trat näher. Kurz bevor ihn der Mann packen konnte, erlangte Marasco wieder sein Bewusstsein. Die Kraft in seinen Gliedern strömte wie ein Blitz durch ihn hindurch. Er schlug die ausgestreckte Hand des Mannes weg, packte ihn am Kragen und riss ihn herum, sodass er neben ihm zu Boden ging. Das Überraschungsmoment war auf seiner Seite und er schlug dem Mann die Faust ins Gesicht.

Seine Arme waren noch nicht komplett verheilt und der Schlag erschütterte jeden Finger und jeden Knochen in seiner Hand; der Schmerz ratterte durch ihn hindurch, als wäre er auf ein Rad gespannt. Marasco beugte sich über den Mann und suchte Halt auf seinen Knien. Seine Beine taten noch immer nicht, was er wollte, also war es wichtig, seinem Gegner nicht die Möglichkeit zu geben, Abstand von ihm zu nehmen. Erneut schlug er zu und packte den Mann an der Gurgel. Hinter ihm entdeckte er sein Messer, das ihm beim Aufschlag aus der Hand gefallen war.

Da grub sich die Faust des Mannes mit voller Kraft in seinen Bauch und er fiel zurück. Keuchend schnappte er nach Luft. Bevor er sein zweites Messer aus dem Schulterholster ziehen konnte, schlug ihm der Mann die Faust ins Gesicht und er fiel zur Seite.

Nun waren immerhin seine Beine verheilt. Sofort sprang er auf und gab dem Mann einen schwungvollen Tritt ins Gesicht, sodass dieser rückwärts zu Boden fiel. Bevor er sich auf ihn stürzte, griff er sich das Messer, das nur noch einen Schritt von dem Mann weg lag. Dann gab er ihm einen kräftigen Tritt in den Bauch und setzte sich rittlings auf ihn. Während er mit den Knien die Arme fixierte, hob er das Messer. Er sammelte seine Kräfte und machte sich bereit, ihm die Klinge in die Brust zu rammen.

»Shinya!«, rief plötzlich eine weibliche Stimme.

Marasco erschrak so sehr, dass er sich nach der Stimme umschaute. Der Mann nutzte den Moment und zog seine Arme unter ihm hervor. Mit voller Kraft schlug er ihm die Faust ins Gesicht. Marasco fiel von dem Mann runter, doch dieses Mal behielt er das Messer in der Hand. Beide rappelten sich zurück auf die Füße und der Falke zog ebenfalls ein Messer. Marasco wartete nicht lange und griff an. Der Mann wusste sich zu verteidigen und war schnell genug, um seine Attacken abzuwehren. Marasco provozierte einen Angriff, duckte sich unter der Klinge weg und trat dem Mann gegen die Waden. Einen Moment hing der Falke in der Luft, dann fiel er wie ein Brett mit dem Rücken auf die Erde. Marasco packte sein Handgelenk und schlug ihm die Hand gegen den Boden, bis er das Messer fallen ließ. Als ihm die andere Faust des Mannes entgegenkam, schnitt er ihm mit dem Messer eine tiefe Wunde in den Arm. Marasco drehte das Messer in seiner Hand mit der Spitze nach unten und holte erneut aus, um es ihm in die Brust zu rammen. Da packte plötzlich jemand seinen Arm von hinten.

»General! Nicht!«

Es war Airon, die so sehr an seinem Arm zog, dass er das Gleichgewicht verlor und rückwärts mit dem Hintern zu Boden fiel. Doch er war noch ganz geladen vom Kampf und drehte die Klinge in der Hand. Airon kannte ihn zu gut und wich zurück, bevor er mit dem Messer vor ihr die Luft zerschnitt.

Airon stellte sich zwischen ihn und den Falken und hob die Arme auf besänftigende Weise. »Bitte, haltet ein.«

Marasco atmete schwer und schaute sie misstrauisch an. Sie trug eine enge lederne Uniform, Messer im Schulterholster und die beiden Schwerter, die er ihr einst geschenkt hatte, am Gürtel. Ihre Haare waren mit kleinen Zöpfen nach hinten geflochten und im Gesicht und auf den Armen trug sie eine gelbe Kriegsbemalung. Etwa sieben Schritte hinter ihr hatten sich mehrere Krieger versammelt. Schwarze, muskulöse Männer in Lederschürzen, Fellen und Federn als Schmuck und mit Speeren, Messern und Schwertern bewaffnet.

Hinter Airon regte sich der Falke und rappelte sich auf. Der Mann war etwas kleiner als sie und trug dunkle Kleidung. Er hatte eine wilde braunblond gescheckte Haarpracht, die trotz des Regens in alle Richtungen stand, und ein markantes Gesicht, dem er den unregelmäßigen Bartstoppeln zufolge wenig Sorge trug. Zudem zeigte es Prellungen, die unmöglich von ihm stammen konnten.

Misstrauisch schaute sich Marasco um. Er war umzingelt. Hätte nicht Airon selbst vor ihm gestanden, hätte er schon längst seine Schwerter gezogen. Doch nun kniff er die Augen zusammen und versuchte, sich zu beruhigen.

Airons Miene wurde weicher. Sie presste die bebenden Lippen zusammen und versuchte, ihre Gefühle zu unterdrücken. Doch es gelang ihr nicht. Er kannte sie zu gut. Am liebsten wäre sie ihm um den Hals gefallen. Und obwohl sie kurz davor war, in Tränen auszubrechen, war die Freude größer.

Marasco hielt noch immer das Messer in der Hand, doch es fühlte sich plötzlich so falsch an. Alles fühlte sich falsch an. Er hatte ihren Respekt überhaupt nicht verdient. Schließlich hatte er sie vor zwölf Jahren einfach sich selbst überlassen. Auch wenn er ihr alles gezeigt hatte, das er wusste, und sie zu einer Kriegerin ausgebildet hatte, der niemand das Wasser reichen konnte, war er der Meister, der sie im Stich gelassen hatte.

»Es …« Marascos Stimme bebte und er brachte nicht einmal eine Entschuldigung über die Lippen.

Airon rang sich ein Lächeln ab, gab ihm sein Messer zurück und nickte. »Folgt mir, General.«

*

Sam schoss seine Energie so stark ab, dass jeder der drei Männer rückwärts an die Wand geschleudert wurde und bewusstlos hinunterglitt. Dann kniete er nieder, presste die Hände auf den Boden und schwärmte mit seinem Sumentrieb aus. Doch als ob diese Männer von einem Zauber geschützt wären, gelang es ihm nicht, in ihre Erinnerungen vorzudringen oder ihre Energien auszusaugen. Stattdessen wurde er von einer Schwerelosigkeit gepackt, die ihn in die Luft hob.

Es war der jüngste der drei Männer, der ihn mit ausgestreckter Hand in seiner Gewalt hatte.

Das ist also die Macht eines Materiemagiers?

Schwerelosigkeit?

Ich werde sie umbringen!

Ihr Blut!

Sam streckte die Hand nach dem jungen Magier aus und krallte sich mit Katos Trieb an seinen Blutgefäßen fest. Der Mann würgte und fasste sich an den Hals. Die Schwerelosigkeit verschwand wie der Dampf über einem kochenden Wassertopf und Sam fiel zu Boden. Er stieß sich den Arm an einem kantigen Stein und verlor den Griff um die Blutgefäße. Der Mann keuchte auf. Sofort ließ Sam einen Energiestoß auf ihn los, der dem Mann wie ein Faustschlag ins Gesicht donnerte, und rannte auf ihn zu.

Den nehm ich mir vor!

Drei Schritte von ihm entfernt zog Sam das Schwert, holte aus und ging auf den Mann los. Hekto war entfesselt. Er hackte dem jungen Magier die Hand ab und schlitzte ihm die Kehle auf. Derweil kamen die beiden anderen Magier wieder zu sich. Sam roch bereits das ätzende Gift, das durch die Öffnung in der Decke in den Raum sickerte und sich ausbreitete. Der Magier, der mit beiden Handflächen nach oben an der Wand lehnte, tat nur so, als wäre er bewusstlos. Sam gab ihm mit dem Stiefel einen Tritt auf den Kopf, sodass der Mann zur Seite fiel. Tatsächlich schien sich die Giftwolke für einen Moment zurückzuziehen.

Plötzlich flogen Sam mehrere faustgroße Felsstücke um die Ohren. Der dritte Magier hatte sich erhoben und stand mit ausgebreiteten Armen da. Er war es gewesen, der die zerborstene Tür wieder zusammengefügt hatte. Nun war er es, der ihn mit Steinen attackierte. Und einer traf ihn direkt an der Schläfe. Sam ging zu Boden wie ein Sack Mehl.

Steh auf!

Sein Kopf dröhnte und sein Blick war unscharf.

Steh auf!

Das Schwert war ihm aus der Hand gefallen.

Sein Körper machte sich plötzlich selbständig. Hektos Schatten tat alles, um die Magier davon abzuhalten, ihn in ihre Gewalt zu bringen. Er sprang hoch und stürzte sich schreiend auf den Magier, der mit Steinen um sich schmiss, riss ihn zu Boden und schlug völlig außer sich auf ihn ein, bis sich seine Hände vom Blut rot färbten und die Atmung des Mannes aussetzte.

Sam war wieder zu sich gekommen, saß auf dem toten Magier und betrachtete seine blutigen Hände. Bevor er sich um den letzten kümmerte, wischte er das Blut an der weißen Robe des Mannes ab. Dann holte er das Schwert in seine Hand, das nur wenige Schritte von ihm entfernt lag, und wandte sich dem Glaskasten zu.

Der Magier, der die Giftwolke unter Kontrolle hatte, stand mit ausgebreiteten Armen und in einem lila leuchtenden Nebel vor dem Glaskasten. Der Giftdunst drehte sich wie ein Wirbel um ihn.

Das kannst du nicht durchdringen, sagte Nahn.

Die Luft im Raum wurde immer ätzender und Sam verdeckte sich mit dem Arm Mund und Nase.

Was kann ich tun?

Sein Blut.

Ich will sein Blut nicht, das ist eklig!

Sam zog das Messer aus dem Schulterholster, drehte es in der Hand, sodass er es an der Klinge festhielt, und warf es mit voller Kraft dem Mann entgegen. In dem Moment, als das Messer seine Hand verließ, setzte er mit einem Energieschub nach. Die Klinge wurde so schnell, dass sie nicht mehr zu erkennen war. Und im nächsten Moment steckte sie in der Brust des Magiers.

Die lila Giftwolke löste sich auf, der Raum wurde dunkel. Sams Augen brauchten einen Moment, um sich daran zu gewöhnen. Aus dem Durchbruch in der Decke drang das blaue Licht der Flechten herunter. An der Wand erkannte er den Glaskasten. Sam trat über die Trümmer und die toten Magier hinweg und erkannte, dass im Innern des Kastens ebenfalls dünne Flechten waren, die sanftes orangenes Licht abstrahlten.

Tatsächlich lag ein aufgeschlagener Foliant unter dem Glas. Die Seiten waren aus Pergament und mit schwarzer Tinte beschrieben. Es war eine kantige Schrift, in der Sam nicht einmal einzelne Buchstaben erkennen konnte; einzig die Punkte, die im Text die Absätze markierten. An einer Stelle waren einzelne Wörter durch Punkte getrennt, woraus er schloss, dass es sich bei diesem Abschnitt um eine Liste handelte.

Die Liste.

Etwas irritiert drehte sich Sam nochmal um und betrachtete die drei toten Magier.

Du hast gerade drei Elementmagier getötet, sagte Liana.

Yarik.

Nein, er ist nicht tot.

Mai.

Nein, auch sie nicht.

Woher willst du das wissen?

Das ist jetzt egal. Alles, was wichtig ist, ist dieser Kodex hier.

Sam hob den Glaskasten und ließ ihn auf der Seite zu Boden fallen. Ein tiefes Klirren schmetterte durch den Raum. Dann klappte er das Buch zu und hob es hoch.

Das ist schwer. Wie soll ich das transportieren?

Das Tuch.

An der Wand hinter dem Schaukasten hing ein dünner dunkelblauer Gobelin, der das sanfte Licht der Flechten reflektierte. Er war breit genug, um den Kodex darin einzuwickeln, und lang genug, um sich das Tuch wie einen Sack umzubinden. Sam wischte sich behelfsmäßig die blutigen Hände am Gobelin ab und riss den Stoff aus der Aufhängevorrichtung.

Ich will mehr!, schrie Hekto in seinem Hinterkopf.

Sam spürte, wie der Blutdurst in seinen Adern pulsierte und seine Hände kribbelten, als er das Tuch mit dem Kodex auf seinen Rücken nahm und an der Brust zusammenknotete.

Irgendetwas stimmt hier nicht, sagte Borgos. Es ist viel zu ruhig.

Sam schaute sich um. Tatsächlich war es totenstill im Raum.

Es ist, als wärst du hierher gelockt worden.

Wozu? Ich hab den Kodex.

Genau darum müssten hier doch viel mehr Wachen sein?

Der Raum war tatsächlich eine Höhle ohne Ausgang. Der Magier, der mit den Steinen um sich geschossen hatte, war wohl fähig gewesen, Öffnungen zu schaffen oder aufzulösen. Dies hier war ein geschlossener Raum.

Kann es sein, dass es für die Magier der Materie etwas Wichtigeres als den Kodex gibt?

Es gibt nichts Wichtigeres als den Kodex.

Aber wenn doch?

Marasco.

*

Durch mehrere spärlich beleuchtete Arkaden hindurch war Marasco Airon gefolgt. Hinter ihm gingen fünf Krieger ihrer Truppe und noch weiter hinten der Falke. Die Tritte hallten durch die Arkaden und der Wind heulte in den Tunneln. Die grünen Lichter, die er von oben gesehen hatte, waren unnatürliche Wandmusterungen, die wie Flechten über den Stein gewachsen waren und grün strahlten; das konnte nur das Werk eines Materiemagiers sein.

Während er der schwarzen Wadashar folgte, versuchte er die Fragen in seinem Kopf zu ordnen. Doch er schaffte es nicht einmal, einen ganzen Satz festzuhalten. Immer wieder schaute Airon über die Schulter zu ihm zurück. Es war kein prüfender Blick, ob er ihr folgte, sondern mehr der Blick eines Zöglings, der nach langer Wartezeit endlich wieder seinen Meister sah.

Wie viel weiß sie? Hat Morrighu ihr gesagt, was mit mir los war?

Marasco ballte die Hände zu Fäusten und spannte die Muskeln an beiden Armen an. Dann ließ er wieder los und spannte sie erneut an. Haru hatte ihm bereits vor langer Zeit gezeigt, dass er sich auf diese Art selbst beruhigen konnte. Und tief durchatmen. Ebenfalls ein Rat von Haru, dem er, wann immer möglich, versuchte zu folgen.

Der Weg führte eine Treppe hinunter zu einem großen Holztor. Fünf Wachen standen davor. Als Airon sich näherte, öffneten zwei von ihnen die Flügel und machten ihnen den Weg frei.

Marasco geriet ins Stocken und blieb vor dem offenen Tor stehen. Eine spärlich beleuchtete Treppe führte hinunter in eine Kaverne. Seine Anspannung war sofort zurück. Als ein Krieger ihn am Arm berührte und ihn drängen wollte, weiterzugehen, stieß er ihn sofort von sich und zog sein Schwert zwei Finger breit heraus. Der Krieger wich zurück und zog ein Messer.

»Ganz ruhig!«, sagte Airon und ging dazwischen.

Der Krieger steckte das Messer weg. Airon drehte sich zu Marasco um.

»Folgt mir, General«, sagte sie mit weicher Stimme. »Wir müssen uns unterhalten. Und hier draußen geht das nicht.«

Marascos untere Augenlider zuckten und er betrachtete argwöhnisch die Treppe. Nur widerwillig schritt er neben ihr hinunter.

Auf der rechten Seite war eine mit Relief verzierte Wand, während auf der linken ein Abgrund ins schwarze Nichts führte. Er sah bereits die hell erleuchtete Kaverne vor sich, als er hörte, wie hinter ihm das Tor geschlossen wurde. Erschrocken drehte er sich um. Die fünf Krieger und der Falke waren hinter ihm, oben war das Tor zu.

»Keine Angst, General«, sagte Airon, »Euch wird nichts geschehen.«

Was soll mir schon geschehen?, dachte er. Ich bin unsterblich. Leider musste er sich selbst eingestehen, dass er seit der Zeit in der Folterkammer gelernt hatte, was Schmerzen bedeuteten. Und nur weil er unsterblich war, hieß das nicht, dass ihn niemand einsperren und foltern konnte. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken.

Wo ist Sam, verflucht?

Noch bevor sie den Grund der Kaverne erreicht hatten, der mit dicken Teppichen ausgelegt war, mit schweren Ledersesseln möbliert und dessen Wände mit Gobelins ausgestattet waren, erkannte er Ragna. Der große Mann mit dem zweifarbigen Haarschopf stand in Gesellschaft eines älteren Mannes, dessen dunkle Haare an den Schläfen bereits ergraut waren und über seiner schwarzen Kleidung einen offenen weißen Umhang trug.

»Rag…« Marascos Stimme versagte und er blieb auf der Treppe stehen.

Es waren nur noch wenige Tritte und die beiden Männer standen nur etwa sieben Schritte von ihm entfernt. Er spürte ein Kribbeln in den Fingern und den Drang, Ragna ein für alle Mal zu erledigen – schließlich hatte er nun seine eigenen Waffen. Da fiel sein Blick auf die Schreibtische an der Wand und einen leeren Glaskasten. Und aus dem Schatten traten ein paar Wachen hervor.

Airon blieb am Fuße der Treppe zwischen ihm und den beiden Männern stehen und wandte sich ihm zu. »Die Balance der Welt liegt dem Kodex zugrunde.« Ihre Stimme klang ruhig und hallte ein bisschen in der Kaverne wider.

Sie zwingen sie dazu, dies zu sagen, dachte er.

Doch Airon fuhr mit der gleichen Gelassenheit fort. »Das Buch weiß nicht nur, wer als Nächstes sterben wird, es bildet Kausalzusammenhänge und zeichnet Naturgesetze ab. Das Gleichgewicht ist wie eine zarte Blume, deren Blüten durch ein einziges Staubkorn zu Boden gerissen werden kann.«

Ragna hüstelte hinter ihr, als fühlte er sich als Metapher missbraucht, doch Airon ignorierte ihn.

»Warum weißt du das alles?«, fragte Marasco. »Haben sie dich dazu gezwungen, das zu sagen?«

»Meine Mutter war eine Magierin der Materie. Ihre Materie der Kampf. Ich bin nicht ohne Grund mehr Kriegerin als jeder andere Wadashar. Und ich war da, als Yarik in die Wada Höhle eingebrochen ist, um den Kodex zu stehlen. Shinya«, sagte sie inständig, »der Kodex darf nicht umgeschrieben werden.«

»Warum? Was soll passieren?«

»Manche nennen es Freiheit«, sagte der ältere Mann neben Ragna, »andere nennen es das Nichts.«

»Das ist Xaavi«, sagte Airon und streckte Marasco einladend die Hand entgegen, damit er endlich die letzten Tritte hinunterstieg. Marasco folgte ihr und blieb neben Airon stehen. »Er ist der Elfte Elektor. Seine Materie die Durchsicht.«

Xaavi trat ihm einen Schritt entgegen und breitete die Hände vor sich aus, um Marasco zu verstehen zu geben, dass er ihm nichts tun würde. »Ich habe diesen Raum undurchsichtig gemacht. Aber wir haben nicht mehr viel Zeit, bis dein Freund uns findet.«

Marasco zog die Brauen zusammen und schaute den Mann mit einem stechenden Blick an.

»Der Windmagier mag euch mit Freiheit geködert haben, aber das ist nicht die Freiheit, die du dir gewünscht hast. Chaos wird ausbrechen. Die Natur wird verrücktspielen. Kriege werden alles zerstören. Und die Ordnung der Welt auseinanderbrechen.«

Marascos Herz raste und er fühlte sich mehr als bloß unbehaglich. Wo war er hier nur hineingeraten? Woher wusste dieser Mann, dass Yarik ihm die Freiheit versprochen hatte, als er ihm das Rezept gegeben hatte?

Fange einen Vogel, vorzugsweise einen Raben, brich ihm die Flügel, zerschmettere seinen Schnabel mit einem Stein und verspeise sein Herz.

Marasco wurde schwindlig. Da trat auch Ragna einen Schritt vor. Sofort legte Marasco die Hand an sein Schwert. Er war bereit, es gegen Ragna aufzunehmen.

»Ich will nicht gegen dich kämpfen«, sagte der Staubmagier. »Ich will, dass du uns glaubst. Yarik verspricht euch etwas, das nicht das ist, was es zu sein scheint. Die Welt wird in einem riesigen Durcheinander untergehen.«

»Du bist ein Attentäter.«

»Aber auch ein Magier.«

»Du hast versucht, uns zu töten.«

Ragna neigte den Kopf. »Euch zu töten wäre das kleinere Übel gewesen, als das, was Yarik gerade heraufbeschwört.«

Gerade?

»Warum ich? Warum redet ihr mit mir und nicht mit Sam? Er hat hier das Kommando.«

»Sam weiß überhaupt nicht, was er tut«, sagte Xaavi. »Und er ist gerade nicht er selbst.«

Durchsicht?

»General«, sagte Airon. »Bitte, Ihr müsst uns glauben. Ihr wisst, es liegt mir fern, Euch zu belügen.«

Er wusste nicht, ob Ragna die Wahrheit sagte, aber bei Airon war es sich sicher. Dennoch stand er wie gelähmt da und wusste nicht, was er tun sollte.

Plötzlich ertönte ein lauter Knall vom Eingangstor herab, als ob massives Holz in mehrere kleine Stücke zerborsten war. Ragna zog sein Schwert eine Handbreite aus der Scheide und ging breitbeinig vor Xaavi in Stellung. Airon stellte sich ebenfalls vor den Elektor. Schritte hallten die Treppe herunter und aus der Dunkelheit trat Sam hervor. Die blauen Bandagen hingen an seinen Handgelenken und wehten im aus der schwarzen Tiefe heraufziehenden Wind. Seine Hände waren blutverschmiert, wobei er offensichtlich versucht hatte, sie irgendwie zu reinigen. Fünf Tritte über dem Grund blieb er stehen und setzte ein Grinsen auf. In seinen schwarzen Augen brannte ein Feuer.

»Ah, hier findet das Fest statt.«

Auch wenn Ragna noch immer bereit war, sein Schwert zu ziehen, hatte keiner der Anwesenden, auch nicht die Wachen, die sich um Ragna und Xaavi geschart hatten, seine Waffen gezogen oder sonst eine bedrohliche Haltung eingenommen. Die Verbindung zu Sam fühlte sich eigenartig an. Es war, als ob von ihm eine dunkle Bedrohung ausginge. Die Energie schien sich in ihm zu türmen und immer mehr Druck baute sich auf.

Sam hob die Hände und richtete sie an Marasco vorbei auf die Gruppe. In dem Moment, in dem Sam schoss, sprang Marasco hoch und schlug ihm auf die Arme, sodass die Ellbogen einknickten und Sams Schuss an die Decke ging. Dann fielen sie zusammen auf die Treppe. Sam reagierte sofort und packte Marasco am Kragen.

»Was tust du?«, knurrte er und zog ihn näher an sich ran. »Du stehst auf der falschen Seite!«

»Nein!«, gab er zurück und stieß Sam von sich. »Ich stehe auf keiner Seite. Aber niemand hier hat seine Waffe gezogen!«

»Das sind Magier! Die brauchen kein Metall zu ziehen!«

»Wir gehen!«, sagte Marasco und zog Sam hoch.

»Was hat dir diese kleine Schlampe erzählt?«, fragte Sam und zeigte auf Airon. »Irgendwelche Lügen!«

Marasco bemerkte das Tuch, das Sam umgebunden hatte, und das Buch auf seinem Rücken. »Hör auf!«, fuhr Marasco ihn an. So streitlustig kannte er ihn gar nicht. »Was ist los mit dir?«

»Und der Staubmann ist ebenfalls hier?«, rief Sam. »Ich bring dich um!«

Marasco hielt Sam davon ab, die Treppe runterzuspringen und sich auf Ragna zu stürzen. Stattdessen zog er ihn um den Bauch haltend zurück und hielt ihn fest. Sam geriet in Rage, riss sich von Marasco los und legte beide Hände auf die Treppe. Sofort packte Marasco seine Handgelenke.

»Hör auf! Beruhig dich! Was soll das?«

»Du hast mich verraten!«

»So ein Blödsinn! Steh auf! Du hast, was du wolltest! Wir gehen!« Dann zog er Sam wieder auf die Füße und schob ihn neben sich her. Bevor sie in der Dunkelheit verschwanden, drehte er sich nochmal zu Airon, Ragna und Xaavi um. »Ich werde mit Yarik reden. Werde ihn nach der Wahrheit fragen.«

Vielleicht hätte ich viel früher meinen Willen durchsetzen müssen.

»Du musst schnell sein, Junge«, sagte Xaavi. »Es könnte bereits jetzt zu spät sein.«

In dem Moment verwandelte sich Sam, flog laut krähend die Treppe hinauf und verschwand in der Dunkelheit. Reflexartig legte Marasco die Hand an sein Schwert und warf einen Blick zurück. Doch noch immer hatte keiner von ihnen eine Waffe gezogen. Was geht hier vor? Warum kämpfen sie nicht, wenn er doch das Buch hat? Mit ernsten Mienen schauten sie ihn an. Einzig Airons Blick, der voll von Traurigkeit und Hoffnung war, konnte er deuten. Hin- und hergerissen, noch mehr Fragen zu stellen, ließ er schließlich das Schwert stecken, verwandelte sich und folgte Sam hinaus.
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Kurz vor Sonnenaufgang kauerte Sessaj am Ufer des Sandstrandes neben dem Shoona und wusch sich das Gesicht. Es war lange her, dass er so gut und tief geschlafen hatte. Das erste Mal fühlte er sich am Morgen nicht wie von einer Horde Pferde niedergetrampelt. Seine Rückenmuskulatur war entspannt und er selbst voller Energie.

Er zog sein vom Vortag durchgeschwitztes Oberteil aus, entledigte sich seiner Stiefel und der Hose und watete ins Wasser. Ein paar Fischerboote waren draußen. Ein sanfter Wind zog vom westlichen Gebirge herunter und ein heißer Tag stand bevor.

Da sehnte er sich schon fast den Sommer Luscants herbei. Er hatte immer gedacht, dort wäre es an den heißesten Tagen unerträglich, doch seit er in der Orose war, hatte ihm die Hitze neue Dimensionen aufgezeigt.

Sessaj holte tief Luft und tauchte unter. In den unteren Schichten war das Wasser kühler, sodass er Gänsehaut bekam. Es fühlte sich herrlich an. Als er wieder auftauchte, entdeckte er Lux und Corsin am Ufer. Corsin hatte den Beutel dabei, den Marasco ihnen mitgebracht hatte. Sessaj konnte es kaum erwarten, in die frische, leichte Stoffkleidung zu schlüpfen.

Während Corsin und Lux ebenfalls ein Bad nahmen, kehrte er ans Ufer zurück und tauchte seine nampurische Kleidung ins Wasser, um sie zu waschen. Dann wrang er sie aus und hängte sie über einen Palmenstamm, der sich über das Ufer gebeugt hatte und dessen Palmwedel fast die Wasseroberfläche berührten. Seine nassen Haare knotete er zusammen und wischte sich das Wasser von den Gliedern. Mit großer Spannung öffnete er dann den Beutel und leerte die Kleidung vor sich aus.

Marasco war etwa gleich groß wie er und Lux. Corsin war zwar nicht viel größer, aber seine muskulösen Oberarme würden wahrscheinlich die meisten Hemdsärmel sprengen. Doch zu Sessajs Überraschung waren alles locker anliegende Kleidungsstücke. Breite Stoffhosen mit Schnürungen und Hemden, die wie Morgenmäntel aussahen, breite Hemdsärmel hatten und um den Bauch zugeschnürt wurden.

Der Junge hat sich wohl etwas dabei gedacht, als er für uns gepackt hat, dachte er mit einem Lächeln. Das Hemd, das Sam sich ausgesucht hatte, war wohl ein Einzelstück gewesen. Sessaj entschied sich für ein cremefarbenes Oberteil mit schwarzen Seidenstickereien an den Säumen und einer schwarzen Stoffhose.

»Das fühlt sich super an!« Er lachte, als Corsin und Lux mit ihrer gewaschenen Kleidung aus dem Wasser kamen. »Der Stoff ist so schön weich und leicht.«

Corsin hängte die nasse Kleidung über den Stamm und rubbelte sich die schwarzen Haare. »Es ist herrlich kühl«, sagte er und fischte sich aus dem Kleiderhaufen ein bronzebraunes Oberteil und eine schwarze Stoffhose.

»Hier, Lux«, sagte Corsin und hielt das einzig weiße Oberteil hoch. »Der Vantschure hat auch an dich gedacht.«

»Der ist nicht sehr farbenfroh, wenn es um die Kleidung geht, was?«, bemerkte Lux und nahm das weiße Oberteil entgegen. Es war nur noch eine schwarze Hose übrig. »Dabei haben die anderen Wüstenmänner doch auch alle Farbe getragen.«

Sessaj lachte. »Ich hatte nichts anderes erwartet.«

Hinter ihnen ertönten die Geräusche von Pferdehufen. »Hallo zusammen!«, rief Raki und stieg ab. Er band die weiße Stute an einem Geländer fest und kam unter den Palmen zu ihnen ans Ufer. Er trug eine dunkelblaue Tunika und eine braune Stoffhose. Dazu einen weißen Turban um den Hals. »Ich hoffe, ihr habt gut geschlafen.«

Hinter ihm kam noch ein zweiter Reiter. Es war Haru, der sein Pferd ebenfalls festband und zu ihnen rüberkam. Er trug eine cremefarbene Tunika und einen grünen Turban.

»Ist es ein Zufall, dass wir hier alle in Morgenröcken rumlaufen, während ihr solche … Tuniken tragt?«, witzelte Sessaj.

»Marasco hat sich nie wohlgefühlt in einer Tunika«, sagte Haru und lachte. »Ich sehe, ihr seid nun unserer Sprache mächtig. Das freut mich.« Haru nahm einen Beutel von der Schulter und öffnete ihn. »Hier«, sagte er und zog ein paar Stoffstücke heraus. »Ich habe euch ein paar Turbane mitgebracht. Ihr werdet bestimmt froh darum sein. Heute wird es besonders heiß.«

Sessaj nahm einen weißen Turban entgegen und legte ihn sich wie einen Schal um den Hals. Corsin und Lux taten es ihm gleich.

»Ihr habt bestimmt Hunger«, sagte Raki. »Wir könnten zu Sevari gehen. Da gibt es das beste Frühstück. Ist gleich ein paar Häuser weiter, zwischen ein paar Fischerstuben.«

»Das hört sich gut an«, sagte Corsin. »Aber wir haben keinen müden Kin mehr.«

»Natürlich seid ihr eingeladen«, sagte Haru. »Sams Freunde sind auch unsere Freunde.«

Die ersten Sonnenstrahlen zeigten sich am Horizont und es waren bereits eine Menge Händler mit ihren Wagen unterwegs, als sie an den Fischerstuben vorbei zu Sevaris Wirtshaus gingen. Auf der Straße herrschte Großbetrieb. Die Leibwächter schlossen sich auf ihren Pferden den Händlerkarawanen an. Bei Sevari waren fast alle Tische besetzt. Raki hatte offenbar einen eigens für ihn reservierten Platz. Ein kleines Schild stand auf dem Tisch, auf dem das gleiche Zeichen abgebildet war, das auch über dem Haupteingang des Shoonas prangte.

Sofort merkte Sessaj, dass sie durch die einheimische Kleidung keinerlei Aufmerksamkeit mehr auf sich zogen. Nur diejenigen, die sich ihre Gesichtszüge genauer ansahen, konnten sehen, dass sie nicht aus der Orose stammten.

»Und was bestellt man hier?«, fragte Corsin, als sie sich hinsetzten.

»Hier bestellt man nicht«, erklärte Haru. »Die Händler kommen her, um zu frühstücken. Da gibt es einfach das, was auf den Tisch kommt. Ihr werdet es mögen.«

Kurz darauf kam eine Frau mit einem großen Tablett, worauf mehrere Schälchen standen. Sie stellte es einfach in die Mitte des Tisches und wünschte einen guten Appetit. Abgelöst wurde sie von einer anderen Frau, die zwei Karaffen brachte. In der einen war Wasser, in der anderen Tee. Die Becher standen bereits auf dem Tisch.

»Das geht ja zackig«, sagte Lux erstaunt. »Und was ist das alles?«

»Hier haben wir gedämpfte Palmwurzeln, das sind geröstete Bergknospen, das ist salziges Nussmus, hier haben wir Joghurt, Pferdefleisch und getrockneten Fisch. Das Fladenbrot kennt ihr ja.«

»Wie unhöflich ist es, wenn wir das Fleisch nicht essen?«

»Ihr tut damit bloß meinem Sohn einen Gefallen«, sagte Haru.

Raki lachte. »Mehr für mich!«

»Hat das mit eurer Religion zu tun?«, fragte Haru und schenkte Tee ein.

»Nun ja«, sagte Corsin und griff nach der Wasserkaraffe, »vor der Sache mit den Kuros war es so, dass wir zu Ehren Yatagaras’ einmal die Woche rotes Fleisch gegessen haben. Doch mit dem ganzen Chaos, das sie über Luscant und Nampurien gebracht hat, wurde diese Tradition endgültig gekippt.«

»Du darfst aber nicht vergessen zu erwähnen«, sagte Sessaj und tauchte ein Stück Fladenbrot ins Nussmuss, »dass rotes Fleisch zu essen fast keinem Nampuren Freude bereitet. Fisch ist da etwas ganz anderes.«

»Und wie habt ihr es durch Kolanis Urwald geschafft?«, wollte Raki wissen. »Ich habe gehört, dass die dort fast nur Fleisch essen.«

»Es war nicht leicht«, antwortete Sessaj und ließ es dabei bewenden.

»Und was habt ihr heute vor?«, fragte Haru. »Geht ihr zurück zu Mai, um mit den Aufräumarbeiten fortzufahren?«

»Ich weiß nicht recht«, sagte Raki mit vollem Mund. »Wenn es nach mir ginge, sollte Mai von dort weggehen. Es ist ja alles zerstört. Und nun sprüht auch noch dieser Geysir ununterbrochen. Früher oder später wird sie gezwungen sein, einen neuen Platz zu suchen.«

»Warum hat sie denn überhaupt auf der anderen Seite des Sees gelebt und nicht in der Stadt?«, wollte Lux wissen.

»Ich denke, es war ihre Art von Sühne«, sagte Haru. »Schließlich sind durch ihre Opfer eine Menge Menschen gestorben und stecken nun als Geister in der Orose fest.«

»Geister?«, fragte Corsin überrascht. »Was soll das bedeuten?«

»Um die Austrocknung des Sees aufzuhalten, hatte Mai Blutopfer gefordert. Über Monate hatte sie Menschen hergegeben. Es ist umstritten, ob es etwas genutzt hat. Irgendwann war der Spuk vorbei. Doch von dem einst riesigen Binnenmeer war nur noch der See da draußen übrig geblieben. Und die Geister, sowie auch Mai selbst, waren an das Herz der Orose gekettet, unfähig, sie jemals wieder zu verlassen.«

»Dann ist es wahr, dass die Menschen besessen sein können?«, fragte Sessaj, der sich an die Geschichten erinnerte, die Sam ihm vor ein paar Jahren erzählt hatte.

»Ja«, antwortete Haru. »Es ist nicht ungewöhnlich, dass die Geister in unseren Kindern wiedergeboren werden. Viele Kinder erinnern sich sogar an ihre vorherigen Leben; vergessen sie aber so im Alter von fünf oder sechs wieder.«

»Außer Kali«, sagte Raki gedankenverloren.

»Was?«, fragte Corsin.

»Ja«, bestätigte Haru, »außer Kalifa.«

»Ist das der Grund, weshalb sie Marascos Schmerzen spürt?«, fragte Sessaj.

»Es war der Geist von Marascos verstorbener Zwillingsschwester, der in meiner Tochter wiedergeboren wurde.«

»Aber … wie kann das sein? Dann ist Kalifa Marascos Schwester?«

»Nein.« Haru lächelte. »Das nicht. Niemand wird vollständig reinkarniert. Es sind immer nur Teile der Seele, die zurückkehren und sich mit anderen Teilen zu etwas Neuem verbinden. Aber es war schon sehr eindrücklich und einzigartig, wie das bei Kalifa zum Vorschein gekommen ist.«

»Nennen wir es doch beim Wort«, sagte Raki. »Es war schrecklich. Und sie erinnert sich heute noch an ihre Vergangenheit in der Vantschurai. Bei den Geistern! Das liegt mehr als hundert Jahre zurück! Sie hat geweint, als Marasco uns Schnee mitgebracht hat.«

»Und ihr habt ihn bei euch aufgenommen, obwohl er ihr … euch allen … so viel Kummer bereitet hat?«

»Es war nie seine Absicht, uns diesen Kummer zu bescheren«, sagte Haru. »Er konnte ja überhaupt nichts dafür. Wenn man einen Schuldigen finden will, dann wäre das Sagan, Marascos Zwillingsschwester. Dadurch, dass sie so eine starke Verbindung zu ihm hatte, war … nein, ist es Kali trotz jahrelanger Übung selbst heute noch nicht immer möglich, sich von seinen Schmerzen zu lösen.«

»Was für ein Arsch ich doch war«, sagte Sessaj leise und schob sich ein Stück Fisch in den Mund.

»Was meinst du?«, wollte Haru wissen.

»Sie konnten sich nie ausstehen«, sagte Lux. »Andauernd haben sich Marasco und Sessaj in die Haare gekriegt.«

»Er hat mich ja auch herausgefordert«, verteidigte sich Sessaj. »Aber ich sag ja, ich war ein Arsch.«

Haru schmunzelte und trank von seinem Tee. Dann stellte er den Becher zurück auf den Tisch. »Es wundert mich, dass du der Einzige bist, der mit ihm Probleme hatte. Wir wissen sehr wohl, dass er nicht einfach ist. Aber wir lieben ihn trotzdem.«

»Ha!« Corsin lachte auf und klopfte Sessaj auf die Schulter. »Das sagen wir zu ihm auch immer wieder.«

»Ihr seid euch womöglich ähnlicher, als ihr zugeben wollt«, sagte Haru.

»Kann schon sein«, meinte Sessaj nachdenklich.

Auf der anderen Seite des Wirtshauses erhoben sich immer lautere Stimmen.

»Das gibt’s doch nicht!«, rief ein Mann, der von der Terrasse hereinkam. »Seht euch das an!«

Ein paar Männer standen auf und gingen hinaus, um nachzusehen, was los war.

»Seht euch das an!«, rief ein anderer.

»Was ist das denn?«, wollte jemand wissen.

»Das sollten wir uns ansehen«, sagte Corsin.

Gemeinsam zwängten sie sich an den anderen Gästen vorbei hinaus auf die Terrasse, wo man einen herrlichen Blick auf den See hatte. Am anderen Ufer lag Mais zerstörte Zeltstadt. Mittlerweile stand die Sonne hoch genug, sodass die Palmen am Nordufer direkt beschienen waren und die Palmblätter in einem saftigen Grün leuchteten. Der See und die Fischerboote lagen still und kaum ein Lüftchen wehte. Alles wirkte geradezu idyllisch, wäre da nicht der Geysir gewesen. Die Fontäne, die am Abend zuvor nur noch etwa zwei bis drei Schritte hoch geschossen war, hatte wieder an Kraft gewonnen und sprudelte nun weit über die Palmwipfel hinaus. Doch nun sprühte sie nicht mehr weiße Gischt, sondern braune Kloake.

»Beim Feuer der Sonne!«, rief Sessaj erschrocken. »Was geht da drüben vor?«

»Macht euch auf den Weg«, sagte Haru. »Ich bezahle hier.«

Sessaj und Lux stürmten hinter Corsin und Raki aus dem Wirtshaus und rannten zurück zum Shoona. Dort sattelten sie die Pferde und ritten los Richtung Zeltplatz.
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Im Abstand von fünf Sekunden erhob sich ein lauter Knall über Orose Stadt. Das Feuerwerk selber war wegen der blendenden Morgensonne nicht zu sehen, doch als Haru durch das Haupttor in die Stadt ritt, hing der beißende Geruch von Schwarzpulver in der Luft.

Kein gutes Zeichen, dachte er. Marascos Vorahnung bestätigte sich gerade. Noch nie war das Warnsystem ausgelöst worden. Die Bewohner Orose Stadts hatten gar Witze über die Vorrichtung gemacht. Blieb nur zu hoffen, dass sie es nicht als Fehlalarm interpretierten oder als einen Kinderstreich abtaten. Tatsächlich herrschte auf den Straßen große Irritation.

»Packt eure Sachen!«, rief er. »Beeilt euch! Begebt euch ins Gebirge! Macht schon!« Dabei ritt er so schnell, wie es durch die menschenvollen Gassen möglich war, nach Hause.

Das Tor zum Lager stand bereits offen und Asura kam gerade mit zwei Stoffsäcken die Treppe heruntergerannt. Sie warf das Gepäck auf die Ladefläche des Pferdewagens und eilte Haru entgegen.

»Wo warst du?«, fragte sie aufgeregt. »Geht es dir gut?«

»Ja«, antwortete er und stieg vom Pferd. »Wir müssen uns beeilen.«

»Ist es das, was Marasco vorausgeahnt hat?«, fragte sie ängstlich.

»Ich weiß nicht, was er vorausgeahnt hat«, sagte er und spannte das Pferd vor den Wagen. »Aber es ist ernst.«

Dann folgte er Asura hinauf in den oberen Stock. Zwei weitere Bündel lagen bereit. Sie schnappten sie sich und rannten wieder runter.

»Aber was geht hier vor?«

»Hängt vielleicht mit dem Geysir zusammen. Er hat plötzlich Dreck und Schlamm gesprüht. Wo ist Kalifa?«

»Sie ist bereits zur Arbeit gegangen. Immerhin ist es noch früh und die Kinder sind noch nicht auf dem Weg zur Schule.«

Da kam Raki angeritten und zügelte vor ihnen sein Pferd.

»Was ist passiert?«, fragte Haru und warf den Sack auf die Ladefläche.

»Immer mehr Geysire brechen durch«, erzählte er außer Atem. »Es gab kein Durchkommen zur Zeltstadt. Wir sind dabei, die Leute aus der Stadt zu trommeln. Wo ist Kali?«

»Sie ist schon zur Arbeit gegangen.«

»Ich hole sie. Geht ihr schon mal vor. Beeilt euch!«

Haru half Asura auf den Fahrerbock und setzte sich neben sie. Dann gab er dem Pferd das Signal und sie fuhren los.

Auf den Straßen herrschte bereits das Chaos. Offenbar hatte Raki fast all seine Leibwächter aufbieten können, um die Menschen anzutreiben, ihre Häuser so schnell wie möglich zu verlassen. Die engen Gassen waren verstopft mit Frauen und Kindern, die zu Fuß Richtung Hauptstraße trotteten, sodass sie mit dem Pferdewagen nur langsam vorankamen. Auf der Hauptstraße war es nicht besser. Pferdewagen drängte sich an Pferdewagen. Bis zu zehn Leute saßen darauf. Und langsam bewegte sich der Strom die Straße entlang Richtung Nordtor. Es war der für Haru am nächsten liegende Ausgang, doch er war sich sicher, auch das Westtor war voller Menschen, die dem Signal Folge leisteten.

»Haru!«, hörte er von weiter hinten.

Es war Niwan, der mit seiner Frau und Oren ebenfalls im Strom nach draußen war.

»Niwan! Hallo!«

»Was ist hier los?«, fragte sein schlaksiger Freund, dessen verstrubbeltes Haar aussah, als wäre er gerade erst aus dem Bett gestiegen.

»Ich weiß es nicht genau«, antwortete Haru. Es schien ihm sinnvoller, seine Vermutungen nicht über all die Köpfe hinweg zu rufen, die zwischen den Pferdewagen gingen und sich einen Weg aus der Stadt hinaus bahnten. Immer mehr Läden wurden geschlossen und die Häuserfassaden waren mit den Holzklappen verbarrikadiert. Aus den Seitengassen strömten die Menschen und fügten sich in den Strom ein, der langsam aus der Stadt hinaus floss. Noch immer knallte es in regelmäßigen Abständen. Über dem Tor waren zwei von Rakis Männern, die dafür sorgten, dass das Warnsignal nicht verstummte. Ein starker Wind wehte plötzlich über die Orose und stieb Sand herum, der sich auf der Haut wie kleine Nadelstiche anfühlte. Wie alle anderen auch, legten Haru und Asura ihre Kopftücher um.

»Das ist mir unheimlich«, sagte Asura und klammerte sich ängstlich an Harus Arm fest.

»Verfluchte Geister!«, sagte er, sobald sie die Stadtmauer passiert hatten, und zeigte rüber auf die andere Seite des Sees. »Sieh nur!«

Mindestens zehn Geysire spien ihre Drecksfontänen weit über die Palmwipfel hinaus. Am Nordufer hatte sich das blaue Wasser bereits zu einer braunen Kloake verfärbt.

»Dort!«, rief Asura und zeigte zur Stadtmauer, wo ebenfalls eine Schlammfontäne durchgebrochen war.

Der Menschenstrom bewegte sich entlang der Straße Richtung See. Als sie zur Abzweigung kamen, wo der Weg entweder nach Westen Richtung Gebirge oder nach Norden zum Palmenhain und Mais ehemaliger Zeltstadt führte, kamen sie an Corsin und Lux vorbei. Sie dirigierten die Menschen Richtung Westen und sagten, sie sollten so schnell wie möglich ins Gebirge flüchten.

»Jungs!«, rief Haru erschrocken. »Was hat das zu bedeuten?«

»Wir wissen es nicht«, erklärte Corsin. »Der Weg zur Zeltstadt ist kaum passierbar.«

Da kam Sessaj angeritten. »Da sind noch immer so viele Menschen in der Stadt. Das wird noch einen halben Tag dauern, bis wir die alle raus haben.«

»Papa!« Es war Kalifa, die bei Raki auf dem Pferd saß. »Geht es euch gut?«

Sie sprang herunter und stieg zu Haru auf den Wagen. Asura umarmte sie.

»Uns geht’s gut«, sagte sie.

»Kann es sein, dass das die Auferstehung ist?«, fragte Sessaj besorgt, der mit Raki neben Harus Wagen ritt.

»Datekohs Auferstehung?«, fragte Raki erschrocken.

»Was sonst?«, fragte Sessaj. »Der Magier war die letzten Tage doch sehr unzugänglich. Wer weiß, was er dabei alles ausgeheckt hat.«

»Aber Yarik ist doch auf unserer Seite«, sagte Haru. »Oder etwa nicht?«

»Nun ja«, meinte Sessaj nachdenklich, »Ragna hatte es von Anfang an gesagt. Datekoh bringt die Dunkelheit. Und ich meine … seht euch mal um.«

»Wir werden nichts verschreien«, sagte Raki, »aber was hier geschieht, ist ganz und gar unnatürlich.«

Plötzlich bebte die Erde. Der Menschenstrom kam zum Stillstand. Panik brach aus. Asura und Kalifa hielten sich ängstlich an Haru fest. Raki und Sessaj versuchten, ihre Pferde im Zaum zu halten. Da gab es plötzlich einen lauten Knall und gerade mal zwanzig Schritte von ihnen entfernt brach eine neue Fontäne aus dem Boden. Die Menschen schrien.

»Die Geister werden uns töten!«

»Das ist der Dreck der Verdammten!«

Die Nampuren und Rakis Leibwächter versuchten, Ordnung ins Chaos zu bringen und den Menschenstrom dazu zu bringen, weiterzugehen.

»Das ist nur Schlamm!«, rief Corsin. »Wasser und Dreck! Geht weiter!«

Niwan schloss zu Haru auf. »Ist das der Untergang oder die Auferstehung? Was geht hier vor sich?«

»Ich befürchte fast, es ist beides«, antwortete Haru und gab seinem Pferd die Zügel.

»Ich mach nochmal eine Runde durch die Stadt«, sagte Raki und zog sein Pferd herum.

»Sei vorsichtig!«, rief Kalifa ihm hinterher.

Es beruhigte Haru, als er sah, wie Sessaj ihm folgte.

Der Tross bewegte sich an den Fischerstuben vorbei, bis sie schließlich zu Rakis Shoona gelangten. Momor und ein Stalljunge waren dabei, alle Pferde zu satteln, die sie hatten. Der kleine Strand, der neben dem Gebäude unter den Palmen lag, war bereits vom Schlamm überschwemmt und es würde nicht mehr lange dauern, bis der Dreck auf die Straße überschwappte. Haru und Niwan hielten mit ihren Wagen vor dem Shoona an.

»Braucht ihr Hilfe?«

Momor trat aus dem Stall heraus und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Wir brauchen Reiter. Kali, Oren, schnappt euch ein Pferd!«

»Natürlich«, sagte Kalifa und stieg vom Wagen runter.

Oren tat es ihr gleich und sie folgten Momor hinein in den Stall. Kurz darauf kamen beide auf einem Pferd heraus und führten neben sich jeweils noch zwei Packpferde mit. Dann kamen auch Momor und der Stalljunge und führten jeweils zwei Geleitpferde neben sich her, die mit Gepäck vollgepackt waren. Sie schlossen sich Haru und Niwans Wagen an und folgten dem Strom am Ufer entlang Richtung Westen.

Erneut bebte die Erde und unweit von ihnen entfernt brach eine weitere Fontäne durch. Die Erdbeben kamen in immer kürzeren Abständen und es dauerte nicht mehr lange und überall, wo man hinschaute, stiegen irgendwo Dreckfontänen in die Höhe. Selbst im See sprudelten mehrere Schlammfontänen.

Je weiter sie Richtung Westen vorstießen, umso mehr dünnte sich der Menschenstrom aus. Vor allem diejenigen, die zu Fuß unterwegs waren, kamen nicht so schnell voran. Irgendwann bemerkte Haru, dass die Warnsignale verstummt waren. Die Männer hatten wahrscheinlich alles in die Luft gejagt, was sie gefunden hatten. Eine unheimliche Stille hatte sich über den Menschenstrom gelegt und nur das leise Grollen der Erde und die sprudelnden Fontänen waren noch zu hören. Asura klammerte sich an Harus Arm fest und schaute immer wieder ängstlich zurück. Kalifa, Oren, Momor und der Stalljunge ritten mit ihren Pferden nun vor ihnen.

»Das ist ja wohl das Unheimlichste, das ich je gesehen habe«, sagte Niwan, der mit seinem Wagen neben ihm fuhr. »Na gut, eine Sache gab es da noch, aber das hier ist beängstigend.«

Haru wusste, dass er mit der anderen Sache Marascos Massaker meinte. Da er es genauso sah, nickte er Niwan ernst zu.

Die Erde bebte erneut und schräg vor ihnen brach ein weiterer Geysir durch. Schlamm spritzte in die Höhe und fiel in dicken, schweren Tropfen auf sie nieder. Zwei Männer, die unmittelbar neben der Fontäne gestanden hatten, wurden von der Druckwelle umgeworfen. Andere Männer gingen ihnen sofort zu Hilfe und brachten sie in Sicherheit.

Von hinten kamen immer mehr Reiter und Wagen heran, die mehrere Menschen transportierten. In unglaublicher Geschwindigkeit fuhren sie an ihnen vorbei. Da bemerkte Haru, wie auch hinter ihnen immer mehr Geysire durchbrachen.

»Halt die Zügel«, sagte er zu Asura und begab sich auf die Ladefläche. Dann rief er den Menschen zu, die zu Fuß unterwegs waren. »Kommt her! Steigt auf! Wir haben noch Platz!«

Niwan tat es ihm gleich. Zehn Menschen hatten Platz auf Harus Ladefläche und genauso viele auf Niwans. Dann trieben sie die Pferde an und fuhren in doppelter Geschwindigkeit vor den Schlammmassen davon.

Mittlerweile konnte Haru gar nicht mehr zählen, wie viele Geysire sich um ihn herum erhoben hatten. Er konnte förmlich spüren, wie der Boden unter ihnen brüchig wurde und an anderen Stellen weich. Zwischen den Fontänen brach der Boden auf und ganze Schlammlöcher öffneten sich.

»Papa!«, rief Raki, der gemeinsam mit Sessaj, Corsin und Lux zu ihnen aufgeschlossen hatte. »Alles in Ordnung?«

»Ja, und bei euch?«

»Wir haben getan, was wir konnten«, sagte Corsin. »Der Nordzugang der Stadt ist nicht mehr passierbar.«

»Bei allen verfluchten Geistern!«, sagte Haru entsetzt und versuchte, aus der Ferne etwas zu erkennen. Doch die Feuchtigkeit, die die Fontänen mit sich brachten, hing in der Luft fest wie eine Dunstglocke und erschwerte die Sicht. Erneut bebte die Erde. Haru hielt sich am Wagen fest, damit er nicht runterfiel. »Reitet schon mal voraus! Das Gebirge ist nicht mehr weit.«

Tatsächlich war der Anstieg bereits in Sichtweite, und so wie es aussah, war dort kein einziger Geysir zu sehen. Kalifa, Raki und Oren ritten los und verschwanden im Menschenstrom.

Ein Donnergrollen durchfuhr die Erde unter Harus Wagen. Und plötzlich brach eine neue Fontäne durch. Sie war so nahe an einer anderen, dass der Boden unter ihnen plötzlich einbrach, der Wagen in Schräglage geriet und die Hinterräder einsanken.

Asura schrie. Die Leute auf der Ladefläche fielen um. Zwei von ihnen stürzten direkt ins Schlammloch. Haru kletterte auf die Ladefläche und zog einen nach dem anderen rüber auf den Kutschbock. Er hörte Niwan rufen.

»Kommt rüber! Rennt! Asura! Komm!«

»Haru!«, schrie sie entsetzt.

»Lös das Pferd vom Wagen!«, rief er und half einer Frau über den Kutschbock.

Der Wagen sank immer tiefer ein und Haru verlor allmählich seinen sicheren Stand.

»Komm rüber!«, rief Asura entsetzt, die bereits auf Niwans Wagen saß, der gerade noch auf festem Boden stand.

Alle riefen ihm zu. Doch er war viel zu beschäftigt damit, die Menschen von der Ladefläche seines Wagens zu ziehen, der immer tiefer in den Schlamm sank. Schließlich hatte er diese Menschen mitgenommen. Wie die Wagenladungen, die er nach Makom brachte, standen auch sie in seiner Verantwortung. Eine weitere Frau konnte er retten. Nun war nur noch ein Mann übrig. Er streckte ihm die Hand hin und klammerte sich mit der anderen am Kutschbock fest.

Da ertönte plötzlich ein lautes Knarren, der Wagen kippte noch mehr in die Vertikale und sank mit einem Ruck um mehrere Schritte ein. Asura schrie. Haru verlor den Halt und rutschte ab.
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Gerade noch waren sie in Wadashar, wo es dunkel war, nun verließen sie den Wolkenkanal und wurden von der Morgensonne geblendet. Kolani lag ein paar Stunden voraus und der Tag hatte bereits begonnen.

Den ganzen Flug über hatte sich Marasco gefragt, was da in der Wada Höhle geschehen war. Was war nur in Sam gefahren, dass er plötzlich so streitlustig war? Er selbst kannte die Blutlust. Aber Sam? Das war nicht Sam. Sam hatte das nicht in sich. Er war sanft und zuvorkommend. Hilfsbereit und immer darauf bedacht, allen zu helfen und für alle die beste Lösung zu finden.

Oder etwa nicht?

Allmählich gewöhnten sich seine Augen an die Helligkeit. Er hatte den Wolkenkanal über dem Gebirge geöffnet, wie er es immer tat, und flog nun hinunter in die Ebene. Schräg hinter ihm stieß Sam ein nervöses Krähen aus. Da bemerkte auch Marasco, dass dort unten nichts so war, wie es sein sollte.

Die weiße Wüste war von Schlammmassen überdeckt, die aus unzähligen Fontänen spritzten. Der sonst so blaue See hatte sich braun verfärbt. Ein Grollen dröhnte über die Ebene. Die Geysire befanden sich vor allem um den See herum, doch es gab auch weiter entfernte, wie zum Beispiel diejenigen draußen bei den neuen Quellen. Selbst in Orose Stadt waren mehrere Fontänen durchgebrochen und besprühten die Häuser mit Dreck. Ein unregelmäßig dichter Menschenstrom bewegte sich entlang des Südufers des Sees Richtung Westen auf das Gebirge zu. Ihr Weg wurde durch Schlammlöcher blockiert, die sie dazu zwangen, Umwege zu gehen. Das Wasser war bereits über die Ufer getreten und viele Menschen wateten in knietiefem Schlamm. Diejenigen, die Wagen hatten, transportierten so viele Menschen, wie sie konnten. Pferde trugen ganze Familien auf ihren Rücken.

Verflucht!, schrie er in seinem Kopf und aus seinem Schnabel drang ein lautes Krähen. Sam flog neben ihm und krähte ebenfalls. Entsetzen lag in seiner Stimme. Marasco fiel es schwer zu denken. Was musste er tun? Was sollte er tun? Wie konnte er helfen? Was zum Henker ging da unten vor sich?

Kalifa!

Plötzlich wurde ihm klar, was er zu tun hatte, und er flog weiter runter, um die Menschen genauer zu sehen. Sam krähte und flog Richtung Zeltstadt.

Dieser Hund!, fluchte er. Sieht er nicht, was hier los ist? Krähend flog Marasco die Handelsstraße hinunter und folgte dem Menschenstrom in entgegengesetzter Richtung. Immer wieder krähte er, bis er tatsächlich Rakis vertrautes Pfeifen hörte. Er war mit Kalifa, Oren, Momor und den Nampuren auf mehreren Pferden unterwegs.

Sofort flog er runter und verwandelte sich vor ihnen. Nur etwa zehn Schritte entfernt sprühte eine Schlammfontäne in die Höhe. Er spürte kleine Tropfen auf seinem Gesicht. Der Boden unter seinen Füßen rumorte wie ein knurrender Magen und machte das Stehen zu einer unsicheren Sache.

»Geht es euch gut?«, fragte er und trat zwischen Kalifas und Rakis Pferde.

Er streckte Kalifa die Hand entgegen, die sie sofort festhielt. Sie hatte große Angst und war froh, ihn zu sehen.

»Uns geht’s gut«, sagte Raki. »Haru und Niwan sind weiter hinten. Sie hätten schon längst zu uns aufschließen müssen.«

»Reitet weiter!«, befahl Marasco und wollte seine Hand zurückziehen. Kalifa ließ ihn nicht los und schaute ihn verstört an. »Alles wird gut. Ich werde nach ihnen sehen. Aber da hinten sieht es richtig übel aus. Seht zu, dass ihr so schnell wie möglich ins Gebirge kommt!«

»Also los!«, rief Raki.

Endlich ließ auch Kalifa los. »Du kommst gleich wieder, oder?«

»Natürlich«, sagte er und flog weiter Richtung See.

*

Sam flog über den See und die Palmen des Nordufers hinweg zum Zeltplatz. Vor ihm erhob sich ein eigenartiges schlammbespritztes Gebilde, das aussah wie drei Kuppeln.

Der Geysir, der seit seinem Erwachen aus dem Nimbus Wasser gesprüht hatte, war zu einem ebenso Schlamm speienden Ungetüm geworden wie die unzähligen anderen Fontänen, die um den See herum und in und um Orose Stadt durchgebrochen waren. Der Schlamm war auf die Kuppeln gespritzt und floss an ihnen herunter, als wären es Glashauben. Gab es da überhaupt ein Durchkommen? Oder würde er beim Versuch, unter diese Kuppel zu fliegen, gegen eine Scheibe schlagen und sich das Genick brechen?

Aber so wie sich die Palmblätter bewegten, halb in und halb außerhalb der Kuppel, war da nichts Festes. Es sollte also möglich sein, hindurch- beziehungsweise hineinzufliegen.

Der Dreck hatte noch nicht alles von den drei unterschiedlich großen Kuppeln bedeckt. Die kleinste, diejenige über dem neuen Zeltplatz, war bisher am wenigsten mit Schlamm bespritzt worden, was ein komisches Bild abgab, da man sie nur bei genauem Hinsehen wahrnehmen konnte. Die größte der drei Kuppeln, die, die am weitesten vom See entfernt lag, war fast komplett mit Schlamm zugedeckt und sah aus wie eine riesige braune Blase.

Sam zog eine Schleife und flog vom See her Richtung Zeltplatz. Da das Ufer voller Palmen war, konnte niemand vom anderen Seeufer her sehen, was sich dahinter abspielte. Die hinterste Kuppel ragte zwar über die Baumwipfel hinaus, aber sie war zu weit hinten. Je näher er der kleinen Kuppel kam, umso besser sah er, wie sie je nach Lichteinfall wie Perlmutt schimmerte.

Eindeutig Yariks Werk, dachte er und war froh, vorgewarnt worden zu sein, dass ihn so was erwarten könnte. Dennoch behielt er das Tempo bei und flog mit einer Geschwindigkeit in die Kuppel hinein, die einen möglichen Aufprall möglichst kurz, wenn auch schmerzvoll gemacht hätte.

Er sauste über den neuen Zeltplatz hinweg und kam durch das Tempo, das er hatte, auch an der ehemaligen Feuerstelle vorbei, bis er sich verwandelte. Die Kuppel über der Zeltstadt war die mittlere in ihrer Größe. Doch auch sie war schon fast komplett vom Dreck des Geysirs bedeckt. Das Tageslicht war gedämpft, was bei der Hitze aber gelegen kam. Zudem wehte ein sanfter Wind durch die drei Blasen.

Der Durchgang in die größte Kuppel bestand durch die Überschneidung aus einem fünf Schritt breiten Bogen. In der Mitte der größten Kuppel stand Yarik mit ausgebreiteten Armen und geschlossenen Augen und murmelte leise einen Zauberspruch. Seine Kleidung und seine Haare flatterten im Wind, als wäre er von einer Windhose eingehüllt. Durch den Boden ging ein leichtes Beben und ein Brummen erhob sich wellenweise unter dieser Blase aus Dreck. Das Licht hatte einen seidenen Schimmer, als läge ein leichter Dunst in der Luft.

Sam blieb eine Weile im Durchgang stehen. Der Moment zog sich hin und er verschränkte die Arme vor der Brust. Gern hätte er sich irgendwo hingesetzt, doch es gab nichts. Er konnte sich nicht einmal irgendwo anlehnen. Am Boden lagen lediglich noch ein paar Trümmerteile der ehemaligen Zeltstadt, doch der Rest war weißer Salzboden, wie er in der Orose üblich war. Ungeduldig räusperte er sich und trat etwas näher. Es gab nicht einmal einen Tisch, auf den er den Kodex hätte fallen lassen können. Gerade als er den Mund aufmachte, um Yariks Namen zu rufen, drehte der Magier den Kopf und schaute zu ihm rüber.

»Sam!«, sagte er erfreut.

Der Wind um ihn herum legte sich und es wurde still in der Kuppel. Stiller als draußen. Der Dreck, der sich über die Kuppel gelegt hatte, wirkte wie eine Decke. Nicht einmal das Sprudeln des Geysirs, der nur ein paar Schritte von ihm entfernt war, hörte er noch.

Yarik trat ihm entgegen und schaute sich um. »Wo ist Marasco?«

»Hast du nicht gesehen, was da draußen los ist?«, fragte Sam ungläubig. »Du steckst hier in dieser wunderbaren Blase und draußen dreht sich das Innere der Welt nach außen.«

Yarik lachte.

»Das ist keine Metapher«, sagte Sam ernst und zog sich das Bündel vom Rücken. Mit dem noch im Tuch eingehüllten Buch stand er da und suchte nach einem Ort, wo er es hinlegen konnte.

»Oh, das Buch! Leg es einfach hier drauf«, sagte Yarik und schaffte auf Hüfthöhe einen Luftwirbel.

Sam zögerte, doch dann legte er das Bündel drauf. Der Wirbel sank unter dem Gewicht ein bisschen zusammen, erhob sich dann aber wieder.

»Und was macht er da draußen?«, wollte Yarik wissen.

»Ich denke, er hilft den Menschen.«

»Seit wann ist er denn so fürsorglich geworden?«

»Das ist doch gut«, sagte Sam. »Vielleicht hat Haru es geschafft, sein Herz zu öffnen. Da ist doch nichts Schlechtes dran.«

»Hm. Natürlich gibt es daran nichts auszusetzen. Ich find’s nur schade, dass er nicht hier ist. Schließlich sind wir dabei, die Geschichte der Magier neu zu schreiben. Hier ist gerade Großes im Gange.« Yarik legte die Hand auf das Buch, das noch immer im Tuch eingewickelt war, und atmete tief ein.

»Schon gut«, sagte Sam. »Du brauchst nicht überrascht zu sein, dass ich es dir gebracht habe.«

»Oh! Du willst Lob?«, fragte Yarik und grinste. »Sam, ich hatte nie daran gezweifelt, dass du es mir bringst. Es war ganz einfach nur eine Frage der Zeit. Ich hoffe, es hat dir nicht allzu viele Umstände bereitet.«

Sam gab einen grunzenden Laut von sich und schaute sich in der Blase um. Yarik zog vorsichtig das Tuch zur Seite und legte den Kodex frei.

»Das ist es. Mit diesem Buch halten wir unser Schicksal in Händen. Die Geschichte wird neu geschrieben. Ich kann euch endlich die Freiheit geben, die ihr verdient habt.«

*

An mehreren Stellen war der Boden durchgebrochen und riesige Schlammlöcher klafften darin wie aufgerissene Wunden. Bis jetzt war aber noch immer ein Durchkommen möglich, jedoch mussten Umwege in Kauf genommen werden. Bevor Marasco zu der Stelle kam, wo sich der Menschenstrom vom Nordausgang und vom Westausgang zusammenfügte, entdeckte er eine kleine Gruppe von Personen und zwei Pferdewagen. Ein Wagen war in ein Schlammloch geraten und stand nun steil in die Höhe. Mehrere Männer versuchten, beim Kutschbock Gegengewicht zu geben, um den Wagen wieder auf festen Grund zu kippten, doch es gelang ihnen nicht. Da entdeckte er Asura und Niwan. Niwan stand auf der Ladefläche seines Wagens, hielt sich an der Planke fest und streckte die Hand aus. Asura schrie und wollte auf den Kutschbock des umgekippten Wagens steigen, doch zwei Männer hielten sie zurück.

Sofort flog Marasco runter und landete neben Niwan. »Was ist los?« Doch dann erkannte er die Situation sofort.

Haru und ein anderer Mann waren durch die sich aufbäumende Ladefläche in den Schlamm gerutscht und versuchten sich nun mit aller Kraft an der Oberfläche zu halten.

»Verflucht!«, rief Marasco und flog rüber auf Harus Wagen. Während die Männer versuchten, das Gefährt zu kippen, kauerte er auf dem Kutschbock nieder, hielt sich an der Lehne fest und streckte Haru die Hand entgegen. Haru packte sein Handgelenk und versuchte, sich hinaufzuziehen. »Komm schon!«, knurrte Marasco und zog mit aller Kraft.

Haru war bereits bis zur Brust eingesunken. Der andere Mann bis zum Hals.

»Wir brauchen ein Seil!«, rief Marasco.

»Wir haben keins!«, antwortete Niwan.

Der Mann neben Haru ertrank vor seinen Augen. Da merkte er, wie Harus Griff nachließ.

»Was tust du da?«, fuhr er ihn an. »Du gibst nicht auf!«

»Ich kann nicht mehr, Marasco. Ich hab keine Kraft mehr.«

»Bindet die Turbane zusammen!«, befahl Marasco.

Niwan sammelte sofort mehrere Tücher ein und knöpfte sie zusammen. Das neue Seil warf er Marasco zu, der ein Ende zu Haru warf.

»Binde es dir um die Brust!«

Sobald das Seil fest war, zog Marasco mit aller Kraft. Niwan kletterte hinter ihm auf den Kutschbock und half ihm, Haru hochzuziehen. Als Haru bis zu den Oberschenkeln draußen war, überließ Marasco das Seil Niwan und zwei anderen Männern, die ebenfalls Hand angelegt hatten, und reichte Haru wieder die Hand.

»Du schaffst das«, sagte er zuversichtlich.

Haru rang sich ein Lächeln ab. Die Erschöpfung war ihm ins Gesicht geschrieben. »Danke, Junge.«

Da erhob sich lautes Grollen und nur ein paar Schritte von ihnen entfernt brach ein weiterer Schlammgeysir durch. Die Eruption erschütterte den Boden und nahm Marasco den Halt. Niwan und die beiden anderen Männer, die Harus Seil hielten, fielen vom Kutschbock. Der Wagen sank mit einem Ruck tiefer – und mit ihm Haru.

»Nein!«, rief Marasco, als ihm Harus Hand entglitt.

Doch Haru sank so tief, dass ihm der Schlamm plötzlich bis zur Brust reichte.

»Nimm meine Hand!«, rief Marasco.

»Ich kann nicht«, sagte Haru mit Tränen in den Augen.

Tatsächlich war er schon viel zu tief und zwischen ihrer beider ausgestreckten Hände lag bereits ein ganzer Schritt.

»Bitte, sorge dich um die Familie.«

»Es ist deine Familie!«, rief Marasco. »Du musst dich um sie sorgen!«

»Es ist auch deine, und das weißt du.«

»Nein, nein, nein! Geh nicht! Kämpfe! Ich brauch dich doch!«

»Ich glaube nicht, dass es noch etwas gibt, das ich dir beibringen kann. Du wirst schon das Richtige tun.«

»Haru!«, schrie Asura von Niwans Wagen aus. »Nein!«

»Alles wird gut«, sagte Haru zuversichtlich. »Bitte, bringt euch in Sicherheit.«

Niwans Frau hielt Asura davon ab, zu Haru runterzuspringen. Marasco starrte Haru entsetzt an. Dabei erinnerte er sich an die Schlacht auf dem Resto Gebirge, wo er mit seinen Kräften das Wasser aus dem Boden hatte verschwinden lassen und die Schlammlandschaft zu einem Blumenmeer verwandelt hatte. Doch das würde hier nicht funktionieren. Es war viel zu viel Schlamm und zu viel Wasser.

»Ich liebe euch!«, sagte Haru, bevor der Schlamm sein Gesicht bedeckte und ihn nach unten zog.

»Nein!«, schrie Asura und weinte laut.

Etwas in Marasco zerbrach und er starrte auf die Stelle, an der Haru von der Erde verschluckt worden war. Da erhob sich erneut ein Grollen und eine weitere Fontäne brach durch.

»Los!«, rief Niwan, der als Erster wieder bei Sinnen war. »Steigt auf! Nehmt Harus Pferd! Beeilt euch!«

Niwan hat recht, dachte Marasco. Jetzt ist keine Zeit zu trauern.

Doch was sollte er tun? Gerade fühlte es sich an, als hätte er jeden Grund, weiterzukämpfen, verloren. Sein Körper war taub. Seine Lungen zogen sich zusammen, als würden sie wie ein Schwamm ausgedrückt werden. Das Schlammloch wurde größer. Der Wagen, auf dem er stand, versank immer tiefer im Dreck. Marasco stand wie gelähmt auf der Lehne des Kutschbocks, außer Stande, sich zu bewegen.

»Marasco!«, rief Asura. »Du nicht auch! Beweg dich!«

Die Lehne tauchte gerade im Schlamm unter. Bevor der Dreck seine Stiefel erreichte, flog er davon. Immer höher stieg er in den Himmel, als könnte er sich durch Distanz von dem gerade Geschehenen abwenden. Doch Asuras Schreie hallten in seinem Kopf nach. In seinen Händen spürte er noch immer das Stoffseil und vor seinen Augen sah er Haru, der sich mit einem Lächeln verabschiedet hatte.

Verfluchte Scheiße!

War es das wirklich gewesen? So schnell und Haru war tot? Und er konnte nichts tun. Es war seine Schuld. Wäre er nicht in die Orose gekommen, wäre es bestimmt nie so weit gekommen. Er war es, der das Elend anzog wie ein Magnet. Wie viel Leid wollte er noch über diese Familie bringen? Wie viel mussten sie seinetwegen noch ertragen?

Er flog so hoch im Himmel, dass er für die Menschen im Licht der Sonne verschwand. Doch mit seinen geschärften Augen konnte er sehen, wie es Niwan und die Gruppe an den Fontänen und Schlammlöchern vorbei schafften und den Fuß des Gebirges erreichten.

*

»Du hast Glück, dass innerhalb der Kuppel keine Dreckfontäne ausgebrochen ist«, sagte Sam.

Doch Yarik schien ihn gar nicht zu hören. Als wäre das Buch aus Gold, öffnete er mit großer Vorsicht den Deckel.

»Das ist es«, sagte er und strich über die Seite, ohne sie zu berühren. Mit Hilfe eines Windhauches blätterte er die schweren Pergamentseiten um und erfreute sich des Anblicks von schwarzer, krakeliger Schrift und roten, unleserlichen Notizen an den Seitenrändern.

Sam trat neben ihn und versuchte zu sehen, was Yarik sah. Doch er sah es nicht. »Und … das willst du nun neu schreiben?«

»Ich weiß noch nicht genau, wie das geht, aber irgendwie wird es schon möglich sein. Dieses Buch hat eine eigene Seele. So was kann man nicht einfach ändern. Aber mit Datekohs Hilfe …«

»Ich dachte, du brauchst das Buch, um Datekoh auferstehen zu lassen.«

»Nein, dafür brauche ich den Kodex nicht«, antwortete Yarik und schaute Sam von der Seite an.

»Aber ich dachte …«

»Komm mit«, sagte Yarik und ließ das Buch wieder zuklappen.

Sam folgte ihm an die Stelle, an der er zuvor gestanden hatte. Erst da bemerkte er, dass der Boden dort eine andere Farbe hatte als der Rest unter der Kuppel. Er war leicht braun gefärbt.

»Was ist das?«

»Das ist Datekohs Grab. Ich bin dabei, ihn auferstehen zu lassen. Es wird nicht mehr lange dauern und du wirst meinen Bruder, den Erdmagier, kennenlernen.«

Sam betrachtete den Boden mit großem Argwohn. »Und wie willst du wissen, dass es wirklich Datekoh ist? Ich meine, wenn wir schon von Seele sprechen.«

»Keine Sorge«, sagte Yarik zuversichtlich. »Es wird klappen.«

Ich werde ihn töten, falls er sich als Monster herausstellt.

Oder sein Blut trinken.

Ihn in der Wüste zu einem Eisklotz erstarren zu lassen, bringt nicht viel.

»Wo ist Mai?«

»Oh, richtig«, sagte Yarik und warf die Arme in die Luft. »Könntest du sie holen? Ich bin mir sicher, sie wäre untröstlich, wenn sie das verpassen würde. Sie ist bei den Zelten unten.«

Yarik breitete die Arme aus, der Wind erhob sich wieder wie eine Windhose und er fuhr mit seinem Ritual fort. Sam ging über den alten Zeltplatz zum See. Er war offenbar viel zu schnell unterwegs gewesen, denn er hatte gar nicht bemerkt, dass Mai bei den Zelten war.

»Mai!«, rief er, als er die Feuerstelle erreichte. »Dein Bruder fragt nach dir.«

Keine Antwort.

Sam erreichte das erste Zelt, unter dem er und Yarik erwacht waren, und entdeckte Mai. Reglos lag sie da.

Schläft sie etwa?

Um diese Uhrzeit?

Es ist Vormittag, das sieht ihr gar nicht ähnlich.

Gib ihr einen Tritt, die wacht dann schon auf.

Sam kniete neben Mai nieder, da bemerkte er den Perlmuttschimmer über ihrer perfekten schwarzen Haut.

Yariks Werk.

Er zog Mai hoch, legte sie über seine Schulter und trug sie zurück unter die Kuppel, wo Yarik mit seinem Ritual beschäftigt war. Wieder stand Sam da und wusste nicht, was er machen sollte. Schließlich gab es kein Kissen oder sonstige Sitzmöglichkeit, wo er Mai hätte platzieren können. Musste er etwa auch noch einen Teppich herholen?

»Du kannst sie nun runterlassen«, sagte Yarik, der einen Arm in seine Richtung ausgestreckt hatte.

Bevor er sie zu Boden legte, fing Yarik sie auf und ließ sie in der Luft schweben.

»Und jetzt hol Marasco. Ich will, dass er dabei ist, wenn Datekoh aufersteht. Er sollte dieses Ereignis auf keinen Fall verpassen. Hier wird gerade Geschichte geschrieben!«
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Marasco flog hoch über der Orose und schaute zu, wie sich die Menschenmasse langsam ins Gebirge fortbewegte. Die ersten hatten die Höhe von Makom erreicht und sich auf der Ebene nebenan eingefunden. Immer mehr Menschen strömten nach und versammelten sich dort. Ein paar Reiter, wahrscheinlich Raki und ein paar seiner Männer, ritten nach Makom, um Hilfe zu erbitten; unmöglich, dass der Windstamm nicht bemerkt hatte, was sich unten in der Ebene abspielte. Zudem hatte Mai die drei Mädchen bereits vor zwei Tagen nach Makom geschickt. Sie würden bestimmt wissen, was zu tun war.

Was war hier geschehen? War dies Yariks Werk? Er hatte Xaavi gesagt, er würde sich mit Yarik unterhalten. Doch sprach der Anblick all dieser Dreckfontänen und Flüchtlingen nicht für sich? War dies etwa Datekohs Auferstehung? Hatte Sam davon gewusst? Was war mit Mai? War es am Ende ein einziges abgekartetes Spiel?

Ich muss zurück, dachte er. Ich muss mich all dem stellen. Obwohl er sich gerade viel lieber in irgendeiner Vishöhle in Trosst verkrochen hätte.

Es war Mittag, die Sonne stand direkt über der Orose und heizte die Luft auf. In der Ebene unten stoben noch immer starke Winde und unzählige Geysire spien ununterbrochen ihren Dreck in die Höhe. Der Palmenhain war nicht mehr grün, sondern braun. Die weiße Wüste zwischen Orose Stadt und dem See war braun. Die Dächer der Häuser waren voller Dreck und in den Straßen der verlassenen Stadt stand der Schlamm an manchen Stellen bis auf Hüfthöhe.

Marasco flog entlang des Südufers und betrachtete die Zerstörung. Er brachte es nicht über sich, über den See zu Mai zu fliegen und in Erfahrung zu bringen, wie es Yarik oder Sam ging. Wo waren sie, als die Menschen hier die Katastrophe ihres Lebens durchmachen mussten? Wo waren sie, als Haru starb? Stattdessen fasste er sich ein Herz und flog die Handelsroute hoch ins Gebirge.

Es waren nur noch vereinzelt Menschen unterwegs. Die meisten hatten die Ebene hinter sich gelassen und befanden sich auf dem Weg Richtung Makom.

Marasco stieg in die Höhe und folgte der Hauptstraße, die von Orose Stadt an Makom vorbei nach Sapo führte. Von der Kreuzung aus waren es nur noch wenige hundert Schritt, bis das erste Rundhaus von Makom erschien. Sessaj war der Erste, den er vom Himmel aus entdeckte, also flog er zu ihm. Er saß auf seinem Pferd, dirigierte die Neuankömmlinge und half ihnen, sich auf der Ebene zurechtzufinden.

»Marasco!«, sagte er überrascht und erfreut zugleich. »Wo hast du gesteckt?«

Eigentlich wollte er Sessaj fragen, wie alles lief, wo die anderen waren und ob es ihnen gut ging, doch als er Sessajs fragenden Blick sah und den vertrauten Klang des Gongs hörte, der sich von Makom aus wie eine tröstende Decke über das Gebirge legte, brachte er kein Wort mehr über die Lippen.

Haru ist tot. Und dort drüben halten sie eine Totenwache.

In dem Moment änderte sich Sessajs Gesichtsausdruck und er stieg vom Pferd. Mit ernster Miene kam er auf ihn zu und legte die Hand auf seine Schulter.

»Tut mir leid, was passiert ist, Mann. Ich verstehe, dass er so was wie ein Vater für dich war.«

Marasco versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, was ihm kaum gelang. Er zog die Augenbrauen zusammen und räusperte sich. »Wo sind die anderen?«

»Komm mit.« Sessaj drehte sich um und hob den Arm. »Lux! Ich bin kurz weg!«

Lux saß etwas weiter hinten auf seinem Pferd und war gerade dabei, einer Familie zu erklären, wo sie mit ihren Pferden hingehen sollten. Er winkte Sessaj zu und wandte sich den nächsten Ankömmlingen zu.

»Was für ein Tag«, sagte Sessaj und führte das Pferd neben sich her. »Ich mein, sieh dir diese ganze Sauerei an.« Dabei machte er eine ausladende Armbewegung und zeigte hinunter in die Ebene.

Die Luft flimmerte ob der hohen Feuchtigkeit, die durch den Erdboden in die Luft geströmt war. Hier im Gebirge brannte die Sonne zwar mehr in den Augen, aber dafür waren die Temperaturen erträglicher und es gab Schatten.

Sie kamen an mehreren Feuerstellen vorbei, wo Menschen Wasser kochten und Tee ausschenkten. Kinder weinten und Frauen wimmerten. Alte Menschen schauten mit verstörten Blicken und Tränen in den Augen hinunter nach Orose Stadt. Alle standen unter Schock und es wurde nur wenig gesprochen. Niemand wusste, was da gerade passiert war.

»Diejenigen, die Töpfe dabeihaben, holen drüben in Makoms Quelle Wasser. Ein paar Händler sind nach Sapo weitergefahren, um Vorräte aufzutreiben und um Hilfe zu bitten. Hier sind fast zehntausend Menschen, die versorgt werden müssen. Jede Armee schafft das, aber selbst die hatte Zeit, um sich darauf vorzubereiten. Zum Glück ist der Windstamm so hilfsbereit. Mais Mädchen sind dabei, sich um die Verletzten zu kümmern. Und diejenigen, die Angehörige verloren haben … die sind … die sind ebenfalls drüben. Es findet gerade eine Zeremonie statt.«

Starr blickte Marasco geradeaus und versuchte, nicht an Haru zu denken. Es war nicht die Zeit zu trauern. Noch nicht.

»Die Menschen hier helfen sich gegenseitig«, fuhr Sessaj fort. »Sie tauschen ihre Habseligkeiten aus. Decken, Töpfe, Kleidung. Und alle fragen sich, wie es weitergehen soll. Keiner vom Rat ist bisher aufgetaucht. Scheint so, als hätten sie es nicht mehr aus der Stadt rausgeschafft.«

»Ihr seid wirklich gut organisiert«, sagte Marasco. »Das muss man euch lassen.«

»Marasco!«, hörte er plötzlich Kalifas Stimme.

Sie sprang aus einer Gruppe von Menschen hoch, rannte auf ihn zu und fiel ihm um den Hals. Er wusste zuerst gar nicht, wie er sich verhalten sollte. Nur schon seinen Namen zu hören, ließ ihm einen kalten Schauer über den Rücken fahren. Die Schuld, die auf ihm lastete, war erdrückend. Seinetwegen hatte sie ihren Vater verloren. Verflucht. Als Kalifa an seiner Brust weinte, fühlte es sich plötzlich so an, als hätte auch er seinen Vater verloren.

Zögerlich legte er die Arme um sie und vergrub das Gesicht in ihrem Haar. »Es tut mir leid«, flüsterte er mit schwacher Stimme. »Es tut mir so leid.«

»Du hast getan, was du konntest«, sagte sie und schluchzte. Dabei krallte sie sich noch fester an ihn. »Niemand gibt dir die Schuld. Tu es also auch nicht.«

Am liebsten wollte er sie nie wieder loslassen. Er drückte das Gesicht an ihren Hals und atmete tief durch. »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

»Was ist das?«, fragte sie und löste sich aus seiner Umarmung. Sie hatte das getrocknete Blut auf seiner Brust gespürt. »Was ist mit dir passiert?«

»Ein … ein Falke hat mir die Kehle rausgerissen«, antwortete er widerwillig.

Fünf Schritte von Kalifa entfernt stand Walo – ihr Freund. Offenbar hatte auch er es bis hierher geschafft. Mit finsterem Blick schaute er ihn an, als wollte er ihm damit sagen, die Finger von Kalifa zu lassen. Doch schlussendlich war es Kalifa, die seine blutdurchtränkte Kleidung ignorierte und den Kopf zurück auf seine Brust legte.

Bei der Gruppe entdeckte er auch Oren, Raki, Momor und Corsin. Sobald sie ihn und Sessaj sahen, erhoben sie sich und kamen zu ihnen rüber. Raki blieb vor Marasco stehen und schaute ihn traurig an. Als ihm eine Träne über die Wange lief, öffnete Marasco einen Arm und drückte auch ihn an sich. Das war alles, was er für die beiden Geschwister tun konnte, und er war froh, dass auch Raki ihm nicht die Schuld gab.

»Wir müssen reden«, sagte Raki schließlich und machte sich wieder von ihm los. »Aber nicht hier.«

Marasco nickte und versuchte, sich von Kalifa zu lösen. Widerwillig ließ sie ihn gehen.

»Komm zurück«, sagte sie mit verweinten Augen. »Ich kann dich nicht auch noch verlieren.«

»Du weißt, ich bin unsterblich«, sagte er und rang sich ein Lächeln ab.

Dann folgte er den Jungs zurück zur Kreuzung, wo Lux und zwei von Rakis Leibwächtern für Ordnung sorgten.

»Lux!«, rief Sessaj und winkte ihn herüber.

Sie standen auf einer Anhöhe, von wo aus sie die Orose, Makom sowie die Ebene mit den Geflüchteten überblicken konnten. Lux gab einem von Rakis Männern die Zügel seines Pferdes und stieg zu ihnen hoch auf den Fels.

»Was tun wir nun?«, fragte Momor kopfschüttelnd. »Das … das ist eine Katastrophe.«

Raki stand noch immer unter Schock und brachte kein Wort über die Lippen.

»Wo ist Sam?«, wollte Sessaj wissen. »Seid ihr nicht zusammen zurückgekehrt?«

Marasco wandte den Blick ab und schaute zu Boden. »Ich … er ist zu Mai geflogen.«

»Mai sagte, sie werde sich um Yarik kümmern«, sagte Corsin. »Seitdem haben wir sie nicht mehr gesehen. Sie ist auch nicht hier.«

»Steckt sie etwa hinter all dem?«, fragte Lux. »Ich mein, schließlich ist sie doch die Wassermagierin. Und auch wenn das da unten jetzt einem riesigen Schlammloch gleicht, so war da eine ganze Menge Wasser im Spiel.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Mai dahintersteckt«, sagte Raki leise. »Was hätte sie davon? Bisher war es immer ihre Absicht gewesen, die Orose vor allem Übel zu schützen.«

»Ja«, pflichtete Momor ihm bei, »Mai kann unmöglich so viel Zerstörung herbeigeführt haben.«

»Ich sag’s ungern«, sagte Sessaj, »aber vielleicht war dies ja tatsächlich Datekohs Auferstehung.«

»Aber … dieses Chaos ist ausgebrochen, bevor wir zurück waren«, gab Marasco zu bedenken. »Sie hatten den Kodex ja noch gar nicht.«

»Dann habt ihr den Kodex hergebracht?«, fragte Corsin überrascht.

»Sam hatte ein Buch bei sich. Dass es der Kodex war, kann ich nicht bestätigen.«

»Ich habe gedacht, Yarik braucht den Kodex, um Datekoh auferstehen zu lassen«, sagte Raki. »Oder habe ich da etwas falsch verstanden?«

»Vielleicht hat er den Kodex dazu nicht gebraucht«, meinte Sessaj. »Vielleicht hatte er den Zauber schon lange vorher vorbereitet. Und während ihr den Kodex geholt habt, hat er hier seinen Bruder zurückgeholt.«

Einen Moment herrschte betretenes Schweigen.

»Ich hoffe wirklich, du irrst dich«, sagte Marasco. »Denn dann … das würde bedeuten, dass Yarik uns … belogen hat.«

»Du solltest deine Worte vorsichtig wählen, Vantschure«, sagte Corsin. »Wir wissen nicht, was Sam alles wusste. Schließlich hat er eine lange Zeit in Yariks Nimbus verbracht.«

»Hat sich Sam irgendwie eigenartig verhalten?«, wollte Lux wissen.

Marascos Blick verdüsterte sich und er zog die Brauen enger. »Ich … irgendwie … ja … es scheint, als hätte er mir Informationen vorenthalten.«

»Wie meinst du das?«

»Ich habe Airon getroffen. Sie war zusammen mit Ragna und einem der Elektoren in der Wada Höhle. Alle drei haben mir weismachen wollen, dass Yarik nichts Gutes im Schilde führt.«

»Und dann kehrt ihr zurück und findet das hier vor«, bemerkte Sessaj leise.

Marasco spürte plötzlich, wie Sam sich näherte, und drehte sich um. Tatsächlich flog ein Rabe das Gebirge hoch, stieg immer höher und zog eine Schleife über ihnen. Dann kam er zu ihnen runter und landete auf der kleinen Anhöhe, auf der sie alle standen.

Sams Kleidung war ungewöhnlich sauber im Gegensatz zu der von allen anderen. Die weizenblonden Locken hatte er zusammengebunden und auch die blauen Bandagen waren wieder um seine Hände gewickelt. Er stand ein paar Schritte von Marasco und der Gruppe entfernt und schaute sie mit einem erwartungsvollen und strahlenden Gesicht an. In dem Moment wurde Marasco klar, dass Sam keine Ahnung hatte, was sich zugetragen hatte. Durch die Verbindung spürte er lediglich Freude und Zufriedenheit.

»Wir haben es geschafft«, sagte Sam und machte einen Schritt auf die schweigende Gruppe zu.

Geschafft?

In Marasco geriet alles durcheinander, was ihn noch im Zaum gehalten hatte. Ein unglaublicher Zorn stieg in ihm hoch, der wie eine Welle in ihm überschwappte. Er stürzte sich auf Sam und riss ihn zu Boden. Dann schlug er ihm mit aller Kraft die Faust ins Gesicht. Als er ein zweites Mal zuschlagen wollte, schlug Sam zurück und stieß ihn zur Seite. Sie rollten über den Boden und gingen sich gegenseitig an die Gurgel.

»Das ist deine Schuld!«, schrie Marasco.

»Ich habe nur getan, was notwendig war!«, gab Sam zurück.

»Und du hast keine Ahnung, was du dabei angerichtet hast!«

»Es gibt immer Verluste!«

»Aber nicht Haru!«, schrie Marasco, der nun wieder oben saß und völlig außer sich auf Sam einschlug.

Da packten ihn zwei Hände unter den Schultern und zogen ihn von Sam runter. Auf dem Hintern blieb er ein paar Schritte von Sam entfernt sitzen und wand sich aus Sessajs und Corsins Griff.

»Haru?«, fragte Sam irritiert und setzte sich auf. »Was ist mit Haru?«

»Haru ist tot«, antwortete Sessaj.

»Aber …« Sam schien nicht zu verstehen. »Aber … das sollte nicht passieren.«

»Was meinst du damit?«, fragte Corsin grimmig. »Soll das heißen, du wusstest, dass das alles geschehen würde?«

Sam schüttelte verwirrt den Kopf. »Xaavi und Ragna sollten sterben, aber ich habe es nicht getan, weil Marasco es so wollte. Und die Menschen hier sollten genug Zeit haben, um zu fliehen.«

»Du hast gewusst, dass so was geschieht?«, fragte Marasco fassungslos. Doch dann verstand er immer mehr. Zu dem Zeitpunkt, als sie die Orose verlassen hatten, wusste Sam, was passieren würde. Es war nicht ihr gemeinsamer Plan gewesen, wie Yarik und Sam sie hatten glauben lassen. Es war der Plan des Windmagiers selbst, der sie alle dazu instrumentalisiert hatte, ihre Rolle zu spielen. Doch im Unterschied zu ihnen war Sam keine Spielfigur, sondern selbst ein Spieler.

Marasco sprang mit einem Satz hoch und stürzte sich wieder auf Sam. Er war so in Rage, dass er Sams verteidigende Schläge gar nicht mehr spürte. Immer wieder schlug er mit der Faust auf ihn ein, spürte das Blut an seinen Knöcheln und wie er sich immer mehr in diesen Zustand der Wut hineinsteigerte. Er spürte Hände an seinen Schultern, die er immer wieder abschüttelte, und hörte Stimmen, die er ignorierte.

Doch irgendwann drang eine Stimme zu ihm durch. Es war Kalifas. In dem Moment, als er kurz abgelenkt war, schlug Sam zurück. Er klatschte beide Hände auf seine Brust und stieß ihn von sich, als wäre er bloß ein kleiner Kiesel.

»Du willst kämpfen! Dann tu es richtig!« Einen Augenblick später stürzte sich Sam auf ihn.

Marasco spürte, wie Sam glühte und auf eine Art kämpfte, die nicht seine eigene war. Doch Marasco war nicht bereit, nachzugeben. Er wehrte sich mit all seinem Können und stieß Sam wieder von sich. Sie teilten Schläge aus und waren sich das erste Mal im Faustkampf ebenbürtig.

Wo hat er so kämpfen gelernt?, fragte er sich. Oder ist das etwa gar nicht Sam, gegen den ich da kämpfe?

»Hört auf!«, schrie Kalifa wieder. »Hört auf!«

»Du solltest auf deine kleine Freundin hören«, sagte Sam. »Du willst doch nicht, dass sie auch noch stirbt.«

Was zum Henker redet er da?

Da packte Kalifa Marasco am Arm und zog ihn von Sam weg. »Er weiß nicht, was er sagt. Das sind die Geister.«

»Was?«, fragte Marasco aufgebracht. »Was geht hier vor?«

»Die Geister!«, sagte Kalifa nochmal.

»Was redet die da?«, sagte Sam. »Die Kleine hat wohl den Verstand verloren!«

Marasco schüttelte irritiert den Kopf. Das konnte auf keinen Fall Sam sein. Schützend schob er Kalifa hinter sich. »Das ist Harus Tochter, Mann!«, fuhr er Sam wütend an. »Was ist nur los mit dir?«

»Was?« Sam lachte. »Und darum glaubst du ihr mehr als mir?«

»Gib mir einen Grund, warum ich dir noch trauen sollte!«, gab Marasco zurück. »Haru ist tot! Und du hast es zugelassen!«

Sams Gesichtsausdruck veränderte sich. Er blickte in die Runde und betrachtete jeden Einzelnen von ihnen. »Wir können endlich frei sein, Marasco. Ist es nicht das, was du wolltest?«

Die Art, wie er seinen Namen aussprach, irritierte ihn zutiefst. Sam hatte sich noch nie so fremd angefühlt. Ihm fehlten die Worte.

»Ihr wendet euch alle gegen mich?«

Niemand antwortete. Kalifa klammerte sich an Marascos Arm fest. Und alle anderen standen hinter ihm.

»Sess? Corsin? Lux?« Sams Stimme klang traurig und enttäuscht. Nachdem keiner von ihnen etwas sagte, wurde Sams Miene zu Stein und in seinen Augen flammte der Zorn auf. »Fein. Aber eins lasst euch gesagt sein. Wenn ihr euch gegen mich wendet, gehört ihr zu meinen Feinden. Datekoh ist dabei, sich zu erheben, und ich werde alles tun, um Yarik bei seinem Vorhaben zu unterstützen.«

»Wir wenden uns nicht gegen dich«, sagte Sessaj mit starker Stimme. »Du weißt, wir würden alles für dich tun. Und das hier tun wir für dich, Bruder.«

Sam stieß einen wutentbrannten Schrei aus, sprang hoch, verwandelte sich und flog davon.

Als ob Marasco einen Nagel in die Stirn geschlagen wurde, rammte sich ein stechender Schmerz durch seinen Kopf. Er drückte die Hände an die Schläfe und presste die Augen zusammen, um die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten. Von allen Kräften verlassen sank er fassungslos auf die Knie.
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Verfluchte Ahnen! Verfluchte Sonne! Verfluchte Geister!

Sam hätte alles laut hinausgebrüllt, wäre er nicht in seiner Rabenform gewesen. Stattdessen krähte er außer sich in die heiße Luft der Orose, die wie ein Vorhang jeden Ton verschluckte.

Was ist hier gerade passiert?

Das ist falsch! Das ist ganz falsch!

Haru.

Tot?!

Und ich beleidige seine Tochter!

Was ist da bloß in mich gefahren?

Nein!

Beruhige dich!

Selbst wenn sich plötzlich alle gegen mich stellen, kann das nicht der Grund sein. Sess, Lux und Corsin haben Haru ja überhaupt nicht gekannt!

Was ist nur los mit ihnen?

In unglaublichem Tempo schoss er über den See hinweg, der zu einer dickflüssigen braunen Suppe geworden war und an manchen Stellen blubberte, als würden giftige Gase entweichen.

Marasco hat mich im Stich gelassen!

Was denkt der sich überhaupt?

Vielleicht ist es bloß Trauer.

Nein, er hat mir die Schuld an allem gegeben!

Die werden sich noch wundern!

Die brauch ich nicht!

Mittlerweile war auch die kleine Kuppel, die an den See grenzte, fast komplett vom Schlamm überzogen.

Was? Soll ich da etwa hindurchfliegen?

Das ist die einzige Kleidung, die ich habe!, dachte er und krähte noch wütender.

Als hätte Yarik ihn gehört, öffnete sich ein Loch, das sich so wölbte, dass der Schlamm an der Seite hinunterfloss. Sam flog hinein in die Luftblasen und landete bei der ehemaligen Feuerstelle in der mittleren Blase. Ohne anzuhalten ging er in zügigen Schritten rüber in die große Kuppel, wo Yarik noch immer mit seinem Ritual beschäftigt war.

»Ihr kommt gerade rechtzeitig«, sagte Yarik und drehte sich um. »Wo ist Marasco?«

Sam packte Yarik am Kragen und zog ihn wütend herum. »Hast du mir die Wahrheit gesagt? Entspricht das, was wir hier tun, wirklich dem, was du gesagt hast?«

Der Wirbel, der um Yarik herumzog, erfasste nun auch Sam und sein Mantel blähte sich. Yarik zog die Brauen hoch und schaute ihn überrascht an.

»Warum sollte ich dich anlügen?«

»Haru ist tot! Du hast gesagt, die Menschen hätten genug Zeit, um sich in Sicherheit zu bringen!«

»Ich habe nicht ahnen können, dass …« Yarik hielt inne. »Was ist denn überhaupt passiert?«

»Wenn du mal einen Blick nach draußen geworfen hättest, wüsstest du es!«

»Du weißt, ich bin damit beschäftigt, meinen Teil unserer Abmachung einzuhalten«, sagte Yarik mit weicher Stimme. »Es braucht nun mal seine Zeit, um jemanden von den Toten auferstehen zu lassen.«

»Hol Haru zurück!«, befahl er und stieß Yarik schroff von sich. »Wenn du es mit deinem Bruder kannst, tu es auch mit Haru!«

»Das funktioniert so nicht, Sam.«

»Du hast gesagt, niemand würde verletzt werden! Haru ist tot! Da draußen! In irgendeinem verfluchten Schlammloch!«

»Ich kann es nicht tun.«

»Du hast noch nie viel auf Verluste gegeben!«, fuhr Sam ihn an. »Auch damals vor vierundzwanzig Jahren, als die Paha mordend und brandschatzend durch Kolani gezogen sind, waren die Menschen, die deswegen gestorben sind, für dich bloß ein Nebeneffekt, den der Krieg mit sich bringt.«

»Sam«, sagte Yarik liebevoll und näherte sich ihm wieder. »Es tut mir … unglaublich leid, dass Haru gestorben ist. Wenn ich könnte, würde ich es rückgängig machen, glaub mir. Aber das kann ich leider nicht.«

Sam stand da und ballte die Hände zu Fäusten. Die Bandagen spannten sich über seine Knöchel und seine Finger knackten. Dann schüttelte er den Kopf und wandte sich von ihm ab.

»Ist Marasco deshalb nicht hergekommen?«, fragte Yarik nach einer längeren Pause.

Sam war froh, dass er ihm die Zeit gab, sich wieder zu fassen, doch allein Marascos Namen schürte den Zorn in ihm und brach mit einem Knurren aus ihm heraus.

»Nicht nur Marasco!« Er fuhr herum. »Alle! All meine Freunde haben sich gegen mich gewandt!«

Yarik schaute ihn mit einer ausdruckslosen Miene an. So kannte er ihn gar nicht. Es war, als schaute der Magier durch ihn hindurch.

»Ist dir das etwa egal?«, fragte Sam empört.

»Nein, aber eins nach dem anderen.« Yarik wandte sich von ihm ab. »Spürst du das?«, fragte er und trat zurück an die Stelle, an der er zuvor gestanden hatte.

Der Boden dort hatte sich bereits zuvor braun verfärbt, doch nun war er dunkelbraun, wie frische, feuchte Erde. Da bemerkte Sam erst, dass Mai noch immer eingehüllt im Windkokon einen Fuß über dem Boden schwebte. Allerdings war sie wach und versuchte durch nervöse Kopfbewegungen seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Über ihrem Mund glänzte ein Perlmuttschimmer; Yarik hatte ihr damit die Möglichkeit zu sprechen genommen.

»Was soll das?«, fragte Sam grimmig. »Was tust du deiner Schwester da an?«

»Ich war gerade dabei, ihr die Wahrheit zu erzählen. Sie hat überhaupt nicht zugehört und mich immer wieder unterbrochen. Ich will doch nur, dass sie die Wahrheit erfährt.«

»Welche Wahrheit?«, fragte Sam und schaute besorgt zu Mai, die es mittlerweile aufgegeben hatte, sich zu winden.

»Weißt du, Schwester«, sagte Yarik mit sanfter Stimme. »Es war zwar ein Sume, der Koh schwer verletzt hatte. Aber es war der verfluchte Kodex, der ihn ausgewählt und getötet hat. Nur weil sich weit entfernt von der Orose ein kleiner Magier der Materie mit einem Wadashar angelegt hatte, der ihm überlegen gewesen war. Koh musste wegen der Balance sterben. Aber damit ist nun Schluss.« Yarik zeigte mit dem Finger auf den Kodex, der noch immer auf dem Windwirbel lag und sich leicht auf und ab senkte.

»Lass sie runter«, sagte Sam. »Das hat sie nicht verdient.«

Oder vielleicht doch?

Sie kann wirklich ein Biest sein.

Sie wollte mich mit einem Zauber belegen, um mich als Bettgespiele zu benutzen.

Sie ist ein Biest.

»Tut mir leid, aber ich kann sie nicht gehen lassen«, antwortete Yarik. »Dafür kenne ich Mai zu gut. Aber ich nehm ihr den Knebel ab.«

Mit einer wischenden Bewegung verschwand das Glimmen von ihren Lippen und Mai atmete erleichtert auf.

»Was soll ich denn tun?«, fragte sie, müde von den Strapazen, die der Tag ihr bisher gebracht hatte. »Ich kann ja nirgendwohin. Stecke hier in der Orose fest wie in einem Gefängnis!«

»Davon red ich doch gar nicht«, meinte Yarik. »Hier ist mittlerweile so viel Wasser, dass du völlig außer Rand und Band geraten könntest. Und damit würdest du unser Unternehmen gefährden.«

»Auch ich habe um Koh getrauert«, sagte sie. »Alle haben das, aber es ist falsch, ihn zurückzuholen!«

»Tja«, sagte Yarik und stellte sich mit ausgebreiteten Armen an den Rand der kreisförmigen dunkelbraunen Fläche. »Dafür ist es nun zu spät. All die Jahre habe ich meine Fähigkeiten verfeinert, denn mir war klar, dass ich Koh nicht einfach so aus diesem Grab holen konnte. Ich wusste, dass ich ihn irgendwie an die Oberfläche holen musste, aber erst, nachdem ich aus dem Nimbus zurückgekehrt war, erkannte ich die Lösung. Es war der Geysir. Er hat mir gezeigt, dass da weit unter der Orose ein riesiges Reservoir an Wasser lag. Und wo Wasser ist, ist auch Luft; Sauerstoff, um genau zu sein. Seht gut zu, ihr beiden. Ich bin dabei, die Zukunft zu verändern.«

Ein Donnergrollen erhob sich und die Erde bebte. Der Boden zitterte und wölbte sich in leichten Wellen. Dann zerbrach er, Spalten öffneten sich, fügten sich wieder zusammen und an anderer Stelle öffneten sich neue Risse. Sam konnte spüren, wie sich eine Macht erhob. Sie kam von unten zu ihnen hoch; begleitet von einem ohrenbetäubenden Tosen.

Plötzlich brach der Boden auf und eine gewaltige Energie schoss hoch. Sie durchschlug die Dreckkuppel und schoss hinaus in den stahlblauen Himmel. Yarik streckte die Arme hoch, um zu verhindern, dass der ganze Dreck auf sie niederfiel, da die Luftkuppel durch die Energie zerstört worden war. Wie ein riesiger Tropfen platschte der Dreck außen auf die Barriere und Yarik ließ eine neue Kuppel hochsteigen. Doch diese war nicht zwingend notwendig, denn die Dreckfontäne hatte an Druck verloren und reichte gerade noch bis zur Hüfte.

Eine weitere Druckwelle schoss aus dem Boden und breitete sich dieses Mal nicht in der Höhe, sondern in der Breite aus. Wie ein Stein, der gerade ins Wasser fiel, überschwemmte die Energie alle wie eine Welle. Yarik schaffte es in letzter Sekunde, den Kodex in eine luftdichte Blase zu hüllen, bevor die Welle auch ihn umstieß. Sam konnte sich nicht mehr halten und wurde mehrere Schritte rückwärts bis zur ehemaligen Feuerstelle geschleudert und fand sich unter der dreckbedeckten mittleren Kuppel wieder. Sofort rappelte er sich auf und rannte zurück, um zu sehen, was passiert war.

Der glitzernde Energiestrahl löste sich wie eine versiegende Bergquelle in Luft auf und ein Mann erschien. Er trug ein eigenartiges Stoffgewand – wohl die Kleidung, die er für die Feuerübergabe getragen hatte. Er war breitschultrig und hochgewachsen, auf Augenhöhe mit Sam.

Das ist also Datekoh?

Weiter hinten lag Mai am Boden und versuchte, sich zu orientieren. Durch die Druckwelle war der Luftkokon zerstört worden, der sie in Fesseln gehalten hatte. Sie stöhnte und rieb sich den Kopf.

Yarik erhob sich und trat dem Mann entgegen. Langsam zeichnete sich in Datekohs kantiges Gesicht ein Lächeln ab. In seinen Wangen bildeten sich kleine Grübchen. Er sah nicht älter aus als dreißig.

»Bruder«, sagte er mit strahlenden Augen und umarmte Yarik. »Es ist schön, dich zu sehen.«

»Es ist schön, dich zu sehen«, entgegnete Yarik und hielt den Auferstandenen fest.

Mai hatte sich so weit wieder gefangen und aufgerappelt. Als sie Datekoh erkannte, sank sie jedoch zurück auf die Knie und weinte. Der Erdmagier drehte sich um. Ohne zu zögern, ging er zu ihr, umarmte sie und tröstete sie.

»Alles ist gut, kleine Schwester«, sagte er und strich ihr zärtlich über den Kopf. »Ich bin jetzt hier. Alles ist gut.«

Mai klammerte sich an ihm fest und drückte das Gesicht an seine Brust. Ihr Körper zitterte. Plötzlich stieß sie ihn von sich und wich zurück. »Nein«, sagte sie mit bebender Stimme. »Das ist nicht richtig!«

Datekoh erhob sich ebenfalls und nahm sie erneut in den Arm. »Alles ist in Ordnung«, sagte er. Dann drehte er sich zu Yarik. »Und Vinna?«

Yarik schüttelte bloß den Kopf.

»Der Kodex?«

»Nein, mein Rabe«, sagte Yarik nicht ohne Stolz und gab Sam mit ausgestrecktem Arm und einem Wink zu verstehen, näher zu treten.

Sam gehorchte, wenn auch widerwillig.

»Darf ich vorstellen, das ist Sam.«

Bin ich etwa ein Preis?

Ich habe seine verfluchte Schwester getötet.

»Ich bin Datekoh, Element Erde«, sagte der Mann höflich. Dann wandte er sich wieder Yarik zu. »Ein Rabe, sagst du? Mir ist, ich hätte etwas von einem tausendjährigen Zyklus gelesen, vor langer, langer Zeit. Müssten es dann nicht zwei Raben sein?«

»Es sind zwei«, bestätigte Yarik. »Der andere ist ebenfalls hier in der Orose, aber … jemand, der ihm wichtig war, ist heute gestorben, darum …«

»Wegen euch«, knurrte Sam.

»Ich habe niemanden getötet«, sagte Datekoh mit unschuldiger und liebenswürdiger Miene.

»Es war zumindest nicht mein Verdienst, dass die Orose vom Dreck überschwemmt wurde«, meldete sich Mai zu Wort.

Datekoh lächelte schelmisch, dann fiel sein Blick auf das Buch. »Ist das etwa der Kodex?«, fragte er und trat näher.

Er traute sich gar nicht, das Buch anzufassen. Yarik öffnete es mit einem Windstoß und ließ die Seiten langsam durchblättern, sodass Datekoh einen Blick ins Innere werfen konnte.

»So viel Text«, sagte er beeindruckt. »Und hier die Listen! O Yarik! Was du getan hast, das ist … wirklich beeindruckend! Ich wusste, du würdest mich nicht im Stich lassen. Jetzt können wir endlich Gerechtigkeit walten lassen.« Eine Weile blickte er schweigend auf die vor ihm vorüberziehenden Seiten, dann drehte er sich um. »Welches Jahr schreiben wir?«

»Es ist das hunderteinundsiebzigste Jahr nach Königskalender«, antwortete Yarik. »Das heißt … lass mich rechnen … elf hundert … oder zwölf?«

»Zehn«, berichtigte Mai. »Zehn hundert im Sextant.«

»Oh … dann war ich … mehr als hundertfünfzig Jahre tot?«

»Es tut mir leid, dass ich dich nicht früher …«

Datekoh lachte. »Wurde aber auch langsam Zeit.«

»Das ist nicht richtig«, sagte Mai leise und schüttelte den Kopf. »Ihr dürft euch nicht auf diese Weise in den Lauf der Geschichte einmischen.«

»Du weißt doch, dass dieser Krieg schon längst überfällig war«, sagte Datekoh. »Und wenn wir ihn gewinnen, reißen wir damit auch dein Gefängnis nieder. Willst du denn nicht frei sein?«

Mais Miene verdüsterte sich und sie schaute ihren auferstandenen Bruder argwöhnisch an. »Woher weißt du von meinem Gefängnis?«

»Ich weiß nicht«, sagte Datekoh selbst überrascht ob seiner Worte. »Es ist, als wüsste ich einfach gewisse Dinge.«

»Weil ich es erschaffen habe«, gab Yarik zu. »Indem ich Datekoh in diesem Luftkokon konserviert habe, habe ich auch seine Magie eingeschlossen. Damit die Magie nicht starb, musste sie sich mit anderer Magie am Leben erhalten.«

»Du bist schuld an der verfluchten Salzwüste da draußen?«, fragte Mai verwirrt. »An … an der Dürre? Das Binnenmeer …«

»Was ist mit dem Binnenmeer?«, fragte Datekoh.

»Ich habe mir geschworen, alles zu tun, um dich zurückzuholen.«

»Du hast mir meine Magie gestohlen!«, fuhr Mai auf.

»Nein. Ich habe nur ein bisschen davon geborgt. Ist ja nicht so, dass du gar keine mehr hattest. Ich konnte nicht wissen, dass das bisschen, das ich ins Binnenmeer gesteckt hatte, um Kohs Körper zu konservieren, gleich versickern würde.«

»Ein bisschen!«, schrie Mai außer sich, worauf sie fassungslos auf die Knie sank. »Die ganze Zeit über … Die ganze Zeit über warst du schuld an meinem Gefängnis und hast nichts getan.« Allmählich sickerte diese Tatsache in Mais Verstand. Plötzlich sprang sie auf und wollte Yarik angreifen. »Du hast mich meiner Freiheit beraubt!«

Doch Yarik stieß sie mit einem Windstoß zurück. Mai landete auf dem Hintern. Bevor sie sich wieder erheben konnte, fesselte er ihre Hände in Luftblasen, die es ihr unmöglich machten, etwas zu tun.

»Und jetzt bin ich dabei, dir deine Freiheit wieder zu erkämpfen. Freiheit, wie sie noch kein Magier der Elemente zuvor gekannt hat.«

»Wieder zu erkämpfen?«, fragte Datekoh.

»Sie werden sich gegen uns erheben«, erklärte Yarik. »Der Krieg hat begonnen.«

»Das kannst du nicht wissen!«, fuhr Sam ihn an. Schließlich waren es seine Freunde, oder zumindest diejenigen, die er vor gerade mal noch einer Stunde glaubte, Freunde nennen zu können, von denen Yarik da sprach. »Das würden sie nie tun!«

»Das müssen sie aber. Du hast selbst gesagt, dass sich da draußen das Innere nach außen gekehrt hat. Wir haben ihnen ihr Zuhause weggenommen. Sie werden versuchen, es sich zurückzuholen. Das ist nun mal die Natur des Menschen. Das sollte doch für dich nicht allzu neu sein. Schließlich haben es die Paha vorgemacht und Leor hat auch nicht einfach hergegeben, was ihm gehörte.«

Wenn sie doch nicht die ganze Zeit kämpfen würden, hatte Marasco damals gesagt.

Er hatte recht.

Die Menschen kämpfen um alles, was ihnen gehört.

Diese Narren.

»O Bruder«, Datekoh lächelte, »du warst schon immer sehr vorausschauend, wenn es um solche Angelegenheiten ging. Wie müssen wir uns vorbereiten? Klär mich auf. Gegen wen kämpfen wir?«

Das kann doch alles nicht wahr sein, dachte Sam und wandte sich von den Magiern ab.
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Nasica lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, streckte die Arme, reckte seinen Rücken und gähnte. Dann neigte er den Kopf zur Seite, sodass es knackste, und tat dasselbe auf der anderen Seite.

Vor ihm ausgebreitet lagen mehrere Schriftrollen sowie ein paar Notizen. Er hatte es sich zur Aufgabe gemacht, die Schriftstücke durchzuarbeiten, um die fehlerhaften Abschnitte über Yatagaras zusammenzutragen. Leider war er der Einzige, der dazu imstande war, da keiner seiner Zöglinge beim Kampf in Kieraga dabei gewesen war. Immerhin konnte er die Arbeit auf sie abschieben, die Stellen in den Rollen ausfindig zu machen, wo auf Yatagaras’ Herkunft hingewiesen wurde.

Es war nicht seine liebste Beschäftigung als oberster Priester Nampuriens, aber die Arbeit an der Richtigstellung ihrer Vergangenheit hatte etwas Zufriedenstellendes.

Ein Blick in den Tempelgarten sagte ihm, dass die Sonne bald untergehen würde. Das Licht leuchtete orange durch die saftig-grünen Blätter der Zitrusbäume und warf verspielte Schatten auf die Kräuterbeete und den Rasen. Die Sommerhitze machte es dieser Tage unerträglich, sich draußen aufzuhalten. Doch um diese Zeit zog meist ein kühler Wind von Norden herab. Die Blätter wogten sanft auf und ab.

Das muss ich zeichnen, dachte er, schnappte sich seinen Kohlestift, ein Büttenpapier und ein dünnes Buch als Unterlage. Dann setzte er sich raus auf die Türschwelle und begann zu zeichnen.

Sein Leben lang hatte er nur Personen porträtiert. Menschen, denen er begegnet war. Er hatte sich selbst nie als Künstler betrachtet, denn er hatte ja nichts Neues erfunden. Er hielt bloß das fest, was die Natur ihm darbot. Gesichter waren seine Spezialität. Seit ein paar Jahren hatte er nun auch angefangen, die Umwelt abzuzeichnen. Bisher war diese in seinen Bildern nur im Hintergrund in Erscheinung getreten, doch seit Arakata und Sessaj Väter geworden waren und der Nachwuchs sich über alles Mögliche wunderte, dem er tagtäglich begegnete, fing auch er an, die Natur genauer zu betrachten. Das Spiel mit den Schatten hatte ihn schon immer fasziniert.

Zudem war dies seine Art, sich zu entspannen. Das schabende Geräusch der Kohle auf dem Papier, das Gefühl des Stiftes zwischen seinen Fingern und die raue Oberfläche, wenn er die Kohle mit dem Finger verrieb; alles um ihn herum war vergessen.

»Sano!«, sagte eine aufgeregte Stimme hinter ihm.

Es war Issim, ein tüchtiger Junge aus dem Süden Nampuriens, der vor einem Jahr in die Dienste Yatagaras’ getreten war.

»Was gibt’s denn, Issim?«, fragte Nasica, ohne seinen Blick von den Blättern des Zitrusbaumes abzuwenden, den er gerade zeichnete.

»Hier ist ein Herr, der … der Euch sehen will.«

»Schick ihn herein.«

»Sano, er … er steht unter der Kuppel und hat … ich weiß nicht …«

Nasica drehte sich zu Issim um und runzelte die Stirn. Der Junge schüttelte bloß den Kopf, da ihm sichtlich die Worte fehlten.

»Na gut«, sagte Nasica widerwillig, legte den Stift und das Papier nieder und erhob sich.

Issim führte ihn durch den Korridor bis zum Mittelhaus. Dort blieb er stehen und neigte den Kopf.

Dieser Junge, dachte er und schritt an ihm vorbei. Der muss aufhören, so kompliziert zu sein.

Als er in den Hauptsaal kam, blieb er nach fünf Schritten stehen und schaute sich um. Das Licht brach durch die oberen Fensterreihen und beleuchtete den weißen Kuppelbau mit warmen Sonnenstrahlen. Alle Tore waren geschlossen, nur die kleine Tür im vorderen Torflügel stand offen. Der Saal war leer, auf dem Podest in der Mitte, direkt unter der Kuppel, standen ein paar Pflanzentröge mit Mandarinenbäumen.

Und wo ist diese Person nun?, fragte er sich und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen.

Auf einer Steinbank an der Wand zu seiner Rechten entdeckte er einen schwarz gekleideten Mann. Nasica ging quer durch den Kuppelbau. Als er etwa sieben Schritte von ihm entfernt war, nahm der Mann die Hand runter und schaute zu ihm rüber.

»Marasco!«

Der Vantschure schaute ihn mit glasigen Augen an. Völlig erschöpft saß er auf der Bank und lehnte sich mit der Schulter und dem Kopf an der Seite an. Er drückte die Hand an die Schläfe und atmete schwer ein und aus, als hätte er sich gerade unglaublich angestrengt.

Einen Moment geriet Nasica ins Stocken, ging dann aber umso zügiger zu ihm hin. »Was ist passiert?«, fragte er beunruhigt und wusste nicht, ob er sich zu ihm setzen, stehen bleiben oder wie er ihn überhaupt begrüßen sollte.

»Tut mir leid«, murmelte Marasco leise, »dass ich einfach hier … reinschneie.« Er presste die Augen zusammen und drückte sich nochmal mit dem Handballen gegen die Stirn, atmete scharf ein und mit Mühe wieder langsam aus.

»Du hast Schmerzen.«

»Halb so wild«, sagte Marasco und nahm die Hand wieder runter.

Nun hatten sich tatsächlich Tränen in seinen Augen gesammelt. Er wischte sie sich mit dem Ärmel trocken und räusperte sich verlegen.

Erst da fiel Nasica auf, dass Marascos Kleidung überall mit Schlamm und Dreck bespritzt war. Auch seine Haare hatten ein bisschen abbekommen.

Marasco starrte vor sich auf den Boden. Seine Gesichtsmuskeln waren angespannt und er biss die Zähne zusammen. So aufgewühlt hatte Nasica ihn noch nie gesehen. Irgendetwas war passiert. Es musste etwas Schlimmes sein, wenn Marasco zu ihm kam. Es erinnerte ihn an ihr letztes Gespräch, das sie in Kieraga geführt hatten, am Abend vor der Schlacht. Marasco hatte damals zwar einiges intus, doch er hatte vor ihm seine Maske fallen gelassen und ihm erzählt, was die Menschen in Sancos vom General erwarteten.

»Haru ist tot«, flüsterte Marasco und verdeckte sich mit den Händen das Gesicht.

»Der Mann, der dir geholfen hat. Das ist Sams Freund, oder?«

Marasco nickte.

»Das tut mir leid«, sagte er und legte tröstend die Hand auf seine Schulter.

Marasco zuckte leicht zusammen, beugte sich nach vorn und stützte die Ellbogen auf den Knien ab. Eine Weile verharrte er in dieser Position und weigerte sich hartnäckig, zu weinen. Doch Nasica spürte, wie sein Körper zitterte.

»Sam ist seit zwei Tagen wieder wach«, sagte Marasco schließlich und richtete sich wieder auf. »Er …«

Marasco brachte kein Wort mehr über die Lippen. Doch das waren gute Neuigkeiten. Das bedeutete, dass Sessaj, Lux und Corsin es bis in die Orose geschafft hatten.

»Geht es ihm gut? Geht es Sess und den Jungs gut?«

Marasco verdeckte sich wieder das Gesicht und beugte sich nach vorn.

Das kann nichts Gutes bedeuten, dachte er beunruhigt.

»Weißt du«, sagte er einfühlsam, »ich kann leider keine Gedanken lesen.«

»Ich … ich weiß nicht …«, sagte Marasco und richtete sich wieder auf. »Etwas stimmt nicht mit Sam.«

Und plötzlich brach es wie ein Wasserfall aus Marasco heraus. Er erzählte ihm, wie er Sam aus dem Nimbus geholt hatte, wie Yarik ebenfalls erwacht war, wie Sam und er nach Wadashar geflogen waren, um den Kodex zu stehlen, und er dabei Airon getroffen hatte, die ihm eine andere Geschichte erzählt hatte als Yarik. Und dann erzählte er, wie sie in die Orose zurückgekehrt waren und die komplette Ebene von Schlammfontänen überschwemmt worden war, die wie Pilze aus dem Boden geschossen waren. Am Ende atmete er tief durch, legte den Kopf zurück und blickte hoch in die Kuppel.

»Sam hält daran fest«, sagte er leise. »Er wird alles tun, um Yarik zu helfen. Aber ich kann nicht. Ich trau dem Magier nicht.«

»Sam hat ein schlechtes Gewissen. Vor Jahren war Yarik hergekommen und hatte ihn darum gebeten, diesen Ragna zu töten. Sam hat abgelehnt und sich für ein Leben mit Saya entschieden. Als Ragna den Magier bewusstlos bei ihm abgeladen hat, gab er natürlich sich selbst die Schuld daran. Schließlich hätte er das verhindern können. Sam tut alles, um seine Schuld zu mindern, das weißt du. Aber du hast recht, das hört sich nicht nach Sam an. Bevor er sich Yariks Erinnerungen ansehen wollte, stand er unter enormem Druck.«

»Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll«, sagte Marasco.

»Du musst kämpfen«, sagte plötzlich eine Stimme.

Es war Saya, die in der offenen Tür stand. Sie war nicht weit von ihnen entfernt und hatte bestimmt das komplette Gespräch mitangehört.

Sie hat es gewusst, dachte Nasica. Oder zumindest kommen sehen.

Saya trat näher und blieb etwa drei Schritte vor ihnen stehen. Ihr Blick verriet, dass ihr Marasco noch immer unheimlich war – vielleicht, weil sie mehr über ihn wusste, als ihr lieb war.

»Gegen Sam?«, fragte Marasco. »Nein, ich kann nicht … ich …«

»Dieser Magier«, sagte Saya und spuckte das Wort geradezu aus. »Er hat Sam das angetan. Er hat ihm seine Schwächen vor Augen geführt und ihn auf diesen Weg gebracht. Diese Schatten, mit denen er sich unterhält … sie sind nicht gut für ihn.« Saya trat näher und schaute Marasco traurig an. »Bitte, tu es für ihn. Kämpfe!«

»Ich weiß nicht einmal, ob ich ihn besiegen kann«, sagte Marasco. »Er ist … so mächtig. Ich kämpfe hier gegen eine ganze Armee von Sumen.«

»Du musst nicht Sam besiegen, sondern Yarik und Datekoh. Solange Sam einen Grund hat zu kämpfen, wird er das tun.«

Marasco massierte sich die Stirn und dachte angestrengt nach. »Ich weiß nicht einmal, wofür ich hier genau kämpfe. Haru ist tot und kommt nicht wieder zurück. Orose Stadt ist im Schlamm versunken. Yarik spricht davon, die Freiheit zu bringen, und die Magier der Materie behaupten, dass die Welt aus den Fugen gerät. Sess, Lux und Corsin helfen der Bevölkerung Oroses, Ordnung in das Chaos zu bringen, und haben sich gegen Sam gewandt. Alles ist völlig … durcheinander.«

Saya trat näher und streckte zögerlich die Hand aus. »Darf ich?«

Marasco schaute zu ihr hoch. Sanft berührte sie seine Wange. Für einen kurzen Moment starrte sie über ihn hinweg an die Wand, ein Licht blitzte in ihren Augen auf und sie keuchte. Dann zog sie die Hand zurück und atmete tief durch, um sich wieder zu sammeln.

»Was hast du gesehen?«, fragte Nasica.

»Ich kann nicht sagen, wer recht hat«, sagte sie. »Die Magier der Elemente oder die Magier der Materie. Aber um Sam zu helfen, brauchst du eine Armee. Du musst alles aufbieten, was du hast. Und das Schlimmste, was du tun kannst, ist, deine Gegner zu unterschätzen.«

»Wo bitte soll ich eine Armee herholen? Das findet mitten in einer verfluchten Salzwüste statt.«

»Du bist nicht allein«, sagte sie. »Du hast eine Menge Freunde.«

Marasco runzelte die Stirn und schaute Saya irritiert an. Nasica konnte sich das Lachen nicht verkneifen und legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Junge, du denkst noch immer, du musst das alles allein stemmen. Aber du bist nicht allein. Ich bin mir sicher, keiner, den du um Hilfe bittest, wird dich abweisen.«

»Mir bleibt wohl keine andere Wahl, oder?«

»Wenn du einen Grund brauchst«, sagte Saya, »dann kämpfe für Sam.«

»Habe ich überhaupt eine Chance zu gewinnen?«

»Ich weiß es nicht.«

Marasco atmete tief durch und richtete sich auf. »Ich dachte, der Kampf wäre endlich vorbei, aber sieht nicht danach aus.« Dann stand er auf, wischte sich über die Augen und strich sich die Haare zurück.

»Es war schön, dich wiederzusehen«, sagte Nasica. »Bitte, sorg dafür, dass Sess und die anderen die Sache heil überstehen.«

»Ich werde mein Bestes tun. Danke.«

»Du bist hier jederzeit willkommen«, sagte Nasica und umarmte ihn väterlich.

Marasco nickte Saya dankbar zu, dann verwandelte er sich und flog durch das offene Fenster in der Kuppel hinaus.

»Du hast ihm nicht gesagt, dass sein Name über dem Tor steht«, sagte Saya, sobald sie allein im Saal standen.

»Und du hast ihm nicht gesagt, wer recht hat oder gewinnen wird. So hat wohl jeder seine Geheimnisse.«

Sayas Lippen bebten und sie hielt sich fest, als wäre ihr kalt. »Er tut das alles nur für mich.«

Nasica legte den Arm um ihre Schulter und zog sie an sich.

»Ich vermisse ihn auch«, sagte er.
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Marasco flog durch den Wolkenkanal – Morrighu hatte ihn so genannt, obwohl er mehr einem Donnerkanal glich – und schoss über der dunkelblauen rauen See vor der Küste Wadashars aus der Wolkendecke. Ein starker Rückenwind beschleunigte sein Tempo, als er über die Trainingsplätze und die unzähligen Krieger hinwegflog, die unter dem bewölkten Nachmittagshimmel trainierten.

Während in Luscant gerade die Sonne untergegangen und der Tag vorüber gegangen war, dauerte er hier noch ein paar Stunden an. Es kam Marasco vor, als wäre er ewig weggewesen, dabei war noch immer derselbe Tag. Nur ein paar Stunden vor Sonnenaufgang waren sie in die Wada Höhle eingedrungen. Niemals hätte er bei ihrem Abflug geahnt, dass er so schnell zurückkehren würde. Doch nach dem, was in der Orose geschehen war, dem ganzen Chaos und dem Dreck, den Menschen, die aus ihren Häusern flüchten mussten, Haru und die vielen Toten, die noch gar nicht gezählt waren, verwirrten ihn Airons, Ragnas und Xaavis Worte noch viel mehr. Da war etwas geschehen, das er nicht fassen konnte. Und dann kam da noch Saya, Sams Ehefrau!, die ihm sagte, er solle alles aufbieten, was er habe, um gegen Sam, ihren Ehemann!, und die beiden Magier zu kämpfen.

Nasica hatte bereits in Kieraga eine tröstende Wirkung auf ihn gehabt – obwohl er damals reichlich Alkohol intus gehabt hatte. Trotz fehlender Rabenkräfte hatte er sich an jedes Wort ihres Gespräches erinnert. Hätte er dies nicht getan, wäre er vermutlich vor zwölf Jahren nicht nach Luscant gereist, um ihn von seinem Lungenleiden zu heilen. Schließlich war er so ziemlich das Gegenteil von einem Heiler; da brauchte er sich nichts vorzumachen. Aber Nasica hatte etwas in ihm geweckt, hatte ihm weismachen wollen, dass niemand nur etwas war. Jeder hatte mehrere Fähigkeiten. Damit hatte er sich vermutlich selbst das Leben gerettet.

Es war schön, Nasica wiederzusehen; und verstörend, Saya zu begegnen. Sie hielt ihn noch immer für ein Monster, das hatte er in ihren Augen sehen können. Aber sie sah. Auch wenn sie ihm nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte – dessen war er sich sicher –, hatte sie ihm keine Lügen aufgetischt – dessen war er sich ebenfalls sicher. Sam musste gestoppt werden. Und das bedeutete, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als die Rolle anzunehmen, die dieser Krieg für ihn vorsah.

Er flog die Anhöhe zur Wada Höhle hoch, die wie eine Felskrone über der grünen Ebene thronte, und zwischen zwei Felswänden in den großen Hof hinein, der von Arkaden umgeben war. In der Mitte plätscherten mehrere Wasserfontänen in einem mit farbigen Keramikplatten verzierten Brunnen. Entlang der Wege blühte Lavendel. Marasco drehte eine Schleife über den kleineren Höfen und krähte. Er hatte keine Ahnung, wo sich alle aufhielten, also hielt er es für das Beste, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken und zu warten. Er landete im großen Hof neben dem Brunnen. Der Duft des Lavendels hüllte ihn ein; der Sommer hier war nicht so trocken und die Hitze milder als in der Orose.

»Du bist zurückgekehrt«, sagte eine männliche Stimme hinter ihm, gefolgt von einem Niesen.

Marasco drehte sich um. Etwa zehn Schritte von ihm entfernt stand Ragna unter der Arkade und rieb sich die Nase. Der große Mann mit dem zweifarbigen Haarschopf, eine Seite schwarz, die andere weiß, hatte rot aufgequollene Augenlider und schniefte. Die auffällige Tätowierung, die von seinem Kinn über den Hals bis zur Brust reichte, war Marasco bereits bei ihrer ersten Begegnung in der Orose aufgefallen, doch erst jetzt erkannte er, dass es keine Tätowierung war, wie er sie hatte. Direkt unterhalb von Ragnas Kinn war die schwarze Farbe am dichtesten und verlief nach unten in einen immer feiner werdenden Staubschatten. Doch die Fläche war unregelmäßig und in Bewegung. Als ob Sonne durch ein Fensterglas einen dunklen Raum erhellte, funkelten einzelne Staubkörner wie kleine Sterne und verschwanden wieder in der Dunkelheit. Bilder formten sich auf Ragnas Brust, Silhouetten von Menschen, Tieren und ganzen Städten, die sich erhoben und wieder zu Staub zerfielen. Plötzlich formte sich ein Rabe, der über seine Brust flog und in der Schwärze unterhalb des Kinns verschwand.

Marasco räusperte sich und riss seinen Blick von Ragnas Brust los. War das etwa seine Art, ihm zu verstehen zu geben, dass er ihm wohlgesinnt war? In Anbetracht von Ragnas Auftritt wurde er sich seiner eigenen Erscheinung wieder bewusst und wie dreckig er war.

Ragna wandte sich von Marasco ab und nieste erneut. »Verfluchtes Unkraut.«

Marasco verkniff es sich zu lachen, aber dass Ragna allergisch gegen Lavendel war, amüsierte ihn und war ihm ein klein wenig Trost.

»Ich brauche mehr Informationen«, sagte er.

Ragna musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Du bist dreckig«, bemerkte er abschätzig.

»Auch ich habe euch etwas zu berichten.«

»Na gut«, sagte Ragna und schniefte. »Folge mir.«

Sie gingen durch einen mit grünen Flechten beleuchteten Tunnel. Ein kleiner buckliger Mann nahm mit Ragna Schritt auf und wartete auf seine Befehle.

»Ruf die Elektoren zusammen«, befahl Ragna. »Und auch Airon.«

»Die Kriegerin ist bereits mit dem Elften im Saal der Treue. Sie haben die Ankunft des Raben gehört und warten bereits auf euch.«

Ragna sagte nichts mehr, doch der Bote eilte weiterhin neben ihm her, als erwartete er weitere Befehle.

»Was noch?«, fragte Ragna bemüht.

Der Mann zückte einen Stift und zog eine Liste hervor. Kurz bevor er zu reden anfing, schnitt ihm Ragna das Wort ab.

»Verschon mich mit diesem Mist! Geh! Axis! Ich will dich heute nicht mehr sehen!«

»Sehr wohl«, sagte der Mann und rannte in die Richtung, aus der er gekommen war.

»Dieser verfluchte Bürokratendreck«, knurrte Ragna und rieb sich die Nase. »Ich bin mir sicher, du musst dich nicht mit solchem Mist rumschlagen.«

Marasco schwieg. Er ging nicht davon aus, dass Ragna eine Antwort erwartete. Als sie zum nächsten Hof kamen – auch da blühte der Lavendel in voller Pracht –, nieste Ragna erneut.

»Scheiße, Mann!«, fluchte er, schniefte und rieb sich die Augen.

»Wär wohl besser, wenn du das sein lässt«, erlaubte sich Marasco zu bemerken.

»Ich weiß!«, fluchte Ragna genervt.

Sie schritten durch die Arkade und erreichten den Saal der Treue. Die Tür war aufgebrochen, was wahrscheinlich Sams Verschulden war. Im Innern hatten sich bereits ein paar Elektoren versammelt, die an ihren weißen Umhängen zu erkennen waren. Sie saßen nicht an dem Tisch, der schräg an der Wand stand – wohl ebenfalls Sams Werk –, sondern standen um ein großes Loch, das im Boden klaffte, und unterhielten sich angeregt darüber, wie man damit nun verfahren sollte. Ganz hinten bei einem Glaskasten standen Airon und dieser Elfte, wie war nochmal sein Name, Xaavi? Unbeeindruckt von dem riesigen Loch im Boden führte Ragna ihn an den diskutierenden Elektoren vorbei.

»General!«, rief Airon, als sie ihn erblickte.

Die schwarze Kriegerin nahm sofort Haltung an und senkte ehrerbietig den Kopf, als Marasco vor sie trat. Die Gespräche der Elektoren verstummten und der Elfte drehte sich zu ihm um. Er musterte Marasco, seine von Schlamm bespritzte Kleidung, seine Waffen und seine aufrechte Haltung, dann wurden seine harten Gesichtszüge weich und er schaute ihn an, als wäre er geradezu erleichtert, ihn zu sehen.

»Shinya ist zurückgekehrt«, sagte er.

Marascos starrer Blick ließ etwas nach und sank auf Xaavis Brust, wo eine Kette aus goldenen, gravierten Platten hing.

Shinya.

Dagegen hatte er nicht einmal etwas einzuwenden, denn es war Shinya, den zu sein die Situation erforderte.

»Datekoh ist auferstanden«, sagte er mit monotoner Stimme.

Ein Raunen ging durch die Gruppe der Elektoren hinter ihm, Ragna fuhr erschrocken herum und Airons Blick erstarrte. Xaavi presste die Lippen zu einer schmalen Linie und nickte leicht.

»Es hat also begonnen«, sagte er wie im Selbstgespräch. »Das ist schlecht. Sehr schlecht.«

»Jeder scheint im Bilde darüber zu sein, was gerade geschieht«, sagte Marasco genervt, »nur ich tappe im Dunkeln. Klärt mich auf!«

»Wollt Ihr Euch hinsetzen, General?«, fragte Xaavi zuvorkommend und wies auf einen Stuhl, der wie viele andere wild im Raum umherstand, nachdem eine Kraft den gewaltigen Tisch verschoben hatte.

»Ich will mich nicht hinsetzen.«

»Wenn Datekoh auferstanden ist«, sagte Ragna neben ihm, »bleibt uns nicht mehr viel Zeit.«

»Zeit wofür?«

»Sie werden merken, dass sie nicht den Kodex, sondern ein Faksimile haben«, sagte Xaavi, »eine genaue Reproduktion des echten Kodex. Und ich bin mir sicher, sie werden darüber nicht erfreut sein.«

Ein Faksimile?, dachte Marasco überrascht. Der Krieg hatte also früher begonnen, als er geahnt hatte.

»Zudem«, so fuhr Xaavi fort, »wurde durch Datekohs Auferstehung das Gleichgewicht durcheinandergebracht. Wenn ein Magier der Materie stirbt, sorgt der Kodex dafür, dass ein Magier der Elemente ebenfalls stirbt. Es ist wahr, das Verhältnis hat sich über die Jahre stark verschoben. Auf einen Magier der Elemente kommen hundert Magier der Materie. Aber es wird niemals so weit kommen, dass die Magier der Elemente von der Erde verschwinden. Die Geburtenrate ist eine Kurve, die sich auf und ab bewegt. Im Moment geht sie runter, doch das wird sich bald wieder ändern.

Datekohs Rückkehr war keine Geburt, sondern eine Wiedergeburt. Und sobald Datekoh wieder bei Kräften ist, wird der Einschlag auf das Gleichgewicht enorm sein. Seine Macht wächst von Minute zu Minute. Der Kodex selbst erzählt von der Kraft, die ein Zurückgekehrter hat und wie er mit einem bloßen Wimpernschlag gleich mehrere Hundert Magier auslöschen kann.

Yarik ist vor Jahren hier in die Wada Höhle eingedrungen und hat heimlich den Kodex studiert. Der Kodex selbst hat ihm die Lösung dazu geliefert, wie er seinen Bruder zurückholen und uns alle auslöschen kann.«

»Ihr habt gesagt, dass alles aus den Fugen gerät«, sagte Marasco. »Was soll das bedeuten? Die Orose wurde vom Schlamm überschwemmt und Yarik verspricht noch immer die Freiheit. Welche Rolle spielt der Kodex dabei?«

»Yarik wird versuchen, ihn umzuschreiben. Dies würde nicht nur das Gleichgewicht durcheinanderbringen, sondern uns auch jegliche Macht nehmen, die wir jetzt noch haben.«

»Die Folgen sind schwer abzusehen«, meldete sich ein Elektor, eine Frau hinter ihm, zu Wort. »Mit dem Untergang der Materiemagier kann es zu einer Katastrophe desaströsen und epischen Ausmaßes kommen. Ewige Dunkelheit könnte die Welt beherrschen, da die Materie Licht stirbt.«

»Oder es gibt keine Liebe mehr«, meldete sich ein anderer Elektor zu Wort.

»Physikalische Gesetze können ihrer Gesetzmäßigkeit enthoben werden«, fuhr Xaavi fort. »Werte verschwinden. Farben existieren nicht mehr. Die Welt bestünde nur noch aus den vier Elementen, die jeglicher Ordnung trotzen. Absolute Freiheit geht mit dem Tod einher, und der würde nicht einmal vor den Unsterblichen haltmachen. Der Kodex ist in Sicherheit. Aber sollte Yarik erkennen, dass er bloß eine Nachbildung hat, wird er bestimmt nicht erfreut sein.«

Marasco kniff die Augen zusammen. So viele Jahre hatte er sich den Tod gewünscht. Er hatte ihn sich herbeigesehnt. Selbst Sam hatte er angefleht, ihn zu töten. Nach eben dieser Freiheit hatte er gesucht, all die Jahre lang; nur um jetzt zu erkennen, dass er seine Meinung geändert hatte? Ihm wurde schwindlig und er bekam Kopfschmerzen.

»Shinya!«, sagte Airon und stützte ihn.

»Es geht schon«, sagte er und atmete tief durch, wie Haru es ihn gelehrt hatte. Dabei umfasste er den Anhänger, den er damals von Mex geschenkt bekommen hatte.

Die Glyphe bedeutet Gleichgewicht, hatte Mex gesagt.

Sie hatte ihm über die schlimme Zeit hinweggeholfen, dafür gesorgt, dass er den Boden unter den Füßen zurückgewann, und war zu einem Totem geworden.

Ist es denn nie genug?, fragte er sich.

Mühevoll richtete er sich wieder auf und suchte nach Worten. »Kann … kann es sein, dass Yarik gar nicht weiß, was er hier tut?«

»Selbst wenn«, antwortete Ragna neben ihm, »dann ändert das nichts daran, dass er aufgehalten werden muss.«

Marasco nickte, auch wenn es ihm schwerfiel. Seit Yarik aus dem Nimbus zurückgekehrt war, hatte er noch kein Wort mit ihm gewechselt – außer, dass er ihn angefahren hatte, Morrighus Namen nicht in den Mund zu nehmen. Alles, was er wusste, wusste er von Sam, und der schien regelrecht von ihm geblendet zu sein. Ihm blieb keine andere Wahl, als Sayas Aufforderung nachzukommen, und all dem ein Ende zu setzen.

»Aber wie?«, fragte er. »Wie halten wir ihn auf?«

»Datekoh muss sterben«, erklärte Xaavi. »Er ist zwar von den Toten auferstanden, aber er ist nicht unsterblich. Seine Macht wächst und wird nach drei Tagen sein Maximum erreicht haben. Ihr müsst also schnell handeln.«

»Ich brauche eine Armee.«

»Du kriegst deine Armee, General«, sagte Xaavi und schaute zu Airon.

»Die Jatsunas stehen bereit«, sagte die schwarze Kriegerin. »Das ist meine hundertköpfige Elitetruppe. Zudem kann ich eine Armee von achttausend Kriegern bereitstellen. Die Hälfte von ihnen sind Magier der Materie, die ihre Fähigkeit dem Kampf widmen.«

»Ich bringe meine Greifvögel mit«, sagte Ragna. »Fünfhundert Falken, Bussarde und Adler, die im Nahkampf ausgebildet sind.«

Achttausendsechshundert, dachte Marasco. »Das reicht nicht. Ich brauche mehr. Gibt es Elementmagier, die man auftreiben kann?«

»Wir haben Yarik beobachtet«, antwortete Ragna. »Er hat zahlreiche Elementmagier um Hilfe gebeten, wurde aber überall abgewiesen. Nachdem die Nachricht die Runde gemacht hat, dass der Windmagier im Nimbus feststeckt und Vatta getötet wurde, haben viele die Gelegenheit genutzt und sind in die Anonymität verschwunden. Wir werten das als Zeichen dafür, dass sie nicht kämpfen wollen. Warum sollten sie auch?«

Marasco zuckte mit den Brauen und versuchte, Ragnas Frage zu verstehen. »Warum nicht? Die Rechnung scheint für die Elementmagier doch ziemlich ungerecht zu sein.«

Ragna hielt seinem Blick stand und knirschte mit den Zähnen. »Wie gesagt, die Kurve schwankt.«

Marasco rief sich in Erinnerung, weshalb er hier war. Der Kodex stand fürs Erste nicht mehr im Vordergrund. Er brauchte noch mehr Krieger und wusste auch schon, wo er sie herbekommen würde.

»Gehe ich richtig in der Annahme, dass wir in der Orose angreifen?«, fragte Ragna. »Und das möglichst schnell?«

»Ja, wieso?«

»Ich kann zwar meine Vögel im Staubsturm dorthin bringen, aber keine achttausend Krieger.«

»Haltet ihr euch bereit und lasst das meine Sorge sein«, antwortete Marasco.

»Im Namen der Materiemagier bedanke ich mich bei dir«, sagte Xaavi und nickte ihm ehrerbietig zu. »Es ist nicht selbstverständlich, dass der General auf unserer Seite kämpft.«

»Ich kämpfe auf keiner Seite«, stellte Marasco klar und schaute Xaavi mit kalten Augen an.

Der alte Mann nickte verständnisvoll.

»Und jetzt entschuldigt mich«, sagte Marasco. »Ich muss meine Armee aufstocken.«

Er ging an der Gruppe der Elektoren vorbei und verließ den Saal der Treue. Sobald er draußen in der Arkade stand, wurde er von einem starken Wind erfasst, der seine Haare aufwirbelte und den Mantel blähte. Unweigerlich erinnerte er sich an Yarik.

Dieser dumme Magier, dachte er und flog hinaus in den silbergrauen Himmel.
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»Warum greifen wir sie nicht in Wadashar an?«, fragte Sam, der Yarik durch die mittlere Kuppel zurück in die große folgte. »Schließlich wissen wir, dass sich die Materiemagier dort aufhalten.«

»Sie werden den Krieg hierherbringen«, sagte Yarik. »Und das ist gut für uns. Hier haben wir unsere Armee. Zudem braucht Koh Zeit, um seine Kräfte aufzubauen.«

Während Yarik weiterging, blieb Sam im Durchgang zur großen Kuppel stehen und starrte auf das riesige Sandgebilde, das Datekoh aus dem Boden gestampft hatte. Die Kuppel war nicht mehr bloß eine Blase, die die Form einer halbierten Kugel hatte, sondern zu einem Ballon angeschwollen, der jeden Moment zu platzen drohte.

Das Werk des Erdmagiers war ein Gewächs aus Würfeln und Brücken aus Lehm, das an ein Fort erinnerte. Es gab Bastionen und Wehrgänge, die quer durch eine Anhäufung von Lehmwürfeln führten, die bis zu fünf Stockwerke hoch waren. Geländerlose Brücken verbanden die Türme. Die Fensteröffnungen waren wild platziert und mit feinen Ornamenten geschmückt. In den Wehrmauern gab es halbrunde Einbuchtungen, die aussahen wie Tore, jedoch undurchdringliche Wände waren.

Der Lehm hatte die gleiche Farbe wie der dunkelbraune Schlamm, der die Orose überschwemmt hatte. Datekoh benutzte für sein Fort offenbar die nasse Erde. Die Teile, die schon länger standen, waren von der Sonne bereits getrocknet und hatten die ockerne Farbe angenommen, die auch die Häuser in Orose Stadt hatten.

Haben, dachte Sam. Schließlich stand die Stadt noch. Sie war durch die Überschwemmung nur nicht mehr zugänglich.

Da brach unter ihm plötzlich der Boden ein. Datekoh stand mit ausgestreckten Armen auf einem Wehrgang und schaffte um sein architektonisches Monstrum herum einen Graben. Bevor Sam hineingerissen wurde, flog er zu Datekoh hoch. Noch bevor er sich neben ihm verwandelt hatte, materialisierte sich auch Yarik neben ihm.

Der Wehrgang hatte keine Zinnen und war lediglich eine kahle armbreite Brüstung, die Sam nicht einmal bis zur Hüfte reichte. In Datekohs Gebäude – wenn man es so nennen wollte – gab es keinen Hof. Es waren bloß kleine Würfel, die sich dort türmten und immer größer wurden, bis sie die Größe eines ganzen Hauses hatte; wie zum Beispiel Harus Haus. An anderen Stellen waren es keine Würfel, sondern Kreisformen, die an die Rundhäuser in Makom erinnerten. Die Formen wuchsen ineinander und verbanden sich zu neuen Gebilden.

»Das geht ja schon ganz gut«, bemerkte Yarik. »Deine Magie kehrt zurück.«

»Ja«, sagte Datekoh mit einem Strahlen im Gesicht. »Und schon bald werde ich noch Größeres schaffen.«

»Was gibt es Größeres als das hier?«, fragte Sam und betrachtete die wilden Formen, die weit über sie hinausragten.

»Ich spreche nicht von großen Dingen«, sagte Datekoh belehrend.

Sam rollte mit den Augen und schaute gelangweilt runter zu der Stelle, wo er zuvor noch gestanden hatte. »Das sollte wohl ein Burggraben sein?«

»Ich dachte eher an einen Flusslauf«, sagte der Erdmagier. »Das Wasser will zurück an die Oberfläche. Wir müssen es irgendwie abfließen lassen. Ich dachte da an so etwas wie einen Kanal Richtung Osten. Oder ist der Fluss dort auch ausgetrocknet?«

»Den Fluss gibt es noch«, sagte Yarik. »Das ist eine gute Idee.«

In Datekohs Handflächen tanzten kleine Sandwirbel. Sam konnte die Macht förmlich spüren, die sich mit jeder Minute im Erdmagier verdoppelte.

Den will ich nicht als Feind haben.

Vor dem hab ich keine Angst.

Und wie steht es um seine geistige Gesundheit? Schließlich war der Kerl mehr als hundertfünfzig Jahre tot.

Yarik vertraut ihm.

Und was soll das für eine Armee sein?

Probier sein Blut!

»Wo ist Mai?«, fragte Sam.

»Ich habe sie in ihre Gemächer gebracht«, sagte Datekoh auf charmante Art und machte mit dem Kopf eine Bewegung zu einem der Türme.

Ihre Gemächer?

»Geht es ihr gut?«

»Sie ist meine Schwester. Natürlich geht es ihr gut. Sie wird sich schon wieder beruhigen.«

Beruhigen?

»Aber wenden wir uns doch den wichtigeren Dingen zu«, fuhr Datekoh fort. »Wie sieht es aus mit dem Kodex, Bruder?«

Yarik seufzte. »Noch keine Fortschritte. Ich habe noch nicht herausgefunden, wie wir ihn umschreiben können. Es ist, als wäre er irgendwie durch Magie verschlossen.«

»Wenn es jemand schafft, ihn zu öffnen, dann bist das du, Bruder«, sagte Datekoh zuversichtlich. Dann drehte er die Hände nach unten und die Sandwirbel wehten davon. Der Erdmagier blickte an sich herunter und verzog das Gesicht. »Ich brauche unbedingt neue Kleidung. Ich komme mir vor wie eine wandelnde Leiche.«

»Wir werden dir neue Kleidung besorgen«, sagte Yarik. »Aber zuerst brauchen wir eine Strategie.«

»Warum? Ist ja nicht so, dass es jemand mit uns aufnehmen könnte.«

»Da irrst du dich. Marasco.«

»Dein anderer Rabe? Richtig. Wo ist er?«

»Er ist nicht hier«, sagte Sam mit monotoner Stimme. »Und das bedeutet nichts Gutes.«

Datekoh lachte über Sams Ernsthaftigkeit. »Junge, du gefällst mir. So dramatisch!«

Doch auch Yarik blieb ernst und strafte Datekoh mit einem stechenden Blick. »Wenn du den Sarkasmus weglässt, hast du recht. Es ist in der Tat dramatisch.«

»O-ho … und das soll mir nun Angst machen?«

Geistige Gesundheit … ich sag’s doch …

»Wir müssen wachsam bleiben«, sagte Yarik. »Wir können es uns nicht leisten, nachlässig zu werden. Deine Kräfte sind erst in drei Tagen voll aufgebaut. Bis dahin sind wir verwundbar. Und den Kodex habe ich auch noch nicht geknackt. Wenn Marasco sich tatsächlich gegen uns stellt, dann wird er alle Informationen haben, die er braucht. Und glaub mir, der Mann hat keine Angst zu kämpfen.«

Allmählich verstand auch Datekoh den Ernst der Lage und gab sich einsichtig. »Na gut, und was sollen wir tun?«

»Sam?«, fragte Yarik und übergab ihm auf diese Weise das Kommando.

Sam stockte und schaute die beiden Magier erschrocken an.

Was, ich?

Wie soll ich …

Lass mich das machen.

Borgos.

Danke.

»Als Erstes brauchen wir eine Armee«, sagte Sam. »Wo sind all die Elementmagier, die für eure gemeinsame Sache kämpfen?«

»Wir brauchen keine Elementmagier«, entgegnete Yarik harsch. »Wir haben eine Armee.«

»Ich sehe aber keine Armee.«

»Du kannst sie jetzt noch nicht sehen, aber sie ist hier. In der Orose wimmelt es von Geistern und sie alle werden für uns kämpfen.«

»Geister?« Oh, das ist brillant, dachte Sam. All die Geister, die hier nicht wegkönnen.

»Von wie vielen Geistern reden wir hier?«

»Ich habe meine Fühler ausgestreckt«, sagte Yarik und neigte nachdenklich den Kopf zu Seite. »Das sind zwischen fünfzehn- und zwanzigtausend.«

Sam klappte die Kinnlade runter.

Datekoh blinzelte ungläubig. »Wie kommt’s?«

»Nach deinem Tod kam die Dürre. Das Binnenmeer ist wie durch ein Loch abgeflossen. Mai hat mit allen Mitteln versucht, den Prozess aufzuhalten, hat Menschen geopfert und die Götter angebetet. Sie hat nicht gewusst, dass dies heilige Erde geworden war, indem ich dich hier vergraben habe. Das hat dazu geführt, dass die Orose zu einem Gefängnis für alle verstorbenen Seelen geworden ist – nicht nur die geopferten, sondern auch all diejenigen, die in den letzten hundertfünfzig Jahren hier verstorben sind.«

»Aber all diese armen Menschen«, sagte Datekoh betroffen.

»Die haben sich schon längst damit arrangiert. Es ist Teil ihres Glaubens geworden. Menschen werden wiedergeboren. Manche erinnern sich an ihre vorherigen Leben, vergessen das aber im Lauf der Jahre. Um nicht von den Geistern besessen zu sein, haben sie gelernt, damit umzugehen. Das ist hier alles ganz normal und Teil eines natürlichen Kreislaufs.«

»Und das alles nur wegen mir«, sagte Datekoh traurig. »Es wird höchste Zeit, dass wir dem ein Ende setzen. Ich werde dafür sorgen, dass Mai endlich aus diesem Gefängnis raus kann. Aber erst kümmern wir uns um die Materiemagier.«

»Na gut«, sagte Sam und räusperte sich. »Dann … wir brauchen Waffen. Eine Armee von zwanzigtausend … äh … Geistern muss bewaffnet werden.«

»Wo bekommen wir so viele Waffen her?«, fragte Datekoh.

»Keine Ahnung«, antwortete Yarik. »Daran habe auch ich noch nicht gedacht.«

»Wir werden eine Lösung finden«, sagte Sam zuversichtlich.

Wir müssen.

Uns bleibt ja keine andere Wahl.

»Aber«, wandte Datekoh ein, »brauchen wir denn Waffen? Ich meine, die haben ja nicht einmal eine Armee, mit der sie gegen uns antreten können.«

»Ich sagte doch schon«, zischte Yarik scharf, »mach nicht den Fehler und unterschätze Marasco!«

»Ist ja gut«. Datekoh schaute zu Sam.

»Was?«, fragte Sam misstrauisch.

»Du bist ein Sume, hab ich recht?«

»Na und?«

»Ich habe euch Sumen schon immer um eure Freiheit beneidet. Es wundert mich nicht, dass du nun neben mir stehst. Ich wusste schon immer, dass Sumen dazu bestimmt waren, Großes zu erreichen.«

»Koh«, sagte Yarik liebevoll, »konzentrieren wir uns doch auf das, was uns bevorsteht.«

»Ich hab dir schon immer gesagt, dass die Sumen mächtig sind. Und dieser Junge hier, Yarik, ist etwas ganz Besonderes. Kannst du seine Macht nicht spüren? Es ist, als würde in ihm ein Vulkan brodeln, der kurz davorsteht, auszubrechen.«

Yarik schaute Sam an, als wollte er versuchen, das zu sehen, was Datekoh sah. Doch an seiner krausen Stirn erkannte Sam, dass es ihm offenbar nicht gelang.

Was sieht dieser Erdmagier in uns?

Wir werden Großes bewirken!

Warten wir noch mit seinem Blut.

Ich will endlich kämpfen!

»Na gut«, sagte Yarik zu Datekoh. »Ich besorg dir neue Kleidung. So schnell werden wir ja wohl nicht angegriffen werden.«

Sam schaute zum Turm hoch, wo er Mai wahrnehmen konnte.

»Du kannst dich ruhig mir ihr unterhalten«, sagte Datekoh. »Sie wird sich bestimmt über deinen Besuch freuen.«

»Ich verstehe noch immer nicht, warum ihr sie fesselt und einsperrt.«

»Sie ist eine mächtige Wassermagierin«, erklärte Yarik. »Und Wasser ist das, was hier gerade aus allen Löchern sprudelt.«

»Und Erde!«, warf Datekoh mit erhobenem Zeigefinger ein.

»Und Erde«, wiederholte Yarik mühselig. »Natürlich. Aber Mai hat andere Prioritäten und könnte uns in die Quere kommen, bevor wir etwas erreicht haben. Das können wir nicht zulassen.«

»Nein, können wir nicht«, bestätigte Datekoh.

»Ich verstehe«, sagte Sam, wenn auch nicht besonders verständnisvoll. »Ich überlege mir mal, wie wir an Waffen kommen.«
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Die Sonne war schon längst hinter den Bergkuppen verschwunden, doch erst jetzt legte sich die Dunkelheit über die Orose. Unzählige Lagerfeuer erleuchteten das westliche Gebirge, nur ein paar hundert Schritte von Makom entfernt. In der Ebene unten ertranken Orose Stadt und der See in der Dunkelheit. Sessaj stand auf einer Felskuppe, zog seinen Mantel enger und war Momor dankbar, dass er ihre Kleidung noch rechtzeitig vor den Schlammmassen gerettet und in einen der Säcke gestopft hatte, die er auf die Packpferde gebunden hatte. In Situationen wie dieser fühlte er sich in seiner eigenen Kleidung einfach viel wohler. Zudem wurde es hier oben ihm Gebirge nachts viel kühler als unten am See auf Mais Zeltplatz, wo sich die Hitze des Tages bis tief in die Nacht zwischen den Palmen staute.

Ein paar Schritte weiter kauerte Raki und starrte hinaus in die Dunkelheit. Als Sessaj neben ihn trat, wischte er sich sofort über die Augen und erhob sich.

»Tut mir leid«, sagte Raki und räusperte sich verlegen.

»Das braucht es nicht«, sagte Sessaj verständnisvoll. »Du hast heute einen schlimmen Tag erlebt. Mir tut es leid.«

Raki presste die Lippen zusammen und blickte zu Boden. Dann wandte er sich wieder der Ebene zu. »Das ist meine Heimat da unten. Die einzige, die ich habe. Ich bin nicht wie Marasco, der die Welt bereist hat und behauptet, so was wie Heimat nicht zu kennen.«

»Ich verstehe dich«, sagte er und bemerkte die wenigen Lichter, die dort leuchteten, wo die ehemalige Zeltstadt gewesen war. Was Sam wohl gerade macht?

»Verfluchte Geister«, sagte Raki, »ich weiß nicht einmal, auf wen ich wütend sein muss.«

»Ich würde sagen, auf die Magier.« Doch Sessaj war sich da selber nicht mehr so sicher. Schließlich war es Yarik, der sie alle vor dem Feuertod in Luscant gerettet hatte. Ob er damals schon geplant hatte, die Orose zu zerstören, indem er seinen Bruder auferstehen ließ?

»Weißt du, wo Marasco hin ist?«, fragte Raki.

»Das würde ich auch gern wissen. Aber ich bin mir sicher, es geht ihm gut.« Was ist nur los mit mir?, dachte Sessaj sofort. Wer war er, so was überhaupt zu behaupten?

»Da bin ich mir eben nicht so sicher«, sagte Raki.

»Gibt es denn Grund zur Sorge?«

»Bei Marasco gibt es wohl immer Grund zur Sorge«, sagte Raki mit einem traurigen Lächeln.

»Ja, da hast du recht.«

»Kali merkt es manchmal gar nicht, aber wenn Marasco völlig durcheinander ist und von seinen Gefühlen übermannt wird, zeichnet sich das auch bei ihr ab. Sie bekommt dann keinen klaren Gedanken mehr zu fassen, wird tollpatschig und scheint völlig verwirrt zu sein. Seit Marasco weg ist, ist Kali … ich weiß auch nicht. Es hat den Eindruck gemacht, als hätte sie nicht einmal mehr unsere Sprache gesprochen.«

»Das tut mir leid«, sagte Sessaj erschüttert.

Auf dem Weg ins Gebirge hatte er Kalifa kennengelernt. Es war nicht so, dass er sich bereits mit ihr unterhalten hätte; dafür war die junge Frau viel zu aufgewühlt und schockiert gewesen. Aber ihre Konzentration und Stärke hatten ihn beeindruckt. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, was ihr all die Jahre durchmachen musstet. Dann hoffen wir mal, dass er sich wieder fängt und zurückkehrt.«

»Sie schläft jetzt und meine Mutter ist bei ihr.«

»Sess!« Es war Lux, der zu ihnen hochstieg und sich zu ihnen gesellte. »Alikai ist hier. Es gibt was zu essen.«

Essen. Der Tag war so ereignisreich gewesen, dass er gar keine Zeit gehabt hatte, überhaupt ans Essen zu denken. Das Frühstück am Morgen mit Ra und Haru war das Letzte, was sie zu sich genommen hatten. Wer hätte geahnt, dass es Harus letztes Frühstück sein würde?

»Ich hab keinen Hunger«, sagte Raki.

»Du kommst mit«, beharrte Sessaj. »Gerade in Zeiten wie diesen musst du schauen, dass du bei Kräften bleibst.«

Raki zog die Brauen zusammen und schaute ihn traurig an. Sessaj hatte keine Ahnung, was da in seinem Kopf vorging, aber er legte väterlich den Arm um seine Schulter und führte ihn neben sich her.

Sie folgten Lux zur Feuerstelle, die sie sich unweit der Straße eingerichtet hatten. Von dort aus waren sie schnell in Makom, hatten einen guten Überblick über die Menschen auf der Lagerstätte und Sicht über die Ebene der Orose. Die angehende Wassermagierin Alikai war gerade dabei, Suppe in Schalen abzufüllen und rumzureichen. Corsin, Asura, Momor und drei von Rakis Männern saßen bereits am Feuer und unterhielten sich leise. Auch der Händler, den sie Niwan nannten, sowie seine Frau und sein Sohn Oren saßen da. Als Sessaj sich neben Corsin setzte, bemerkte er, wie Kalifa den Kopf auf Asuras Schoß gebettet hatte und schlief. Asura war die Erschöpfung anzusehen. Ihre Augen waren aufgequollen und ihr Gesicht blass. Raki setzte sich neben sie. Sofort nahm sie seine Hand und drückte sie fest.

Alle aßen. Alle schwiegen. Man konnte es niemandem verübeln. Der Schock des Tages saß allen schwer in den Knochen. Sessaj betrachtete die Schale mit der Bergknospensuppe in seinen Händen und roch den leicht süßlichen Duft. Auch er musste sich zwingen zu essen. Sein Blick schweifte über die vielen Gruppen von Menschen, die sich um die Lagerfeuer versammelt hatten. Es überraschte ihn, wie betroffen ihn das alles machte. Er kannte niemanden von ihnen, doch diese Menschen hatten alles verloren, außer ihr Leben. Nicht einmal, als sie von Yarik aus dem brennenden Luscant gerettet worden waren, verspürte er eine derartige Verzweiflung. Lag es daran, dass sie wussten, wer ihre Gegner waren? Oder lag es daran, dass sie sich bewusst gegen die Kuros gestellt und versucht hatten, sich gegen etwas zu wehren, das ihre Existenz bedrohte? Diese Leute hier hatten eine Katastrophe erlebt, nur weil das Schicksal es so wollte. Als Yatagaras ihre Kuros auf Luscant gehetzt hatte, hatte sie die Absicht, möglichst viele Menschen umzudrehen, um ihre Armee aufzustocken. Doch die Menschen hier in der Orose waren gezwungen gewesen, zu fliehen. Sie hatten einfach nur … Pech gehabt.

»Sess«, sagte Corsin. »Du knirschst mit den Zähnen.«

Überrascht schaute er hoch. »Oh, ich wollte nicht … Es macht mich einfach so wütend, was hier geschehen ist. Es hat mich an Luscant erinnert, aber es fühlt sich so anders an als damals.«

»Wir wussten immerhin, gegen wen wir kämpfen müssen«, sagte Lux leise.

»Wir werden ebenfalls kämpfen«, meinte Raki. »Wir werden uns unser Zuhause zurückholen. Daran führt kein Weg vorbei. Schließlich haben wir nichts mehr zu verlieren.«

»Weiß jemand, wo Mai ist?«, fragte Alikai scheu. »Ich habe seit gestern keinen Kontakt mehr zu ihr.«

»Ist das unüblich?«, wollte Corsin wissen.

»Sie hat uns nach dem Angriff dieses … Materiemagiers … hierher nach Makom geschickt. Gestern Abend hat sie uns noch mitgeteilt, dass die Raben sich aufmachen, um den Kodex zu holen. Das war das Letzte, was wir von ihr gehört haben. Wir machen uns große Sorgen.«

»Wie groß ist die Chance, dass sie sich Yarik angeschlossen und geholfen hat, Datekoh auferstehen zu lassen?«, wollte Sessaj wissen.

»Sie hätte nie etwas getan, das die Menschen in der Orose in Gefahr gebracht hätte«, sagte Alikai voller Überzeugung. »Niemals.«

»Dann müssen wir davon ausgehen, dass Yarik Mai festhält«, sagte Corsin.

»Aber das kann doch nicht sein«, sagte Sessaj. »Sam ist dort. Er hat einen guten Draht zu Mai. Er würde das doch nicht zulassen.«

»Wirklich?«, fragte Raki ernst.

Sessaj schüttelte fassungslos den Kopf. »Ich kann noch immer nicht glauben, dass wir uns gegen ihn gestellt haben. Ob das meine Schwester auch vorausgesehen hat?«

»Wenn ja«, antwortete Corsin, »dann bin ich ihr ehrlich gesagt dankbar dafür, dass sie uns nichts gesagt hat. Hättest du die Reise dann noch auf dich genommen?«

»Wahrscheinlich nicht«, gab Sessaj leise zu.

»Wir tun das alles für Sam«, sagte Corsin. »Er ist der einzige Grund, weshalb wir hier sind. Und das Einzige, was wir momentan tun können, ist, bei Kräften zu bleiben, den Verstand nicht zu verlieren, uns auf einen Kampf vorzubereiten und auf den Vantschuren zu warten. Ich bin mir sicher, er ist derjenige, der weiß, was zu tun sein wird.«

Sessaj nickte. Niemals hätte er gedacht, dass er seine ganze Hoffnung in Marasco setzen würde.

Wo bin ich da bloß reingeraten?
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Bis Mitternacht kauerte Marasco auf dem hohen Turm von Hanta und blickte hinunter auf die Hafenstadt. Sie war in den letzten sieben Jahren noch mehr gewachsen, noch dreckiger und noch lauter geworden. Der Hafen war ausgebaut worden und doppelt so viele Handelsschiffe wie zuvor ankerten in der Bucht. An der Nordseite des Turms lag die Dunkelstadt. Wie ein Krebsgeschwür war auch sie gewuchert und hatte mehrere Häuserblocks im Norden und im Osten verschlungen.

Die Erinnerungen an Mex flammten in ihm auf. Wie er den jungen Traumbringer damals vor zwölf Jahren das erste Mal getroffen hatte. Erinnerungen an Pukken, den Anführer der Kojoten, der den kompletten Ostblock unter Kontrolle hatte. Der bärtige Riese hatte sich ihm gegenüber immer respektvoll verhalten und ihn in seinem Ring kämpfen lassen.

Marasco seufzte. Fünf Jahre hatte er es geschafft, sein wahres Ich zu verheimlichen. Niemand hatte gewusst, dass er sich in einen Raben verwandeln konnte. Und nur ganz wenige hatten seine Tätowierung gesehen. Pukken hatte zwar seine Vermutungen geäußert, doch das hatte keinerlei Auswirkungen gehabt.

Pukken, dachte er. Ob er überhaupt noch lebt?

Es gab nur einen Weg, das herauszufinden und sich der Vergangenheit zu stellen. Marasco erhob sich, richtete seinen Mantel und sprang vom Dach des Turmes. Mit kaum einem Flügelschlag segelte er über die Blechdächer der Dunkelstadt hinweg, bis er das große Loch erreichte. Er flog hinein und landete neben einer leeren Liege in der Vishöhle.

Immerhin hat sich hier nichts verändert, dachte er. Noch immer standen die Liegen im Kreis um das Loch, das ein Stockwerk hinunterführte und den Blick auf zahlreiche Blechdächer freigab. Farbige Kugellichter beleuchteten den runden, gedeckten Raum. Die Traumsucher lagen zugedröhnt auf ihren Liegen und waren durch hölzerne Paravents voneinander getrennt. Marasco ging zum Ausgang, da stellte sich ihm ein Mann in den Weg.

»Hast du bezahlt?«, fragte er grimmig.

Er schaute den Mann mit ausdruckslosem Gesicht an und neigte den Kopf leicht zur Seite. Lass mich durch, dachte er und setzte seinen Willen durch.

Der Mann trat ohne zu zögern zur Seite, öffnete ihm die Tür und wies ihm höflich den Weg. Marasco gelangte in den für ihn so vertrauten Korridor und blieb stehen, bis die Tür hinter ihm zu war. Er drehte den Kopf nach rechts. Vor sieben Jahren war dies der Weg zu ein paar Bordellen und zu Watins Reich gewesen, der den kompletten Westblock an sich gerissen hatte. Marasco ging in die entgegengesetzte Richtung. Schon bald hörte er den Lärm der Kampfarena, die jubelnden Zuschauer, das Stampfen auf der Galerie und die dröhnenden Stimmen der Ansager, die durch Sprechtrompeten die Kämpfe kommentierten. Der Gestank nach Schweiß, Blut und Erbrochenem war noch immer derselbe wie vor sieben Jahren, und auch die Hitze staute sich noch immer unter den Blechdächern.

Marasco ging an den Kämpferräumen und der Buchmacherstube vorbei und betrat den Steg, der seitlich über die Arena führte. In der Mitte blieb er stehen. Die Ringkämpfer hatten gerade Pause, also stellte er sich ans linke Geländer und schaute runter auf den Schwertkampf, der gerade zugange war. Die beiden Kämpfer waren schweißnass und ihre Bewegungen träge, so als wäre die Hitze tatsächlich dicke Luft, die schwer zu schneiden war. Langsam ließ Marasco den Blick über die Galerie schweifen und betrachtete die Zuschauer. Ein wild gewordenes Volk, Krieger und Bordellbesitzer, Männer mit Frauen im Arm und junge Betrunkene, die auf die Kämpfer setzten. Weiter hinten im abgegrenzten Bereich entdeckte er Pukken.

Der große Hanta diskutierte mit einem Mann über Dinge, die offenbar nichts mit dem Schwertkampf zu tun hatten, der gerade unter ihnen stattfand. Er trug noch immer Koteletten, sein Gesicht war unrasiert und die Haare standen wild in alle Richtungen; dennoch machte er einen gepflegten Eindruck. Das Hemd spannte sich über seine muskulösen Oberarme und er hatte es bis zu seinen Ellbogen zurückgekrempelt. Seine behaarten Unterarme ruhten verschränkt vor seiner Brust.

Marasco schaute ihn ruhig an und wartete ab, bis Pukken ihn bemerkte; schließlich war es ungewöhnlich, dass jemand so reglos auf dem Steg stand. Pukken traute seinen Augen nicht. Der Mann neben ihm redete weiter, aber Pukken hörte gar nicht mehr hin. Eine Weile blieb er einfach sitzen – was wohl durch seinen Kopf ging? –, bis er den Mann neben sich vertröstete und die Galerie verließ.

Der Moment der Wahrheit, dachte Marasco und ging weiter über den Steg, wo er neben dem Tor wartete, das in die Spielhöhle nebenan führte. Es dauerte nicht lange, bis Pukken sich an den Zuschauern vorbeigezwängt hatte und vor ihm stand. Sprachlos, mit großen Augen und offenem Mund.

Marascos Blick wanderte zu ihm hoch. Er hatte vergessen, wie groß der Kerl war. Und was jetzt?

Pukkens Gesichtsausdruck veränderte sich. Er kniff die Augen zusammen, verzog den Mund und schlug ihm mit voller Kraft die Faust ins Gesicht. Marasco fiel rückwärts, schlug mit dem Kopf gegen die Wand und sackte zu Boden. Er verlor nicht das Bewusstsein, war aber für einen Moment außer Gefecht. Da bemerkte er, wie Pukken ihn mit seinen riesigen Klauen am Kragen packte und hochzog.

»Du hast wirklich Nerven«, zischte er und stieß ihn von sich.

Marasco stützte sich an der Wand ab und berührte das Blut an der Lippe. Die Platzwunde war bereits wieder geheilt. »Ich freu mich auch, dich zu sehen«, sagte er und spuckte das Blut auf den Boden.

»Komm mit«, befahl der Hanta und ging voraus.

Marasco folgte ihm schweigend über den Steg der Spielhöhle und weiter ins Labyrinth der Dunkelstadt. Wider seiner Erwartungen führte Pukken ihn nicht ins zweite Untergeschoss, wo die Kojoten vor sieben Jahren noch ihr Hauptquartier hatten, sondern Richtung Westblock. Sie gelangten in einen farbig beleuchteten Gang, wo ein paar Wachen standen. Eine breite Tür wurde geöffnet, als sie sich näherten, und Pukken nickte den Männern zu.

Es war ein Raum, der auf der Westseite Fenster hatte. Da der Raum durch diverse Kugellampen hell erleuchtet war, war es zu hell, als dass man Sterne hätte sehen können. In einer Ecke standen mehrere Ledermöbel, auf denen sich zwei Männer und drei Frauen unterhielten. Marasco folgte Pukken an einem langen Holztisch vorbei, wo ebenfalls mehrere Männer saßen, Wein tranken und Nüsse knabberten. Pukken führte ihn in einen angrenzenden Raum und machte die Tür zu. Auch hier gab es Fenster, grün leuchtende Kugellampen, einen großen Schreibtisch und ein Bett. Pukken drehte sich vor dem Schreibtisch um und schaute ihn an. Es fiel Marasco schwer zu urteilen, ob der Hanta noch immer wütend auf ihn war. Einem weiteren Schlag würde er aber ausweichen.

»Lado«, knurrte Pukken noch immer fassungslos.

Marasco wandte zögerlich den Blick von Pukken ab und schaute sich um. »Ich sehe, dir geht es gut. Da bin ich froh.«

Pukken runzelte die Stirn und schaute ihn irritiert an. »Das wäre ja wohl mein Satz!«, fuhr er ihn harsch an.

»Oh …«

»Ich mein … sieh dich an! Du … du hast es überwunden!«

»Ich …« Marasco fühlte sich plötzlich schuldig, dass er hergekommen war. »Tut mir leid, ich …«

Auch Pukkens Erinnerungen kehrten zurück, das konnte er in seinem Gesicht sehen. »Du bist einfach abgehauen. Ich habe gehofft, dass du zurückkehrst, aber nach ein paar Monaten habe ich die Hoffnung aufgegeben. Und jetzt … sieh dich an … du siehst gut aus. Bist kein Jahr gealtert. In Anbetracht dessen, wie es dir vor ein paar Jahren gegangen ist, siehst du sogar noch jünger aus als zuvor.« Pukken lachte und schaute ihn mit strahlendem Gesicht an.

»Was damals geschah … ich konnte nicht …«

»Mex«, sagte Pukken. »Das hat dich fertiggemacht, was?«

»Ich wollte Watin nicht … dieses Massaker …« Marasco brachte keinen Satz zustande und schüttelte den Kopf.

»Alles ist gut gegangen. Die Aryten haben sich uns angeschlossen, da sie Angst hatten, so zu enden wie die Kugelaugen. Wir haben den Laden hier komplett übernommen und sorgen nun dafür, dass die Menschen hier vor den Hanta draußen sicher sind. Üble Gerüchte hatten die Runde gemacht, wer dazu fähig sein sollte, fast alle Kugelaugen ausgelöscht zu haben. Ich konnte ja niemandem sagen, dass du …« Pukken stockte. »Wer bist du wirklich? Ich habe gesehen, wie du dich in einen Raben verwandelt hat. Und ich weiß, dass du eine Tätowierung am linken Arm trägst.«

Marasco nickte leicht. »Shinya.«

»Der General von Sancos?«

»Ja«, sagte er reuevoll. »Oder Marasco.«

Pukken sagte nichts mehr. Offenbar fiel es ihm gerade schwer, die Tatsache zu schlucken, dass er den General von Sancos in seinem Ring hatte kämpfen und dann auch noch verlieren lassen.

»Ich kann’s nicht glauben. Wie oft ist Shinya in meinem Ring gestorben?«

»Ich war ein Wrack«, sagte Marasco leise. »Ich war verzweifelt und völlig am Ende.«

»Und wie geht es dir jetzt?«

»Besser.«

»Das ist gut.«

»Aber … ich … brauche deine Hilfe.«

Pukken verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich brauche Krieger.«

Pukkens Augenbrauen sprangen in die Höhe. »Krieger? Ziehst du in den Krieg?«

»Dieses Mal ist es ernst.«

»Da brauch ich schon ein bisschen mehr, als dass es ernst ist.«

Marasco zögerte und suchte nach Worten. Darin war er noch nie gut gewesen. »Wenn wir nicht gewinnen, sterben womöglich alle.«

»Wer sind alle?«

»Alle Menschen.«

Pukken runzelte die Stirn. »Du meinst das ernst?«

Marasco nickte.

»Du bist vor etwa sieben Jahren abgehauen«, sagte Pukken, der sich am Tisch anlehnte und das Kinn in der Hand abstützte. »Und nun tauchst du wieder auf und bittest mich und meine Männer, mit dir in den Krieg zu ziehen. Das wird dich was kosten.«

»Was willst du?«

»Erzähl mir deine Geschichte.«

»Was?«

»Du denkst doch nicht, dass ich dir ohne eine Gegenleistung einfach meine ganze Armee von Söldnern gebe?«

»Ich geb dir den Zahlencode für mein Zimmer, falls ihr das noch nicht aufgebrochen habt. Damit kannst du fünf Armeen bezahlen.«

»Dein Zimmer haben wir nicht angerührt und auch nicht aufgebrochen. Danke, das Geld nehmen wir gern, aber ich will dennoch deine Geschichte hören.«

Marasco kniff die Augen zusammen und schaute Pukken grimmig an. »Ich könnte dir meinen Willen aufzwingen und du würdest es nicht merken.«

»Könntest du damit leben?«

Marasco schnaubte verächtlich. Er wollte Pukken nicht seinen Willen aufzwingen. Dafür war ihm seine Loyalität zu wichtig. »Na gut, aber wir haben nicht viel Zeit. Ich geb dir bloß die Kurzversion.«

»Schön, aber dann habe ich ein Extra verdient.«

Marasco setzte sich auf einen der Sessel und legte ein Bein über das andere. »Bring mir was zu trinken.«

Sobald Pukken eine Flasche Schnaps aufgetischt hatte, erzählte er ihm die Kurzversion seines Lebens. Pukken saß im Sessel neben ihm und hörte mit offenem Mund und großen Augen zu. Der Mann war mittlerweile siebenunddreißig und konnte kaum glauben, was er ihm da erzählte. Als die Flasche leer war, schloss Marasco seine Erzählung mit dem schrecklichen Tag, der die Orose vor zwei Tagen ereilt hatte.

Dann herrschte eine Weile Schweigen. Marasco atmete tief durch, trank den letzten Schluck aus seinem Glas und versuchte zu ignorieren, dass Pukken ihn anstarrte.

»Was haben die …«

»Nein, nein, nein«, unterbrach Marasco sofort. »Das reicht.«

»Das ist mein Extra«, sagte Pukken. »Also, was haben die Gravuren auf deinen Waffen zu bedeuten?«

Nach seinem ersten Tod in der Dunkelstadt hatte Pukken seine Schwerter an sich genommen und wusste darum um die eingravierten Schriftzeichen. Marasco zog das Schwert mit der rotgoldenen Griffwicklung so weit heraus, dass die geschwungenen Zeichen sichtbar waren.

»Kase-isyjia«, sagte er leise.

»Und das bedeutet?«

»Es ist Altvantschurisch und bedeutet: Sei ruhig oder Gehe still.«

»Und auf dem anderen?«

Marasco schob die Klinge zurück in die Scheide und zögerte. Dann zog er das Schwert mit der blauschwarzen Griffwicklung heraus und betrachtete die Schriftzeichen.

»Kinne-dynatjas. Sei stark oder Zeige deine Kraft.«

Pukken nickte und schenkte ihm ein sanftes Lächeln. Ruckartig schob Marasco das Schwert zurück in die Scheide und stand auf. Er streckte und reckte sich und strich sich die Haare zurück.

»Danke«, sagte Pukken anerkennend und erhob sich ebenfalls aus seinem Sessel. »Wie geht es nun weiter?«

»Mit wie vielen Söldnern kann ich rechnen?«

»Kommt darauf an. Hier in der Dunkelstadt sind wir annähernd achthundert Söldner. Wenn du mir Zeit gibst, kann ich Tauben rausschicken und bis zu viertausend mobilisieren.«

»Tu das. Seid bis morgen Mittag bereit.«

»Bis dahin habe ich keine Schiffe, die uns nach Sapo bringen könnten.«

»Das braucht ihr nicht. Ich kümmere mich um den Rest.«

»Na gut, was auch immer das bedeuten mag.«

»Danke«, sagte Marasco.

»Shinya ist gar nicht so ein schrecklicher Mensch, hab ich recht?«

»Ich bin kein Mensch«, sagte er und bemerkte das offene Fenster an der Seite.

Pukken folgte seinem Blick und lächelte. »Dann bis morgen.«

Marasco nickte ihm ehrerbietig zu, dann verwandelte er sich und flog hinaus in die Dunkelheit.
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Sam stand auf dem pilzförmigen Felsen mitten in der Salzwüste und blickte Richtung Westen ins Gebirge. Kleine Lichter leuchteten in der Ferne, die er nur dank seines geschärften Sehsinnes wahrnehmen konnte. Um ihn herum herrschte schwarze Nacht. Der Mond war nur eine dünne Sichel und lag hinter Schleierwolken verborgen, durch die auch die Sterne nicht hindurchschienen. Die Luft stand still. Sie war salzig und trocken. Die Schlammgeysire waren nicht bis hierher durchgebrochen. Von absoluter Stille umgeben, hörte er bloß seinen eigenen, gleichmäßigen Atem und den Lärm, der in ihm herrschte.

Seine ganze Konzentration hatte er aufgebracht, um die Stimmen in den Hintergrund zu drängen, damit nur noch ein Rauschen zu hören war. Er hatte versucht, die Verbindung nach Marasco zu suchen. Vielleicht konnte er ihm auf diese Weise nahe sein, denn … so einsam und allein hatte er sich schon lange nicht mehr gefühlt. Doch Marasco hatte die Orose verlassen.

Was er wohl treibt?

Der Kerl ist gefährlich.

Ich weiß.

Er ist dennoch mein Freund.

Das behauptest du.

Alle haben sich gegen mich verschworen.

Gegen uns!

Wir sollten das nicht auf uns sitzen lassen. Schließlich haben wir einen Ruf zu verlieren.

Der Ruf der Sumen war Jahrzehnte lang beschmutzt gewesen. Von Vinna, die es nicht besser gewusst hatte. Es war eine Sache, dass Yarik nicht energischer dafür gesorgt hatte, dass seine Schwestern Datekohs Tod nicht den Sumen zuschrieben, aber es war eine andere, dass Vinna losgezogen war, ein Königshaus auf die Beine gestellt und dann ein Massaker an den Sumen angerichtet hatte. Im Glauben, das Richtige zu tun und Datekohs Tod zu rächen, unterdrückte sie die Sumenstämme und tötete diejenigen, die sich weigerten, vor dem Königshaus niederzuknien. Katos Mutter war bei einem nächtlichen Überfall ums Leben gekommen, während er mit ein paar Männern durch den Urwald hatte fliehen können.

Verfluchte Ahnen, dachte Sam. Er war selbst einer, der mehr als ein zwiespältiges Bild von den Sumen gehabt hatte. Einerseits war es eine Angst, die ihn Zeit seines Lebens verfolgt hatte. Der einzige Sume, zu dem er absolut Vertrauen hatte, war sein Bruder Nahn gewesen. Alle anderen waren ihm unheimlich. Aber das lag vor allem daran, dass er ihren Erwartungen nicht gerecht werden konnte. Seine Seherkräfte, die er von der Mutter geerbt hatte, hatten tagtäglich an seiner Energie gezehrt, sodass er unter den Paha als Schwächling gegolten hatte. Kato selbst hatte zugegeben, ihn schon längst getötet zu haben, wäre er nicht eines der Wintermondkinder gewesen. Diese verfluchte Tradition, die als Zeichen des Bündnisses der verschiedenen Clans und Stämme begangen wurde, hatte dafür gesorgt, dass sein klägliches Leben verschont geblieben war.

Da bekommt man ja Kopfschmerzen, dachte er, kniete nieder und rieb sich die Schläfen. Da hatte er sein Leben lang versucht, einen Bogen um die Sumen zu machen, und am Ende, nach der Schlacht auf dem Resto Gebirge, hatte er alle Sumen ausgesaugt, die noch nicht gestorben waren. Er hatte mit seinem eigenen noch jungen Sumentrieb die Erinnerungen und die Energien dieser Krieger in sich aufgenommen, und mit ihnen auch jeden einzelnen Sumentrieb. Das, was er sein Leben lang gefürchtet hatte, war zu seinem Elixier geworden.

Sam seufzte.

Aber du bist doch glücklich mit uns. Wir machen dich stark. Wir helfen dir. Du brauchst dich nicht einsam zu fühlen. Wir sind hier. Wir verlassen dich nicht. Du bist nicht allein.

»Nun verstehe ich«, sagte Sam leise. »Ich verstehe, wofür du gekämpft hast, Vater.«

Kato brummte verächtlich in seinem Hinterkopf.

»Dir ging es gar nicht darum, das Königshaus niederzureißen, oder? Du wolltest bloß den Ruf der Sumen wiederherstellen. Doch ich habe euch allen einen Strich durch die Rechnung gemacht.«

Du hast uns den Sieg genommen, knurrte Kato.

»Aber es ist noch nicht vorbei. Ich kann noch immer kämpfen. Und dieses Mal kämpfe ich richtig. Das bin ich euch schuldig.«

Wir helfen dir, Junge. Wir sind an deiner Seite.

Als Sam den weißen Fels unter seinen Füßen betrachtete, bemerkte er ein paar dunkle Flecken. Er schärfte seine Augen und trat einen Schritt zurück, als würde er aus dem Licht gehen, obwohl da keine Lichtquelle war, die das, was er sah, erhellte. Aber er erkannte auch so, was es war. Es waren Blutspuren.

Er war hier, dachte er. Dies war sein Platz, wo er den Tod gesucht hat und gegen die Wände geflogen war.

Was für ein undankbarer Mistkerl. Schließlich habe ich ihn doch zu Haru gebracht. Und er weiß nichts Besseres zu tun als …

Haru …

Haru ist tot …

Denk nicht darüber nach. Das nützt dir nichts. Konzentrier dich! Wir haben Wichtigeres zu tun.

Wir brauchen Waffen.

Und plötzlich ging ihm ein Licht auf, wie er sich Waffen beschaffen konnte.
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Es war gerade mal einen Tag her, dass Marasco über dem Meer in einem sicheren Abstand zu Kaika Kreise geflogen war, mit denen er sich immer weiter von Sancos’ Hauptstadt entfernt hatte. Nun zwang er sich, mit jeder Schleife, sich der Hafenstadt zu nähern.

Die Luft roch salzig, ein bisschen wie in der Orose, sodass seine Erinnerungen ganz durcheinandergerieten. Durch das Rauschen des Meeres gewannen diejenigen von Sancos die Oberhand. Schließlich hatte er nächtelang auf dem Trainingsplatz in Onir verbracht, wo das Brechen der Wellen zu seinen nächtlichen Übungen dazugehört hatte, wie die Sterne am wolkenlosen Nachthimmel. Und wie lange hatte er in Kaika auf der Terrasse gestanden und zugesehen, wie die Schiffe unten in der Bucht eingelaufen waren oder die Hauptstadt wieder verließen? Marasco wollte gar nicht glauben, dass er tatsächlich zurückgekehrt war, geschweige denn, was er dabei war zu tun. Doch es blieb ihm keine andere Wahl.

Erst da bemerkte er, dass er die Hafenstadt wieder hinter sich gelassen hatte und in die Dunkelheit hinaus aufs weite Meer flog. Auch wenn sein Verstand ihm anderes befahl, so wusste sein Körper, dass er nicht hier sein wollte, dass er dieses Land nicht betreten wollte.

Sie würde sich freuen, hatte Sam gesagt.

Wer’s glaubt.

Wahrscheinlich reißt sie mir den Kopf ab; das sähe ihr ähnlich.

Er zwang sich, umzudrehen. Die meisten Lichter in Kaika waren aus. Am Hafen brannten noch immer die Laternen, wie sie es vor zwölf Jahren bereits getan hatten. Die Schiffe waren größer geworden. Und dafür, dass es mitten in der Nacht war, waren mehr Trunkenbolde unterwegs als früher. Der Duft der Pinienbäume hing wie eine Wolke über der Bucht. Fast zehn Jahre lang hätte er diesen Duft als Heimat bezeichnet. Er flog den Hügel hoch, vorbei an ein paar Herrschaftshäusern, bis er das prächtige Terrassenhaus sah, das ihm fast zehn Jahre lang ein Zuhause gewesen war. Es thronte auf dem Gipfel des Hügels und überragte alle anderen Häuser, war von dichten Pinienwäldern umgeben und auf der Nordseite lagen ein paar Nebengebäude und Trainingsplätze. Das Haus war spärlich beleuchtet, nur auf der Terrasse, die vor dem Salon lag, standen große Feuerschalen und jede Menge Fackeln und Kerzen.

Sehr einladend, dachte er und landete nur ein paar Schritte vom offenen Fenster entfernt. Dort blieb er stehen und bedachte die Öffnung mit großem Argwohn. Feuerrotes Licht beleuchtete den Raum und luftig-weiße Vorhänge hingen vor den geschlossenen Glasfronten. Von drinnen hörte er nur ein leises Geräusch, sonst lag das Haus in nächtlicher Stille.

Marasco gab sich einen Ruck, trat ans offene Fenster und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Im Zimmer sah es aus, als hätte ein Wirbelsturm gewütet. Das Bücherregal, das die komplette hintere Wand eingenommen hatte, lag in Trümmern im ganzen Raum verteilt. Die Bücher waren zerfetzt und Papier sprenkelte den Raum wie dicke Konfetti. Die Ledersessel waren zerstört, Bilder von den Wänden gerissen und die Gläser zerbrochen. Die Kristallschale lag in mehrere Teile gesprengt auf den mit Holzspänen, Scherben und Rotwein durchsetzten Teppichen. Die Tür hinaus in den Korridor lag am Boden. Die Tapeten waren angesengt und in der Decke klaffte ein riesiges Loch. Die Vorhänge waren wohl als Erstes ersetzt worden, um die Sicht von außen auf das Chaos zu unterbinden.

Mit offenem Mund trat Marasco einen Schritt in den Raum hinein und schaute sich entsetzt um. Mit dem Rücken zu ihm stand Varqua und war dabei, Porzellan einzusammeln, das der zerstörerischen Kraft, die in diesem Raum gewirkt hatte, getrotzt hatte. Als er sich aufrichtete und umdrehte, erschrak er über Marascos Anwesenheit. Er konnte das Tablett gerade noch rechtzeitig festhalten, bevor es ihm aus der Hand fiel.

Der Diener mit der Augenklappe hatte sich kaum verändert. Noch immer hatte er das Aussehen eines Mitte-Dreißigjährigen und dennoch fast graues Haar. Wie gewohnt trug er einen schwarzen Maßanzug mit seidener Weste. Sofort nahm er die Haltung eines Haushofmeisters ein, hielt das Tablett mit dem Porzellan auf Kinnhöhe, legte die freie Hand auf den Rücken und neigte ehrerbietig den Kopf.

»General!«, sagte er auf seine höfliche und nicht wertende Art.

»Was ist hier geschehen?«, fragte Marasco fassungslos.

»Herr«, begann Varqua und räusperte sich. Dann schaute er ihn mit einem starren Blick an und wusste offenbar nicht weiter.

In dem Moment kam Morrighu herein, gefolgt von zwei Frauen in Küchenuniformen.

»Und dann nehmt ihr euch diesen Raum hier vor«, sagte sie. »Sagt von mir aus den Küchenjungen …« Als sie ihn sah, blieb sie abrupt stehen. Die beiden Frauen hinter ihr gerieten ins Stocken und hielten gerade noch rechtzeitig, bevor sie mit Sancos’ Göttin zusammenstießen. Morrighu hob bloß die Hand und gab ihnen mit einem Wink zu verstehen, sich zurückzuziehen. Die beiden Frauen neigten die Köpfe und verließen schnurstracks den Raum.

Morrighu sah so schön aus wie eh und je. Ihre schwarzen Haare hatte sie zu einer aufwendigen Frisur geflochten. Sie trug ein ärmelloses rotes Kleid aus Seide, das ihre Rundungen betonte, und jede Menge goldenen Schmuck an den Handgelenken und um den Hals. Ihre vollen Lippen leuchteten in einem perfekten Rot und im Schein der Fackeln glänzte ihre Haut bronzen. Das vertraute Antlitz wurde durch ihre Schuhe gestört, da sie es normalerweise bevorzugte, barfuß zu sein. Aber die vielen Holzsplitter und Glasscherben im Raum machten dies zu einem blutigen Unterfangen. Die dezenten flachen Schuhe machten sie aber nicht weniger anmutig. Sie starrte ihn voller Entsetzen an. Ihre Kiefermuskeln verkrampften sich und sie kniff leicht die Augen zusammen. Ihr Blick wurde zu einer Maske, hart wie Stein – Morrighus Art, ihre Gefühle zu unterdrücken, was sie nur tat, wenn sie völlig durcheinander war.

Selbst wenn Marasco sich noch hätte aus dem Staub machen wollen, er wäre dazu gar nicht fähig gewesen, denn er war an Ort und Stelle erstarrt. Er hatte sich in die Höhle des Löwen gewagt, aus eigennützigen Gründen, nachdem ihm die Bestie vor zwölf Jahren das Energiebündel weggenommen hatte. Es gelang ihm nicht, die Welle an Erinnerungen auf seinem Gesicht mit einer Maske zu kaschieren, wie die Göttin es tat. Hatte er überhaupt das Recht, hier zu sein? Sollte er diese Frau vor Wut nicht in Stücke reißen? Gewiss sollte er nicht als Bittsteller herkommen. Doch da wallten plötzlich Gefühle in ihm auf, die er all die Jahre unterdrückt hatte.

Verflucht, Haru!

Er zog die Brauen zusammen und suchte im Raum nach etwas, das er anstelle von Morrighu ansehen konnte, doch sein Blick kehrte zu ihr zurück. Morrighu verzog das Gesicht, als wäre sie fähig, das Chaos seiner Emotionen nachzuempfinden, und schritt durch den Raum, an Varqua vorbei und näherte sich ihm langsam. Einen Schritt vor ihm blieb sie stehen und streckte die Hand nach ihm aus. Mit der Oberfläche ihrer Finger strich sie ihm zärtlich über die Wange.

»Shinya. Du siehst gut aus«, sagte sie und lachte über die aufsteigenden Tränen in ihren Augen. »Ich wusste, du würdest es schaffen.«

Was geht hier vor?, dachte er und zog den Kopf misstrauisch zur Seite.

Sie nahm die Hand runter und blinzelte. »Tut mir leid. Ich … ich bin nur … sprachlos, dich zu sehen.« Morrighu räusperte sich und straffte die Schultern. »Bist du hergekommen, um mich zu töten?«

Marasco zog erneut die Brauen zusammen und schaute sie verwirrt an. Natürlich war es das, was er all die Jahre gewollt hatte. Sie hatte ihm das Energiebündel weggenommen und ihn jahrelanger Folter überlassen. Sie zu töten wäre nur angemessen gewesen. Aber irgendetwas stimmte hier nicht. Wenn Sam sagte, sie hätte sich gefreut, ihn zu treffen, würde sie sich dann nicht anders verhalten? Sie tat so, als wäre er von den Toten auferstanden und stand nun voller Ehrfurcht vor ihm und wartete auf sein Urteil.

»So sag doch endlich was«, sagte sie leise.

»Was ist hier passiert?«

Morrighu schaute sich kurz um und rang sich ein Lächeln ab. »Du wirst es nicht glauben, aber dein … nein … der andere Rabe war hier. Sam. Konnte sich nicht im Zaum halten.«

»Willst du sagen, Sam hat dieses Chaos hier angerichtet?«

»Ja. Du hörst dich an, als hättest du gewusst, dass er hier war.«

»Und du hörst dich an, als hättest du nicht gewusst, dass ich mit ihm unterwegs war.«

Einen Moment schauten sie sich schweigend an. Morrighu kniff die Augen zusammen und musterte ihn.

»Er wollte wissen, wo Airon ist«, sagte sie unliebsam. »Was geht hier vor?«

»Der Kerl hat mich belogen.« Marasco wandte sich fassungslos von Morrighu ab. »Dieser Mistkerl.«

Sam hatte ganz genau gewusst, dass er nicht nach Kaika zurückkehren würde, um sich doch noch mit Morrighu zu unterhalten. Aus welchem Grund auch immer Sam ihm erzählt hatte, dass Morrighu sich freuen würde, ihn zu sehen – vielleicht, um ihn versöhnlich zu stimmen –, Sam war bereits da auf eigenen Pfaden gewandert.

»Dieser Mistkerl hat mein Haus zerstört«, sagte Morrighu eingeschnappt, »nur weil ich mich geweigert habe, ihm Auskunft zu geben.«

»Hat er sonst noch was gesagt?«

»Betrachte es als Rückzahlung für das, was du Marasco angetan hast«, zitierte sie Sam. »O Shinya, so wie dieser Rabe – nein, dieses Monster – gesprochen hat, musste ich annehmen, du wärst an deinen Erinnerungen zerbrochen.«

Marasco betrachtete nochmal das Chaos, das im Raum herrschte, und das riesige Loch in der Decke.

»Irgendetwas hat sich in ihm verändert«, sagte Morrighu. »Sam ist mächtig. Unglaublich mächtig. Und mir scheint, dass diese Macht ihn kontrolliert und nicht andersrum, wie es eigentlich sein sollte.«

Eine unglaubliche Wut und eine niederschmetternde Traurigkeit schlugen über Marasco zusammen. »Ich muss ihn besiegen. Darum bin ich hier. Aber ich weiß nicht, ob ich dazu fähig bin.«

»Das bist du«, sagte Morrighu, ohne zu zögern. »Und wenn du das Energiebündel noch hättest, würde ich es dir jetzt wegnehmen, denn nur so kannst du Sam besiegen.«

Überrascht schaute er Morrighu an. Ihre Augen glänzten liebevoll, doch ihr Blick war ernst. »Du weißt Dinge, die ich nicht weiß.«

»Ganz genau. Ich bin eine Göttin. Auch wir haben Magier in Sancos, und ich weiß, dass die Balance ins Wanken geraten ist. Wenn dieser Krieg nicht gewonnen wird, gerät alles aus den Fugen. Nicht einmal ich könnte dann noch etwas dagegen ausrichten.«

»Dann kann ich also auf deine Hilfe zählen?«

Morrighu zögerte plötzlich und musterte ihn misstrauisch. »Kämpft meine Schwester auch?«

Marasco stutzte. »Wer … Yataga…«

»Auf welcher Seite kämpft sie?«

»Ich habe sie nicht gefragt. Soll ich sie … Denkst du, wir brauchen ein paar Kuros, die …«

Morrighu kniff die Augen zusammen. »Nein. Was brauchst du?«

»Verfickte Scheiße! Shinya!«, rief plötzlich eine männliche Stimme.

Es war Saske. Der Silberfuchs war mit offenem Mund im Eingang stehen geblieben. Er trug einen typischen anthrazitfarbenen Anzug, wie er in Sancos üblich war, und einen dazu passenden Mantel. Früher hatte er das Haar lang und zusammengeknotet, nun trug er es etwas kürzer, was ihm mehr Volumen verlieh. Am Ansatz noch immer Schwarz und an den Spitzen silbern machte er seinem Spitznamen alle Ehre. Wie üblich war sein Gesicht unrasiert. Neu war, dass nun auch seine Bartstoppeln silbern und nicht mehr schwarz glänzten. Am Gürtel trug er ein Schwert und am rechten Bein ein Holster mit einem Messer.

»Du bist alt geworden«, bemerkte Marasco mit monotoner Stimme.

»Und du siehst noch immer gleich beschissen aus wie vorher«, sagte Saske grimmig und durchquerte den Raum.

»Der Fuchs arbeitet also noch immer für dich«, stellte Marasco fest und schaute zu Morrighu.

»Er ist nun mal ein treuer Hund«, sagte sie.

Saske nickte Morrighu spitzbübisch zu und stellte sich neben sie. »Ich dachte, du hättest ins Gras gebissen, Shinya«, sagte er auf seine übliche herablassende Art. »Das kann ja nichts Gutes bedeuten, wenn du hier plötzlich wieder auftauchst.«

Nichts hatte sich an der Hassliebe zwischen Saske und ihm geändert, wofür Marasco dankbar war. So sehr er den Silberfuchs verabscheute, seine sadistische Ader, sein überhebliches Getue und sein selbstgefälliges Geschwätz, so sehr wusste er auch seine Treue, seine Loyalität und seine Zuverlässigkeit zu schätzen.

»Ich brauche Krieger«, sagte er und knüpfte so an Morrighus Frage an. »Der Kampf wird in der Orose stattfinden.«

»Wer ist der Gegner?«, wollte Saske wissen.

»Zwei Magier, ein Rabe und ich schätze mal bis zu zwanzigtausend Geister.«

»Geister?« Saske lachte. »Das ist ja mal was ganz Neues.«

Morrighu blieb ernst. »Wie viele Krieger hast du bereits ausgehoben?«

»Achttausend Wadashar, fünfhundert Greifvögel und viertausend Söldner aus Hanta.«

»Du warst fleißig«, bemerkte Morrighu anerkennend. »Ich werde dir noch weitere achttausend Krieger zur Verfügung stellen.«

»Je schneller, umso besser. Datekohs Kräfte werden von Tag zu Tag stärker. Er muss aufgehalten werden.«

»Datekoh? Ist das …«

»Der Erdmagier. Und Yarik ist der Windmagier.«

»Ist Yarik nicht dein Vater?«

»Er ist nicht mein Vater!«, fuhr Marasco sofort auf.

»Er hat dich zu einem Raben gemacht. Das betrachte ich schon auf eine gewisse Weise als das Werk eines Vaters.«

»Oder eines Meisters«, fügte Saske an.

»Die Zeiten haben sich geändert«, sagte Marasco mit starker Stimme. Dann wandte er sich wieder an Morrighu. »Da ist noch etwas, das du für mich tun musst.«

Morrighu zog eine Braue hoch. »Das war noch nicht alles?«

»Du musst die Truppen für mich in die Orose bringen.«

»Muss ich das?«

»Bitte«, korrigierte sich Marasco. »Ich weiß, dass du das kannst. Während der Kriege in Sancos hast du die ganze Zeit Truppen verschoben.«

»Ich werde es tun«, sagte sie und lächelte.

»Wie kämpft man gegen Geister?«, wollte Saske wissen.

»Man tötet den Puppenspieler«, erklärte Morrighu.

Fassungslos ließ Marasco nochmal seinen Blick durch den Salon schweifen. Er konnte noch immer nicht glauben, dass Sam das getan haben sollte. Aber wer hätte sonst dafür verantwortlich sein sollen?

»Sag deinen Truppen Bescheid«, befahl Morrighu.

»Jetzt?«, wollte Saske wissen. »Die schlafen alle.«

»Dann weck sie.«

Saske warf Marasco nochmal einen stechenden Blick zu, dann machte er auf dem Absatz kehrt und verließ den Salon.

»Danke«, sagte Marasco.

Morrighu nickte.
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Auf dem Resto Gebirge war der Sommer mild und durch die hohen Felsgipfel, die weit in die Wolkendecke hineinragten, staute sich genug Feuchtigkeit, die dem Gedeih der Blumenwiese zugutekam. Marascos Blumenwiese. Sie leuchtete in den warmen Strahlen der Morgensonne, die noch tief genug stand und die Wolkendecke in feurigem Rot brennen ließ.

Sam spazierte durch das kniehohe Gras und die farbenfrohe Blumenlandschaft, die in den letzten Jahren noch saftiger und wilder geworden war als damals nach der Schlacht, nachdem Marasco sie mit eigenen Kräften hatte wachsen lassen.

Immer wieder hatte er sich gefragt, ob Marasco sich seiner Kräfte damals schon bewusst gewesen war oder ob er lediglich seiner Aufforderung, das Gegenteil dessen zu tun, was er bisher getan hatte, nachgekommen war. Das Gegenteil von Leben nehmen, war Leben zu erschaffen. Und mit diesem Feld hatte er bewiesen, dass er dazu fähig war. Indem er mit derselben Kraft Nasicas Lunge geheilt hatte, hatte er erst recht gezeigt, wozu er fähig war.

Wir sollten uns vor ihm in Acht nehmen.

Sam lächelte. Marasco war kein Heiler und würde wohl auch nie einer sein.

Aber er hat uns den Krieg erklärt.

Nein, wir haben ihm den Krieg erklärt.

Diese Tatsache war niederschmetternd und Sam hielt einen Moment inne, um durchzuatmen.

Wie kann jemand, der so was Schönes erschaffen hat, so böse sein?

Er ist nicht böse.

Er ist gemeingefährlich.

Wie sollen wir gegen ihn bestehen?

Er ist sich seiner Kräfte nicht bewusst. Ich schon.

»Und was tun wir hier?«, fragte Yarik.

Sam drehte sich um und betrachtete die beiden Magier, die etwa zwanzig Schritte von ihm entfernt mitten in der Blumenwiese standen. Datekoh hatte es endlich geschafft, sich neu einzukleiden, und trug nun eine sandbraune Tunika und dunkelbraune Hosen. Mit dem Blick eines kleinen Jungen, der das erste Mal in seinem Leben Blumen sah, betrachtete er das Feld, breitete die Arme aus, als könnte er die Magie der Natur spüren, und drehte sich im Kreis.

»Das ist fantastisch!«, rief er, ließ sich auf den Rücken fallen und tauchte im Blumenfeld unter. »So wunderschön!«

Yarik breitete die Hände vor sich aus, zog die Schultern hoch und wartete noch immer auf Sams Erklärung. »Na, was denn jetzt?«

Der Mann hat wirklich keine Ahnung, knurrte Kato.

Und man kann es ihm nicht einmal vorwerfen, dachte Sam. Schließlich war Yariks Ziel einzig und allein Vinnas Tod gewesen. Dass der Windmagier nicht wusste, warum er hier oben im Resto Gebirge stand, bedeutete, dass er nach Sams Kampf gegen Vinna im Fischerdorf tatsächlich verschwunden war. Vielleicht hatte er noch damit gewartet, bis er Sicherheit darüber hatte, dass Sam Marasco befreite und ihm die Erinnerungen zurückgab, aber alles, was danach passierte, hatte Yarik nicht mehr interessiert. Die Schlacht auf dem Resto Gebirge, Marascos Rache an Leor, all das war Yarik egal gewesen.

»Wir sind hier wegen der Waffen«, sagte Sam.

Yarik schweifte mit dem Blick über das Feld, als suchte er nach irgendwelchen Waffen. Da setzte sich Datekoh auf und streckte den Kopf über die Wiese heraus.

»Waffen?«, fragte er. »Wo gibt es hier Waffen?«

»Unter uns. Das ist der Grund, warum ich dich hier haben wollte.« Die Schwarzen Schatten waren sich sehr schnell einig darüber gewesen, dass niemand die Fähigkeit besaß, all die Schwerter aus dem Boden zu holen.

»Mich?«, fragte Datekoh überrascht und erhob sich.

»Vor vierundzwanzig Jahren fand hier eine Schlacht statt«, erzählte Sam. »Zehntausend Nordmänner gegen etwa achttausend Kämpfer aus Aryon. Der Kampf dauerte die ganze Nacht, bis am Morgen nur noch wenige Männer aufrecht standen. Indem ich meinen damals noch jungen Sumentrieb einsetzte, habe ich den verbliebenen Kriegern und all jenen, die noch nicht tot waren, die Erinnerungen und ihre Energie ausgesogen und die Schlacht letztendlich beendet. Nur wenigen ist es gelungen, zu fliehen. Bevor wir die Ebene hier verlassen haben, haben wir aufgeräumt. Das heißt: Marasco hat aufgeräumt. Die Krieger liegen samt all ihrer Waffen hier vergraben. Wir stehen auf einem Arsenal von fast zwanzigtausend Kriegerausrüstungen.«

»Vor vierundzwanzig Jahren sagst du?« Datekohs Stimme klang misstrauisch. »Das ist eine lange Zeit, um zu rosten.«

»Lass das meine Sorge sein«, sagte Sam. Mit Borgos’ Sumentrieb hatte er die Fähigkeit, gerostetes Metall wieder stark zu machen.

Datekoh kniete nieder und legte die Hände auf den Boden.

»Weißt du, was du tust?«, fragte Yarik. »Ich meine, wir reden hier von Schwertern.«

»Ich weiß«, sagte der Erdmagier. »Metall ist zwar nicht mein Hauptgebiet, aber es gehört dennoch zur Erde.«

Ein leichtes Beben rollte durch den Boden. Als suchte Sam etwas, um sich daran festzuhalten, streckte er die Arme aus. Auch Yarik verlor seinen festen Stand und stieg zwei Schritte hoch in die Luft.

Das Beben wurde stärker. Der Boden riss unter Sams Füßen entzwei. Ein lautes Tosen erhob sich. Datekoh neigte den Kopf und zog noch mehr Energie aus sich heraus. Nun wurde es auch Sam zu gefährlich, also verwandelte er sich und flog hoch.

Das ganze Feld bebte. Die Blumen bewegten sich unregelmäßig und zitterten. Und plötzlich erhob sich ein lauter Knall. Das Feld wurde zerrissen und der Boden spuckte die Waffen aus. Direkt unter ihm, etwa vier Schritte von der Erde entfernt, blieben die Waffen in der Luft schweben, als wären sie von einem Magneten zum Stillstand gebracht worden. Ein Teppich von verrostetem Metall überdeckte die Ebene, die ihr Innerstes nach außen gekehrt hatte.

Datekoh verschloss den wunden Boden und ließ ein bisschen Gras nachwachsen. Als seine Arbeit getan war und seine Magie nicht mehr floss, löste sich auch der Zauber, der die Waffen in der Luft hatte schweben lassen, und das ganze Metall fiel mit einem lauten Scheppern zu Boden.

Sam folgte ihm und verwandelte sich ein paar Schritte von Datekoh entfernt. Der Erdmagier hatte sich gerade erhoben, als ihn ein Schwächeanfall packte. Yarik war rechtzeitig zur Stelle und stützte ihn.

»Du hast dich übernommen«, sagte er.

»Ist schon eine Schande um die nette Blumenwiese«, sagte Datekoh und hielt sich an Yariks Arm fest. »Dein Bruder hat wirklich außerordentliche Kräfte.«

»Bruder?«

Redet er von Marasco?

»Ist er etwa nicht dein Bruder?«

Yarik lachte. »Bring den Jungen nicht noch mehr durcheinander, als er schon ist.«

Sam versuchte, die Bemerkung zu ignorieren, und ließ seinen Blick über den Waffenteppich schweifen, der nun die komplette Ebene belegte.

Das meiste ist Schrott, sagte Borgos in seinem Hinterkopf. Aber das macht nichts. Ich bin ein Meister der Wiederherstellung von altem Eisen. Geh mal ein Stück weiter.

Sam suchte sich einen Weg an den vielen Waffen vorbei und betrachtete die Schwerter, Messer und Macheten. Zu seiner Überraschung war viel weniger verrostet, als er erwartet hatte.

Ich war nicht ohne Grund der Anführer meiner Truppe, sagte Borgos stolz. Viele Bergsumen hatten von Borgos verstärkte Waffen getragen, die dem Rost getrotzt hatten. Es gab eine Menge Dolche aus Platin oder stahlverstärktem Granit oder Obsidian, die von Borgos unzerstörbar gemacht worden waren.

Hier!, rief Borgos. Das ist mein Grab! Hier sind meine Waffen!

Sam schob ein paar Klingen beiseite und fand Borgos’ Schwert aus Wolfram und die beiden Dolche, der eine aus Diamant und der andere aus bläulich glänzendem Osmium. Drei großartige Stücke.

Mit diesen Waffen bist du unbesiegbar, sagte Borgos.

Natürlich, warf Hekto ein, wenn er das Tier freilässt, ist er das sowieso.

Sam hielt das Schwert hoch und lächelte. Es war länger als ein normales Langschwert und auch schwerer. Anders als das Schwert, das Marasco ihm gegeben hatte, war diese Klinge gerade und schnitt beidseitig.

»Ich werde sie in Ehren halten«, sagte er voller Dankbarkeit. Dann steckte er die Waffe in seinen Gürtel und griff nach den beiden Dolchen. Diese waren leicht geschwungen und etwa so lang wie sein Unterarm. Erst da bemerkte er, dass Datekoh tatsächlich nur die Waffen ausgehoben hatte und keinerlei Schwertscheiden oder Holster. Doch er war sich sicher, dass sich in Orose Stadt, auch wenn die Stadt mit knietiefem Schlamm überflutet war, noch irgendwo etwas auftreiben ließe.

»Dann geh ich mal davon aus, dass von mir erwartet wird, diese Waffen in die Orose zu schaffen«, sagte Yarik.

Sam drehte sich wieder zu den beiden Magiern um und zuckte lächelnd mit den Schultern. »Wir haben unsere Waffen.«

»Und du sagst, du kannst sie wiederherrichten?«, fragte Datekoh ungläubig.

»Mit einem Sumentrieb ist das kein Problem.«

»Na dann, gut gemacht, Junge.«

»Nenn mich nicht Junge«, sagte Sam ernst.

Er wusste noch immer nicht recht, was er von Datekoh halten sollte, schließlich verhielt sich der Magier selbst mehr wie ein kleines Kind als ein Erwachsener.

Datekoh setzte ein Grinsen auf, als hätte Sam gerade einen Test bestanden. Dann drehte er sich nochmal Richtung Süden und atmete die frische Luft des Resto Gebirges ein.

»Es wird eine Weile dauern, all das in die Orose zu bringen«, sagte Yarik. »Dafür werde ich mindestens fünfmal hin und her fliegen müssen.«

»Na dann los«, sagte Datekoh voller Tatendrang.

»Na dann los«, sagte Sam und steckte sich die beiden Dolche ebenfalls in den Gürtel. Auch er war bereit, sich von Yarik zurück in die Orose bringen zu lassen. Mit dem Wind dauerte die Reise nicht einmal halb so lange, wie wenn er die Strecke selbst geflogen wäre.
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Sessaj drehte das Schwert wie ein Windrad an seiner Seite und grinste. »Na gut, wenn du es so haben willst, dann bitte.« Dann ging er leicht in die Knie und brachte sich in Stellung. »Ich werde mich aber nicht zurückhalten.«

»Redet der alte Mann immer so viel?«, fragte Raki, der die abgesteckte Fläche betrat, die Corsin am Morgen zum Trainingsplatz ernannt hatte.

Lux lachte. »Das ist noch gar nichts!«

»Alter Mann?«, fuhr Sessaj auf und spielte den Beleidigten. »Komm nur, du Würstchen!«

»Du solltest dich besser konzentrieren«, sagte Raki und ging ebenfalls mit seinem Schwert in Stellung, das ähnlich wie Marascos dünn und leicht gebogen war.

»Willst du es wirklich tun?«, fragte Sessaj. »Ich mein, nicht dass dein Schwert noch kaputtgeht.«

Raki zog die Stirn kraus und blickte rüber zu Corsin. Der stand mit verschränkten Armen da und schüttelte bloß den Kopf.

»Was?«, rief Sessaj. »Ist doch wahr.«

»Sobald es zu einem Trainingskampf kommt, wirst du zum Großmaul«, sagte Corsin unbeeindruckt. »Das war schon immer so. Der Junge hat recht. Du solltest dich besser konzentrieren.«

»Ein Großmaul, was?«, sagte Raki und ging ein paar Schritte.

Sessaj folgte ihm im Kreis und spuckte neben sich auf den Boden. »Also gut, dann lass uns loslegen. Zeig mir, was du draufhast. Du brauchst dich nicht zurückzuhalten.«

Zahlreiche Männer und Frauen hatten sich um den Trainingsplatz versammelt. Dabei war die komplette Leibwächtergarde, die bei Raki und Momor angestellt war, vertreten. Es waren auch Kinder da, die hinter den Männern am Boden saßen und durch den sicheren Zaun der Beine schauten.

Raki machte den ersten Angriff, holte mit seiner Waffe aus und schlug zu. Sessaj parierte den Schlag. Bevor sich die Klingen nochmal trafen, hechtete Raki an ihm vorbei. Sofort zog Sessaj sein Schwert runter und drehte sich. Erneut fing er Rakis Schlag ab.

Der Junge kämpfte schnell und konzentriert. Immer wieder griff er an und setzte ihm zu, wo er konnte. Die Art, wie Raki kämpfte, erinnerte ihn zurück an den Himmelstempel, als er gegen Marasco gekämpft hatte. Marasco war damals schwach, da er ein paar Tage zuvor seine Rabenkräfte verloren und nichts gegessen hatte. Doch dies hatte ihn nicht davon abgehalten, gegen ihn zu kämpfen. Und schon gar nicht, ihm zu zeigen, was er konnte. Er hatte mit ihm gespielt und ihn zappeln lassen. Das war etwas, das Raki nicht tat. Dafür fehlte ihm noch die Erfahrung.

Sessaj duckte sich. Rakis Schwert schoss über ihm hinweg und er glitt an ihm vorbei. Mittlerweile waren beide ins Schwitzen gekommen. Es war zwar noch Vormittag, doch die Sonne schien bereits mit voller Kraft und heizte den Trainingsplatz auf. Der helle Fels reflektierte an manchen Stellen, sodass er wie Metall glänzte und blendete.

Mit einem Ausfallschritt griff Sessaj an. Raki wehrte den Angriff ab und wich zur Seite. Er landete auf den Knien und wollte gleich wieder hochspringen, da schwang Sessaj sein Schwert von oben nach unten, sodass Raki nichts anderes mehr übrig blieb, als seine Klinge oben zu halten und sich mit aller Kraft dagegen zu stemmen. Sessaj hielt inne und trat schließlich einen Schritt zurück.

»Das war gut«, sagte er anerkennend und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Wirklich gut.«

»Ich muss sagen«, sagte Raki und ließ sich von Sessaj hochziehen, »auch wenn du ein Großmaul bist, hast du es drauf, alter Mann.«

Sessaj versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, und schob seine Klinge zurück in die Scheide. Alter Mann. Pah! Ich bin sechsunddreißig.

»Und? War das nun Beweis genug, dass ich mit meinen Männern in den Krieg ziehen darf?«, fragte Raki und schob seine Klinge ebenfalls zurück in die Scheide.

»Man sieht, wer dich unterrichtet hat«, sagte Corsin. »Du hattest einen guten Lehrer.«

»Den besten.«

Sessaj lachte. »Wir hätten es euch ja sowieso nicht verbieten können. Aber nun haben wir nicht mehr das Gefühl, euch in den Tod zu schicken.«

»Auch wenn es unser Tod sein sollte, so haben wir immerhin für unsere Heimat gekämpft.«

Über ihnen verdunkelte sich der Himmel zu grauen Wolken, Blitze flackerten auf und ein Donnergrollen rollte entlang der Felswände. Aus den Wolken heraus kam Marasco, flog eine Schleife und landete neben ihnen auf dem Trainingsplatz.

»Was geht hier vor?«, fragte er überrascht.

»Wo warst du?«, fragte Sessaj. »Wir haben uns alle Sorgen gemacht.«

Marasco schaute zu Raki und nickte ihm besorgt zu.

»Schön, dass du zurück bist«, sagte Raki und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wo hast du gesteckt?«

»Ich war bei Nasica und habe Saya getroffen. Dann habe ich eine Armee ausgehoben.«

Die meisten runzelten die Stirn und schauten ihn ungläubig an. Corsin, Lux und Sessaj staunten.

»Wieder ganz der General«, sagte Sessaj ehrfürchtig. »Und wir sind dabei, uns für den Kampf vorzubereiten.«

Marasco gab einen anerkennenden brummenden Ton von sich.

»Komm mal mit«, sagte Sessaj und führte ihn auf eine kleine Anhöhe. Von dort aus hatte man eine gute Sicht über die Orose. »Hier spielen sich seit heute Morgen komische Dinge ab.«

Während der See und die Stadt noch immer voller Schlamm waren, schienen zumindest die Geysire aufgehört zu haben, Schlamm zu spucken. Nun waren es unzählige Windhosen, die über die Wüste zogen und die Gegend um Orose Stadt, den See sowie Mais alte Zeltstadt wie Zirkel umkreisten.

»Die Windhosen kommen von Süden her. Und dort«, dabei streckte er den Finger Richtung Nordufer aus, »siehst du das? Das ist wie eine Art Fort. Keine Ahnung, wo das hergekommen ist. Es sieht aus wie aus dem Boden gestampft.«

»Der Erdmagier«, sagte Marasco.

»Das wird hier immer ernster«, sagte Corsin. »Die scheinen aufzurüsten. Ist wahrscheinlich gut, dass du eine Armee bringst.«

»Die Menschen hier haben Angst«, erzählte Raki. »Sie wissen nicht, was sie tun sollen, und warten darauf, dass jemand ihnen sagt, wie es weitergehen wird. Wir wollten nichts unternehmen, bevor du zurück warst, aber es wird Zeit, ihnen Antworten zu liefern.«

»Erzählt ihnen, dass wir kämpfen werden. Ich werde dafür sorgen, dass sie bald in ihre Häuser zurückkehren können«, sagte Marasco mit monotoner Stimme und den Blick starr hinunter in die Orose gerichtet. Eine Weile betrachtete er das Fort hinter den Palmen, dann wandte er den Blick ab und zuckte mit den Augenbrauen. »Habt ihr etwas von Sam gehört?«

»Nein«, antwortete Lux traurig.

Schweigen legte sich über die Gruppe. Eine andächtige Minute, die Sessaj schweren Herzens an Sam richtete. Aber er hatte es ernst gemeint, als er zu ihm gesagt hatte, dass er dies alles für ihn tat. Das war nicht mehr der Sam, den er kannte. Die Schatten in ihm hatten überhandgenommen und spielten nun mit seinem Verstand. Sessaj wusste zwar nicht, was er selbst dagegen hätte tun können, aber sich in diesem Krieg gegen Sam zu stellen, schien ihm die einzige Lösung zu sein, um diese Schwarzen Schatten zu besiegen.

»Marasco!«, rief plötzlich jemand.

Es war Kalifa, die den Hügel hoch und am Trainingsplatz vorbei zu ihnen auf die Anhöhe gerannt kam. Ihre Augen waren rot und aufgequollen, als hätte sie die ganze Nacht geweint. Sie zwängte sich an Lux und einem der Leibwächter vorbei, fiel Marasco um den Hals und hielt ihn fest.

Sessaj konnte nicht hören, was sie murmelte, doch das Mädchen klang aufgeregt und ganz durcheinander. War ja auch kein Wunder, nachdem sie ihren Vater und ihr Zuhause verloren hatte. Eigentlich war es schön, das Mädchen weinen zu sehen. Zwischen all dem Ernst, den die Männer an den Tag legten, war es nur richtig, an die Emotionen erinnert zu werden, die die Menschen hier oben beherrschten. Marasco legte zurückhaltend den Arm um sie und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Dann nickte er ihm und den anderen kurz zu und führte Kalifa an seiner Seite weg.

»Sind die beiden ein Paar?«, fragte Sessaj.

Raki seufzte bloß.
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Marasco massierte sich mit einer Hand die Stirn und führte Kalifa am Trainingsplatz vorbei. Nachdem Sam sie verlassen hatte, hatte ihn die Situation so sehr überwältigt, dass ihm alles zu viel geworden war. Nun stand er vor Kalifa und es zerriss ihm fast das Herz, sie weinen zu sehen.

»Du bist einfach abgehauen«, sagte Kalifa vorwurfsvoll und mit Tränen in den Augen. »Und dann warst du die ganze Nacht weg. Ich habe kein einziges Mal Schmerzen aufwallen gespürt. Es war, als wärst du tot!«

»Tot? Ich hatte Schmerzen, als ich von hier weggeflogen bin«, sagte er und hatte sogleich das Gefühl, dass sich dies wie eine schäbige Rechtfertigung anhörte. Aber wofür eigentlich? Er war doch bloß zu Nasica geflogen.

»Ich weiß, dass du Schmerzen hattest«, sagte Kalifa und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Aber danach war plötzlich … alles stumm.«

Marasco zog irritiert die Brauen zusammen. Stumm? Tatsächlich hatte er, seit er Luscant verlassen hatte, keine Schmerzattacke mehr gehabt. Aber er hätte das jetzt nicht als ungewöhnlich bezeichnet, schließlich war dies seit ein paar Monaten ganz normal, dass er über mehrere Tage schmerzfrei sein konnte.

»Was meinst du damit?«

»Na … auch wenn du keine Schmerzen hast, so habe ich doch immer eine Verbindung zu dir. Es ist wie ein tiefes Brummen. Wie ein Puls. Und der war nach der letzten Schmerzattacke plötzlich weg!«

Marasco starrte sie an. Dann erinnerte er sich, weshalb er überhaupt in diesem Gebirge war.

»Tut mir leid«, sagte er und führte sie zurück zu den Feuerstellen. »Aber so leid es mir tut, ich kann mich jetzt wirklich nicht damit beschäftigen.«

»Wo führst du mich hin?«, fragte Kalifa und schaute sich irritiert um. Dann entriss sie sich seinem Arm und wich zurück. »Nein! Ich will nicht zurück zu den anderen. Walo sieht mich an, als wäre ich eine Verrückte! Ich spüre all deren Leid und deren Trauer! Ich ertrinke geradezu darin! Ich will bei euch bleiben! Ihr habt eure Gefühle unter Kontrolle! Schick mich nicht zurück zu diesen hoffnungslosen und niedergeschlagenen Menschen! Auch wenn du mir gerade Angst einjagst, weil du nicht wieder zu erkennen bist, so ist es besser, als zwischen diesen Menschen dort im Elend zu sitzen und nichts zu tun!«

Da wurde ihm plötzlich bewusst, dass er tatsächlich wieder die Rolle des Generals angenommen hatte. Er war wieder zu Shinya geworden, dem kaltherzigen, gefühllosen General aus Sancos. Seine aufrechte Haltung, seine eingefrorene Gesichtsmuskulatur und seine zielgerichtete Art waren ihm zu einer Rüstung geworden, die ihn das befähigte zu tun, was sich all diese Menschen hier herbeisehnten. Ohne dass diese Menschen es wussten, war er bereits zu deren Anführer geworden. Erschrocken über sich selbst, wich er zurück.

»Es tut mir leid«, sagte er leise. »Ich …«

»Und jetzt bist du wieder du selbst«, sagte Kalifa erleichtert.

Da bemerkte er, dass er dieses Selbst hasste. Schon sein ganzes Leben lang hegte er eine solche Abneigung gegenüber sich selbst, dass seine Selbstachtung dahinschmolz wie Schnee unter der Hitze der Orose.

»Wenn ich der Anführer sein soll, den ihr alle wollt, kann ich nicht mehr Marasco sein«, sagte er mit bebender Stimme.

»Was redest du da?«, fragte Kalifa irritiert. »Wenn Shinya innerlich tot ist, will ich nicht, dass er uns führt! Wir brauchen dich, Marasco.«

»Ich … kann das nicht.«

Bevor er sich von ihr abwenden konnte, packte sie ihn am Kragen und zog ihn wieder zu sich herum. »Nein! Du haust jetzt nicht nochmal ab. Ich will, dass du endlich einsiehst, wie wundervoll Marasco ist. Und auch wenn du denkst, Shinya wäre für diese Sache besser geeignet, dann musst du dennoch einsehen, dass Shinya genauso Marasco ist. Und Marasco genauso Shinya.«

»Ich kann keine Armee anführen, wenn ich nicht Shinya bin.«

»Aber wärst du nicht Marasco, würdest du nicht für die Orose kämpfen.«

Sein Herz raste und ein stechender Schmerz schoss durch seinen Kopf. Er presste die Augen zusammen, drückte sich die Hand an die Stirn und keuchte auf.

»Was tust du mit mir?«, presste er hinter zusammengebissenen Zähnen hervor.

Kalifa legte die Hand auf seine Wange und zog seinen Kopf an ihre Schulter. Sobald sie ihn berührte, löste sich der Schmerz auf.

»Ich stehe dir bei«, sagte sie und kraulte seinen Hinterkopf. »So, wie alle anderen. Aber auf meine Art.«

Marasco schlang die Arme um sie und hielt sie fest. »Walo weiß gar nicht, was er an dir hat.«

Für einen kurzen Moment spürte er, wie Kalifa sich in seinen Armen versteifte, doch dann strich sie ihm wieder über den Kopf.

»Marasco!«, sagte Momor zögerlich. »Tut mir leid, ich will nicht stören, aber da ist eine … eine Gruppe von Männern …«

Marasco machte sich von Kalifa los und drehte sich zu Momor um. »Was für eine Gruppe?«, wollte er wissen und strich sich die Haare zurück.

»Ich glaube, es sind … es sind Banditen.« Ein paar Schritte hinter ihm stand ein Hanta, der sich vor ein paar Jahren in Orose Stadt niedergelassen hatte. »Reggin hat sich als Übersetzer angeboten.«

»Du solltest gehen«, sagte Kalifa hinter ihm. »Ich rede mit den Leuten und sage ihnen, dass du eine Armee hast – wo auch immer sie ist.«

»Sie werden bald hier sein«, sagte er, dann nickte er ihr zu und folgte Momor den Hügel runter zur Kreuzung, wo die Handelsstraße vom Pass herunter in die Orose führte und der Weg nach Makom abzweigte.

Eine Gruppe von zehn Männern stand dort versammelt und ließ sich von den zwei Männern aus Momors Garde kein bisschen einschüchtern. Als Marasco auf sie zuging, trat ihm einer von ihnen entgegen. Er war ein muskulöser Hanta mit tätowierten Armen, einem Irokesenschnitt und mehreren Goldringen in den Ohren. Die restlichen neun waren vom gleichen Schlag und es hätte ihn nicht gewundert, wenn sie aus der Dunkelstadt gekommen wären.

»Wir sind aus Hanta«, sagte der Irokese und hob auf typische Hanta-Art die Hand auf Brusthöhe. »Vor einigen Jahren haben wir uns hier im Gebirge niedergelassen.«

Bevor Reggin mit der Übersetzung beginnen konnte, fiel Marasco dem Hanta ins Wort. »Was wollt ihr?«

»Wir wollen euch unsere Hilfe anbieten.«

Marasco musterte den Mann, während Reggin Momor in leisem Tonfall das Gesagte übersetzte.

»Wie viele seid ihr?«

»So zweihundertfünfzig Mann.«

»Könnt ihr kämpfen?«

»Ja, Herr.«

Marasco zog die Stirn kraus. »Herr? Weißt du, wer ich bin?«

»Wir sind aus der Dunkelstadt, Herr. Jeder weiß, wer Ihr seid.«

»Und wie ist mein Name?«

»Lado.«

Marasco war erleichtert, dass nicht der Name Shinya gefallen war. Lado war ihm egal. Lado war der Verrückte, der in die Kampfarena gestiegen war, sich für Geld hatte töten lassen und tagelang dem Visrausch frönte. »Wie ist dein Name?«

»Ich bin Xander. Ich weiß, wir sind in den Augen der Wüstenmenschen die Bösen, aber wir meinen es ernst, wenn wir unsere Hilfe anbieten.«

»Glaubt mir, im Moment steht ihr auf der richtigen Seite«, antwortete Marasco. »Meine Truppen werden bald eintreffen. Kennst du Pukken?«

»Den Kojoten? Natürlich.«

»Schließt euch ihm an. Er wird die Hanta anführen.«

»Mit größtem Vergnügen, Herr.«

Die Welt steht Kopf, dachte Marasco und kehrte zurück zum Trainingsplatz.
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Mit angezogenen Beinen saß Mai in einem quadratischen Raum aus Lehm, der auf einer Seite offen war. Als Datekoh bemerkt hatte, dass es keine Fackeln mehr gab, hatte er bei jedem Klotz, den er für sein Fort erschaffen hatte, eine Wand rausgerissen. Doch leider hingen an ihren Händen und Füßen schwere Fesseln aus Gestein, die über eine Kette mit dem felsigen Boden verbunden war. Ihre Kleidung war rot vom Staub, ihre Lippen spröde und gerissen und ihr Kopf schmerzte vor Dehydrierung.

Erneut rotierten die Lehmwürfel und ordneten sich neu – Datekohs jüngstes Spiel mit seiner Magie, um seine Kräfte zu erproben und herauszufinden, wozu er als Auferstandener fähig war. Jede halbe Stunde veränderte sich die Position ihres Gefängnisses, das zwar an einer Seite offen war und ihr Ausblick über die Orose bot, aus dem sie aber nicht fliehen konnte. Ihr Raum war auf dem Weg nach unten, doch als die Sonne aufgegangen war, hatte sie tatsächlich Sicht über den Palmenhain und konnte den See und Orose Stadt sehen. Die Stadt war unter hüfttiefem Schlamm ertrunken und der See zu einem Schlammloch verkommen. Die Geysire hatten an Kraft verloren. Hie und da blubberten sie noch vor sich hin, an den meisten Orten waren sie still geworden.

Fassungslos hatte sie sich die Zerstörung ihrer Heimat angesehen. Wie viele Menschen hatten es nicht geschafft, dieser Katastrophe zu entfliehen? Wie viele waren unter diesen Schlammmassen ertrunken? Und wie viele hatten Mai um Hilfe gerufen, doch sie war nicht gekommen?

Sie hatte geweint und nach ihren Brüdern geschrien, doch niemand war gekommen. Sie war ganz allein in ihrem Gefängnis. Beim Anblick dieser Schlammmassen hatte sie versucht, das Wasser zu beugen und sich aus ihren Fesseln zu befreien, aber es waren die Fesseln selbst, die es ihr unmöglich machten, auch nur Magie anzuwenden. Und so war ihr nichts anderes übrig geblieben, als abzuwarten und zu hoffen, dass dieser Albtraum bald ein Ende finden würde.

Im Verlauf des Morgens waren ihre Brüder und Sam zurückgekehrt. Ein lautes Scheppern hatte sie angekündigt, doch ihr Gefängnis war vom Hof abgewandt, weshalb sie nicht sehen konnte, was das Geräusch verursacht hatte. Hätte sie raten müssen, hätte sie auf jede Menge Waffen getippt. Das Scheppern hielt den ganzen Morgen an. Jede Stunde schien eine neue Ladung zu kommen.

Nun war bereits Nachmittag und ihr Gefängnis rotierte so, dass sie direkten Blick auf den Platz hatte. Nur sieben Schritte von ihr entfernt saß Sam mit dem Rücken zu ihr gewandt auf einer Treppe. Ein paar Tritte weiter unten lagen haufenweise Waffen. Dem unterschiedlichen Silberschein nach lagen sie nicht zufällig auf den jeweiligen Biegen. Sam murmelte etwas vor sich hin, das sie nicht verstehen konnte.

Was ist nur los mit dem Jungen?, dachte sie. Seit er aus Yariks Nimbus zurückgekehrt war, wirkte er irgendwie anders. Ob das, wie die Nampuren angedeutet hatten, mit den Schwarzen Schatten zusammenhing? Doch es gab etwas ganz anderes, das ihr im Moment viel wichtiger war als Sams geistiger Zustand.

»Wasser«, sagte sie mit kratziger Stimme und trockenem Mund.

Sam drehte sich überrascht zu ihr um und stand auf. Er sah gut aus in seinem schwarzen Anzug und den dunkelblauen Bandagen, die offen an seinen Handgelenken hingen. Er trug ein ledernes Schulterholster mit zwei Dolchen und am Gürtel zwei Schwerter. Das eine hatte Marasco ihm gegeben, bevor sie losgeflogen waren, um Airon zu finden, und das andere war ein neues.

»Es tut mir leid«, sagte Sam. »Ich werde Datekoh sagen, dass du Wasser benötigst.«

Er wirkte so gefasst und kalt. Tatsächlich wollte er gleich losgehen, um Datekoh zu finden.

»Warte!«, rief sie.

Er hielt einen Moment auf der Treppe inne, dann drehte er sich wieder zu ihr um. »Falls du mich bitten willst, dich von deinen Fesseln zu befreien … es ist mir nicht möglich.«

Tränen sammelten sich in ihren Augen. »Was ist mit dir passiert, Sam?«

»Was meinst du?«

»Du bist so anders.«

»Ich bin … ganz normal.«

Mai wischte sich mit dem Oberarm die Tränen von der Wange, die Fesseln waren zu schwer und sie zu schwach, um die Hände hochzuheben. »Wie viele Menschen mussten gestern sterben?«

»Ich weiß es nicht«, sagte er, wobei sich sein Blick plötzlich distanzierte und er den Kopf neigte.

»Wer? Wer ist gestorben?«

»Haru.«

»Nein«, sagte sie und weinte wieder. »Nicht Haru! Wie ist es geschehen?«

»Ich weiß es nicht.«

Fassungslos schaute sie ihn an. »Du weißt es nicht? Was weißt du nicht?«

Sam schüttelte bloß den Kopf.

»Du hast ihn sterben lassen!«, fuhr sie ihn an.

»Nein«, wehrte Sam sofort ab. »Ich habe es nicht gewusst.«

»Du hast es zugelassen!«

»Beruhig dich, Mai!«, sagte er, stieg die Treppe hoch und trat drei Schritte näher. »Ich wusste nicht, was da draußen vor sich ging.«

»Du bist zurückgekehrt, als da draußen das Chaos geherrscht hat. Du hast ja wohl Augen im Kopf!«

Sam stand aufrecht da. Seine Reue und seine Trauer waren unglaublich schnell verschwunden und er schaute sie nun mit einem kalten Blick an.

»Wo ist Marasco?«, fragte sie.

»Nicht hier«, sagte er argwöhnisch und mit monotoner Stimme.

In Anbetracht der vielen Waffen ging sie davon aus, dass der Krieg bevorstand. Aber gegen wen rüsteten sie hier gerade auf? Waren es die Materiemagier, die sich den Kodex zurückholen wollten? Oder war es jemand anderes? Wo waren die Menschen der Orose hingegangen? Hatten sie jemanden, der sie anführte?

Marasco?

»Du musst das alles nicht tun«, sagte Mai sanft. »Nur, weil mein Bruder dich um Hilfe gebeten hat, heißt das nicht, dass du ihm etwas schuldig bist.«

»Du verstehst nicht, Mai«, sagte Sam. »Yarik ist nicht der einzige Grund, weshalb ich das hier tue.«

»Du brauchst niemandem etwas zu beweisen.«

»Wenn es doch bloß so einfach wäre.«

»Du willst das doch gar nicht tun!«

»Ich tue, was notwendig ist«, sagte er und wandte sich von ihr ab. »Und jetzt sorg ich dafür, dass du etwas zu trinken bekommst.«

Mai schaute Sam hinterher, wie er zwischen den Haufen voller Stichwaffen den Platz überquerte und in einem anderen Lehmklotz verschwand.

Konnte es tatsächlich sein, dass Marasco ihre einzige Hoffnung war? Nun gut, sie hätte niemals gedacht, dass sie das Wort Hoffnung jemals im selben Satz wie Marasco verwenden würde. Aber die Zeiten hatten sich ganz offenbar geändert. Doch was konnte sie selbst tun? Solange sie diese Fesseln trug, konnte sie nicht einmal Magie benutzen. Oder lag es womöglich gar nicht an den Fesseln, sondern daran, dass sie völlig ausgetrocknet war?

Plötzlich veränderte sich das Licht. Wie bei einem Gewitter legte sich ein dunkler Schatten über die Orose. Schiefergraue Wolken türmten sich über dem westlichen Gebirge. Ein starker Wind zog auf. Direkt über Makom öffnete sich ein Loch in der Wolkendecke, verdrängte die Wolken in alle Richtungen und ein hell strahlendes Licht senkte sich auf das Gebirge herab.

Mai stockte der Atem und das Blut gefror ihr in den Adern. Eine Welle aus Licht ergoss sich über das Gebirge. Waren das … die Materiemagier? Nein, denn diese Macht war göttlich.
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Marasco kauerte mit nacktem Oberkörper an der Quelle, die oberhalb von Makom entsprang, und wusch sich den Dreck aus den Haaren. Als sich der Himmel über dem Gebirge verdunkelte und von einem Lichtstrahl aufgebrochen wurde, fiel er vor Überraschung auf den Hintern. Das Licht glitzerte wie Tausende Diamanten, die sich wie ein Wasserfall aus der dunklen Wolkendecke ergossen. Von der Quelle aus hatte er keine Sicht auf die Ebene, doch er wusste, dass dies Morrighu war, die die Truppen herbrachte. Fast zehn Jahre hatte er ihr gedient, doch es war jedes Mal wieder ein Schauspiel; in der Tat ein nahezu göttlicher Akt.

Sobald die Wolken sich wieder auflösten und die Sonne auf das Gebirge schien, tauchte er nochmal den Kopf unter Wasser. Er rubbelte sich durch die Haare und wusch sich das Gesicht und die Achseln. Für ein komplettes Bad war keine Zeit. Er strich sich die nassen Haare zurück und schlüpfte in das noch immer von Schlammspritzern besudelte Hemd. Ohne es zuzuknöpfen, legte er sich das Schulterholster über die rechte Schulter, nahm seinen Mantel und kehrte über einen kleinen Pfad zurück. Von einer Felskuppe aus überblickte er das Lager, das nun von der riesigen Menschenansammlung zu platzen drohte.

Wie konnte ich mich bloß auf so was einlassen?, dachte er. Diese Menschen würden ihn alle in Stücke reißen, wenn er nicht das hielt, was er versprach. Er hatte Kalifa gesagt, dass sie um Orose Stadt kämpfen würden. Andererseits, sollten sie diese Schlacht verlieren, würde sowieso alles aus den Fugen geraten – was immer das auch zu bedeuten hatte. Den Materiemagiern schien es zumindest ernst zu sein, und Morrighu hatte die Gefahr ebenfalls erkannt.

Mit seinem geschärften Blick sah er, wie Rakis Leibgardisten versuchten, Ordnung in das Chaos zu bringen. Die Tausenden von Kriegern, die Morrighu alle gleichzeitig hergebracht hatte, zogen sich auf verschiedene Ebenen zurück und errichteten dort ihre Lager. Zu seinem großen Erstaunen hatte Morrighu ihre komplette Kavallerie mitgebracht, die sich mit ihren Pferden auf einer Weidefläche oberhalb des Flüchtlingslagers einrichtete.

Als er sah, wie Sessaj und Momor den Pfad hochstiegen, um sich wahrscheinlich ebenfalls bei der Quelle frisch zu machen, knöpfte er sein Hemd zu und stopfte es sich in die Hose. Dann schnallte er das Schulterholster um und kontrollierte, ob die Messer richtig saßen. Als er den Mantel anzog, waren Sessaj und Momor auch schon auf der Höhe der Felskuppe angekommen.

»Ich muss schon sagen, General«, sagte Sessaj ehrfürchtig. »Du machst keine halben Sachen, was?«

»Benir ist dabei, die Anführer ausfindig zu machen«, sagte Momor. »Wir sagen allen, dass es bei Sonnenuntergang eine Stabssitzung im Hof des Magiers gibt.«

»Das ist gut«, sagte Marasco. »Danke.«

Momor ging schon mal vor, als Sessaj neben ihn auf die Kuppe trat und hinunterblickte. »Dir liegt wohl wirklich was an diesem Ort hier«, sagte er mit weicher Stimme.

»Ich denke schon.«

Sessaj lachte und klopfte ihm auf die Schulter. »Junge! Was du hier auf die Beine stellst, ist episch! Sieh dir all diese Krieger an! Sie alle kämpfen gemeinsam für eine gute Sache.«

»Was, wenn es nicht reicht?«

Sessaj runzelte die Stirn. »Jeder hier tut, was er kann. Und wenn es nicht reicht, dann … ist das eben so. Aber immerhin kannst du sagen, ich habe getan, was ich konnte.«

»Was, wenn ich zusehen muss, wie Tausende von Menschen hier grundlos ihr Leben lassen? Einen sinnlosen Tod sterben, nur wegen einem … einem Buch.«

Sessaj schwieg eine Weile. Dann räusperte er sich und richtete sich auf. »Tut mir leid, dass wir einen so schweren Start hatten. Erst jetzt, wo ich hier neben dir stehe, verstehe ich, worum es dir schon immer gegangen ist.«

Marasco drehte überrascht den Kopf und schaute den Nampuren mit der Narbe im Gesicht an.

»Auch wenn die Materiemagier und all die anderen Krieger hier für ihre Zukunft kämpfen«, fuhr Sessaj fort, »werde ich gemeinsam mit dir für Sam kämpfen. Wir werden den Jungen zurück auf den rechten Weg holen. Und beim Feuer der Sonne, auch wenn es mich mein Leben kostet. Ich stehe hinter dir.«

»Danke, Sess.«

»Noch eine Frage. Du hast nicht zufälligerweise einen Kamm?«

»Nein, tut mir leid«, antwortete Marasco und lachte.

»Das wird eine richtige Tortur, mir den ganzen Dreck aus den Haaren zu waschen«, sagte Sessaj und öffnete den dicken Haarknoten. Die langen Haare fielen ihm über die Schulter und er schüttelte sie durch.

»Ich hatte sie auch mal so lang«, sagte Marasco. »Ich verstehe dich.«

»Ich will ja nicht stören, meine Herren«, sagte plötzlich Morrighu hinter ihnen, »aber ist das nicht der falsche Moment für Eitelkeiten?«

Marasco drehte sich zu ihr um und schaute sie mit einem finsteren Blick an. Sancos’ Göttin stand in einer ledernen Kriegeruniform vor ihnen. Die Haare hatte sie zu einem einfachen Pferdeschwanz zusammengebunden, was ihrer Göttlichkeit keinerlei Abbruch tat. Ein goldiger Schein schien die Frau zu umgeben.

»Sie?«, fuhr Sessaj erschrocken auf.

»Kennen wir uns?«, fragte Morrighu.

»Ich war bei der Schlacht in Kieraga dabei«, sagte Sessaj und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Du bist ein Nampure«, sagte Morrighu, die in perfektem Kolanisch sprach und schließlich ins Nampurische wechselte. »Ich hoffe, meine Schwester hat sich wieder beruhigt.«

»Yatagaras wurde vergeben«, sagte Sessaj gebieterisch.

»Warum ist sie nicht hier? Schließlich wäre es doch ebenso ihre Aufgabe, für die Zukunft der Welt zu kämpfen.«

Sessaj ließ sich von ihrem überheblichen Ton nicht irritieren. »Yatagaras ist weise. Sie wird schon einschreiten, wenn es nötig wird.«

Morrighu lächelte amüsiert und wandte sich wieder Marasco zu. »Es sind alle hier. Zudem habe ich all meinen Kriegern und den Hanta einen Zauber auferlegt, der sie des Kolanischen bemächtigt. Und ein Materiemagier ist dabei, die Waffen der Krieger mit einem Zauber zu belegen, um sie gegen die Geister nützlich zu machen. Sie werden mit Barmherzigkeit geschlagen und aus ihrem Gefängnis hier in dieser Salzwüste befreit. Ich habe mein Zelt mitgebracht und am Rand der Weide oberhalb des Lagers aufgeschlagen.«

»Du bist in Kriegeruniform erschienen?«, bemerkte Marasco.

»Ich habe dir gesagt, dass du meine volle Unterstützung hast«, sagte sie und nahm eine laszive Haltung ein. »Natürlich werde ich kämpfen. Schließlich geht es hier um die Zukunft. Unser Bündnis besteht jedoch nur, solange du und Sam Feinde seid.«

»Wir haben nie ein Bündnis ausgehandelt.«

»Ich kenne dich zu gut, Shinya. Ich weiß, wie rachsüchtig du bist. Aber solange dieses Bündnis besteht, verlange ich Immunität. Ich will nicht die ganze Zeit über meine Schulter blicken und Angst haben müssen, dass du mich hinterrücks tötest.«

Marasco unterdrückte seine Belustigung und schaute sie mit ausdrucksloser Miene an. »Ja, du kennst mich wirklich zu gut, meine Liebe.«

»Nun, da das geregelt ist, könnten wir ja auch ein bisschen Spaß miteinander haben – der alten Zeiten willen. Ich weiß doch, unter welchem Druck du vor jeder Schlacht stehst.«

Marasco schwieg.

»Die Frau ist schamlos«, bemerkte Sessaj neben ihm.

Morrighu drehte mit ausschweifender Bewegung die Hand und öffnete sie mit der Handfläche nach oben. Ein Glitzerschauer sprühte hoch und formte sich zu einem hölzernen Kamm. Morrighu schaute Sessaj mit hochgezogener Augenbraue an. »Geh dich waschen, Nampure«, sagte sie und warf ihm den Kamm zu.

»Schamlos, aber aufmerksam«, korrigierte sich Sessaj. »Wir sehen uns später.« Dann ging er den Pfad hoch zur Quelle.

Morrighu lächelte und trat näher. Zärtlich legte sie die Hand auf Marascos Brust und küsste ihn. Ihre Lippen waren so weich und sie duftete nach Pinien. Sanft presste sie sich an ihn und strich ihm über die Wange. Hitze schoss durch seine Adern und er versuchte, seine Erregung so gut es ging zu verheimlichen.

»Du bist mir noch immer böse, dass ich dir das Bündel weggenommen habe, richtig?«, sagte sie und spielte dabei die verletzte Seele.

»Wer weiß. Irgendwann werde ich dich vielleicht dafür töten«, sagte er nur wenige Fingerbreit von ihrem Gesicht entfernt. »Du hast großes Glück, dass es dieses Bündnis gibt.«

»Ich weiß. Also, was muss ich tun, um dich in mein Zelt zu kriegen?«

Morrighu kannte ihn einfach zu gut. Und im Moment gab es nichts, was er lieber getan hätte, als sich eine Flasche Wein mit ganz viel Vis drin zu gönnen. Doch sein Verlangen hätte ihn wahrscheinlich überborden lassen und gleich mehrere Tage gefordert, die er im Moment nicht zur Verfügung hatte. Doch der Ausweg wurde ihm gerade auf dem Silbertablett serviert.

»Gar nichts«, sagte er und küsste sie innig.
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Mit dem Eintreffen der Truppen war die Stimmung im Lager umgeschlagen und die Menschen verspürten wieder ein Gefühl von Hoffnung.

Kaum zu glauben, dachte Sessaj, dass ausgerechnet der Vantschure derjenige war, der ihnen diese wiedergegeben hat.

Gemeinsam mit Corsin und Lux saß er bei Airon und ihrer Elitetruppe, allesamt große, schwarze, muskulöse Krieger in Lendenschürzen und mit ledernen Waffenholstern ausgerüstet. Airon selbst trug enge schwarze Kleidung, wie sie es bereits damals in Sancos getan hatte. Nun trug sie jedoch goldenen Schmuck, und feine Goldketten waren in ihr geflochtenes Haar eingewirkt. In ihrem Gesicht hatte sie eine rote Kriegerbemalung. So majestätisch die Kriegerin auch aussah, die Blicke, die sie mit Lux wechselte, waren die eines scheuen Rehs.

Lux hatte kein Geheimnis daraus gemacht, wie sehr er sich freute, Airon wiederzusehen. Bereits damals in Kieraga war er von ihr überwältigt gewesen. Vielleicht war es Schicksal, dass die beiden sich nochmal begegneten. Sessaj weigerte sich, auch dies dem Vantschuren zuzugestehen.

»So kenn ich den ja gar nicht mehr«, sagte Corsin neben ihm und machte mit dem Kopf eine nickende Bewegung zu Lux.

»Das ist gut.« Sessaj schmunzelte. »Der ewige Junggeselle beweist gerade, dass er voll auf Frauen steht.«

»Ja und was für welche«, meinte Corsin.

Lux und Airon hatten überhaupt nicht mitbekommen, dass über sie geredet wurde. Sie waren ganz damit beschäftigt, sich gegenseitig ihre Waffen zu zeigen.

»Die Sonne geht bald unter«, sagte Corsin. »Wir sollten uns langsam auf den Weg machen.«

Als Sessaj aufstand und sich umdrehte, stand er plötzlich vor Ragna. Der große Magier mit den schwarz-weißen Haaren, dem Wickelrock und dem langen Schwert stand direkt vor ihm. Er war mindestens einen halben Kopf größer als er. Die sich bewegende Tätowierung lenkte Sessajs Blick auf seine Brust, wo Bilder nach und nach in Wellenbewegungen in sich zusammenfielen und neu daraus emporstiegen. Sessaj drehte langsam den Kopf und schaute Ragna ins Gesicht.

»Es war mir schon klar, dass jede Menge böse Jungs hier auftauchen würden«, sagte er, »aber dass ich dich hier antreffe …«

Ragna kniff die Augen zusammen und legte den Kopf schräg. Sessaj schluckte. Er wusste, der Mann brauchte bloß mit dem Finger zu schnippen und er würde zu Staub zerfallen.

»Ragna!«, sagte Airon streng. »Halt dich gefälligst zurück!«

Ragna hielt beide Hände hoch und setzte ein falsches Lächeln auf. »Ich tu ihm doch gar nichts«, sagte er und trat einen Schritt zurück. »Ich wollte mich gerade bei ihm entschuldigen.«

»Du weißt doch gar nicht, wofür du dich entschuldigen solltest«, sagte Corsin.

»Mir scheint, wir kämpfen nun auf der gleichen Seite«, sagte Ragna. »Ich bin kein nachtragender Mensch, darum … es freut mich, ich bin Ragna, wie heißt ihr?«

Der Mann tickt nicht richtig, dachte Sessaj und runzelte die Stirn.

»Von wegen nicht nachtragend«, brummte der Mann mit einem Veilchen hinter ihm.

»Scht!« Ragna fuhr herum. »Dich hat keiner gefragt, Geraki! Also halt den Schnabel!« Dann drehte sich Ragna wieder zu Sessaj um und lächelte.

»Das ist Sessaj. Ich bin Corsin und der Blonde dort hinten heißt Lux. Du hast ihn auf einem Ohr taub gemacht.«

»Das tut mir leid. Aber ich wollte euch töten, da könnte man sagen, ihr seid glimpflich davongekommen.«

Entweder war der Kerl ein guter Lügner oder er bedauerte es tatsächlich. Sessaj wurde nicht schlau aus ihm.

»Ierax, hol Semestoros her. Er soll den Mann heilen.«

Ein anderer Mann, der schräg hinter Ragna stand, nickte, verwandelte sich in einen Bussard und flog davon.

»Ist schon in Ordnung«, sagte Lux. »Yarik hat mich geheilt.«

»Oh … Yarik … etwa der Yarik?«

Dies brachte das Gespräch zum Erliegen. Es war Airon, die das peinliche Schweigen auflöste.

»Also dann, Jungs!«, sagte sie und schob energisch ihr Schwert zurück in die Scheide. »Zeigt uns doch, wo dieser Hof des Magiers ist.«

Ragna trat einen Schritt zurück und gewährte Sessaj mit der Geste eines Haushofmeisters den Vortritt.

»Na dann los«, sagte Sessaj und zog Corsin neben sich her.

Sie gingen durch das Lager, vorbei an zahlreichen Feuerstellen, wo Menschen wässrige Suppen kochten. Von den Händlern, die nach Sapo gefahren waren, waren erst ein paar zurückgekehrt und deren Vorräte waren im Nu verteilt gewesen. Doch sie hatten versichert, dass noch viel mehr auf dem Weg über den Pass waren und spätestens diesen Abend eintreffen würden.

Auch wenn die Verzweiflung ein bisschen von der Hoffnung verdrängt worden war, so waren es immer mehr Kinder, die weinten, weil sie Hunger hatten und die Situation nicht verstanden.

»Ich hasse es, wenn Kinder weinen«, sagte Corsin. »Sie erinnern mich daran, dass ich ein schlechter Vater bin. Ich sollte zu Hause bei meiner Familie sein und mich um die Jungs kümmern.«

»Du sagst es«, pflichtete Sessaj ihm bei. »Aber eines Tages werden sie die Geschichten hören, die wir hier erlebt haben, und uns verzeihen.« Zumindest war es das, was er hoffte, denn auch er machte sich Vorwürfe. »Ich hätte nie gedacht, dass ich meine Familie jemals so sehr vermissen würde.«

»Aber ich wünsche mir auch nicht, dass sie hier sind. Sie sind zu Hause in Sicherheit, und das ist gut so.«

Schließlich überquerten sie die Kreuzung und gingen die Straße entlang Richtung Makom. »Ich weiß gar nicht, wo dieser Hof des Magiers ist«, gestand Sessaj.

»Da vorn sind Raki und Momor«, sagte Corsin.

Die beiden waren in Begleitung einer jungen Frau. Als sie sie kommen sahen, warteten sie.

»Darf ich vorstellen«, sagte Raki, »das ist Kaoru. Sie unterhält den Hof des Magiers.«

Sessaj nickte höflich. »Ich dachte, ihr hättet die Verletzten dort untergebracht?«

»Nur bis heute Morgen«, erklärte die junge Frau mit den braunen Locken und den großen gütigen Augen. »Kommt! Die Mädchen haben bereits alles vorbereitet.«

Sie gingen an den großen Rundhäusern vorbei, überquerten einen Platz mit einem Brunnen und ließen das halbrunde Rathaus hinter sich. Dann stiegen sie die steile Straße hoch zum letzten Rundhaus, das ein bisschen kleiner war als alle anderen. Ein offenes, mit Fackeln beleuchtetes Tor markierte den Eingang. Mitten im Hof plätscherte ein Brunnen und an den Geländern im oberen Stock hingen Fackeln, die den Hof in warmes oranges Licht tauchten. Neben dem Brunnen standen ein üppig gedeckter, langer Holztisch und mehrere Stühle. Es gab Wein und das Essen war in unzähligen Körbchen und Schalen angerichtet. Die drei Mädchen, die zu Mai gehörten, waren gerade dabei, noch mehr Essen aus der Küche zu bringen.

»Bitte, setzt euch«, sagte Kaoru. »Greift zu! Es gibt genug.«

Sessaj setzte sich zwischen Raki und Corsin an den Tisch und betrachtete die Köstlichkeiten. Das Einzige, was er erkannte, waren die gedämpften Bergknospen und das Fladenbrot.

»Das scheint mir fast ein bisschen dekadent, oder nicht?«, sagte Ragna, der sich Sessaj gegenübersetzte. »Ich mein, die Menschen da draußen hungern.«

Da musste er dem Materiemagier leider recht geben, doch sein Hunger war einfach zu groß, als dass er auf dieses Festmahl verzichtet hätte.

»Weiß jemand von euch, wo Marasco steckt?«, fragte Raki.

»Hab ihn nicht mehr gesehen, seit ich zur Quelle hochgegangen bin«, sagte Momor schulterzuckend und nahm sich ein Stück Fladenbrot.

»Aber er weiß, dass wir uns hier treffen, oder?«

»Natürlich, wir haben es ihm gesagt. Er wird schon auftauchen. Gönn dem Mann doch mal eine Verschnaufpause.«

»Ich sorg mich nur um ihn«, rechtfertigte sich Raki und nahm etwas aus einem Körbchen, das aussah wie eine Schnecke.

Sessaj beobachtete, wie er das Ding aus der Schale schlürfte, dann machte er es ihm nach. Es war tatsächlich schleimig wie eine Schnecke, aber der Geschmack war gar nicht mal so übel.

»Nur herein, die Herren«, sagte Kaoru, die beim Tor drei weitere Männer empfing.

»Wer ist das?«, fragte Corsin.

»Das müssen die Hanta sein«, antwortete Momor. »Der Kleine dort mit dem Irokesenschnitt gehört zu den Bergganoven. Marasco hat ihn den Hanta zugewiesen.«

»Das ist ja ein Berg von einem Mann«, bemerkte Corsin, als der bärtige Riese an den Tisch trat. Seine Haare standen in alle Richtungen und er trug Koteletten. Seine muskulösen, behaarten Arme waren voller Tätowierungen und er betrachtete die Runde, als prägte er sich jeden Einzelnen genau ein. Der dritte Mann neben ihm hatte eine ernste Miene aufgesetzt. Seine auffallend hellen Augen leuchteten im Fackellicht weiß, als hätte er das Augenlicht verloren.

»Abend, die Herren«, sagte der bärtige Hanta auf Kolanisch, wobei sein Hantadialekt durchdrang. »Ich bin Pukken, das ist Motte. Der Ganove hier ist Xander. Wir sind aus der Dunkelstadt in Hanta. Ist mir eine Ehre, an eurer Seite zu kämpfen.«

»Es ist auch uns eine Ehre«, sagte Raki, erhob sich und nickte den drei Männern höflich zu.

Sie gesellten sich zu ihnen an den Tisch, Wein wurde eingeschenkt und man stellte sich einander vor.

Pukken war ein liebenswürdiger Bär, und Raki ließ es sich nicht nehmen, ihn zu fragen, woher er Marasco kannte.

»Marasco?« Pukken lachte. »Du meinst Shinya? Dieser Lado hat fünf Jahre bei uns in der Dunkelstadt verbracht.«

»Lado«, wiederholte Raki überrascht. »Was bedeutet das?«

»So haben wir ihn dort genannt. Der Verrückte. Ich hab erst gestern seinen wahren Namen erfahren.«

Raki zog die Brauen zusammen und sein Blick verfinsterte sich.

»Alles in Ordnung?«, fragte Sessaj.

»Ja«, antwortete Raki, blinzelte und biss sich auf die Lippen. »Darf ich fragen, was passiert ist, dass er die Dunkelstadt verlassen hat?«

Pukken wurde ernst. »Ist er danach zu dir gekommen?«

»Er war …« Raki schaute sich kurz um, um sicher zu sein, dass Marasco nicht anwesend war. »Er war ein Wrack.«

»Ich weiß. Er war fünf Jahre lang ein Wrack. Und als die Sache mit Mex passierte … da ist er ausgetickt.«

»Mex?«

»Ein Junge in der Dunkelstadt. Hat sich wie ein Bruder um Lado gekümmert. Und dann wurde er umgebracht. War eine schlimme Sache.«

»Darum diese Trauer also«, sagte Raki leise.

»Willkommen!«, sagte Kaoru erneut und begrüßte Morrighu, die den Hof in Begleitung eines Mannes betrat, der silbergraue Haare hatte und ganz in Schwarz gekleidet war. Morrighu trug einen dunkelblauen Umhang über ihrer Lederuniform und trat majestätisch an den Tisch.

»Die Herren«, sagte sie, »Airon. Guten Abend. Ich brauche mich ja nicht selbst vorzustellen. Der Silberfuchs hier ist Saske.«

Die beiden hatten sich gerade an den Tisch gesetzt, da erschien Marasco beim Tor. Er stand neben Kaoru und machte eine Geste, dass sie ihn nicht wie die anderen willkommen heißen musste. Sessaj ließ seinen Blick über den Tisch schweifen. Die meisten Teller waren schon leer.

»Er ist wie Sam«, sagte er zu Corsin. »Vermeidet es ebenfalls, den Leuten beim Essen zuzusehen.«

Corsin lächelte traurig und nickte. »Vielleicht sind sie ja tatsächlich so was wie Brüder.«

Am Tisch saßen nun vierzehn Leute, eine davon war die Göttin Sancos’, einer ein Materiemagier und zwei Männer, die sich in Greifvögel verwandeln konnten. Drei Hanta, eine Wadashar-Kriegerin, der Silberfuchs, zwei Wüstenmänner und drei Nampuren.

Die drei Mädchen räumten die leeren Teller weg, als Marasco mit ernster Miene durch den Hof schritt und an den Tisch trat. Sessaj warf einen Blick auf Morrighu, die sich von Saske einen Becher Wein einschenken ließ und genüsslich lächelte.

Dieser Hund hat es getan, dachte er. Er hat ihre Einladung nicht ausgeschlagen. Innerlich schüttelte Sessaj den Kopf. Er wusste nicht, ob er grinsen oder dies verabscheuen sollte. Schließlich hatte er gesehen, wie Marasco Kalifa angesehen hatte. Aber wie Raki bereits mit einem tiefen Seufzer erklärt hatte, war Marascos Selbstverachtung viel zu groß, als dass er die Liebe zu Kalifa zulassen würde.

Marasco blieb am oberen Ende des Tisches stehen und betrachtete jeden Einzelnen. Die Gespräche verstummten. Die Stimmung wurde ernst. Mit eisernem Willen hielt Sessaj Marascos Blick stand. Es war seine Art, in diesem Moment des Schweigens dem Vantschuren nochmal seine Treue zum Ausdruck zu bringen. Schließlich senkte Marasco den Kopf, zog die Brauen zusammen und atmete tief durch.

»Es tut mir leid«, sagte er leise. Dann schaute er in die Runde. »Ich wollte nicht, dass es so weit kommt. Ich habe eure Unterstützung überhaupt nicht verdient.«

»Wenn es so ernst ist, wie du sagst, Lado«, warf der bärtige Hanta in die Runde und hob seinen Becher, »dann bin ich froh, dass du es bist, der uns anführt.«

»Ganz genau«, sagte Corsin und erhob ebenfalls seinen Becher.

Sessaj tat es ihm gleich und kurz darauf hielten alle ihre Becher und nickten Marasco ehrerbietig zu. Die Göttin aus Sancos tat dies mit sanfter Zurückhaltung.

Marasco hielt einen Moment inne, dann richtete er sich wieder auf. »Ich kann euch nicht einmal genau sagen, was uns da unten erwartet. Darum sollten wir zumindest gut vorbereitet sein.«

»Was ist unser Ziel?«, fragte der Silberfuchs.

Marasco gab das Wort an Ragna weiter, der seinen Becher hinstellte und sich aufrichtete. »Datekoh muss sterben. Daran führt kein Weg vorbei. Wenn wir morgen früh angreifen, bleibt uns Zeit bis zum Sonnenuntergang. Dann haben sich seine Kräfte vollends regeneriert und er wird merken, dass der Kodex eine Fälschung ist.«

»Eine Frage«, sagte Sessaj mit erhobener Hand. »Du bist ein Materiemagier und kannst alles zu Staub zerfallen lassen. Warum tust du das nicht mit Datekoh?«

»Das geht nicht«, antwortete Ragna trocken. »Wir hatten einen Materiemagier, der nach einem gewaltsamen Tod wiederauferstanden war. Bis dahin wusste er gar nicht, dass er eine Materie hatte. Im Kodex wurde er ebenfalls nicht aufgelistet. Wir hatten Angst, er würde das Gleichgewicht stören, also habe ich versucht, ihn zu töten, aber es gelang mir nicht.«

»Ich hatte einmal ein ähnliches Erlebnis«, warf Morrighu ein. »Ich kann ganze Armeen tot umfallen lassen, aber das funktioniert nicht bei Zurückgekehrten.«

»Und wie sollen wir Datekoh letztendlich bezwingen?«, wagte Sessaj zu fragen.

»Wir müssen ihn handlungsunfähig machen. Die Elektoren werden sich dann seiner annehmen. Gemeinsam haben sie die Kraft, ihn … na ja … ihn ins Totenreich zu überführen – oder woran auch immer ihr alle glaubt.«

»Was ist mit Mai?«, fragte Lux.

»Findet sie«, befahl Marasco. »Wir müssen wissen, auf welcher Seite sie steht und warum sie bis jetzt noch nichts unternommen hat. Wenn sie eine Gefangene ist, befreit sie.«

Eine Weile herrschte Stille. Marasco betrachtete die halb leeren Teller und Becher auf dem Tisch. Dann fing er an, sie vor sich neu aufzustellen. »Wir sind hier«, sagte er und zeigte dabei auf einen leeren Teller. »Hier sind der See, Orose Stadt und hier die ehemalige Zeltstadt. Datekoh hat ein Ungetüm aus dem Boden gestampft, das aussieht wie ein Fort. Wir werden hier Aufstellung beziehen. Ein Gebirgsausläufer bietet uns hier Schutz vor den Windhosen. Wer weiß, ob sie morgen noch immer über die Ebene ziehen. Zudem gab es hier fast keine Geysire. Die Möglichkeit, dass es zu einer erneuten Schlammkatastrophe kommt, ist gering.«

»So sind wir von der Morgensonne geblendet«, warf Saske ein.

»Das lässt sich beheben«, sagte Ragna. »Nauta wird das Licht für uns dämpfen.«

»Unsere Gegner sind zwei Magier und Sam, der … der die Schatten einer kompletten Armee von Sumen in sich trägt«, fuhr Marasco fort. »Und ich denke, dass wir einer Armee von Geistern gegenüberstehen werden. Morrighu?«

»Wie ich gehört habe«, fuhr Morrighu fort, »ist der Magier fast fertig. Sollte also noch jemand an diesem Tisch sitzen, dessen Waffe noch keinen Zauber erhalten hat, dann sollte er sich beeilen. Die Klingen werden die Geister ins Jenseits befördern.«

»Pukken, ich will, dass du mit deinen Männern die Südflanke übernimmst«, sagte Marasco. »Der Weg hinauf ins Gebirge muss gesichert sein. Lasst nicht zu, dass jemand die Bevölkerung angreift.«

»Wird gemacht.«

»Airon, du und deine Krieger übernehmt die Nordflanke. Für den Sturm auf das Fort will ich zuerst die Sanca vorschicken, die sollen der Kavallerie den Weg freimachen. Ra, eure Männer sollen sich ihnen anschließen.«

Raki und Momor nickten.

»Ich will die Greifvögel paarweise in der Luft«, fuhr Marasco fort. »Als Späher und als Abwehr. Yarik wird nicht zulassen, dass sie es bis ins Fort schaffen, aber vielleicht kommt doch einer durch und hat die Möglichkeit, Mai zu finden.«

Geraki und Ierax nickten.

»Die Magier sollen sich verteilen. Ich überlass das Kommando dir, Ragna. Du weißt, wo sich ihre Fähigkeiten am besten einsetzen lassen.«

»Ganz deiner Meinung, General«, sagte der Materiemagier.

»Und ihr«, sagte Marasco an Sessaj, Corsin und Lux gerichtet, »euch will ich in der Kavallerie.«

»Was ist mit Sam?«, wollte Ragna wissen.

»Lasst ihn meine Sorge sein«, sagte Marasco, ohne den Blick von Sessaj abzuwenden. Sein Kiefer verkrampfte sich und er ballte die Hände zu Fäusten.

»Alles klar, General«, bestätigte Ragna.

»Nein«, wandte Airon ein. »Ich bin mir sicher, nicht alle an diesem Tisch wissen um die Kräfte dieses Sumen Bescheid, General. Er könnte uns auslöschen, bevor die Schlacht überhaupt begonnen hat.«

»Wie ist das gemeint?«, wollte Pukken wissen.

Marasco senkte den Blick und atmete tief durch. Bevor er überhaupt eine Antwort oder eine Erklärung gefunden hatte, richtete sich Sessaj auf und räusperte sich.

»Es gibt zwei Erklärungen, weshalb wir noch leben«, sagte er. »Die eine könnte sein, dass Sam uns eine Chance geben will und hofft, dass sich alles zum Guten wendet. Die andere ist – und ich denke fast, das ist die plausiblere –, dass Sam mittlerweile voll und ganz von den Schwarzen Schatten kontrolliert wird. Ihnen ist egal, dass Sam uns allen die Energie und Erinnerungen aussaugen könnte. Dies sind die Schatten von unzähligen Sumen. Sie sehnen sich nach dieser Schlacht, und sie sehnen sich nach Blut. Ich bin mir sicher, sie haben es alle auf Marasco abgesehen, denn wie Sam mir erzählt hat, warst du es, der auf dem Resto Gebirge gegen sie gekämpft hat.«

»Ich habe sie nicht getötet«, sagte Marasco.

»Wäre Sam nicht da gewesen und hätte seinem Sumentrieb nachgegeben, all diese Schatten in sich aufzunehmen, wären sie ob der Wunden verblutet, die du ihnen zugefügt hast, Vantschure.«

»Wir haben es also mit einem Monster zu tun«, bemerkte Pukken.

»Er ist … kein Monster«, widersprach Marasco traurig. »Er ist nur auf den falschen Weg geraten.«

»Wenn wir Sam retten wollen«, sagte Corsin, »müssen wir ihn von diesen Schwarzen Schatten befreien. Wer ist dazu fähig?«

Als ob es eine rhetorische Frage gewesen wäre, herrschte am Tisch betretenes Schweigen, bis sich schließlich Ragna zu Wort meldete.

»Sumentriebe sind etwas sehr … Delikates. Sie sind ähnlich wie die magischen Fähigkeiten der Materiemagier. Wenn es jemandem gelingt, ihn bewusstlos zu schlagen, könnten wir ihn gefangen nehmen. Xaavi wäre vielleicht in der Lage herauszufinden, was diese Schwarzen Schatten genau sind.«

Sessaj starrte Ragna an und reimte sich zusammen, dass Xaavi ebenfalls ein Materiemagier war. »Sam gefangen nehmen … Hm …«, murmelte er leise vor sich hin. »Ich muss zugeben, nicht einmal der Erdmagier macht mir mehr Angst als Sam. Wir haben keine Ahnung, wozu Sam fähig ist.«

»Ich will, dass ihr euch von ihm fernhaltet«, sagte Marasco. »Mir wird schon etwas einfallen.«

»Vielleicht noch zur Information«, ergänzte Lux. »Wenn Sam in seiner Rabenform ist, hat er nicht die Fähigkeit, Sumentriebe zu benutzen. Nur, falls ihr Angst habt, er könnte mit eurem Geist spielen oder so. Das ist nicht der Fall.«

»Wie beruhigend«, sagte der Mann mit der Hakennase neben Ragna, der sich Ierax nannte und die Fähigkeit hatte, sich in einen Bussard zu verwandeln.

»Seid eine Stunde vor Sonnenaufgang bereit. Morrighu wird alle in die Ebene runterbringen. Ruht euch aus. Morgen wird ein langer Tag.«

Marasco schenkte sich noch etwas Wein ein und trank in großen Schlucken. Die Truppenführer machten sich nach und nach auf, verabschiedeten sich von allen und verließen den Hof des Magiers. Lux war bereits mit Airon verschwunden, als auch Sessaj und Corsin sich auf den Weg machten. Als sie den Hof verließen, war nur noch Saske da, der an Marasco herantrat. Sessaj gähnte und folgte Corsin die beleuchtete Treppe hinunter.
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»Wenn du Streit willst, ich bin nicht in der Stimmung«, sagte Marasco und schüttelte eine Flasche, um herauszufinden, ob noch Wein übrig war.

»Wer redet denn von Streit?«, sagte Saske und spielte den Ahnungslosen. »Ich wollte mich nur mit dir unterhalten. Ist schließlich lange her, dass wir Seite an Seite gekämpft haben.«

»Du bist doch derjenige, der mir schon längst ein Messer in den Rücken gerammt hätte, wenn ich nicht unsterblich wäre.«

»Ach, komm schon, dass du mich nicht schon längst in Stücke geschnitten hast, kann ja wohl kaum auf Morrighus Befehl zurückzuführen sei. Du magst mich.«

Marasco rollte mit den Augen und fand endlich eine Flasche, in der noch Wein übrig war.

»Sam ist dein Freund, nicht wahr? Der Kerl, mit dem du damals in den Wächter gekommen bist? Der, der mir diese Bilder von den Kuros gezeigt hat.«

»Als du versucht hast, mich zu ertränken?«, fragte Marasco und zog die Brauen hoch.

»Ach, das.« Saske wischte die Kleinigkeit mit einer Handbewegung und einem gespielt verlegenen Lächeln weg.

Marasco trank den Becher in einem Zug leer und schaute Saske in die Augen. »Du bist ein verfluchter Sadist, der sich am Leid anderer aufgeilt, und dafür hasse ich dich. Und du bist einer der besten Kriegsführer, die ich kenne; dafür schätze ich dich.«

»Manche von uns ändern sich mit der Zeit.«

»Was willst du damit sagen?«

»Ich bin ruhiger geworden. Hab der Folter zwar nicht abgeschworen, aber … sagen wir mal, sie erregt mich mittlerweile weniger als meine Frau.«

Saske? Verheiratet?

»Aber du«, fuhr Saske fort, »scheinst in einem noch ganz der Alte zu sein. Du vertraust niemandem. Lass es dir gesagt sein, Shinya, das wird dich nicht glücklich machen, nur einsam.«

»Es gab Leute, denen ich vertraut habe. Einer ist nun tot und der andere unser Feind.« Mit Mühe hielt er Saskes stechendem Blick stand.

»Ich sehe es in deinen Augen«, sagte der Silberfuchs. »Es zerreißt dich, gegen deinen Freund anzutreten. Aber beantworte mir eine Frage. Wie gedenkst du, ihn zu besiegen?«

Marasco hatte keine Ahnung, und auch wenn er trotzig schwieg, Saske hatte seine Antwort bekommen.

»Hm …«, machte Saske und sein Gesicht verlor jegliche Härte. »Ich halte dir morgen den Rücken frei.«

»Ich habe bereits Leute, die mir den Rücken freihalten.«

»Diese drei Nampuren? Der Langhaarige mit der Narbe im Gesicht? Willst du dich tatsächlich auf die verlassen?«

»Ich weiß, was sie können. Zudem kämpfen sie nicht für mich, sondern für Sam. Anders als du, der es bloß aus Leidenschaft für den Kampf tut.«

»Au, das hat gesessen. Oder war das etwa … Humor?«, sagte Saske und setzte ein Grinsen auf. »Und wenn schon. Was ist schlecht daran? Jeder braucht einen Grund, um morgens aufzustehen. Und was soll ich sonst anderes tun? Sobald meine Truppen auf dem Feld sind, sind sie nicht mehr aufzuhalten. Airon kommandiert die Wadashar und Pukken ist mit seinen Söldnern beschäftigt. Ich frag mich ja, wo du die herhast.«

»Tu, was du nicht lassen kannst. Aber komm mir nicht in die Quere.«

Saske schweifte mit dem Blick an ihm vorbei zum Eingangstor. »Oh, was ist denn das für ein hübsches kleines Ding?«

Marasco drehte sich um und erkannte Kalifa. Als sie sah, wie Marasco mit Saske im Gespräch war, blieb sie zögerlich im Eingangstor zwischen den Fackeln stehen. Sie trug ihr weißes, an der Seite geschlitztes Kleid und eine weiße Stoffhose. Es war dieselbe Kleidung wie am Mittag, doch nun war sie gewaschen und der Seidenstoff glänzte im dumpfen Licht der Fackeln.

»O Junge«, sagte Saske, »du lässt wohl gar nichts anbrennen. Da fickst du kurz vor der Stabsbesprechung Sancos’ Sonnengöttin und nun erwartet dich dieser Engel? Aber ist in Ordnung. Wer bin ich schon, darüber ein Urteil zu fällen?«

»Verzieh dich«, knurrte Marasco.

Das Schlimmste war, dass Saske recht hatte. Leider wusste der Silberfuchs nie, wann es besser war, den Mund zu halten. Saske machte mit zwei Fingern eine verabschiedende Geste und schlenderte Richtung Tor. Als er an Kalifa vorbeiging, zog er sie unverhohlen mit seinen Blicken aus. Marascos Miene verfinsterte sich. Kalifa rannte ängstlich zu ihm.

»Dieser Mann ist unheimlich«, sagte sie und schaute nochmal zurück, um sicherzugehen, dass Saske den Hof des Magiers verlassen hatte.

»Was tust du hier?«, fragte Marasco. »Du solltest dich doch ausruhen.«

»Na klar, als ob mir das gelingen würde. So angespannt und durcheinander warst du schon lange nicht mehr. Die Trauer in dir erdrückt mich fast und die Kopfschmerzen sind kaum auszuhalten.«

All das hatte er ignoriert. Er war ganz in der Rolle des Generals gewesen und hatte sich auf die morgige Schlacht konzentriert. Doch nun, da alle den Hof verlassen hatten und er allein mit Kalifa war, fiel die Last von seinen Schultern. Er konnte spüren, wie die Kopfschmerzen zurückkehrten. Da nahm Kalifa seine Hand und die Schmerzen lösten sich auf.

Er fühlte sich plötzlich schuldig, dass er sich auf Morrighus Angebot eingelassen hatte. Aber war ja nicht so, dass er Kalifa etwas versprochen hätte. Trotzdem war er ein Mistkerl, dass er nach all den Jahren noch immer Kalifas Fähigkeiten missbrauchte, um sich besser zu fühlen.

»Solltest du nicht bei deinem Freund sein?«, fragte er.

»Walo ist Wasserlieferant. Er kämpft morgen nicht dafür, dass wir in unser Leben zurückkehren können. Meine Fähigkeiten sind heute Nacht bei dir besser aufgehoben.«

Was bin ich doch für ein Mistkerl.

»Komm«, sagte er. »Ich möchte dir etwas zeigen.«

Er führte Kalifa an der Hand aus dem Hof des Magiers hinaus. Von dort aus stiegen sie einen kleinen steilen Pfad hoch zur Quelle, an der er sich am Mittag die Haare gewaschen hatte.

»Hier habe ich heute Kleider gewaschen«, sagte sie.

Über die letzte Kuppe gelangten sie zur Quelle. Der zunehmende Mond war fast zur Hälfte gefüllt und strahlte am wolkenlosen Nachthimmel. Sein Licht reichte aus, um die wahre Farbe der Quelle zum Vorschein zu bringen. Das Wasser sprudelte in einem hell leuchtenden Blau.

»Das ist … wunderschön«, sagte Kalifa. »Ist das …«

»Die wahre Farbe des Wassers zeigt sich nur im Mondlicht. Das ist wohl auch die Erklärung dafür, weshalb der See unten in der Orose so ein tiefes Blau hatte.«

Kalifa war sprachlos. Sie ließ seine Hand los, kniete nieder und tauchte die Hände ins Wasser. Dann hielt sie sie hoch ins Licht. Die Tropfen glitzerten wie hellblaue Diamanten auf ihren Unterarmen und Händen. Sie lachte wie damals, als er ihr Schnee aus der Vantschurai mitgebracht hatte, bevor sie angefangen hatte zu weinen.

Ein stechender Schmerz rammte sich plötzlich durch seinen Kopf. Er drückte die Hand an die Stirn und musste sich hinsetzen. Wie soll ich das morgen bloß überstehen?

Kalifa setzte sich neben ihn und legte ihre nasse Hand auf seine Stirn. Wie das Wasser der Quelle ins Tal floss, schwemmte auch Kalifas Berührung seine Schmerzen weg.

»Du wirst morgen so konzentriert sein, dass du gar keine Schmerzen haben wirst«, sagte sie zuversichtlich.

»Dann wäre es wohl besser, wenn ich die Nacht allein verbringen würde und mich jetzt schon auf die Schlacht konzentriere.«

Kalifa schlug ihm zärtlich auf die Schulter. »Leg dich hin, du Idiot.«

Marasco gehorchte ihr widerwillig. Um die Quelle herum gab es mehrere kleine Rasenflächen, die den felsigen Untergrund weicher machten. Kalifa zog seinen rechten Arm zur Seite, legte den Kopf drauf und ihre Hand auf seine Brust. Es war die für sie beide vertrauteste Position. Bereits in der ersten Nacht, als er aus der Dunkelstadt zurückgekehrt war, hatte sie so auf der Terrasse an seiner Seite geschlafen. Sie hatte ihm die Schmerzen genommen und er ihr einen ruhigen Schlaf gegeben.

Sie bemerkte gar nicht, wie sie sich, sobald sie eingeschlafen war, an ihn schmiegte. Und sie bemerkte auch nicht, wie er dann den Arm um sie schlang und sie festhielt, während er einfach den Sternenhimmel betrachtete.
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Im Morgengrauen stand Sam auf dem höchsten Würfel des Forts und schaute zu, wie sich die gegnerischen Truppen am Fuße des westlichen Gebirges in Stellung brachten. Sein Herz schmerzte beim Gedanken, dass dort seine Freunde waren. Ein Kribbeln schoss durch seine Adern und seine Finger zuckten. Er konnte es kaum erwarten, endlich in den Kampf zu ziehen. Er lechzte förmlich danach, ein Blutbad anzurichten. Oder waren es die Schwarzen Schatten? War er es, der ganz ruhig und konzentriert war?

»Er meint es also ernst«, sagte Yarik hinter ihm. »Das ist ja eine stolze Truppe, die er da zusammengebracht hat.«

»Zieh das nicht ins Lächerliche«, sagte Sam ernst und warf einen Blick über seine Schulter – auch Datekoh stand schräg hinter ihm. »Er hat sogar eine Göttin an seiner Seite.«

»Wir kämpfen gegen eine Göttin?«, fragte Datekoh ehrfürchtig. »Das wird ja immer besser.«

»Mir ist egal, gegen wen wir kämpfen«, sagte Yarik. »Wir müssen nur gewinnen. Dann fällt der Widerstand und der Weg in die Freiheit steht allen offen. Sie werden es schon noch zu schätzen wissen.«

»Im Moment sind wir der Widerstand, Yarik«, gab Sam zu bedenken. »Wir stehen einer wahrlich kriegserprobten Truppe gegenüber, und Marasco hat eine Menge Erfahrung, wenn es darum geht, eine Schlacht zu führen.«

»Was wird seine Strategie sein?«, wollte der Erdmagier wissen.

»Er … ich weiß nicht … er wird vermutlich versuchen, die Sache so schnell wie möglich zu beenden. Das heißt, dich zu töten.«

»Soll das heißen, mein Tod bedeutet deren Sieg?«, fragte Datekoh überrascht.

»Nein«, wandte Yarik ein, »so einfach ist das nicht. Wir lassen nicht zu, dass die Sache schnell beendet wird. Und wenn hier jemand etwas schnell beendet, dann sind wir das. Ich kann sie wie ein paar Kiesel vom Spielfeld fegen.«

»Das bringt nichts«, sagte Datekoh. »Die machen einen ziemlich entschlossenen Eindruck. Da müsstest du sie schon aus der Orose fegen.«

»Es gibt einen einfacheren Weg«, sagte Sam. »Ihr Sieg ist nichts wert, wenn niemand mehr da ist, der es zu würdigen weiß, oder?«

»Du redest vom gemeinen Volk?«, fragte Datekoh.

»Schick eine Truppe Richtung Handelsstraße, die ins Gebirge führt.«

»Das kann doch Yarik übernehmen.«

»Nein«, sagte Yarik sofort. »Ich habe mich Makom verpflichtet. Ich bin noch immer deren Windmagier. Dort kann ich mich erst wieder blicken lassen, wenn das alles hier vorbei ist.«

»Es geht auch gar nicht darum, die Menschen mit einem Schlag auszulöschen«, erklärte Sam. »Was wir brauchen, ist Zeit, bis Datekoh bei vollen Kräften ist. Und so holen wir sie uns.«

»Ich dachte, die kämpfen darum, den Kodex zurückzuholen«, sagte Datekoh nachdenklich.

»Oh, glaub mir, Bruder, diejenigen, die hier sind, um dich zu töten, kämpfen sehr wohl um den Kodex. Aber sobald die Sonne untergeht, haben deine Kräfte ihr Maximum erreicht und du hast die Macht, diesen verfluchten Kodex zu ändern. Zeit ist das, was wir wollen. Und diese Krieger würden sich nicht in Stellung bringen, wenn sie das nicht wüssten.«

»Und du bist sicher, dass dort … Marasco ist?«, fragte Datekoh.

»Zweifellos.«

Sam wandte sich wieder gen Westen. Dort war der Boden trocken und salzig weiß. Kein einziger Geysir war dort durchgebrochen. Windhosen zogen über die Ebene und brachten aufgewirbelten Sand mit. Die Sonnenstrahlen berührten die Berggipfel und wanderten langsam hinunter in die Ebene. Kurz bevor sie die Salzpfanne erreicht hatten und das Salz zum Glitzern brachten, legte sich ein Schatten über das Feld. Sam schaute irritiert hoch. Der Himmel war stahlblau, doch ein schwarzer Schleier hatte sich über die Sonne gelegt und sie glänzte dumpf wie eine bronzene Scheibe.

»Verfluchte Materiemagier«, sagte Yarik. »Verschleiern die Sonne!«

»Die Sonne ist nicht unser Verbündeter«, sagte Datekoh. »Es sind der Wind und die Erde und alle Sumen, die Sam zu seinen Gefangenen gemacht hat.«

Gefangene?

Wovon redet der Mann?

»Apropos Gefangene«, sagte Sam, »wo ist Mai?«

»Mai wird nicht mit uns kämpfen«, sagte Datekoh. Seine Stimme klang tatsächlich enttäuscht.

»Das war mir schon klar, aber das beantwortet nicht meine Frage.«

»Wir können das Wasser nicht verschwinden lassen«, sagte Yarik. »Wir können es nur wegsperren.«

»Mai ist an einem sicheren Ort«, sagte Datekoh. »In einem Gefängnis unter der Erde.«

»Ich fühle mich schlecht.«

»Das brauchst du nicht«, meinte Yarik. »Betrachte es als Wiedergutmachung dafür, dass sie dir den Zauber auferlegt hatte.«

»Das war vor vierundzwanzig Jahren! So nachtragend bin ich nun auch wieder nicht! Zudem hat sie es gar nicht geschafft!«

»Was für einen Zauber?«, wollte Datekoh wissen.

»Sie hat den Jungen zu ihrem Bettspielzeug machen wollen«, antwortete Yarik und verkniff sich das Lachen.

»Und wie war’s?«, wollte der Erdmagier wissen. »Ich weiß, meine Schwester ist heiß.«

»Du bist unmöglich, Koh!« Yarik lachte.

Sam starrte Datekoh an, da fing dieser an zu lachen. »Komm schon, Sume! Du bist so ernst! Ich dachte, das wäre witzig!«

Sam wandte sich irritiert von Datekoh ab und schaute wieder über das Feld zu ihren Gegnern. »Mich würde mehr interessieren, wo unsere Truppen sind.«

»Oh, die sind bereit«, antwortete der Erdmagier. »Wie steht’s mit den Waffen?«

»Bereit«, sagte Yarik.

*

Hoch über der Orose zog Marasco seine Kreise und schaute zu, wie Morrighu die Truppen absetzte. Dann flog er zu Pukken und den Hanta, die sich in Stellung brachten.

»Wie sieht’s aus?«, fragte er.

Die Söldner wirkten angespannt und konzentriert. Bereit für den Kampf. Pukken war ruhig, wie vor den Kämpfen in der Arena in der Dunkelstadt.

»Die Materiemagier haben ein Kommunikationsnetz aufgebaut. Das ist Turip«, sagte Pukken und zeigte auf einen glatzköpfigen Mann in hellgrauer Robe. »Er kommuniziert telepathisch mit … irgendwelchen anderen Magiern. Wenn du uns also brauchst, werden wir das schnell erfahren.«

»Danke, Pukken. Stirb nicht.«

Pukken lachte. »Du weißt, so schnell geht kein Hanta zu Boden.«

Marasco klopfte dem bärtigen Kojoten freundschaftlich auf die Schulter. Dann verwandelte er sich wieder und flog ans nördliche Ende, wo Airon und ihre Krieger in Stellung gegangen waren.

»Wie sieht’s aus?«

»Alles bereit, General«, sagte Airon in gewohnt militärischer Manier.

»Wo ist der Kommunikationsmagier?«

»Hier, General!« Eine kleine Frau mit länglichem Gesicht und schmalen Lippen trat vor. »Kirisa. Ich gehöre zum telepathischen Dienst.«

Marasco nickte und schaute Airon irritiert an. Sie schenkte ihm ein warmes Lächeln. »Auch wenn die Umstände nicht besonders erfreulich sind. Ich bin froh, dass wir auf derselben Seite kämpfen.«

»Danke, Airon«, sagte er und legte auch ihr freundschaftlich die Hand auf die Schulter.

Dann flog er zurück in die Mitte, wo der Rest der Truppenführer versammelt war.

»Es gibt Telepathen hier, hab ich gehört?«

»Bartole«, sagte Ragna und zeigte auf einen langen, schlaksigen Mann mit schütterem Haar. »Insgesamt sind sie zu zehnt.«

Bartole nickte Marasco ehrerbietig zu. »Wir werden die Kommunikation so gut es geht aufrechterhalten.«

Marasco nickte und wandte sich mit ernstem Blick Richtung Osten. Sie standen auf einer kleinen Felskuppe, die es ihnen ermöglichte, über die Truppen hinwegzusehen und in der Ferne das Fort auszumachen.

Marasco fühlte sich ungewöhnlich ruhig. Ob das tatsächlich Kalifa zu verdanken war? Nein, er war bei jeder Schlacht ruhig gewesen. Schließlich hatte er nichts zu verlieren. Doch plötzlich schoss ihm ein kalter Schauer durch die Adern. Das war nicht mehr so. Er hatte sehr wohl etwas zu verlieren. Sofort verdrängte er die Gedanken und konzentrierte sich wieder auf das, was vor ihm lag.

»Lass die Greifvögel los«, sagte er zu Ragna.

»Geraki! Ierax! Los mit euch!«

Die beiden Männer wandten sich von Ragna ab und brüllten Befehle. Kurz darauf stiegen Falken, Bussarde und Adler hoch in den Himmel und die beiden Männer folgten ihnen.

»Morrighu«, sagte Marasco, ohne den Blick vom Feld abzuwenden. »Schick die Sanca los. Saske, bring die Kavallerie in Stellung. Sie sollen bereit sein.«

Morrighu und Saske brüllten ebenfalls ihre Befehle und die Truppen vor ihnen setzten sich langsam in Bewegung. Auch die Nord- sowie die Südflanken schritten los.

*

»Es geht los«, sagte Sam. »Macht euch bereit.«

Yarik trat ein paar Schritte von Sam weg und breitete die Arme aus. Ein schepperndes Geräusch erhob sich und eine ganze Ladung Waffen wurde von einer Windböe auf dem Feld vor ihnen verteilt. Dann trat Datekoh vor.

»Und nun werden wir denen zeigen, wer ihre Gegner sind«, sagte er.

Dabei streckte er die Hände aus und sammelte seine Energie. Der Boden fing an zu beben, Sand stob herum und ein tiefes Tosen erhob sich. Langsam senkte Datekoh die Hände mit den Handflächen nach unten und ging in die Knie. Wie ein Puppenspieler, der seine Marionetten aus dem Schlamm zog, riss er die Hände wieder hoch und aus Sand geformte Gestalten erhoben sich. Sie hatten die Form von Menschen, überragten sie aber in ihrer Körpergröße. Die Hälfte von ihnen hatte weibliche, die andere Hälfte männliche Züge. Sie hatten keine Haut oder körperliche Hülle. Es war der Sand, der ihnen ihre Form gab und wie Nebelschwaden um sie herumstob. Die neu geborenen Geisterkrieger griffen nach den bereitliegenden Waffen und rückten zu Tausenden vor.

»Das sind aber noch nicht alle, oder?«, fragte Yarik.

»Wir wollen doch erst mal sehen, wie sich die Vorhut so macht.«

»Können die denn kämpfen?«, wollte Sam wissen. »Denn soviel ich weiß, waren diese Geister normale Bewohner der Orose.«

»Natürlich können sie kämpfen«, entgegnete Datekoh beleidigt. »Ich habe ihnen die Fähigkeit dazu gegeben. Das sind wahre Krieger!«

»Wir kriegen Besuch«, sagte Yarik und zeigte in den Himmel.

»Dann mach dich nützlich!«, befahl Sam.
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Die Erde bebte. In der Ferne vor dem Fort sammelte sich ein dichter Nebel aus braunem Sand. Plötzlich stob Marasco ein heißer Wind entgegen, und die Sandkörner schnitten sich wie kleine Nadeln in die Haut. Aus der Sandwolke erhob sich eine bewaffnete Armee. Sie trugen keine Kleidung und waren auch sonst nicht in fleischliche Hüllen gepackt. Es war der Sand, der sie schemenhaft erscheinen ließ, sich wie Rauch um sie hüllte und sich dort verdichtet hatte, wo sich im menschlichen Körper die Augen, der Mund oder die Haare befanden. Wie leichte Stoffe tanzten die gebundenen Sandkörner bei jeder Bewegung dieser Kreaturen im Wind und ließen sie förmlich schweben.

Marasco blieb ganz ruhig an seinem Platz stehen und überblickte das Geschehen. Sein Puls war ruhig, sein Atem gleichmäßig. Hätte ihn das beunruhigen sollen? Warum nur war es der Krieg, der ihm das Gefühl gab, seine innere Balance gefunden zu haben?

»Dort drüben«, sagte Sessaj und streckte den Arm Richtung Süden.

Die meisten Geistersoldaten waren direkt vor dem Fort aus dem Lehmboden gezogen worden. Doch weiter südlich in der Nähe des Sees kamen weitere Truppen aus Sand, die sich direkt auf Pukken und seine Söldner zubewegten.

»Haben die vor, ins Gebirge zu marschieren?«, fragte Sessaj.

»Die wollen Zeit schinden«, sagte Corsin.

»Ganz genau«, bestätigte Marasco. »Sie wollen uns von unserem Ziel ablenken.«

»Wird Pukken klarkommen?«

»Ra! Nimm deine Leibwächter und geht Pukken zu Hilfe!«

»Wird gemacht!«, rief Raki und gab Momor ein Zeichen.

Gemeinsam mit ihren Gardisten lösten sie sich von der sancaischen Kavallerie und ritten zur Südflanke. Marasco richtete den Blick wieder auf die anrückende Armee von Datekohs Sandgeistern.

»Worauf warten wir?«, fragte Sessaj.

»Ich will wissen, wer zuerst zuschlägt«, sagte Marasco mit finsterer Miene.

Kurz darauf bekam er seine Antwort. Die Greifvögel wurden plötzlich von einer heftigen Böe zurückgeworfen.

»Yarik«, sagte er zufrieden.

»Und was sagt uns das?«, wollte Ragna wissen.

»Der Windmagier ist bloß ein Soldat.«

»Und so wie es aussieht, kämpft er mit großer Wut«, fügte Ragna hinzu.

Tatsächlich machte er es den Vögeln fast unmöglich, auch nur in die Nähe des Forts zu gelangen. Yarik schwebte in einem Wirbelsturm und schoss Sturmgeschosse nach den Greifvögeln. Wie Marasco es befohlen hatte, hielten sie die Paarformation bei, was ihnen tatsächlich einen Vorteil verschaffte. Sie flogen in einem rotierenden Wirbel auf Yarik zu und machten es ihm auf diese Weise schwer zu zielen. Dadurch rückte Yarik, wenn auch nur sehr langsam, immer weiter zurück. Trotzdem waren die Vögel noch weit davon entfernt, das Fort zu erreichen.

Unterdessen war es auch am Boden zum ersten Zusammenprall gekommen. Die Sandgeister waren auf die sancaischen Infanteristen getroffen. Gleich sollte sich zeigen, ob die vom Materiemagier behandelten Schwerter etwas taugten. Der Kampf hatte begonnen und immer mehr Schwerthiebe wurden ausgetauscht.

Kommt schon, dachte Marasco ungeduldig. Schickt endlich jemand eine dieser Kreaturen ins Jenseits? Das kann doch nicht so schwer sein.

»Diese Geister scheinen es draufzuhaben«, bemerkte Saske gelangweilt.

Plötzlich leuchtete ein kurzer Blitz auf, ein weißes Licht stieg in den Himmel und löste sich in Luft auf. Der Sand wurde vom Wind davongeweht.

»War es das?«, fragte Corsin. »War das der Tod eines … gefangenen Geistes?«

»Oh, bitte!«, blaffte Saske. »Das hört sich an, als müssten wir Mitleid mit denen haben!«

An allen Fronten schlugen die Krieger nun auf die geisterhaften Gegner ein und kämpften energisch, um sie zurückzustoßen. Immer wieder stiegen weiße Lichter in die Luft, doch leider waren es weniger, als sich Marasco erhofft hatte.

»Schick die Kavallerie los«, befahl er Saske. »Jungs«, sagte er, ohne sich umzudrehen, »verteilt euch und behaltet einander im Auge.«

Während Sessaj, Corsin und Lux auf ihren Pferden mit der Kavallerie losritten, stieg Marasco in die Höhe und flog über die Truppen hinweg an die Front.

*

»Ich weiß, dass du Zweifel hast«, sagte Datekoh. »Und niemand zwingt dich, hier zu kämpfen.«

Sam schaute den Erdmagier an und zog die Stirn kraus. »Ich kann es kaum erwarten, den Sanca in den Arsch zu treten.«

»Dann tob dich aus«, sagte Datekoh mit einem zufriedenen Lächeln. »Halt mir die Bande vom Hals.«

Die Schatten tobten in Sam wie ein wütender Wolf. Sein Herz schlug heftig in seiner Brust und er wandte sich wieder der Schlacht zu.

Dort! Die Nordflanke. Sie rückt schneller vor als erwartet.

Na dann los!

Sam sprang vom Turm und flog tief unter Yariks Windböen und über die nachrückenden Sandkreaturen hinweg. Schon aus der Ferne erkannte er, dass die Nordflanke von den schwarzen Wadashar bedrängt wurde. Gerade als er sich verwandelte und noch in der Luft Borgos’ Schwert zog, wurde er von hinten angegriffen.

Ein Falke hatte sich ihm genähert und sich im gleichen Moment verwandelt wie er. Er stürzte sich auf Sam und riss ihn zu Boden. Hektos Schatten drängte sich in den Vordergrund. Er stieß den Mann mit den braunblond gescheckten Haaren von sich und schwang Borgos’ Schwert in einem großen Bogen vor seiner Brust. Der Falke wich rechtzeitig zurück und zückte sein eigenes Schwert. Da kam plötzlich ein Bussard von der Seite und pfiff laut. Sam streckte die linke Hand aus und holte Lianas Sumentrieb herauf. In dem Moment, wo die Krallen des Bussards seine Hand berührten, ließ er den Vogel zu Eis erstarren.

»Ierax!«, schrie der Falke.

Der gefrorene Bussard fiel wie eine umgeworfene Statue zu Boden und zersplitterte. Mit einem wutentbrannten Schrei sprang der Falke hoch und griff Sam an. Dieser parierte ein paar Schläge, dann drehte er sich und schlitzte dem Mann zur Hälfte den Hals auf. Bevor der Mann Blut glucksend zu Boden ging, wandte sich Sam den Wadashar zu.

Die schwarzen Krieger kämpften mit harten Hieben und schnellen Bewegungen. Nirgendwo sonst an der Front wurden so viele Geister ins Jenseits geschickt wie hier. Rund um ihn herum blitzte es und stiegen weiße Lichter auf. Brauner Sand wirbelte herum und bedeckte den weißen Boden.

Sam stürzte sich in den Kampf und hackte einen nach dem anderen nieder. Rücksichtslos bahnte sich die Urwaldbestie einen Weg durch die schwarze Kriegerreihe, brüllte seine Wut heraus und tränkte den Boden in Blut.

Er hätte die Waffen niederlegen, die nackten Hände auf den Boden legen und alle Energie und Erinnerungen dieser Krieger gleichzeitig aussaugen können, doch Hektos Blutdurst wollte gestillt werden. Der Puls trommelte in seinen Ohren, seine Haut kribbelte am ganzen Körper und ein Feuer brannte in ihm, wie es schon lange nicht mehr der Fall gewesen war. Würde er auch nur einen Moment stillstehen, würde er platzen.

Seine Sinne hatten sich vervielfacht und er spürte selbst, wie sich ein Wadashar, der noch fünf Schritte von ihm entfernt war, ihm zuwandte, um die Waffe nach ihm zu stoßen. Das metallisch scheppernde Geräusch von Tausenden aufeinanderschlagenden Klingen dröhnte in Sams Ohren. Er hörte den Sand unter seinen Füßen knirschen und die rauschenden Bewegungen der Sandgeister. Blut spritzte herum und kleine Tropfen landeten in seinem Gesicht.

Aus der Menge vernahm er eine weibliche Stimme. Er schlug dem Wadashar vor sich den rechten Arm ab und drehte sich um. Es war Airon, die schreiend auf ihn zustürmte.

Die Erinnerungen, die er sich von ihr in Kieraga angesehen hatte, quollen in Sam hoch. Ihre Hingabe und Treue für Shinya waren tatsächlich ungebrochen. Diesen Kampf würde er darum umso mehr genießen. Er brachte sich in Stellung und hielt Borgos’ Schwert mit beiden Händen fest.

Airon zögerte nicht und griff mit einem lauten Schrei an. Die beiden Schwerter, die sie schwang, waren ähnliche, wie Marasco sie hatte. Dünne, einseitig schneidende Klingen, die leicht gebogen waren. Ihr Kampfstil war anders als der männlicher Krieger und sie war auch kleiner, doch das hielt sie nicht davon ab, ihn mit ihrem ersten Stoß am Arm zu verletzen.

Dieses Miststück!, knurrte Hekto. Die kämpft mit zwei Klingen!

Sam wehrte drei weitere Schläge ab und stürmte an ihr vorbei. Als Airon den Kopf einzog, um seiner Klinge auszuweichen, rammte er ihr mit voller Kraft den Ellbogen in die Kehle. Airon beugte sich nach vorn und fiel nach Luft japsend auf die Knie. Sam hob Borgos’ Klinge hoch und stellte sich breitbeinig neben sie. Dann riss er das Schwert kraftvoll nach unten.

In letzter Sekunde wurde Airon weggezogen. Es war Lux, der ihr das Leben gerettet hatte. Während sie auf allen vieren am Boden kniete und nach Luft rang, stellte sich der blonde Nampure mit erhobenem Schwert vor sie. Nur wenige Schritte entfernt war sein Pferd, das gerade von den Wadashar-Kriegern und den Sandgeistern abgedrängt wurde. Sessaj und Corsin kamen mit erhobenen Waffen angeritten und stellten sich hinter die beiden.

»Tu’s nicht, Sam«, sagte Lux außer Atem. »Du wirst es bereuen.«

Sams Miene verdüsterte sich. Hektos Schwarzer Schatten schäumte vor Wut.

»Geh mir aus dem Weg!«, brüllte er und machte einen Schritt auf Lux zu.

Hinter ihm stieg Sessaj vom Pferd, trat an Airon vorbei und blieb mit erhobener Waffe neben Lux stehen. »Das ist nicht Sam. Komm schon, Bruder! Kämpfe gegen diese Bestie an!«

In dem Moment schlug ein Blitz in ihre Runde ein und Sam wurde weggeschleudert.
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Ein heftiges Beben erschütterte die Dunkelheit und Mai schlug mit dem Kopf gegen die Wand. Noch vor Tagesanbruch hatte Datekoh die offene Seite ihres Gefängnisses hochgezogen und sie in der Dunkelheit eingeschlossen. Seither hatte sie keine Ahnung, wo sie war. Konnte es sein, dass Koh sie tatsächlich unter die Erde verfrachtet hatte? Sie hätte genauso gut irgendwo in der Luft schweben können, wenn Yarik es gewollt hätte. Aber dieses Beben fühlte sich eher nach Untergrund an. Mühevoll richtete sie sich auf und stellte die nackten Füße auf den Boden. In der Ferne vernahm sie ein weiteres Beben.

Wie tief sie wohl war? Wie dick die Wände? Was, wenn sie zerbrachen?

Ein weiteres Beben brachte sie ins Schwanken. Mai legte sich auf den Boden und horchte. Der Fels fühlte sich kühl an auf ihrer Wange. Dann hörte sie ein leises Plätschern.

Wasser.

Eine weitere Erschütterung prallte auf ihr Gefängnis aus Stein. Ihr Körper wurde kurz hochgeworfen, doch ihre harten Fesseln hielten sie fest am Boden. Die Prellung am Kopf war schon unangenehm, doch nun schmerzte auch noch ihre Schulter, als hätte sie sich etwas gezerrt.

Alle sind abgelenkt. Ich muss hier raus.

Mai schloss den Mund und sog an ihrem Gaumen. Sie war so ausgetrocknet, dass sie kaum Spucke zusammenbrachte. Ihre gerissenen Lippen schmerzten, als sie das bisschen Flüssigkeit, das sie noch hatte, auf ihre Hand spie.

Es war nicht leicht, ohne Licht und mit gefesselten Armen das Wasser zu brechen und in seine kleinsten möglichen Partikel zu teilen. Dann begann sie damit, die Wände abzutasten. Erde war nicht dicht. Nicht so dicht wie der Fels, auf dem sie saß. Und wenn Datekoh ihr Gefängnis nicht mit einer äußeren Felsschicht überzogen hatte, bestanden die Wände noch immer aus Lehm. Auch wenn das Wasser, das sie von draußen hörte, seinen Weg nicht hineinfand, würde es bestimmt irgendwo eine kleine Öffnung geben, die nach draußen führte. Ein kleines Loch, durch das sie das Wasser hereinziehen konnte. Das würde ihr Weg nach draußen sein.
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An vorderster Front kämpfte Marasco gegen die Armee aus Sandgeistern und fühlte sich an die letzte Schlacht in Kieraga zurückerinnert. Es war zwölf Jahre her, dass er eine solche Genugtuung in seinen Gliedern gespürt hatte. Instinktiv wusste sein Körper, was er tun musste – Waaru hatte es ihm jahrelang eingebläut. Mit jedem Hieb und jedem Stoß, den er machte, baute sich seine Energie immer mehr auf. Er schwang das Schwert mit der rotgoldenen Griffwicklung und bahnte sich eine Schneise durch diese Kreaturen, die eine nach der anderen als weiße Lichter in den schattigen Himmel stiegen.

Immer wieder ließ Morrighu Blitze niederregnen, die den Boden erschütterten. Dies schlug einerseits die Sandgeister auseinander, verlangte allen anderen aber einen festen Stand ab, um nicht zu taumeln. Datekohs Antwort darauf war, dass er die Geister noch größer wachsen ließ. Bald stand Marasco Kreaturen gegenüber, die ganze drei Köpfe größer waren als er selbst. In ihren schwarzen Augenhöhlen brannten rote, wie Lava leuchtende Feuer. Durch ihre Größe hatten sie eine enorme Reichweite und er war gezwungen, sich noch schneller zu bewegen, um an sie heranzukommen. Denn sehr schnell hatte auch er merken müssen, dass es nicht reichte, ihnen einen Arm oder ein Bein abzuhacken. Es war ein Stoß in den Brustkorb oder in den Kopf nötig, um die Gegner ins Jenseits zu befördern. Ihre Größe machte Letzteres immer schwieriger.

Allerdings schien es unwahrscheinlich, dass Datekoh sie noch weiter wachsen ließ, denn die Waffen, mit denen sie kämpften, wären dann wohl nicht mehr handhabbar gewesen. Es überraschte Marasco, so viele sumische Macheten und arytische Langschwerter zu sehen. Sam – oder wer auch immer es gewesen war – hatte tatsächlich keine Skrupel gehabt, Grabräuberei auf dem Resto Gebirge zu begehen.

Plötzlich erklang ein kurzer Knall und ein Rauschen drang an seine Ohren. An der Südflanke, wo Pukken mit seinen Söldnern dagegen kämpfte, dass die gegnerische Armee die Handelsstraße ins Gebirge erreichte, waren tatsächlich drei Schlammgeysire durchgebrochen. Es war möglich, dass dies Datekohs Werk war, hätte aber auch an Morrighus Blitzeinschlägen liegen können, die Vibrationen über das ganze Schlachtfeld sandten.

Sofort schob er das Schwert zurück in die Scheide und flog über die kämpfenden Krieger hinweg. Die Hanta waren vom Schlamm umzingelt und wurden von den Sandgeistern immer mehr in die Enge getrieben. Mittendrin kämpften auch Raki und seine Gardisten.

Marasco landete in der Nähe eines Geysirs, ging auf die Knie und schlug die Hände auf den Boden. Er hatte es geschafft, Nasicas Lungen wachsen zu lassen, dann sollte es doch auch möglich sein, ein einziges Loch zu stopfen.

Der Schlamm regnete auf ihn nieder und der Boden unter ihm wurde immer weicher. Das Loch breitete sich aus. Weiter unten verschluckte es bereits mehrere Hanta. Die Sandgeister lösten sich im Wind auf, um sich an anderer Stelle wieder neu zu formen und weiterzukämpfen.

Als Marasco endlich spürte, wie sich etwas im Untergrund tat und der erste Geysir an Stärke verlor, bekam er plötzlich einen Tritt ins Gesicht und fiel zur Seite. Als er die Augen wieder öffnete, hatten Raki und Pukken bereits eine Gruppe von Männern mobilisiert, die die Angriffe abwehrten, bis er die Schlammfontänen geschlossen hatte.

»Alles gut, Bruder!«, rief Raki. »Mach dein Ding!«

»Du überrascht mich immer mehr, Lado!«, rief Pukken und lachte laut heraus.

*

Sam hatte Lux und Airon aus den Augen verloren und lag inmitten von sancaischen Kriegern und Sandgeistern. Unweit von ihm entfernt ging ein weiterer Blitz nieder und erschütterte den Boden. Schnell rappelte er sich zurück auf die Füße, zog das Wolframschwert an sich und ließ den Blick über das Feld schweifen. Die Prellungen an der Schulter ignorierte er und auch die Schnittwunde am Arm. Das Blut lief ihm über die Hand und tropfte zu Boden.

Wer zum Henker war das?, knurrte Kato.

Über der sancaischen Armee schwebte Morrighu und sandte Blitze dorthin, wo die Sandgeister ihre Truppen zu stark bedrängten.

»Dieses Miststück!«, schrie er, steckte Borgos’ Schwert in die Scheide und flog wie ein Pfeil auf die Göttin Sancos’ zu. Noch im Flug verwandelte er sich, stürzte sich auf Morrighu und riss sie zu Boden. Der weiße Salzstaub wirbelte herum und hinterließ weiße Flecken auf seiner schwarzen Kleidung.

Morrighu packte ihn am Hals und versetzte ihm einen so gewaltigen Stoß, dass er rückwärts durch ein paar Sandgeister flog und mehrere Schritte über den weißen Boden schlitterte. Sofort sprang er zurück auf die Beine und schickte ihr eine Energiewelle entgegen, die sie wie einen Tritt in den Bauch umhaute. Doch die Göttin von Sancos hielt weit mehr aus als Airon und schaffte es, sich mit einer halben Umdrehung von Sams Energiestoß abzuwenden. Dabei holte sie mit einer Hand aus und jagte ihm mit einer wischenden Bewegung messerscharfe Blitze entgegen. Die meisten schaffte er mit einem Energiestoß abzuwehren, doch einer erwischte ihn an der Wange und schnitt ihm direkt unterhalb des Auges die Haut auf.

Die bring ich um!, brüllte die Urwaldbestie wütend, zog Borgos’ Schwert und rannte auf Morrighu los.

In Morrighus Hand materialisierte sich aus einem Funkenschauer eine goldene Kriegslanze. Morrighu schob ein Bein nach hinten, ging leicht in die Knie und sprang Sams Angriff entgegen. Die Waffen schlugen Funken, als sie aufeinanderprallten, und ihre Erschütterung durchfuhr Sam bis ins Mark. Hekto ließ sich davon nicht beeindrucken und schlug weiter zu. Die Geschwindigkeit, mit der sich Morrighu bewegte, und das höhnische Lächeln in ihrem Gesicht machten ihn rasend.

»Du Narr!«, sagte Morrighu, zog unter Borgos’ Schwert den Kopf ein und schlug gleichzeitig mit ihrer Lanze an Sams Schienbeine. Es zog ihm den Boden unter den Füßen weg und er fiel flach auf die Brust. »Siehst du nicht, dass du auf der falschen Seite kämpfst?«

Instinktiv rollte er sich zur Seite, gerade noch rechtzeitig, bevor sie ihm die Spitze der Lanze in die Brust rammte. Er sprang zurück auf die Füße, nutzte den Moment, in dem die Lanze noch im Boden steckte, und stieß erneut zu. Morrighu zog ihre Waffe heraus, wehrte rechtzeitig den Stoß ab und stieß ihm die Speerspitze in die Seite.

Das reicht, dachte er, als ihn ein stechender Schmerz durchfuhr.

Morrighu zog die Lanze zurück und holte für einen nächsten Stoß aus, da streckte er die Hand aus und packte sie an ihren Blutsträngen. Morrighu erstarrte in seinem unsichtbaren Griff und gab würgende Laute von sich.

Katos Trieb pulsierte in Sams Adern und er zog die Finger zu einer Kralle zusammen. Langsam hob er Morrighu in die Luft und quetschte ihren Körper aus, als wäre er ein Schwamm. Eine rote Blutwolke bildete sich um sie herum.

Morrighu schrie und keuchte und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, zappelte wie ein Fisch an der Angel. Die Energie sprudelte wie ein Quell frischen Wassers durch Sams Adern, und er verzehrte sich nach ihrem Blut. Kato fletschte die Zähne.

Endlich!

In dem Moment hielt Sam inne. Er erinnerte sich an den Kampf gegen Vinna und wie er damals ebenfalls Katos Sumentrieb benutzt hatte, um die Magierin zu besiegen. Die Blutwolke um Morrighu zeigte, dass er den Trieb sogar erfolgreich gegen eine Göttin einsetzen konnte. Doch das, was ihn hatte zögern lassen, war das, was nun kam. Er sollte ihr Blut bis zum letzten Tropfen trinken. Bei dem Gedanken legte sich etwas in ihm quer.

Mach schon, Sam! Mach dieses Miststück fertig! Sie hat das Fort mit ihrer Truppe schon fast erreicht!

Gibt es keine andere Möglichkeit?

Sie hat Marasco das Energiebündel weggenommen!

Sam zog noch intensiver an ihrem Blut und drehte langsam die Hand, um den Strahl in seinen Mund fließen zu lassen. In dem Moment bekam er einen Schlag auf den Kopf und fiel zur Seite. Noch während der Boden näher kam und er bereits spürte, wie aus der Platzwunde an der Schläfe das Blut rann, übernahm Torjn. Sein Trieb, die Zeit rückwärts laufen zu lassen, heilte die Wunde im Nu.

Die Mauer!, rief der Sume in seinem Hinterkopf. Sie haben die Mauer erreicht! Wir müssen sie schließen!

Sam landete auf einem Knie und stützte sich mit der anderen Hand am Boden ab. Blut tropfte auf den weißen Salzboden, doch seine Kopfwunde war bereits wieder verheilt. Morrighu lag ebenfalls am Boden, keuchte und starrte ihn entsetzt an. Vor ihr stand Saske, der ihn mit einer genoppten Eisenkeule niedergeschlagen hatte; einer Waffe, die er einem Sandgeist abgenommen hatte.

»Das ist meine!«, schrie Hekto und rannte in geduckter Haltung auf Saske zu, packte ihn um den Bauch und riss ihn zu Boden.

Saske hatte die Keule fallen gelassen. In dem Moment, als Sam ihn auf den Rücken stieß, zog er zwei Messer und rammte sie Sam in die Schultern. Dieser schrie und schlug mit den Fäusten auf Saske ein. Borgos’ Schwert lag neben ihm. Die Messer steckten in beiden Schultern, was die Schmerzen verstärkte, doch da raste so viel Adrenalin durch ihn hindurch, dass er gar nichts mehr wahrnahm und blind auf Saske eindrosch.

Morrighu war noch immer dabei, sich zu erholen, und rappelte sich mühevoll auf. Sam vergaß sich völlig in seiner Rage. Da zog ihm plötzlich jemand die Messer aus dem Rücken, packte ihn von hinten am Kragen und zog ihn von Saske runter.

»Hör auf!«

Diese Stimme, dachte Sam, doch Torjn übernahm wieder, heilte seine Wunden und schrie ihn an.

Die Mauer, Sam! Sie reißen sie nieder!

Sam schnappte sich Borgos’ Schwert und steckte es in die Scheide, dann sprang er hoch und wollte losfliegen. Zu seiner großen Überraschung stand Marasco vor ihm.

Seine schwarze Kleidung war ebenfalls ganz staubig vom aufgewirbelten Salz. Selbst seine schwarzen Haare waren von weißem Staub durchzogen und matt. Zorn und Entsetzen zeigten sich zu gleichen Teilen in seinem Gesicht.

Du hast keine Zeit!, schrie Torjn. Na los!

Sam packte einen sancaischen Krieger, der kurz davor war, ihn anzurempeln, und schleuderte ihn Marasco entgegen. Dann flog er davon.
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Marasco stieß den Sanca von sich und schaute Sam hinterher. Dann fiel sein Blick auf Saske und Morrighu. Sancos’ Göttin hatte sich wieder gefangen und Saske saß am Boden und spuckte mit Blut vermischte Spucke aus.

»Verfluchte Scheiße«, knurrte er und schaute zu Marasco hoch.

Marasco streckte ihm die Hand entgegen und zog Saske auf die Füße. Dann gab er dem Silberfuchs einen Klaps auf den Rücken und half Morrighu.

»Geht’s wieder?«

»Das kam unerwartet«, antwortete sie mit kratziger Stimme. »Du hättest erwähnen sollen, dass er diese Fähigkeit hat.«

Tatsächlich hatte sich Sam während der Schlacht in Kieraga geweigert, diesen Bluttrieb anzuwenden. Allerdings hatte er dort zu sehen bekommen, wozu Morrighu fähig war, und wollte hier wohl nichts riskieren.

»Wie willst du gegen den ankommen?«, fragte Saske und steckte seine Messer zurück in die Holster.

Mittlerweile war ihre Armee so weit vorgerückt, dass sie nur noch von Sanca umgeben waren. Airons Armee war gleich auf und die Hanta hielten den Angriffen stand. Es war Marasco tatsächlich gelungen, die drei Löcher zu schließen, sodass sich der Schlamm nicht ins Schlachtfeld hineinfraß und noch mehr Männer verschluckte. Marasco wischte sich die Haare zurück und zog nachdenklich die Brauen zusammen. Als wäre alles Blut aus seinem Gesicht gewichen, fühlte er sich ganz blass und benommen.

»Ich weiß es nicht.«

»Ich hab dir das Bündel weggenommen, Shinya«, sagte Morrighu. »Es war wie ein Knebel. Du musst deine Kräfte nur noch entfesseln. Du musst es nur zulassen.«

»Etwa … so wie er?«, fragte er ungläubig und wies mit einem kurzen Nicken in die Richtung, in die Sam verschwunden war.

Morrighu hielt einen Moment inne und schaute ihm tief in die Augen. Dann nickte sie leicht. »Ja, so wie er.«

»Ich kann nicht.«

»Wie bitte?«, fuhr Saske auf. »Zehn Jahre lang warst du das Monster von Sancos und es war dir egal, obwohl alle immer gesagt haben, dass man dich an die Leine legen sollte. Jetzt brauchen wir dein ungezügeltes Temperament und du sagst, du kannst nicht?«

»Du bist so viel mehr als das, was du denkst, Shinya«, sagte Morrighu sanft.

Marascos Kiefer verkrampfte sich und er suchte einen Weg, um aus diesem Gespräch rauszukommen. Tatsächlich waren die Truppen gut vorangekommen und nicht mehr allzu weit vom Fort entfernt. Und dort spielte sich gerade das ab, weshalb Sam sich wohl aus dem Staub gemacht hatte.

Während Yarik von der Luft aus die Angriffe der Greifvögel zurückschlug und vereinzelte Windhosen durch die Truppen schickte, war es Ragna gelungen, bis zum Fort durchzudringen. Er hatte zwar nur die Form eines weißen Staubwirbels, doch es war unverkennbar der Materiemagier. Er dehnte sich auf die Größe des Schutzwalls aus, den Datekoh auf der Westseite des Forts hochgezogen hatte, eine drei Schritt dicke Mauer aus hartem Fels und Lehm. Der Staubnebel pulsierte gleichmäßig und plötzlich löste sich der Wall in Staub auf und wehte mit einer Windböe davon. Der Hof des Forts stand offen und bot Sicht auf unzählige Lehmwürfel, die wie Holzklötze aufeinandergestapelt waren. Ragna materialisierte sich über den Köpfen einiger Truppen und gab ihnen mit Handzeichen den Befehl, vorzurücken.

In dem Moment drehte der Wind, eine graue Rauchwolke sammelte sich zwischen den Trümmern und setzte sich wieder zum Schutzwall zusammen, als wäre er nie zerstört worden. Bevor Ragna reagieren konnte, wurde er von Yarik mit einer Windböe weggeschleudert. Gleichzeitig stampfte Datekoh noch mehr Sandgeister aus dem Boden, die es den Sanca unmöglich machten, bis zur Mauer vorzudringen.

Das war Sam, dachte Marasco, oder besser gesagt irgendein Sume, der die Fähigkeit hatte, Dinge wieder ganz zu machen.

»Ich muss los«, sagte Marasco und flog über die Truppen hinweg Richtung Fort.

Plötzlich erhob sich ein lautes Tosen. Von Süden her rollte eine dunkle Wand an. Yarik hatte einen Sandsturm heraufbeschworen, der es jedem Krieger unmöglich machen würde, weiterzukämpfen.

Sofort änderte er die Richtung und flog zu Yarik hoch, der über den Sandgeistern schwebte und mit Sturmpeitschen gegen die Greifvögel und Airons Truppe ankämpfte.

Sobald Yarik ihn kommen sah, holte er mit der rechten Hand aus und peitschte ihm einen Lufthieb entgegen, dem er nur knapp ausweichen konnte. Ihm war durchaus bewusst, dass er es in der Luft nicht mit einem Windmagier aufnehmen konnte. Doch einen Sandsturm heraufzubeschwören und dazu noch Angriffe abzuwehren, verlangte große Konzentration. Wenn es Marasco auch nur gelang, Yarik genug durcheinanderzubringen, um den Sandsturm aufzuhalten, wäre dies schon etwas.

Tatsächlich geriet Yarik immer mehr in Bedrängnis. Zu sehen, wie Marasco sich näherte, ließ ihn zögern. Sobald er nahe genug war und Yariks Gesichtsausdruck sehen konnte – Traurigkeit und Enttäuschung –, wurde Marasco von einer Erinnerungswelle überrollt, die er nicht hatte kommen sehen.

Jahrzehnte hatte er mit dem Meister verbracht. Es war Yarik, der ihn durch den kleinen Zyklus von hundert Jahren gebracht hatte, bis Sam geboren wurde und dieser schließlich dafür gesorgt hatte, dass Vinnas Fluch gebrochen wurde. Mit mehreren Unterbrechungen hatte er die meiste Zeit bei Yarik verbracht. Und auch wenn er damals fast keine Erinnerungen an sein Leben hatte, weil er mit jedem Jahr mehr vergessen hatte, so gab Sam ihm alle Erinnerungen zurück. Und nun fühlte es sich an, als wäre es gestern gewesen, als er sich in Pahann mit dem Meister über den Weinvorrat oder seine Aufgabe als Gehilfe des Heilers gestritten hatte. Es waren dumme Auseinandersetzungen; solche, wie sie in allen Familien ausgetragen wurden.

Familien? Nein, der Meister war nicht Familie, rief er sich sofort in Erinnerung. Der Meister hatte ihn übers Ohr gehauen, hatte ihm Freiheit versprochen und ein Leben in Ketten gegeben. Er hatte ihn zu seinen Zwecken instrumentalisiert, wie es bereits Waaru, sein richtiger Vater, getan hatte.

Doch, und in diesem Punkt stutzte Marasco, wozu hatte er ihn instrumentalisiert? Schließlich war nicht er es, der Vinna getötet hatte. Es war Sam gewesen. Er hatte überhaupt nichts getan. Er war bloß eine Spielfigur, die ohne Erinnerungen von einem Spiel ins nächste getragen worden war. Und wenn Yarik diese Schlacht hier bereits damals vorausgeplant hatte, dann musste auf dem Weg hierher etwas gewaltig schiefgegangen sein, denn hier waren sie nun und kämpften nicht gemeinsam für die gleiche Sache.

Marascos Gedanken und Erinnerungen prallten aufeinander und verwirbelten in seinem Kopf zu etwas, das er nicht fassen konnte. Derweil schoss er mit einem ungeheuren Tempo über die Truppen hinweg, wich den Windpeitschen aus und flog direkt auf Yarik zu. Auch der Windmagier schien von Erinnerungen abgelenkt zu sein und zögerte, sodass ihm die letzte Möglichkeit, Marasco mit einem Windschlag von sich zu stoßen, misslang. Noch in der Luft verwandelte sich Marasco und stürzte sich auf den Windmagier. Sein ehemaliger Meister packte ihn an den Armen und hielt ihn fest, während sie zu Boden stürzten.

Warum löst er sich nicht in Luft auf?, dachte Marasco, der sich an Yariks Kragen festhielt und sich auf den Aufprall vorbereitete.

Yarik hätte verschwinden können, doch er tat es nicht. Stattdessen starrte er ihn an; die Traurigkeit überwog gerade. Kurz vor dem Aufprall wich sie jedoch wieder aus seinem Gesicht und er gab Marasco einen kleinen Schub, sodass es ihn zur Seite drehte.

Mit voller Wucht schlug Marasco mit der Schulter voran auf den harten, salzigen Boden. Sein Arm brach und die Luft wurde wie aus einem Blasbalg aus seinen Lungen gepresst. Yarik entglitt ihm und ihm wurde schwarz vor Augen.

Ächzend kam er wieder zu sich. Atme! Die Prellung an der Schulter war noch spürbar, doch der Bruch war verheilt. Sofort rappelte er sich auf und zog sein Schwert. Vor ihm stand Yarik. Er hatte sich rechtzeitig vor dem Aufprall von der Luft abfedern lassen und stand nun in gebieterischer Haltung vor ihm. Die Luft zwischen ihnen stand still, während um sie herum das Chaos tobte.

Marasco kniff die Augen zusammen und schaute den Magier misstrauisch an. Seit er Sam aus dem Nimbus befreit hatte, hatten sie noch kein Wort miteinander gesprochen. Und auch jetzt fehlten ihm jegliche Worte.

Tatsache war, ob aus Trotz oder aus Hass, er hatte dem Magier nichts zu sagen. Doch was nun? Sie waren umzingelt von Sandgeistern und Sanca. Die Greifvögel zogen über ihnen vorbei Richtung Fort und im Süden war der anrollende Sandsturm verebbt.

»Du kannst mich nicht aufhalten«, sagte Yarik in selbstgefälligem Ton. »Schließlich habe ich dich erschaffen. Du bist nicht irgendein Todesgott. Du bist mein Todesgott.«

Marasco schaute den Windmagier irritiert an. Dann schwang er sein Schwert von schräg oben herunter. Alles, was er schnitt, war Luft. Yariks Körper war von seiner Klinge überhaupt nicht berührt worden. Es war, als wären sein Fleisch und seine Kleidung bloß ein flüchtiger Nebel.

»Du verstehst es nicht, oder?«, sagte Yarik. »Du kannst mich nicht töten. Die Rabenkräfte gehen auf meine Magie zurück. Alles, was du bist, habe ich erschaffen. Mit meinem Zauber. Nach meinen Regeln.«

»Nein!«, rief Marasco wütend und schnitt durch Yariks Hals. Doch auch da trennte er nichts weiter als Luft. Er machte zwei weitere Angriffe, die ebenfalls ins Nichts führten. Schließlich blieb er stehen und schaute Yarik eine Weile an, steckte das Schwert zurück in die Scheide und richtete sich auf. »Was willst du?«

Yarik lächelte. »Ich will, dass du aufhörst, dich wie ein Kind zu benehmen und endlich einsiehst, was ich hier für dich tue.«

»Für mich?«

»Ich kämpfe hier für die Freiheit, die ich dir versprochen habe. Dir und Sam! Und für Gerechtigkeit, damit die Elementmagier überleben!«

In dem Moment erkannte Marasco, weshalb er sich geweigert hatte, mit Yarik zu sprechen. Er kam nicht gegen ihn an. Er wusste nicht, was er ihm erwidern sollte. Doch all das, was Yarik sagte, hörte sich für ihn so unglaublich falsch an. Er hatte nicht das Gefühl, sich wie ein Kind zu benehmen. Im Gegenteil. Er hatte das erste Mal das Gefühl, für etwas zu kämpfen, das es wert war. Und auch wenn er sein Leben lang nach Freiheit gesucht hatte, Freiheit der Grund war, weshalb er überhaupt zu einem Raben geworden war, so hatte er in den letzten Jahren durch all die Schmerzen, die er erleiden musste, das erste Mal in seinem Leben neue Perspektiven gefunden und erkannt, dass es noch viel mehr gab als Freiheit.

»Du liegst falsch«, sagte er. »Ich will die Freiheit nicht.«

Ein fieses Grinsen huschte Yarik über das Gesicht. »Und was willst du dann?«

»Frieden.«

»Du kannst keinen Frieden haben«, erklärte Yarik abschätzig. »Frieden ist nicht für dich vorgesehen. Du bist ein Krieger, ein Meister des Tötens. Ein Todesgott, wie ihn die Welt noch nie gesehen hat. Also, warum hörst du nicht auf mit …«

Marasco schlug Yarik die Faust ins Gesicht. Sofort wollte er nachsetzen, doch Yarik reagierte schnell genug, dass sein zweiter Schlag in die Luft hinaus ging. Durch den fehlenden Widerstand verlor er fast das Gleichgewicht, doch Yarik versetzte ihm mit dem Ellbogen einen kräftigen Hieb aufs Kinn. Sein Kopf schlug zurück und er fiel beinahe um. Seine nächsten Schläge gingen wieder in die Luft. Yarik schlug mit der Windpeitsche zu und versetzte ihm eine blutige Wunde am Hals.

»Du hast keine Chance gegen mich!« Die Stimme des Windmagiers hörte sich plötzlich zornig an. »Und wenn du nicht für mich kämpfst, werde ich dich hier und jetzt fertigmachen!«

Marasco sprang zur Seite und wich einem erneuten Peitschenhieb aus, was ihm nur durch Glück gelungen war – sie kündeten sich durch einen ganz leichten Windhauch an. Als Rabe in der Luft war es einfacher, sie im Voraus zu spüren, doch hier zwischen all den Kriegern und Sandgeistern, dem herumstiebenden Sand, dem Salz und den vielen Bewegungen, die die Luft durcheinanderwirbelten, war dies schwieriger. Und plötzlich schlug ihm ein Windstoß direkt ins Gesicht, sodass er rückwärts zu Boden fiel. Ein brennender Schmerz breitete sich von der Nase über sein ganzes Gesicht aus und Sterne flackerten über ihm auf. Dann erschien Yarik in seinem Blickfeld, streckte die Hände nach ihm aus und drosch mit weiteren Windpeitschen auf ihn ein.

Mit aller Kraft rollte sich Marasco zur Seite und mühte sich ächzend wieder auf die Beine. Er wusste, er konnte absolut gar nichts gegen Yarik ausrichten, darum war es besser, von hier zu verschwinden. Doch Yarik war nicht bereit, ihn einfach so gehen zu lassen. Gerade als er sich in einen Raben verwandeln wollte, bildete sich um ihn herum ein luftleerer Raum, der es ihm unmöglich machte, wegzufliegen. Der Sauerstoff löste sich auf und seine Lungen zogen sich wie zwei ausgetrocknete Blätter zusammen. Er japste nach Luft und streckte eine Hand aus, als wollte er sich an irgendetwas festhalten. Yarik näherte sich ihm auf zwei Schritte und lachte. Kraftlos fiel Marasco auf die Knie und stützte sich am Boden ab.

»Es tut mir so leid, dass ich es dir auf diese Weise klarmachen muss«, sagte Yarik. »Aber irgendwie ist es auch nicht besonders verwunderlich. Du hattest schon immer einen sturen Kopf.«

Marasco versuchte, nach Yariks Arm zu greifen, doch er war nur Luft. In seinen Lungen herrschte ein Vakuum, und er hatte nicht einmal mehr die Kraft, zu keuchen.

»Also«, fuhr Yarik fort. »Als Erstes rufst du die Greifvögel zurück. Dann –«

Plötzlich bekam Yarik einen Schlag an den Kopf und fiel zur Seite. Die luftleere Blase wurde mit Sauerstoff gefüllt. Auf allen vieren japste Marasco nach Luft. Es war Corsin, der gerade vom Pferd stieg und eine Sumenkeule schwang.

»Geht’s?«, fragte er und half ihm auf.

»Sieht so aus, als könntest du gegen ihn nichts ausrichten«, meinte Sessaj, der ebenfalls von seinem Pferd stieg.

Marasco hustete und presste sich die Faust auf die Brust. Erschrocken blickte er sich um. »Wo ist er hin?«, fragte er mit krächzender Stimme.

In dem Moment zuckte Corsin zusammen und erstarrte. Seine Brust färbte sich rot, als hätte ihm jemand ein Messer ins Herz gerammt.

»Nein!«, schrie Sessaj entsetzt und fing seinen Freund auf.

Hinter ihm erschien Yarik aus einem Dunst heraus, einen Schritt über dem Boden schwebend und mit ausgestreckten Armen, so als hielte er sein aus Luft geschaffenes Messer, das in Corsin steckte, noch immer fest. Mit einem Ruck zog er es heraus. Corsin keuchte und sank auf die Knie. Sessaj drückte eine Hand auf die Wunde, als er jedoch einen Blick auf Corsins Rücken warf, breitete sich in seinem Gesicht Panik aus.

»Nein!«, schrie er außer sich. »Nein, nein, nein!«

Marasco war für einen Moment wie gelähmt. Als er jedoch sah, wie Yarik die Arme schwang und zu einem zweiten Schlag ausholte, reagierte er sofort. Er warf sich auf Sessaj und zog ihn samt Corsin zu Boden. Von Yariks Angriff zog ein leichter Luftzug über sie hinweg.

»Was tust du da?«, schrie Marasco und stellte sich vor Sessaj und Corsin. »Du bist ein Heiler! Du solltest die Menschen heilen! Was ist nur in dich gefahren?«

»Du solltest am besten wissen, was notwendig ist, um einen Krieg zu gewinnen! Bis Datekoh bei vollen Kräften ist, müssen wir den Kodex beschützen – auch wenn es den ganzen Tag dauert! Aber wir werden ihn umschreiben!«

Obwohl Marasco wusste, dass er nichts ausrichten konnte, blieb er vor Sessaj und Corsin stehen. Yarik holte mit ausladenden Bewegungen zu einem neuen Angriff aus. Kurz bevor er ein weiteres unsichtbares Messer auf ihn abschoss, wurde er von einem weißen Strudel erfasst und zur Seite geschleudert.

Erschrocken drehte sich Marasco um. Eine Staubwolke fegte an ihm vorbei, gefolgt von Ragna, der auf dem Boden aufsetzte und im Schwung ein paar Schritte auf ihn zukam. Mit einer ausgestreckten Hand hielt er Yarik in Schach und verschaffte sich einen Überblick über die Lage. Während sich die Staubwolke langsam auflöste, zeigte die Tätowierung auf seiner Brust in verzögerten Bildern denselben Staubwirbel, der in alle Richtungen stob und verebbte.

»Danke«, sagte Marasco und wandte sich den Nampuren zu.

Corsin lag schwer blutend am Boden und Sessaj drückte noch immer die Hand auf seine Wunde.

»Halt durch«, flüsterte er aufgewühlt. »Du schaffst das.«

Marasco kniete sich neben Corsin und legte beide Hände auf seine Wunde. Mit aller Kraft versuchte er, die Verletzung auf die gleiche Weise zu heilen, wie er Nasicas Lunge geheilt hatte. Doch zu viel Blut sickerte zwischen seinen Fingern hindurch, sodass es ihm unmöglich war, irgendetwas auszurichten.

Ragna holte mithilfe eines Staubwirbels einen Falken vom Himmel; ein junger dunkelhäutiger Krieger mit leuchtend gelben Augen verwandelte sich.

»Sorg dafür, dass der Mann unverzüglich zu Semestoros gebracht wird!«, befahl Ragna. »Er hat Vorrang vor allen anderen. Verstanden?«

»Verstanden!«, sagte der Falke und flog sogleich los.

»Hol dir Sam«, sagte Ragna. »Ich nehme mir den Magier vor.«

Marasco nickte ihm dankend zu. Dann wandte er sich nochmal den Nampuren zu. Corsin hatte bereits zu viel Blut verloren und war bewusstlos.

»Er schafft es nicht«, sagte Sessaj mit bebender Stimme und krallte sich an Corsins Kleidung fest. »Beim Feuer! Yatagaras! Wir brauchen ein Wunder!«

Marasco legte die Hand auf Sessajs Schulter und drückte ihn. »Ich kümmere mich um Sam.«

Sessaj nickte und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht.

Gerade als Marasco losfliegen wollte, ertönte ein tiefes Grollen und die Erde erbebte.
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Bereits als Mai im knöcheltiefen Wasser stand, das langsam den Weg durch die kleinen Löcher in ihr dunkles Gefängnis fand, spürte sie, wie sich ihre magischen Kräfte erholten. Endlich konnte sie sich aus ihren Fesseln befreien, sie von ihren Handgelenken und Fußknöcheln sprengen, als wären sie bloß aus bröckeligem Sandstein. Dann erhob sie sich, die Hände über dem Kopf, da sie wusste, dass die Decke nicht besonders hoch war. Tatsächlich war es ihr gerade möglich, aufrecht zu stehen – sich zu strecken und zu recken nicht.

Nun, da sie im Wasser stand, konnte sie durch Schallimpulse ihren Standort bestimmen. Tatsächlich befand sie sich viel tiefer unter der Erde, als sie angenommen hatte. Die Beben, die ihren Würfel erschüttert hatten, waren durch den Boden gewandert, mit dem der Würfel lediglich auf der Oberseite verbunden war. Der Rest war von Wasser umgeben. Ob sich Datekoh dessen bewusst gewesen war, als er sie in die Tiefe verfrachtet hatte?

Tatsächlich handelte es sich um einen riesigen Untergrundsee, der weit unterhalb des Orosesees lag. Von einer so dicken Erdschicht getrennt, dass es ihr über all die Jahre nicht möglich gewesen war, auch nur einen Hauch von all dem wahrzunehmen. Niemals wäre sie auf die Idee gekommen, dass das Wasser, das vor über hundertfünfzig Jahren verschwunden war, noch hier war. Alles Salz des Binnenmeeres war an der Oberfläche geblieben und sie badete gerade in Süßwasser.

Mein Süßwasser, dachte sie und blickte hoch in die Dunkelheit. Dafür werdet ihr büßen.

Sie breitete die Arme aus und schürte ihre Magie. Es war, als hätte sie all die Jahre Fesseln aus Stein getragen, die es ihr unmöglich gemacht hatten, das Wasser zu beugen, wie sie es vor Datekohs Tod hatte tun können. Die ganze Zeit, in der er unter ihrer Zeltstadt begraben gewesen war, hatte er sich an ihrer Magie gelabt. Hatte ihr Macht entzogen und sie glauben gemacht, dass sie verglichen mit Yarik einfach eine schwache Elementmagierin war. Ihre Macht hätte sich mit den Jahren steigern müssen, so wie es bei Yarik der Fall gewesen war, doch nach Datekohs Tod schien ihr magisches Potential ihr Maximum erreicht zu haben.

Der Zorn stieg in ihr hoch wie das Wasser, das nun ihre Brust erreicht hatte. Sie sandte Impulse durch die Felswände hindurch in alle Richtungen. Das unterirdische Meer, oder besser, der See, da es ja nun Süßwasser war, erstreckte sich über die ganze Salzwüste.

Mai baute immer mehr Druck auf, schickte Impulse aus, die die Erde über ihr zum Beben brachten. Dadurch spürte sie, wo die Schlammgeysire bereits Löcher in den Boden gebrochen hatten. Diese Schlammlöcher waren mittlerweile zur Ruhe gekommen, was daran lag, dass das Wasser sich nach dem erhöhten Druck, der sich durch Datekohs Auferstehung entladen hatte, wieder beruhigt hatte. Sie konnte auch das Loch ausmachen, das direkt neben ihrer Zeltstadt aufgebrochen war. Es lag ziemlich genau über ihr, dort wo Datekoh das Fort errichtet hatte.

Das Wasser stieg ihr über den Kopf und füllte den Würfel. Mai bewahrte sich um den Kopf herum eine Luftblase, die ihr das Atmen ermöglichte. Dann schickte sie Schockwellen durch das Wasser, die sich wie Blitze unter der ganzen Orose verteilten. Sie sprengte die Wände ihres Gefängnisses, schoss einen Wasserstrahl nach oben und ließ sich von einer Druckwelle hinauf an die Oberfläche tragen. Sie durchbrach die Erdschicht mit der Kraft eines Vulkans und ritt auf dem Geysir durch das bestehende Loch hinaus.

Licht strömte ihr entgegen und sie schloss die Augen. Stundenlang in Dunkelheit zu sitzen, hatte sie empfindlich gegen jegliche Lichtquelle gemacht. Doch sehr schnell bemerkte sie, dass ein dunkler Schatten über der Orose lag. Auch wenn der Himmel wolkenlos war, verdeckte ein Schleier die Sonne und es herrschte eine Stimmung wie vor dem dunkelsten Endzeitgewitter.

Die Wasserfontäne, auf der sie in den Himmel schoss, überragte selbst Datekohs aufgetürmtes Würfelkonstrukt und sie hatte Sicht über das komplette Schlachtfeld. Tausende von Kriegern kämpften gegen eine Armee von Sandgeistern. Seelen wurden von tödlichen Stößen aus Datekohs Fesseln befreit und ins Jenseits befördert.

Mai riss die Hände hoch, zog an den Wassersträngen im Untergrund und verlieh ihrem Zorn Ausdruck. Der Boden bebte, Wasserfontänen zerbrachen die Erde und schossen an mehreren Stellen, auch mitten auf dem Schlachtfeld, in die Höhe. Mai ließ einen Sturm los, schrie ihre Wut hinaus und peitschte das Wasser in alle Richtungen.

Auf dem höchsten Würfel des Turmes mit Blick über die Schlacht stand Datekoh. Als das Wasser auf seine Sandgeister schlug, reagierte er sofort. Fast ein Drittel von ihnen, dies betraf vor allem diejenigen, die an der Südflanke versucht hatten, ins Gebirge vorzudringen, waren dem Wasser zum Opfer gefallen. Dennoch gelang es ihm, seine Geister zu retten, indem er ihnen die Sandgestalt abnahm und ihnen ein Schlammkleid anlegte. Zudem zog er die trockene Erde vom Boden hoch, türmte sie zu einer riesigen Welle auf und ließ sie über Mai niederbrechen.

Mit einem Wisch wehrte Mai den Angriff ab. Noch immer stand sie auf der Spitze ihrer Wasserfontäne. Ihr Körper bebte unter der Magie, die plötzlich aus ihr herausbrach. Immer mehr Wasser zog sie aus dem Boden heraus und griff damit einzelne Gruppen von Schlammgeistern an. Dies half den Kriegern, die Mauer zu erstürmen. Kurz bevor die ersten den Wall erreicht hatten, schoss sie eine zerstörerische Welle auf die Mauer ab. Bevor sie einschlug, wurde ihr Wasser jedoch von einer gewaltigen Sturmböe zur Seite gedrängt.

Yarik!, knurrte sie und beugte das Wasser erneut.

Hinter der Mauer sah sie, wie sich ein staubweißer Nebel sammelte und wie ein Tunnel für ihre Wassermasse wurde. Durch die Erschütterungen im Nebel konnte sie sehen, dass er jeglichen Wind, den Yarik benutzte, um das Wasser aufzuhalten, vom Wasser fernhielt.

Ragna?, dachte sie irritiert. Schließlich kannte sie sonst niemanden, der mit Staub solche Magie erzeugen konnte. Kann es sein, dass er die Seiten gewechselt hat? Nein. Wohl eher war sie diejenige, die die Seiten gewechselt hatte.

Ihre Wasserfontäne schlug wie ein Rammbock auf die Wand ein und brach sie nieder. Gerade als sich Mai Datekoh zuwenden wollte, sah sie, wie sich die Trümmer langsam wieder zu einer Wand zusammenfügten.

Das war nicht Datekoh, dachte sie überrascht. Denn der war damit beschäftigt, seine Schlammtruppen zu kontrollieren.

Sam?
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Das umherpeitschende Wasser machte es Ragna fast unmöglich, seine Staubmagie anzuwenden. Er selbst war bereits in kürzester Zeit vom Wasser durchtränkt. Doch es gelang ihm noch immer, einen Tunnel zu bauen, um Yariks Wind davon abzuhalten, die Wassermassen auf ihrem Weg zum Wall umzuleiten.

Ragnas Magie war zwar der Staub, aber um diesen zu beugen, besaß er ebenso die Macht, mit Wind zu spielen. Natürlich war er bei Weitem nicht so stark wie Yarik, doch er war noch immer ein Attentäter und hatte als einziger Magier die Fähigkeit, andere Magier zu töten. Sein Schwert schnitt alles, selbst Luft.

Hinter ihm stürzte der Wall unter der Kraft des Wassers ein. Sofort sog er den Staub in seine Wolke auf, bündelte ihn und schoss ihn wie Pfeile auf Yarik. Dies würde beim Windmagier zwar nicht besonders viel Schaden anrichten, aber es gab Ragna Zeit, um zu ihm zu gelangen.

Yarik war am Boden und scharte eine Gruppe von Schlammgeistern um sich. Das hielt Ragna aber nicht davon ab anzugreifen. Er landete vor der Gruppe, zog sein Schwert und stürzte sich in den Kampf.

Yarik war kein Krieger und hatte wenig Kampferfahrung, was sich darin zeigte, dass er trotz des ersten Angriffs gegen die Greifvögel gar nicht erst versucht hatte, aus der Defensive herauszukommen. Mit Glück hatte er sich aus seinem Griff winden können, als seine Männer Corsin geholt hatten und er kurz abgelenkt gewesen war. Und da Ragna klatschnass war, würde er Yarik zuerst irgendwie fixieren müssen, um ihn dann zu Staub zerfallen zu lassen.

Aber war dies der richtige Weg?

Ragna schwang sein langes Schwert, schickte dabei zwei Schlammgeister ins Jenseits und stutzte innerlich. Bisher war der Tod bei seiner Arbeit als Attentäter immer das Endresultat gewesen. Der Tod seines Gegners bedeutete, dass er seinen Auftrag erfüllt hatte. Aber hier ging es nicht bloß um einen Auftrag. Hier kämpften sie um ihre Zukunft und darum, diese Schlacht zu gewinnen. Yariks Tod würde bloß ein weiterer in einer langen Reihe von Morden sein.

Plötzlich spürte Ragna, wie das Wasser aus seiner Kleidung gezogen wurde. Sein Rock und das Hemd flatterten nicht im Wind, also konnte es nicht Yarik sein, der ihn trocknete.

Mai?

Hinter der Mauer, die gerade wieder dabei war, von Sam aufgerichtet zu werden, stand die Wassermagierin auf einer Fontäne. Mit ausladenden Bewegungen bog sie das Wasser. Es entstand eine trockene Fläche von mindestens hundert Schritt Durchmesser, wo der Staub wieder so trocken war wie zu Beginn der Schlacht. Dies hatte jedoch zur Folge, dass auch die Schlammgeister ihre Feuchtigkeit verloren und wieder in ihrem Sandkleid kämpften. Wie Windhosen stoben die Sandkörner um die Geister herum. Je näher Ragna ihnen kam, umso mehr Körner schnitten ihm ins Fleisch.

Aber Trockenheit war gut. Jetzt brauchte er nur noch freie Sicht auf Yarik und die Gewissheit, dass er in seinem Fleischgewand war. Wäre da nicht Sam gewesen. Der Staub, den er aus den Mauertrümmern gezogen hatte, wurde von Sam zurück in die Mauer gezogen. Da er den Staub aber bereits zu einem Teil von sich gemacht hatte, war dies unmöglich. Als Ragna sein Schwert in einen der Sandgeister stieß, spürte er, wie Sam an seinen Kräften zerrte. Ein äußerst schlechter Moment, um jetzt gegen Yarik anzutreten. Ein Blitz ging durch den Sandgeist, der Sand verwehte und das weiße Licht stieg in den Himmel auf. Vor ihm stand Yarik.

Der Windmagier hielt ein Schwert in den Händen. Seine langen schwarzen Haare und seine Kleidung flatterten im Wind. Entschlossenheit lag in seinem Gesicht. Das letzte Mal, als sie sich gegenübergestanden hatten, war vor sieben Jahren gewesen. Yarik war als falscher Mönch in die Wada Höhle eingedrungen, um den Kodex zu stehlen. Gerade noch rechtzeitig hatten zwei Elektoren ihn bemerkt und Ragna hatte ihn verfolgen können. Es war nicht wirklich zu einem Kampf gekommen. Yarik hatte sich für die Flucht entschieden. Hätte Ragna eine andere Materie gehabt und nicht Staub, wäre es ihm gar nicht möglich gewesen, den Windmagier zu verfolgen. Und als er ihn endlich eingeholt hatte, kam es nicht einmal zum Kampf, da Yarik in den Nimbus geflohen war. Nun stand der Windmagier vor ihm und hielt ihm ein Schwert entgegen. Ragna lachte erfreut und war umso überraschter, als Yarik angriff.

Warum tut er das?, fragte er sich und wehrte den Angriff mit Leichtigkeit ab.

»Was ist so lustig?«, knurrte Yarik.

»Tut mir leid«, entgegnete Ragna, »aber du weißt schon, dass du mich nicht töten kannst. Kein Magier kann einen anderen töten. Steht im Kodex. Ich bin die Ausnahme.«

»Ich kann dir nicht entkommen und in den Nimbus flüchte ich nicht nochmal. Es bleibt mir also keine andere Wahl, als zu kämpfen. Und nur, weil es im Kodex steht, bedeutet das nicht, dass es richtig ist!«

»Ihr seid fehlgeleitet, Magier«, entgegnete Ragna und griff Yarik mit seinem langen Schwert an. »Was ihr hier tut, verändert die Welt keineswegs zum Guten. Ihr seid dabei, sie zu zerstören.«

»Nein, wir ändern nur den Kodex, damit die Elementmagier nicht untergehen.«

»Indem du Datekoh zurückgeholt hast, hast du bereits mehr Schaden angerichtet, als die Welt der Magie tragen kann. Datekoh bringt den Tod für alle und die ganze Welt!«

Plötzlich ließ der Zug an seinen Staubpartikeln nach. Sam hatte es wohl aufgegeben, die Mauer komplett wiederherzustellen. Die Magie sprudelte plötzlich durch Ragnas Adern und er hüllte sich in einen weißen Staubnebel ein, als wäre es eine Rüstung. In dem Moment, als Yarik mit den Augenbrauen zuckte, drehte er sich ein wenig ab und rammte ihm das Schwert in die Schulter. Der Schrecken stand dem Windmagier ins Gesicht geschrieben, als ihm klar wurde, dass er nicht gegen Ragnas Magie ankam. Dieses Mal konnte er sich nicht in Luft auflösen und verschwinden.

Yarik stürzte auf den Rücken und schrie vor Schmerzen. Ragna stand über ihm und stieß das Schwert durch Yariks Schulter, bis es auf der anderen Seite wieder rauskam und die Spitze den salzigen Boden berührte.

»Weißt du«, sagte er und beugte sich auf das Schwert gestützt zu Yarik runter. »Ich kann alles zu Staub zerfallen lassen, was ich will. Alles.«

»Töte mich einfach!«, schrie Yarik.

»Das hatte ich ursprünglich auch vor. Aber dann wärst du bloß einer von vielen. Nein. Ich lass dich nicht zu Staub zerfallen, damit du dann im Wind verwehst und deine letzte Ruhe im Äon findest, Windmagier. Du sollst für das, was du getan hast, büßen.« Ragna streckte die Hand über Yariks Brust aus und suchte nach den magischen Strängen, die durch seine Adern liefen. »Und eins noch«, sagte er in seinem selbstgerechten Ton. »Das Buch kann nicht umgeschrieben werden. Der echte Kodex liegt noch immer sicher verwahrt in Wadashar.«

Yariks Gesichtszüge entglitten ihm und er schaute ihn entgeistert an. »Nein, das kann nicht sein. Ich habe das Buch mit eigenen Augen gesehen. Es ist echt!«

»Eine echte Kopie.«

Dann sandte er einen Impuls aus, der sich über Yariks Körper verteilte. Für einen kurzen Moment verschlug es Yarik den Atem. Dann zog Ragna das Schwert aus seiner Schulter und steckte es zurück in die Scheide an seinem Gürtel.

Yarik starrte wie gelähmt in den schattigen Himmel. Schließlich rappelte er sich auf, presste die Hand auf seine verwundete Schulter und schaute sich verwirrt um. »Was hast du mit mir gemacht?«

»Ich habe deine Magie zu Staub verfallen lassen. Du bist nun ein ganz gewöhnlicher Mensch.«

»Aber …«

In dem Moment durchdrang eine Schwertspitze Yariks Brust. Yarik riss die Augen auf, ließ die Arme fallen und hustete Blut. Mit einem Ruck verschwand die Schwertspitze wieder, Yarik sackte zu Boden und machte den Blick frei auf Sessaj.

»Du blödes Arschloch!«, rief Sessaj wütend. »Wie kannst du jetzt plötzlich Gnade walten lassen? Wegen ihm allein sind wir alle hier! Arroganter Mistkerl!« Dann kehrte er um und stampfte zurück zu seinem Pferd.

Ragna schaute Sessaj hinterher und lächelte. Gern geschehen.
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Mai verstärkte den Wasserdruck und ließ die Fontänen noch höher schießen. Sie sammelte eine große Menge Wasser über dem Fort in einer dunklen Wolke und richtete sie über dem Turm aus, auf dem Datekoh stand.

Der Erdmagier war so sehr damit beschäftigt, immer mehr Truppen gegen die Angreifer zu schicken, dass er viel zu spät bemerkte, was sie vorhatte. Es war nicht so, dass er sie nicht wahrgenommen hatte, schließlich war die Wasserfontäne, auf der sie schwebte, höher als der Turm selbst. Dass ihr Bruder ihr keine Aufmerksamkeit schenkte, war einerseits praktisch, auf der anderen Seite entzündete dies einen Zorn in ihr, den sie zuvor noch nie gekannt hatte. Wie ein tiefes Donnergrollen quoll er in ihr hoch. Doch eigentlich war dies nicht besonders überraschend. Schließlich hatte er sie all die Jahre lang ihrer Magie beraubt.

Gerade als Datekoh das Wasser über sich bemerkte und sich zu ihr umdrehte, löste sie das Magiegeflecht und ließ das Wasser mit voller Wucht auf ihn niederstürzen. Bevor Datekoh vom obersten Würfel geschwemmt wurde, schaffte er es, sich mit Hilfe einer hochgezogenen Wanne festzuhalten.

Mai ließ sich von einer Welle auf den Turm tragen und zog das Wasser, das sich rundherum in die Tiefe ergoss, wieder hoch. Abwechselnd peitschte sie damit auf ihren Bruder ein. Dabei zog sie hinter sich Wasserspeere hoch, die sie zwischen den Schlägen auf ihn schoss.

Der Erdmagier wehrte sie mit riesigen Schilden ab, die alle unter dem heftigen Aufprall des Wassers barsten. Zwischendurch schoss er Mai kleine Geschosse entgegen, die jedoch von den um sie herum stiebenden Wassermassen weggeschwemmt wurden. Ihre schwarze Gestalt wurde zu einem Schemen hinter dem silbernen Wasservorhang, der ihr mehr Rüstung war als jemals zuvor.

»Du hast es also aus deinem Gefängnis rausgeschafft!«, rief Datekoh ihr vom anderen Ende des Würfels zu.

»Das hört sich ja an, als wäre es ein Geschenk an mich gewesen!«

»Glaub mir, Schwesterherz, ich wollte dich nicht einsperren, aber mir blieb keine andere Wahl.«

»Nenn mich nicht Schwesterherz! Du bist nicht mein Bruder! Du bist eine unmenschliche Kreatur, die nur vorgibt, Koh zu sein! Mein Bruder war liebevoll, warmherzig, großmütig und verständnisvoll! So was wie das hier hätte er niemals zugelassen!«

»Ich bin nur der Beweis dafür, dass der Tod noch nicht das Ende ist!«, gab Datekoh zurück. »Warum siehst du nicht die Schönheit darin? Wir werden die Welt verändern. Die Elementmagier werden ihre Fesseln abwerfen und endlich frei sein!«

»Du hast mein Zuhause zerstört! Du hast die Menschen aus Orose Stadt vertrieben und willst mich mit Freiheit locken? Mein ganzes Leben lang habe ich nichts anderes getan, als diese Menschen zu beschützen! Ich kämpfe für das, was diese Menschen wollen! Und das ist nicht Freiheit!«

»Hast du dich schon mal gefragt, warum hier unsere Brüder und Schwestern der Elemente nicht gegen uns kämpfen?«

»Sie kämpfen aber auch nicht mit euch!«, fiel Mai ihm ins Wort.

»Sie sind auf unserer Seite, warten darauf, dass meine Macht ihr Maximum erreicht hat und ich endlich das tun kann, worauf alle bereits ihr Leben lang sehnsüchtig warten.«

»Hier sind keine Elementmagier, weil sie Angst haben, dass die Materien obsiegen werden!«

»Und nun?«, wollte Datekoh selbstgerecht wissen. »Was willst du tun? Solange der Kodex nicht umgeschrieben wurde, kannst du mich nicht einmal töten!«

»Ich brauche dich nicht zu töten. Ich schicke dich dorthin zurück, wo du hergekommen bist!«

Sie konnte die Irritation in Datekohs Gesicht sehen, bevor sie ihm einen weiteren Wasserschwall entgegenpeitschte.

Mittlerweile war der Turm so sehr vom Wasser durchtränkt, dass es dem Erdmagier schwerfiel, Wälle hochzuziehen, um sich vor Mais Angriffen zu schützen. Mai schoss ununterbrochen ihre Magie gegen ihn, während sie das herumstiebende Wasser erneut über Datekoh sammelte. So sehr sie Datekoh aber auch zusetzte, er schien von ihren Angriffen wenig beeindruckt. Auch als er die Wasserwolke über sich erblickte, tauchte er mit seinen Füßen nur noch tiefer in den Würfel ein, um so seinen Stand zu festigen.

Mai bereitete eine Wasserwand vor, die scharf wie ein Messer war und sich wie eine Krone mit zwei Schritt Durchmesser über Datekoh sammelte. Dann riss sie mit all ihren Kräften das Wasser herunter.

Der Boden unter Datekoh wurde in einem Kreis vom hohlen Würfel durchtrennt. Dann donnerte die Wasserwolke auf ihn nieder. Während der größte Teil des Wassers über den Turm schwappte und wie ein riesiger Wasserfall auf allen Seiten hinunterfiel, hielt Mai den Kern der Wolke fest, die sich nun wie ein Tropfen um Datekoh gehüllt hatte. Sie ließ sie drei Schritte über dem Boden des Würfels schweben und trat näher.

Datekoh hatte erkannt, dass er in dem Tropfen gefangen war. Reflexartig gab er den mit seinen Füßen verbundenen Boden frei. Als ob sein Gefängnis aus Gelee wäre, löste sich der Steinbrocken und fiel hinunter. Doch es verschaffte Datekoh keine Fluchtmöglichkeit. Mit aufgerissenen Augen starrte er Mai an, fuchtelte mit den Armen und schrie dumpfe Schreie. Luftblasen stiegen aus seinem Mund hoch und blubberten an die Oberfläche seines Gefängnisses.

Mai stand vor ihm und schaute zu, wie ihm allmählich die Luft ausging. Er würde nicht sterben, das wusste sie, aber er war in diesem Tropfen eingeschlossen, bis sich der Attentäter seiner annehmen würde. Mai zuckte mit den Brauen, presste die Lippen zusammen und blinzelte eine Träne weg.
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Ich krieg die Mauer nicht hoch!, rief Torjn. Dieser Materiemagier hat sich den Staub zu eigen gemacht! Ich kann ihn ihm nicht wegnehmen.

Hier kommt er!, rief Hekto. Lass los, Torjn!

Sam stand noch immer mit erhobenen Händen da, als er spürte, wie Torjns Trieb in die Tiefe der Schwarzen See verschwand. Um ihn herum spritzte das Wasser des Geysirs und es regnete dicke Tropfen vom Himmel. Oben auf dem Turm kämpfte Datekoh gegen Mai. Der Wind hatte nachgelassen und hinter der zerstörten Mauerlinie verbarg eine dichte Staubwolke, was vor sich ging. Aus dieser Staubwolke heraus kam plötzlich Marasco geflogen. Wie ein Pfeil schoss er auf ihn zu.

Tatsächlich stand Sam allein im Hof des Forts; Datekohs Armee war draußen auf dem Feld. Die Bemühungen, die Mauer wieder hochzuziehen, galt dem Kodex, der in irgendeinem der Würfel sicher eingeschlossen war. Doch nun, da Yariks Abwehr nachgelassen hatte, zogen die Greifvögel über ihm hinweg und suchten im Turm nach dem Buch. Und Sam konnte nichts dagegen tun, da Marasco genau auf ihn zuschoss.

Sam stand unweit des großen Turms. Die Gischt des Geysirs sprühte von der Seite her und ein Wasserfall donnerte den Würfelturm herunter, überflutete den Boden und rann hinunter zum See – oder zumindest dem, was zuvor einmal der See gewesen war.

Sam stellte sich breitbeinig hin und breitete die Arme aus. Die dunkelblauen Bandagen peitschten im Wind. Er hatte die Ärmel hochgekrempelt und die Narbenstränge flackerten in einem tiefen Schwarz.

Mit einem Sumentrieb riss er faustgroße Steinbrocken aus dem Boden und schleuderte die Geschosse nacheinander Marasco entgegen. Der Rabe wich gekonnt aus, war jedoch gezwungen, eine Schleife zu fliegen. Er zog an ihm vorbei und verschwand hinter dem Wasservorhang, der den Turm hinunterstürzte. Plötzlich durchbrach er die Wasserwand. Kurz vor ihm verwandelte er sich und stürzte sich auf ihn.

Sam drehte sich ab und wollte ihn im Schwung von sich stoßen, doch Marasco hielt ihn fest und riss ihn mit sich zu Boden. Sie rollten ein paar Schritte weit und kamen auf dem Nass zum Stillstand.

Der hat mir meinen Arm abgehackt!, schrie Borgos, schlug Marasco wütend die Faust ins Gesicht und stieß ihn von sich runter.

Marasco fiel zur Seite, doch er ließ sich davon nicht beirren. Sofort packte er ihn am Kragen und schlug zurück. Vor seinen Augen verschwamm alles hinter einer schummrigen Wolke.

Der Kerl glaubt, er könnte uns besiegen!, schrie Hekto. Na los! Zeigen wir ihm, mit wem er es hier zu tun hat.

*

Mit jedem Schlag spürte Marasco, wie die Knochen in seiner Hand brachen. Doch er war so aufgewühlt und klar, die Energie rauschte durch seine Adern und seine Regenerationskräfte arbeiteten mit Hochdruck, dass die Brüche sofort wieder heilten und der Schmerz verflog.

Das Band zu Sam war wie ein dickes Tau, doch das, was er wahrnahm, war nicht das vertraute Gefühl, das er von Sam kannte. Tatsächlich spürte er pure Energie in Sam pulsieren. Immer wieder schlug er zu. Er durfte nicht zulassen, dass diese Energie die Oberhand gewann.

Doch plötzlich baute sich ein immenser Druck auf und mit einem einzigen Impuls entlud sich eine Kraft, die ihn mehrere Schritte von Sam wegschleuderte. Er rollte über den nassen Boden und spürte, wie das Salz und der Dreck in seinem Gesicht die Haut aufrissen. Sofort sprang er wieder auf und ging in Angriffsstellung.

»Geh weg!«, schrie Sam und schleuderte einen weiteren Energieschwall nach ihn.

Marasco zog das Schwert mit der rotgoldenen Griffwicklung und entzweite den Schwall mit der Klinge.

»Ich habe versucht, mich von dir fernzuhalten!«, schrie Sam, der etwa zehn Schritte von ihm entfernt stand. »Ich will dich nicht töten müssen!«

Für eine Sekunde glaubte Marasco Sam zu spüren. Aber selbst wenn dies Sam war, dann änderte es nichts an der Tatsache, dass die ganze Sumenarmee in ihm seinen Tod wollte. Marasco kippte argwöhnisch den Kopf zur Seite und kniff die Augen zusammen.

»Ich bin erst mit dir fertig, wenn nur noch Sam übrig ist!«

Sams Blick verdüsterte sich und er zog das Wolframschwert aus der Scheide. Die Narbenstränge an seinen Armen flackerten nervös. »Dann musst du es zuerst mit uns aufnehmen!«, schrie Sam und griff an.

Die Schwerter schlugen aufeinander. Immer wieder. Immer härter. Marasco drehte sich an Sam vorbei und schwang sein Schwert in die entgegengesetzte Richtung. Sam duckte sich und schlug von der Seite zu. Marasco wehrte ab und griff erneut an.

Sams Art zu kämpfen war ungestüm und wild. Die Kraft, die in ihm pulsierte, war so zerstörerisch, dass nur ein Sume selbst sie aushalten konnte. Marasco wehrte die Schläge ab und bemerkte plötzlich, dass er an mehreren Stellen Schnitte davongetragen hatte. Er wich zurück und gab seinem Körper eine Sekunde, um zu heilen; dann griff er erneut an.

Doch Sam hatte die Kraft einer ganzen Armee in sich. Und auch wenn nur dieser eine Sume kämpfte, dessen Trieb der eines wilden Tieres war, so schöpfte er seine Energie nicht aus den Regenerationskräften, wie er es als Rabe tat, sondern aus den Schwarzen Schatten selbst. Das war die wohl einzige Erklärung dafür, weshalb Sam kein bisschen außer Atem war.

Immer wieder erwischte Sam ihn und schnitt ihm in die Arme oder in die Flanke. Und jeder Schnitt entzog ihm wertvolle Energie, die er zur Regeneration gebraucht hätte. Als er erneut zurückwich, um zu heilen, verzog Sam das Gesicht zu einem irren Grinsen.

»Was ist los mit dir? Du solltest es doch gewohnt sein, aufgeschlitzt zu werden! Ich erfülle dir endlich deinen Wunsch zu sterben!«, rief er böse und griff sogleich wieder an.

Mit jeder Wunde, die Marasco davontrug, verlor er mehr und mehr Blut. Plötzlich spürte er etwas Kaltes an seinem Hals vorbeiziehen. Und im nächsten Moment ergoss sich ein Schwall warmen Blutes über seiner Brust. Gerade als er auf die Knie sacken wollte, schleuderte ihm Sam einen weiteren Energieschwall entgegen, der ihn ein paar Schritte zurückwarf. Würgend blieb er liegen.

Sterben?, dachte er und spürte, wie in ihm Panik hochstieg. Es war das erste Mal, dass ihm dieser Gedanke Angst machte. Aber warum? Schließlich wusste er, dass er ob einer solchen Halswunde nicht sterben würde. Unzählige Male hatte er den Tod erlebt und war jedes Mal zurückgekehrt. Leors Folter hatte ihn nicht abgehärtet, aber ihm die Sicherheit gegeben, dass er immer wieder zurückkommen würde. Keiner seiner Gegner hatte bisher die Fähigkeit gehabt, ihn zu töten, einzig Kato. Und dessen Sumentrieb hatte Sam in sich aufgenommen. Auch wenn er einer ganzen Armee gegenüberstand, die seinen Tod wollte, so war da doch noch dieser seidendünne Faden, an dem Sam hing und um den es wert war, zu kämpfen.

Denn auch wenn Sam noch nie das Zentrum seines Lebens gewesen war, war dieses Band, das sie teilten, mehr wert als alles andere, das er jemals gekannt hatte. Es war Sam, der ihn aus Leors Folter befreit hatte und ihm ein Leben und all seine Erinnerungen zurückgegeben hatte. Sam hatte ihm gezeigt, was Güte und Ehrlichkeit waren, hatte niemals sein Vertrauen in ihn verloren, selbst als er die Maske des Generals von Sancos aufhatte und Sam wie den letzten Dreck behandelt hatte.

Ich kann nicht sterben, dachte er, völlig unfähig, sich überhaupt zu bewegen. Ich muss kämpfen. In seiner Hand hielt er noch immer das Schwert mit der rotgoldenen Griffwicklung. Steh auf!

Du musst es nur zulassen, waren Morrighus Worte.

In seinem linken Arm nahm er ein schwaches Pulsieren wahr.

*

Sam stand mit ausgestreckter Klinge da. Obwohl sein Herz raste und der Puls in seinem Kopf laut trommelte, atmete er gleichmäßig und ruhig.

Und jetzt sein Blut, sagte Kato in seinem Hinterkopf.

Langsam streckte er die andere Hand nach Marasco aus, der nun etwa zehn Schritte von ihm entfernt am Boden lag. Gerade als er sich an Marascos Blutsträngen festkrallen wollte, regte er sich.

Das kann nicht sein!, rief Borgos erzürnt. Der hat viel zu viel Blut verloren! So schnell kann der sich nicht erholt haben!

Langsam richtete sich Marasco auf. Er war blasser als zuvor, doch in seinen Augen loderte pure Entschlossenheit. In der linken Hand hielt er das Schwert mit der rotgoldenen Griffwicklung. Mit der anderen zog er das zweite Schwert aus der Scheide. An seiner Brust leuchtete das hellblaue Licht unter der zerfetzten Kleidung hervor. Und als Marasco langsam auf ihn zukam, brannte die Kleidung an seinem linken Arm weg und entblößte die blau leuchtende Wurzeltätowierung.

Der Kerl meint es ernst, knurrte Hekto und zog das zweite Schwert aus Sams Gürtel. Es war dasjenige, das Marasco ihm geschenkt hatte, bevor sie gemeinsam nach Airon gesucht hatten. Na dann komm, du Mistkerl!

Etwa fünf Schritte vor Sam blieb Marasco stehen und ging in Stellung. Die Kraft, die von der Wurzeltätowierung ausging, hatte seinen ganzen Körper umfasst und selbst die Klingen glühte in einem hellen Blau.

Das ist nicht Marasco, sagte Sam. Das ist Shinya.

Warum zögerst du!, schrie Kato wütend. Nimm dir endlich sein Blut!

In dem Moment griff Shinya an. Er schwang die Schwerter, wirbelte an Hektos Abwehr vorbei und drehte sich hinter ihm. Als Sam sich umdrehte und mit Borgos’ Klinge zustieß, kreuzte Shinya die Schwerter und schlug ihm mit einer schleifenden Drehung die Waffe aus der Hand. Sofort griff Hekto mit beiden Händen das Schwert, das er noch hielt, wehrte Shinyas unaufhaltbaren Angriff ab und wich zurück. Doch Shinya ließ ihm keine Verschnaufpause und griff erneut an. Hekto drehte sich ab und riss die Klinge von oben nach unten. Mit voller Wucht schlug er damit auf Shinyas blau leuchtenden Arm. Doch dieser war hart wie Eisen und seine Klinge schlitterte zur Seite. Shinya drehte sich, schlug ihm den Ellbogen gegen das Kinn und rammte ihm rückwärts beide Schwerter in den Bauch. Dann zog er die Klingen wieder raus und drehte sich zu Sam um. Sam fiel zu Boden und schaute ihn mit aufgerissenen Augen an. Shinya steckte beide Schwerter zurück in die Scheide und näherte sich ihm.

Na los! Steh auf!, rief Borgos.

Während noch immer das Blut aus seinen Wunden rann, zog Sam den Diamantdolch und machte sich bereit, sich gegen den General zur Wehr zu setzen. Die Schwarzen Schatten sorgten dafür, dass die Schmerzen nicht allzu arg waren, doch es war keinem der Schatten möglich, ihn zu heilen. Da erst bemerkte Sam, dass die Schatten seine Rabenkräfte so sehr in den Hintergrund gedrängt hatten, dass seine Regenerationsfähigkeit beeinträchtigt war.

Torjn!

Doch Torjn war zu sehr in den Hintergrund gedrängt worden. Sam hustete Blut und stützte sich mit der freien Hand ab. Da packte ihn Shinya am Handgelenk und entriss ihm den Dolch. Sam griff sofort nach dem anderen, doch Shinya ließ es nicht zu. Er stieß ihn zu Boden und presste ihm die Diamantklinge an die Kehle.

»Sam!«, rief er und schaute ihm direkt in die Augen. »Sam! Hörst du mich?«

Sam wand sich aus Shinyas Griff und stieß ihn von sich. Gleichzeitig zog er den zweiten Dolch, der mit Osmium überzogen war, schnitt Shinya in die Wange und wich zurück.

»Du verfluchtes Monster!«, sagte er und blieb zwei Schritte von Shinya entfernt auf den Knien sitzen. Die blutenden Wunden, die der General ihm zugefügt hatte, zehrten an seiner Energie und es fiel ihm schwer, sich aufrecht zu halten.

»Hör nicht auf die Stimmen!«, sagte Shinya. »Es gibt doch nur uns beide! Wir stehen auf keiner Seite!«

Ein Schwall von Erinnerungen durchflutete Sam und er starrte Shinya entsetzt an. Erst jetzt wurde er sich des Nebels bewusst, in dem er sich verlaufen hatte. Shinyas Stimme war wie das Nebelhorn, das die Schiffe sicher in den Hafen führte. Doch wo war der Hafen? Welche Stimmen?

Hör nicht auf ihn!, rief Hekto. Steh auf!

Steh auf!, schrie Borgos. Mach schon, Sam!

Stimmen.

Sam!, schrie eine vertraute Stimme in seinem Kopf – verzweifelt und ängstlich.

Jahrelang hatte er sie als Folter empfunden. Marasco, der auf Leors Blutgerüst dem Volk präsentiert worden war, gefoltert, mit Messern in den Armen und verbundenen Augen. Voller Angst und Verzweiflung hatte er nach ihm gerufen, doch er hatte ihn nicht retten können.

Töte ihn endlich!, rief Kato.

Sam streckte die Hand nach Shinya aus, doch etwas hielt ihn zurück.

Tu es nicht!

Es war Nahn.

Tränen sammelten sich in Sams Augen und er schüttelte den Kopf. Dann packte er Shinya an den Blutsträngen.

*

Die Wurzeltätowierung pulsierte an Marascos Arm und pure Energie schoss durch seine Adern. Als er spürte, wie sich Kato an seinen Blutsträngen festkrallte, warf er sich nach vorn, packte Sams Hände, verschränkte die Finger mit Sams und hielt ihn fest.

»Sam!«, rief er nochmal. »Hör nicht auf sie! Lass sie los!«

»Ich kann nicht!«, sagte Sam mit zitternder Stimme.

Es war das erste Mal, dass sich ihre Hände direkt berührten. Als sie das erste Mal auf diese Weise ihre Energie zum Schwingen gebracht hatten – damals in Numes –, wusste Marasco noch nicht einmal, dass Sam ein Seher war. Und als er ihm die Bandagen abnehmen wollte, hatte Sam sich zurückgezogen. Mit Morrighus Energiebündel hatte der Energieaustausch nicht funktioniert. Umso stärker pulsierte nun die Energie durch ihre Hände. Und als Marasco seine Kraft losließ, leuchtete die Wurzeltätowierung an seinem Arm auf und pulsierte im Rhythmus seines Herzschlages.

»Du bist Samiel!«, sagte er neben Sams Ohr. »Erinnere dich! Du vereinst mehr Stämme in dir drin, als jeder Paha es jemals getan hat! Du bist warmherzig und der liebste Kerl, den ich kenne. Du bist … du bist mein Freund!«

Mit aller Kraft stemmte sich Marasco gegen das, was ihm plötzlich von Sams Seite entgegenschlug. Die Energien drehten sich im Kreis durch sie hindurch, nahmen Geschwindigkeit auf und rasten durch ihre beiden Körper. Es war berauschend und erdrückend zugleich. Ein lautes Tosen erhob sich um sie herum. Die Zeit verlangsamte sich und das Wasser, das sich vom Turm herab ergoss, und all die Gischt, die herumspritzte, hielten plötzlich inne. Eine Hitze breitete sich in seinem Körper aus und vereinte sich mit Sams. Zwischen ihnen formte sich eine Lichtkugel. Der Druck stieg und plötzlich brach etwas in ihm. Ein Strahl goldenen Lichtes schoss in den Himmel, explodierte über ihnen und breitete sich wie eine strahlende Kuppel über der ganzen Orose aus.

Alle Energie war aus ihm gewichen. Sein Körper war taub. Der glitzernde Himmel verschwand in dumpfer Dunkelheit und er verlor das Bewusstsein. Sein Körper fiel in ein bodenloses Loch.
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Das Wasser peitschte Raki um die Ohren und der Schlamm spritzte ihm von allen Seiten ins Gesicht. Er stand mitten auf dem Schlachtfeld und kämpfte neben Saske gegen die Schlammgeister. Sie waren schon fast bis zur Walllinie vorgerückt, als sich oben auf dem Turm das Wasser zu einer großen Blume formte. Kurz darauf platschte rund um sie herum der Schlamm zu Boden und die Geister lösten sich in Luft auf. Die Waffen fielen in den schlammnassen Boden und ein schepperndes Geräusch breitete sich auf dem Feld aus.

Noch bevor Raki begriffen hatte, was gerade geschehen war, erhob sich ein lautes Tosen. Und mit einem Knall schoss ein Lichtstrahl in den verschatteten Himmel. Eine goldene Kugel explodierte über dem Fort, und über der Orose breitete sich eine gewaltige Lichtkuppel aus. Raki knickte vor Schreck ein.

»Was ist das denn?«, rief Saske.

Raki folgte dem Lichtstrahl nach unten. Er führte hinter die Mauer, wo Marasco und Sam waren. Soweit er sehen konnte, knieten sie einander zugewandt auf dem Boden. Als der Lichtstrahl sich auflöste, fielen sie ohnmächtig zur Seite.

»Nein!«, schrie Raki und rannte über das Feld, kletterte über die Mauertrümmer und eilte zu ihnen.

Beide waren vom Wasser durchnässt und ihre Kleider blutdurchtränkt. Marascos Haut war weiß wie der Boden der Salzwüste und die schwarze Wurzeltätowierung an seinem Arm pulsierte in einem gleichmäßigen Rhythmus. Sams weizenfarbene Locken waren mit schwarzen Haarsträhnen durchsetzt und silbriger Rauch floss in einem gleichmäßigen Strom durch seine Narbenstränge.

»Ich habe ja gewusst, dass die beiden mächtig sind«, sagte plötzlich Morrighu neben ihm. »Aber das habe ich nicht erwartet.«

»Was ist hier passiert?«, wollte Mai wissen, die auf einer Wasserfontäne herabstieg und neben ihnen auf dem Boden aufsetzte. Hinter ihr schwebte in einem riesigen Tropfen eingeschlossen Datekoh.

Raki kauerte nieder und berührte Marascos blutverschmierten Hals. Dann tat er dasselbe mit Sam. Kein Puls. »Sind sie tot?«

»Shinya ist so schnell nicht totzukriegen«, sagte Morrighu.

»Was war das für ein Lichtstrahl?«

Immer mehr Leute versammelten sich um sie herum. Es herrschte eine beklemmende Stille, während über ihnen die goldene Kuppel wie ein Diamantenteppich glitzerte.

»Die Geister sind weg«, sagte Mai. »Ich kann es spüren. Sie sind nicht mehr länger in der Orose eingesperrt.«

Raki schaute zu Sam und zog die Stirn kraus. »Sam. Seine Geister … sie sind … weg.«

»Die beiden«, sagte Morrighu zerknirscht. »Ich wusste es. Als Sam zu mir kam und mich angebettelt hat, Shinya das Energiebündel zurückzugeben, erst da habe ich erkannt, dass sie zusammen mächtiger sind, als ich es je sein werde.«

»Was sind sie denn?«, fragte Saske neben ihr. »Götter?«

Morrighu lachte auf. »Sag das bloß nicht laut, wenn Shinya zugegen ist. Der reißt dir den Kopf ab. Aber um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht.« Dann blickte sie zur Lichtkuppel. Es würde wahrscheinlich einen ganzen Tag dauern, bis sie sich in Funken auflöste. »Aber das sieht mir sehr nach reinigender Magie aus. Diese Raben haben eine unglaubliche Macht.«

»Und wann erwachen sie wieder?«

»Das weiß wohl keiner«, antwortete Morrighu und zuckte mit den Schultern. »Aber eins weiß ich ganz gewiss. Die beiden sind wieder Freunde. Das bedeutet für mich, es ist Zeit zu verschwinden.«

»Was geschieht mit den Magiern?«, wollte Saske wissen.

»Um die werden wir ums kümmern«, sagte Ragna und trat zwischen ein paar sancaischen Kriegern hervor. Eine weiße Staubwolke wehte hinter ihm davon. »Zudem ist es nur noch ein Magier.« Dabei schaute er zu Datekoh, der im Wassertropfen hinter Mai schwebte.

»Hast du meinen Bruder getötet?«, wollte Mai wissen. Ihre Stimme klang nicht ganz so gefasst, wie sie es wohl beabsichtigt hatte.

»Die verlorengegangene Wassermagierin«, sagte Ragna und neigte höflich den Kopf. »Dein Bruder ist als Mensch gestorben und hat jemandes Rachegefühle befriedigt.«

Mit versteinerter Miene schaute sie Ragna an, bis sie wieder blinzelte und einatmete. »Sobald ich mich von Datekoh verabschiedet habe, werde ich ihn dir übergeben.«

»Ich kann warten.«

»Nun gut«, sagte Morrighu, »es ist Zeit für uns zu gehen.«

»Achte gut auf ihn«, sagte Saske und deutete mit einem Nicken auf Marasco. »Er ist der einzige Gegner, der mir würdig ist.« Dann machte der Silberfuchs kehrt und verschwand durch die Menge.

Arroganter Sack, dachte Raki.

»Ihr solltet die beiden nach Makom bringen«, sagte Mai und blickte zum See und der Stadt am anderen Ufer. »Hier gibt es eine Menge zu tun.«
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Der Duft von Räucherwaren hing in der Luft und die schummrigen, schweren Klänge des Gongs wälzten sich wie zäher Schleim über Makom und das Gebirge hinunter in die Salzwüste. Der Mond leuchtete hinter einem weißen Dunst und legte sein samtenes Licht über Makoms Dächer. An den Fassaden der Rundhäuser brannten Fackeln, die ihren goldenen Schein über den großen Platz verteilten, auf dem tagsüber die Händler ihre Stände aufstellten.

Nun waren die Stände den Toten gewichen, die in weiße Leintücher gewickelt auf niedrigen Tischen aufgebahrt worden waren. Kerzen waren um den Brunnen herum entzündet worden und auf der Wiese direkt oberhalb, im Hof des halbrunden Ratsgebäudes, hing an einem Holzgerüst ein mannsgroßer Gong, der seit Sonnenuntergang abwechselnd von zwei Männern bedient wurde. Kaoru folgte Xano von Tisch zu Tisch und händigte dem Dorfältesten Beifußzweige aus, die er den Toten auf die Brust legte. Raki stand fassungslos in der Nähe des Brunnens und ballte die Hände zu Fäusten.

»Es sind so viele.«

Kalifa drückte das Gesicht an seinen Oberarm und schniefte. Asura wurde von Niwan und seiner Frau gestützt.

Bevor Morrighu abgereist war, hatte sie die Gefallenen zurück ins Gebirge geschafft. Die toten Sanca hatte sie mitgenommen. Und obwohl der Platz von Makom zu einem einzigen Totenbett geworden war, lag der größte Teil auf der anderen Seite der Handelsstraße, wo ebenfalls Zeremonien durchgeführt wurden.

Sessaj und Lux standen am Tisch neben Corsin und weinten. Während Airon sich um Lux kümmerte und ihn in den Arm nahm, sank Sessaj neben dem niedrigen Tisch zu Boden, krallte sich am Laken fest, in das Corsin eingewickelt worden war, und weinte bittere Tränen.

Raki machte sich von Kalifa los und kniete neben Sessaj nieder. Er legte ihm fürsorglich die Hand auf die Schulter, doch das brachte Sessaj nur noch mehr durcheinander. Er verdeckte sich das Gesicht und krümmte sich zusammen.

»Ich weiß nicht, wie ihr eure Toten verabschiedet«, sagte Raki einfühlsam, »aber nach dem, was gestern da unten geschehen war, weiß ich, dass Corsin nun ein freier Geist ist. Wie mein Vater und all die anderen, die hier liegen. Und meine Schwester ist der Beweis dafür, dass Corsin zurückkehren wird. Sein Kampf war vorbei und er hat nun seinen Frieden gefunden.«

»Er hat doch zwei Kinder zu Hause«, sagte Sessaj mit schwacher Stimme. Mit den Ärmeln wischte er sich die Tränen aus dem Gesicht und legte einen Arm über Corsin. »Was soll ich ihnen denn sagen? Das war nicht Yatagaras, die ihn geholt hat.«

Raki schluckte schwer. Es war, als würde etwas sein Herz zerreißen. Es gab nichts, was er Sessaj hätte sagen können, um ihn zu trösten. Der Mann hatte seinen Freund und seinen Meister verloren, und das durch die Hand des Windmagiers, der ihnen vor ein paar Jahren das Leben gerettet hatte.

»Alles ist so falsch!«, schluchzte Sessaj.

Behutsam zog Raki ihn zu sich und drückte ihn. Nachdem Sessaj ihm am Tag, als Haru gestorben war, Trost gespendet hatte, hätte er niemals gedacht, dass sich das Blatt so schnell wenden würde. Die Trauer um seinen Vater hatte ihm die ganze Schlacht hindurch in den Knochen gelegen. Erst als Marasco und Sam mit ihrer Lichtkuppel alles beendet, die Orose gereinigt und die Geister aus ihrem Gefängnis befreit hatten, war auch die erdrückende Last von ihm gewichen. Zu wissen, dass sein Vater nicht in der Orose gefangen war, hatte seinen Glauben auf den Kopf gestellt und zwar auf eine Weise, die befreiender nicht hätte sein können.

Sessaj krallte sich an ihm fest und weinte. Irgendwann würde er sich wieder beruhigen. Der Schmerz würde nachlassen und er würde Frieden finden. Doch das würde bestimmt noch eine Weile dauern.

Der Mond wanderte über das Firmament, der Dunst wurde von den kühlen Nachtwinden Richtung Osten davongetragen und über der Orose erstrahlte ein Meer aus Sternen. Kaoru und Xano legten den letzten Zweig nieder und die Menschenmenge in den Straßen von Makom löste sich nach Mitternacht immer mehr auf.

Sie begaben sich in den Hof des Magiers, wo Mai und die drei Mädchen ein Trauermahl vorbereitet hatten. Im Hof standen diverse Stühle, um den Brunnen lagen Sitzkissen und neben dem Büfett, das auf einem langen Tisch unter der Galerie angerichtet war, standen ein paar Bänke. In mehreren großen Metallschalen brannten Feuer und am Geländer im ersten Stock leuchteten Fackeln.

»Willst du Wein?«, fragte Raki und setzte Sessaj auf einen Stuhl.

Sessaj schüttelte benommen den Kopf.

»Ist schon gut«, sagte Airon, die sich mit Lux zu ihm gesellte. »Ich kümmere mich eine Weile um die beiden.«

»Danke«, sagte Raki ein wenig erleichtert und ließ seinen Blick durch den Hof schweifen.

Es war ruhig. Die Leute sprachen so leise, dass man selbst das Plätschern des Brunnens hören konnte. Da stand plötzlich Ragna neben ihm. Der große Mann mit den zweifarbigen Haaren schaute ihn müde an. Zu erfahren, dass Geraki und Ierax ebenfalls zu den Gefallenen gehörten, hatte ihn mehr mitgenommen, als er wohl zugegeben hätte.

»Es tut mir leid um deinen Vater«, sagte der Staubmagier.

»Er ist nicht in der Schlacht gefallen.«

»Es hätte alles gar nicht so weit kommen dürfen. Ich hätte viel früher dafür sorgen müssen.«

»Wir haben alle getan, was wir konnten«, sagte Airon. »Mach dir keine Vorwürfe, Ragna.«

Auf der anderen Seite des Hofes huschte Kalifa im Schatten der Galerie an ein paar Materiemagiern vorbei und verschwand in einem Zimmer. Es war der Raum, in dem Sam und Marasco lagen, die seit dem Ende der Schlacht noch immer bewusstlos waren.

»Deine Schwester«, sagte Airon. »Geht es ihr gut?«

»Wohl kaum. Und ich habe keine Ahnung, was ich für sie tun kann.«

Kurz darauf drangen laute Stimmen aus dem Zimmer und in der Tür erschienen Kalifa und Mai. Es sah aus, als wollte die Wassermagierin Kalifa aus dem Raum bugsieren, worauf sich Kalifa von ihr losriss.

»Sie sind noch da!«, rief Kalifa aufgebracht und schubste Mai von sich.

»Raki meinte, sie sind weg«, entgegnete Mai mit ruhiger Stimme.

»Er irrt sich!«

»Beruhige dich.«

»Was, wenn es wieder geschieht! Er muss hier weg!«

»Ich bin mir sicher, er wird sich im Zaum halten.«

Kalifa wischte sich mit dem Ärmel die Tränen weg, schniefte und schaute Mai mit schmerzverzerrtem Gesicht an. »Lass mich zu ihm, bitte.«

»Nur, wenn du Sam in Ruhe lässt.«

Kalifa biss nervös auf einem Fingernagel herum und zog die Brauen zusammen. Schließlich gab sie nach und nickte. Mai machte den Weg frei und Kalifa verschwand wieder im Zimmer.

Als die Wassermagierin in den Hof ins Licht der Fackeln trat, erkannte Raki den Schimmer, den diese Frau umgab. Seit sie ihre vollständige Kraft zurückhatte, glühte sie förmlich vor Magie. Sie unterhielt sich mit ein paar Materiemagiern, bis sie schließlich zu der Gruppe von Hantas ging, die sich neben dem Brunnen auf ein paar Kissen niedergelassen hatten. Pukken, der Riese aus der Dunkelstadt, saß mit bandagiertem Arm auf dem Brunnenabsatz, als sich Mai zu ihm setzte und das Gespräch suchte.

Raki fühlte sich plötzlich unglaublich müde und erschöpft. Als ob sich eine Decke über ihn legte, verengte sich sein Gesichtsfeld. Seine Haut kribbelte und ein Gefühl der Mattheit befiel ihn. Neben Airon stand ein leerer Stuhl, auf den er sich setzte und durchatmete.

Alles wird gut, sagte er sich und strich sich durchs Haar. Alles wird gut. Er mochte sich keine Gedanken darüber machen, ob er sich in Bezug auf Sams Kräfte geirrt hatte. Auch wenn Kali etwas anderes behauptete, waren sie mit Sicherheit von der Oberfläche verschwunden.

»Möchtest du etwas Wein?«, fragte plötzlich eine Stimme neben ihm.

Es war Kaoru. Die junge Frau mit dem braunen Lockenkopf, die den Hof des Magiers unterhielt. Raki starrte in ihre großen braunen Augen und brachte kein Wort über die Lippen.

Wenn sie nur wüsste, was ich für sie empfinde, dachte er und schluckte den Kloß in seinem Hals runter.
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Als Marasco erwachte, sah er über sich eine Holzdecke mit dicken schwarzen Sparren. Er lag in einem Rundhaus, wohl im Hof des Magiers, in Makom. Den Kopf zwar weich gebettet auf einem Kissen, aber auch wenn er unter seinen Händen weichen Stoff ertastete, fühlte es sich an, als läge er auf einem Brett. Mühevoll drehte er sich auf die Schulter. Sein Körper war ganz steif und träge. Sein Kreuz schmerzte und an den Schultern fühlte es sich an, als hätte er Prellungen vom langen Liegen.

Neben ihm lag Sam – bewusstlos.

Marascos Herz zog sich zusammen und die Erinnerungen an die Schlacht kehrten zurück. Wie sie gegen eine riesige Armee aus Sandgeistern gekämpft hatten, wie plötzlich unzählige Geysire durch den Boden gebrochen waren und Mai zurückgekehrt war. Und wie er Sam angegriffen hatte. Doch das war nicht Sam gewesen. Es war eine ganze Armee von Sumen, gegen die er gekämpft hatte. Und dann war da dieser Moment, in dem Sam mit Tränen in den Augen versucht hatte, gegen sie anzukämpfen. Und dieses Licht …

Was war nur geschehen?

Langsam legte er den Arm um Sam und hielt ihn fest. Zu gern hätte er ihn umarmen wollen, nachdem er ihn aus dem Nimbus geholt hatte, doch er konnte es nicht. Die fremde Energie war wie ein Gegenpol gewesen. Marasco drückte die Stirn an Sams Oberarm und presste die Augen zusammen.

Eine ganze Weile lag er so da, bis er von draußen ein dumpfes, sich wiederholendes Geräusch vernahm. Mühevoll rappelte er sich auf und setzte sich an den Rand des Holzbettes. Jemand hatte ihn – und auch Sam – neu eingekleidet. Er trug ein dunkelbraunes Hemd und darüber einen schwarzen Kimo, der mit einem Stoffband geschnürt und in Makom vor allem während der kühlen Nächte getragen wurde. Dazu eine schwarze Hose. Am Boden standen seine Stiefel. Selbst seine Hände fühlten sich an, als hätte er in eisiger Kälte geschlafen, und seine Finger waren so steif, dass es ihm schwerfiel, die Stiefel zu binden.

Vorsichtig erhob er sich und ging ein paar Schritte. Alles war gut. Sein Kreislauf kam wieder in Schwung. Marasco folgte dem Geräusch nach draußen in den Hof. Dort hackte Raki Feuerholz und stapelte die Scheite an der Wand unter der Galerie auf einer Biege. Als er zurück zum Holzhaufen ging und ihn erblickte, wechselte er sofort die Richtung. Mit offenen Armen kam er auf ihn zu und fiel ihm um den Hals.

»Ich bin ja so froh, dass du zurück bist, Bruder.«

Marasco umarmte Raki ebenfalls. Dabei bemerkte er, dass er noch etwas schwach auf den Beinen war und es ihm schwerfiel, das Gleichgewicht zu halten. Doch Raki hielt ihn so fest, dass er gar nicht umkippen konnte.

»Ich wusste, dass du es schaffst«, sagte der junge Mann, hielt Marasco an den Schultern und schaute ihn mit großer Erleichterung an.

»Wie lange war ich weg?«, fragte er und rieb sich über die Bartstoppeln.

»Fast zwei Monate. Hab euch vor einer Woche das letzte Mal rasiert. Wie fühlst du dich? Kopfschmerzen?«

Marasco zog die Brauen zusammen. »Nein, aber ich fühle mich, als hätte mich Pukken im Ring zusammengeschlagen.«

Raki lachte. »Das ist gut!« Dann nahm er ihn am Arm. »Komm! Ich will dir was zeigen.«

Sie gingen am Brunnen vorbei über den Hof in ein Zimmer, das Richtung Osten ausgerichtet war. Von dort aus hatte man Aussicht über die Ebene der Orose.

Marasco stützte sich an der Brüstung ab, als er die Wasserlandschaft sah, die sich um den See und die Stadt herum erstreckte. Unzählige kleine Seen lagen inmitten der weißen Landschaft und waren durch kleine Wasserläufe miteinander verbunden. Dort, wo braune Erde lag, sprossen Pflanzen und Weideland, auf denen Pferde gehalten wurden. Das Wasser glänzte in einem leuchtenden Hellblau und glitzerte in der Sonne. Wolkengruppen schoben sich Richtung Osten und spiegelten sich in der Wasseroberfläche. Auf der Handelsstraße herrschte ein farbiges Gewusel. Pferdewagen, Reiter und Menschen, die zu Fuß unterwegs waren, säumten die Straße. Farbige Punkte bewegten sich – es waren Papiersonnenschirme, wie sie in Orose Stadt von den meisten Frauen benutzt wurden. Am Nordufer des Sees war das Fort verschwunden, aber hinter dem Palmenhain glaubte er ein paar lehmfarbene Gebäude zu erkennen.

»Gastja, die Erdmagierin, hat das Fort niedergerissen«, erzählte Raki. »Mai wollte ihre Zeltstadt zurück, aber sie hat sich für neue Stallungen und ein Vorratslager überreden lassen. Das Shoona war komplett zerstört gewesen. Gastja hat es nun zweistöckig gemacht. Er ist toll! Das ist alles euer Verdienst, Bruder. All das habt ihr mit eurem reinigenden Lichtding bewirkt.«

»Wo sind all die Krieger?«

»Morrighu ist als Erste abgereist. Sie sagte, jetzt, wo du und Sam wieder Freunde seid, wäre es Zeit für sie zu gehen. Sie hat auch eine Menge der Materiemagier wieder nach Wadashar zurückgebracht. Ragna ist noch eine Weile mit einer kleinen Gruppe geblieben und hat geholfen, die Stadt auf Vordermann zu bringen. Ohne diese Magier wären wir noch Jahre damit beschäftigt gewesen, den Dreck wegzuschaufeln. Vor drei Wochen hat er die Nampuren zurück nach Luscant gebracht und ist mit seinen Magiern nach Wadashar zurückgekehrt.«

»Corsin?«

»Der hat’s leider nicht geschafft.«

Marasco nickte traurig. »Und die Hanta?«

»Etwa die Hälfte ist nach Hanta zurückgekehrt, aber Pukken und seine engsten Vertrauten sind noch hier. Sie sind dabei, den Kanal Richtung Osten zu unterhalten. Das ganze Wasser muss ja irgendwohin abfließen und kein Wüstenmann hat Ahnung von Wasserbau. Pukken hat ein paar Männer, die sich auskennen. Gastja hat ihnen auf der Ostseite von Orose Stadt Quartiere erstellt. Die Menschen sind in ihre Häuser zurück und mittlerweile ist der Alltag wieder eingekehrt.«

»Und was machst du hier?«

»Ich kümmere mich um euch!«

Marasco kniff misstrauisch die Augen zusammen.

»Und um Kaoru«, fügte Raki mit einem schelmischen Grinsen hinzu. »Übrigens ist Airon mit Lux nach Luscant zurückgekehrt.«

Marasco blickte hinunter nach Orose Stadt. Es waren so viele Informationen, dass er gar nicht wusste, wie er darauf reagieren sollte. Kaoru? Airon? Natürlich freute er sich für Raki – und für Lux.

»Jetzt ist der Zeitpunkt, um nach Kalifa zu fragen«, sagte Raki.

Marasco brachte kein Wort über die Lippen.

»Meine Schwester ist kaum von deiner Seite gewichen. Hat tagelang neben dir gelegen. Doch vor vier Wochen haben die Schulen wieder geöffnet und sie hat wieder angefangen zu unterrichten.«

Marasco krallte sich an der Brüstung fest und blickte hinunter in die Orose. Seine Brust fühlte sich an, als ob sie von allen Seiten zusammengedrückt wurde, und er spürte eine tiefe Traurigkeit in sich hochsteigen.

»Du solltest endlich zu ihr gehen und ihr sagen, dass du sie liebst«, sagte Raki ruhig.

Marasco schüttelte den Kopf. »Wo ist Yarik?«

»Hat bekommen, was er verdient hat. Beide Magier sind tot.«

»Ich sollte mich bei Mai blicken lassen.«

»Nein, du weißt genau, bei wem du dich blicken lassen solltest. Zudem ist Mai nicht hier. Sie ist mit ihren drei Schützlingen nach Wadashar gereist. Jetzt, wo sie die Orose endlich verlassen kann, dachte sie, ist es ein guter Zeitpunkt, um mit den Materiemagiern über den Kodex zu verhandeln.«

»Das ist gut«, sagte Marasco leise. Ihm entging nicht, wie Raki ihn von der Seite anstarrte und darauf wartete, dass er etwas zu Kalifa sagte.

Ich muss hier weg.
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Als Sam erwachte, wagte er es nicht, die Augen zu öffnen. Er versuchte, sich auf die entfernten Stimmen zu konzentrieren, auf das Plätschern von Wasser und das Knirschen der Kiesel unter Schuhsohlen. Als sich seine Erinnerungen das erste Mal wie eine Woge anhoben, klammerte er sich an den süßlichen Duft von gedämpften Bergknospen, der sich mit der salzigen Luft der Orose und der frischen Bergluft von Makom vermischte.

Doch eine alles verzehrende Leere breitete sich in seiner Brust aus. Ein luftleerer Raum, ein Vakuum, das allen Sauerstoff verschlang. Sam zuckte zusammen, schoss hoch und keuchte.

Die Eindrücke prasselten auf ihn nieder und ein Beben durchfuhr ihn, als säße er mitten in einem Gewitter. Das Blut rauschte durch seinen Körper und seine Haut kribbelte. Mit angezogenen Beinen saß er auf dem Holzbett, die Ellbogen auf den Knien abgestützt, und rieb sich das Gesicht. Verwirrt schaute er an sich herunter. Sie hatten ihn neu eingekleidet und ihm die Bandagen abgenommen. Trotz des riesigen Lochs in seinem Innern fühlte er sich unglaublich schwer und träge, irgendwie benebelt und matt – so ganz anders als sonst.

Was ist los mit mir?

Stille.

Sam blinzelte und schaute sich im Raum um. Die kahlen Steinwände waren weiß gestrichen, auf dem Boden lagen geknüpfte Teppiche und braune Vorhänge wehten vor dem offenen Fensterloch.

Nahn?

Keine Antwort.

Wie ein Strick um den Hals schnürte es ihm die Kehle zu. Panik stieg hoch und zugleich Erleichterung und dann die Erkenntnis darüber, dass die Sumen wieder tief in der See der Schwarzen Schatten trieben – er wollte sich gar nicht vorstellen, Hektos oder Katos Trieb jemals wieder hervorzuholen. Fassungslos starrte er die Luft an, rieb sich nervös über die Bartstoppeln und zog die Brauen zusammen.

Das Band zu Marasco wurde stärker; er war draußen und unterhielt sich mit Raki. Nun näherte er sich dem Zimmer, da er wohl bemerkt hatte, dass er wach war.

Marasco.

Sofort sprang Sam auf, schlüpfte in die Stiefel, die neben dem Bett standen, und eilte zum Fenster. Als Marasco zur Tür hereinkam, flog er davon.

»Sam!«, hörte er ihn rufen. »Warte!«

Doch er konnte nicht. Alles, was er getan hatte, das Leid, das er der Orose beschert hatte, und all die beleidigenden und erniedrigenden Worte, die die Schatten ihn hatten sagen lassen. Wo war er überhaupt gewesen? War er so benebelt gewesen von der ganzen Sumenarmee, dass er gar nicht bemerkt hatte, wie er die Kontrolle verlor?

Er flog hoch über die Dächer von Makom, über die Rundhäuser und wandte sich Richtung Orose. Bevor er überhaupt erfassen konnte, wie sich die Ebene verändert hatte, wurde er plötzlich zur Seite gerissen. Es war Marasco, der ihm gefolgt war und mit beiden Krallen seinen rechten Flügel gepackt hatte. Er riss ihn runter auf das Dach des untersten Rundhauses. Sobald sie auf den fast flach geneigten Ziegeln aufschlugen, verwandelten sie sich und rollten ein paar Schritte über die gerippte Fläche hinweg. Sam rappelte sich auf und hielt sich den Kopf. Die Prellungen heilten sofort.

»Du haust jetzt bestimmt nicht ab!«, fuhr Marasco ihn an und packte ihn am Kragen.

Erschrocken schaute Sam ihn an. »Lass mich los«, sagte er und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.

Doch Marasco ließ nicht von ihm ab. »Wo willst du denn hin?«, wollte er wissen. Seine Stimme klang ernst und ängstlich zugleich.

Sam schaffte es nicht, seinem Blick standzuhalten. Während er sich an Marascos Handgelenke klammerte und versuchte, sich von ihm loszumachen, verließen ihn seine Kräfte und er ließ den Kopf hängen.

Die Schuld, die er auf sich geladen hatte, drückte immer stärker auf ihn ein. Auch wenn die Schwarzen Schatten nicht mehr da waren – oder zumindest nicht mehr an der Oberfläche –, konnte er ihnen nicht die Schuld an all dem geben, was geschehen war. Er war es gewesen, der es so weit hatte kommen lassen. Und nun waren sie weg und die Einsamkeit fühlte sich an wie eine riesige Höhle, ein kaltes schwarzes Loch in seinem Innern. Wie ein Ungeheuer verzehrte sie alles, das warm und lebendig war. Seine Muskeln zitterten unkontrolliert, seinem Versuch, sich von Marasco loszureißen, gab er nach und sank auf die Knie. Der Druck auf seine Brust wurde unerträglich. Er beugte sich nach vorn und brach in bittere Tränen aus.

»Sam«, sagte Marasco leise und ließ ihn los.

Doch Sam klammerte sich weiter an seinen Handgelenken fest, als hätte er Angst, ihn für immer zu verlieren.

»Es tut mir leid«, schluchzte er und sank noch tiefer. »Es tut mir leid.«

Marasco kniete mit ihm nieder und löste sich aus seinem Griff. Er drückte ihn an seine Brust und strich ihm sanft über den Kopf. Sam krallte sich an ihm fest und weinte hemmungslos.

»Alles ist gut«, sagte Marasco mit seiner tiefen, weichen Stimme.

»Nein, ich werde das nie wiedergutmachen können.«

»Das warst nicht du.«

»Versuch nicht, es schönzureden«, sagte er und klammerte sich noch stärker an Marasco fest. »Ich wollte doch nur …«

»Bitte, Sam, tu dir das nicht an.«

»Ich wollte nur helfen! Aber … nach dem Resto Gebirge … ging es dir so schlecht! Und das war meine Schuld! Und dennoch hast du mir geholfen. Und dann nahm Morrighu dir das Bündel weg und … ich konnte nichts tun! Und … und Saya und ich … wir wollten ein Baby machen, aber es hat nicht geklappt … und … alle waren so glücklich … und ich … fühlte mich so einsam … und dann kamen Nahn … und die Sumen …«

»Mir war nicht bewusst, wie sehr du Nahn vermisst hast«, sagte Marasco und hielt ihn weiterhin fest, »aber warum bist du Yarik gefolgt?«

»Ich wollte wieder ein Mensch sein. Ich wollte doch mit Saya eine Familie gründen. Und jetzt bin ich noch immer ein Rabe, habe alles verloren, und alle hassen mich.«

»O Sam. Es tut mir leid. Aber niemand hasst dich.«

»Die Schatten sind noch immer da! Tief in der Schwarzen See. Sie sind nicht weg!«

»Ich habe keine Angst vor dir.«

»Ich habe Angst vor mir selbst!«, rief Sam und machte sich von Marasco los. »Ich kann ihren Zorn spüren!«

Marasco bedachte ihn mit einem ruhigen Blick. Sam presste die Lippen zusammen, schniefte und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.

»Sieh es dir an.«

Widerwillig schaute Sam hinunter in die Ebene, wo sich eine hellblau leuchtende Wasserlandschaft mit mehreren kleinen Seen, Wasserkanälen und Flüssen um den großen See, die Stadt und den Palmenhain erstreckte. Wo die Palmen mit ihren dunkelgrünen Blättern strahlten und der weiße Salzboden wie ein Meer aus Kristallen in der Sonne glitzerte. Wo sich farbige Stoffschirme und Händler auf ihren Pferdewagen fortbewegten.

»Das Wasser wäre nie an die Oberfläche gekommen, wenn das alles nicht geschehen wäre«, sagte Marasco, der noch immer die Hand auf seiner Schulter liegen hatte.

Sam blinzelte die Tränen weg und versuchte, tief durchzuatmen. Seine Lunge fühlte sich zwar noch immer an wie ein trockenes, zerknittertes Papier, sein Schädel brummte und seine Augenlider waren geschwollen, doch das Weinen hatte eine geradezu reinigende und heilende Wirkung gehabt.

»Ich dachte immer, dass ich dich retten muss«, sagte er leise, ohne den Blick von der Orose abzuwenden, »aber offenbar war es andersrum.« Dann ließ er den Kopf hängen und verzog das Gesicht. »Es tut mir leid, was ich zu dir gesagt habe. Dass du es gewohnt bist, aufgeschlitzt …« Er konnte den Satz nicht beenden und schniefte nochmal.

»Alles ist gut«, sagte Marasco und umarmte ihn von hinten. »Ich bin nur froh, dass du wieder du selbst bist.«

Sam legte die Hand auf Marascos Unterarme und hielt ihn fest. Niemals hätte er es für möglich gehalten, dass ausgerechnet Marasco derjenige sein würde, der ihm das Gefühl der Einsamkeit nahm. Seine Nähe, die Körperwärme an seinem Rücken zu spüren, war tröstlich.

»Wo sind Yarik und Datekoh?«

»Tot.«

Sam erinnerte sich an die Zeit, als er zum Raben geworden war und den Heiler dafür zur Rechenschaft hatte ziehen wollen. Ein kleiner Funke der Genugtuung loderte in ihm auf, vermochte es aber nicht, seine zerstörte Hoffnung auf ein normales Leben zu verdrängen. Ein normales Leben mit Saya, das ihm nun vergönnt war.

»Und … wo sind Sess und die anderen?«

Marasco löste sich von ihm. »Ragna hat sie nach Hause gebracht. Wir waren zwei Monate bewusstlos.«

»Oh.«

»Und … da ist noch etwas. Corsin hat es nicht geschafft.«

Es dauerte einen Moment, bis die Bedeutung dieser Worte zu ihm durchgedrungen war. Dann fühlte es sich an wie ein Hammer, der mit voller Wucht auf ihn niederschlug. Sam verzog das Gesicht, sank erneut in sich zusammen und weinte.

»Ich war in Luscant«, fuhr Marasco fort. »Vor der Schlacht. Ich habe mit Nasica gesprochen. Und mit Saya.«

»Wie soll ich mich dort je wieder blicken lassen? Corsin ist tot. Saya hat ein Kind mit einem anderen. Und ich habe ihr absolut nichts zu bieten.«

»Sie liebt dich.«

Sam verzog das Gesicht. »Ich kann nicht. Nicht jetzt.«

»Was willst du tun?«

»Ich weiß es nicht. Ich … ich muss mir zuerst klar darüber werden, was ich tun darf.«

»Bestraf dich nicht zu lange dafür. Aber ich bin wohl der Letzte, der das sagen sollte.«

Sam ließ den Kopf hängen, nahm Marascos Unterarm und drückte ihn. »Danke.«
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Marasco stand auf dem Podest und betrachtete die Tür. Die meiste Zeit hatte er auf der Terrasse verbracht. Nur wenige Male hatte er sich im mittleren Stock im Wohnraum aufgehalten; dies stets im Vollrausch, wenn er aus Versehen durch die offenen Fenster reingeflogen war. Tatsächlich war es das erste Mal, dass er den Türknauf in der Hand hielt.

Entschlossen machte er auf und trat ein.

Warmes Licht strahlte im Raum; Kerzen hinter Blechzylindern, die die Wände mit floralen Mustern schmückten, Fackeln neben den offenen Fenstern. Die Holzklappen waren oben und ein lauer Wind zog durch den Raum. Marascos Herz raste, seine Hände waren feucht und er schluckte schwer, als hätte er einen Strick um den Hals.

Kalifa stand in der Küche vor der Feuerstelle und schöpfte mit einer Kelle Wasser in einen Topf. Sie hatte ihre Haare zu einem Knoten gebunden und ein paar Strähnen umrahmten ihr Gesicht. Als sie ihn sah, wischte sie sich verlegen über die Augen.

Erst da bemerkte er, dass sie geweint hatte und ihre Lider geschwollen waren. Er wollte zu ihr gehen und sie trösten, doch wie gelähmt stand er in der offenen Tür. Sie weinen zu sehen, war für ihn jedes Mal wie ein Messerstich ins Herz.

Kalifa räusperte sich und straffte die Schultern. Die Anspannung zwischen ihren Brauen blieb. »Ich habe es versucht«, sagte sie leise. »Aber jeder dieser Männer hat mich immer wieder zum Weinen gebracht. Sie werfen mir vor, ich würde überhaupt nichts für sie empfinden und dass ich ihnen das Gefühl gebe, langweilig zu sein.« Erneut wischte sie sich die Tränen von den Wangen und schniefte. »Und weißt du was? Sie haben recht. Keiner von denen kann dir das Wasser reichen. Wenn du mich doch nur genauso lieben würdest wie ich dich. Aber nun bist du hergekommen, um dich von mir zu verabschieden.«

Marasco riss sich von ihrem Anblick los und suchte die Wände nach Worten ab. Hatte er ihr denn nicht schon genug Leid zugefügt? Diese Frau hatte jemanden verdient, der die Menschen genauso liebte wie sie, jemanden, der sie beschützen wollte und der sie glücklich machte. Nicht jemanden wie ihn, der seit einem Jahrhundert Menschen tötete und dabei nicht einmal alterte. Nicht jemanden, der ihr ein Leben lang Schmerzen bereitet hatte und so kaputt war wie er. Es war definitiv an der Zeit, seine Sachen zu packen und die Orose für immer zu verlassen.

Wenn es ihm doch nur nicht so schwerfallen würde, sich von ihr fernzuhalten. Er wollte bei ihr sein. Er wollte sie trösten. Er wollte nicht, dass irgendein anderer Mann sie haben konnte. Er wollte Kalifa für sich allein und nicht mehr zusehen müssen, wie andere Männer sich um sie scharten und ihr ein herzliches Lachen entlockten. Er wusste, dass er der Letzte war, der sie zum Lachen brachte, aber er wollte zumindest nicht mehr derjenige sein, der sie zum Weinen brachte.

Sein Körper bewegte sich plötzlich von ganz allein. Entschlossen schritt er auf sie zu, nahm Kalifa in die Arme und küsste sie innig. Erst war sie überrascht, doch dann schmolz sie in seinen Armen dahin.

»Wenn du nur wüsstest, wie sehr ich dich liebe«, sagte er leise und küsste sie wieder.

Endlich legte sie die Arme um ihn. »Warum hat es so lange gedauert?«

Marasco lächelte und drückte sie an sich. Der Geruch ihrer Haare und die Wärme ihres Körpers waren das, wonach er sich bereits so lange gesehnt hatte. Er drückte das Gesicht an ihren Hals und atmete ihren Duft ein. »Ich ertrage es nicht, dich weinen zu sehen.«

Kalifa suchte sein Gesicht und küsste ihn. Dann löste sie die Schleife des Kimo und schob die Hände unter sein Hemd. Dabei drängte sie ihn immer weiter Richtung Vorhang, der zum Schlafraum führte.

»Warte«, sagte er und nahm ihre Hände in seine. »Da gibt es ein paar Dinge, die du über mich wissen musst. Ich kann keine …«

»Ich weiß genug über dich, Marasco Sen«, sagte sie und küsste ihn. »Du bist ein ehrlicher Mann; loyal und leidenschaftlich. Mama liefert Kleidung aus und kommt nicht vor Mitternacht zurück. Wie lange willst du mich noch warten lassen?«

Einen Moment schaute er sie überrascht an – in seinem Hinterkopf hörte er Mex. »Ich hab’s dir gesagt, Ani. Eines Tages findest du jemanden, den du liebst.«

Marasco lächelte und strich ihr über die Wange. Dann hob er sie schwungvoll hoch und trug sie hinter den Vorhang ins Bett.

Der Mond strahlte über der Orose und ließ das Salz einem Sternenmeer gleich wie Diamanten glitzern. Ein frischer Wind wehte vom Gebirge herab, wälzte die warme Luft des Tages herum und trug sie fort Richtung Osten.


Anhang


Wie hat ihnen das Buch »Der Kodex der Magier« gefallen?

Sind sie begeistert von der Raben Trilogie?

Die Autorin freut sich über eine Rezension.

Amazon

Lovely Books

Goodreads

Orell Füssli

usw.


Die Raben Trilogie

Die Raben Trilogie ist vorerst abgeschlossen. Als Autorin fällt mir der Abschied von den Raben besonders schwer, denn die beiden sind mir mit all ihren Eigenheiten und Fehlern sehr ans Herz gewachsen. Nicht zu vergessen alle anderen Figuren, die Teil der Raben Welt waren.

Aber auch wenn die Geschichte von Sam und Marasco vorerst als beendet betrachtete werden kann, möchte ich nicht ausschließen, eines Tages auf irgendeine Art und Weise daran anzuknüpfen.

Mehr Infos, Links und Material zur Welt der Raben Trilogie gibt es auf:

www.rabentrilogie.com

Haben Sie Fragen oder Anregungen, dann scheuen Sie sich nicht, die Autorin direkt zu kontaktieren.

Oder abonnieren Sie den Newsletter, um keine Raben-News zu verpassen.


Danksagung

Da jeder irgendwann betriebsblind wird, gibt es ein paar Dinge, bei denen jeder Selfpublisher Hilfe benötigt. An dieser Stelle bedanke ich mich bei meiner tollen Lektorin Lisa und der wunderbaren Korrektorin Lara. Ihr habt gesehen, was ich nicht mehr gesehen habe. Vielen Dank.

Und da ich unter hoher Konzentration zu einer wahren Arbeitsmaschine werde, will ich an dieser Stelle noch meinem Liebsten danken. Ohne dich hätte ich wahrscheinlich noch vor der Veröffentlichung der Jäger des Nordens ein Burnout erlitten. Work-Life-Balance ist für einen Workaholic wie mich nicht immer leicht. Man meint, man hat es im Griff, aber nur andere sehen, was man selbst nicht mehr sieht. Dank dir konnte ich runterfahren, entspannen und auch mal an andere Dinge zu denken. Du bist der Beste!

Auf zum nächsten (Buch-)Abenteuer! ;)


Über Manel Cass. Larroh

Manel Cassandra Larroh ist Fantasyautorin. Sie schrieb die Raben Trilogie und veröffentlichte das White Book - ein Inspirations- und Notizbuch für Autor*innen. 

Larroh wurde in Zürich geboren und schreibt seit Kindheit an. Neben der Schriftstellerei arbeitet sie als Künstlerin, Designerin, Architektin und Korrektorin. Durch zahlreiche Fotoreisen hat sie in Tokyo ein zweites Zuhause gefunden. Kunst, Kultur, der kalte Norden und der ferne Osten sind ihre Inspiration und Leidenschaft.

Sie hat Germanistik in Fribourg (CH) sowie Visuelle Kommunikation und Literarisches Schreiben in Zürich studiert. 

Für weitere Informationen zu Neuerscheinungen besuchen sie:

www.mclarroh.com

Oder abonnieren Sie den Newsletter.


Das Lied der Reiter

von M.C. Larroh
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Wenn die Natur doch so farbenfroh war, warum sollte dann die künstlerische Ausdruckskraft der Menschen schlecht sein?

In Sfaïra steht Magie unter Strafe und Kreativität unterliegt einem Opferritual. Nur wer die Gesetze befolgt und seine Fantasie im Zaum hält, bleibt von der Palastwache des Gottkönigs verschont.

Nach mehreren tragischen Vorfällen bricht das Leben des rechtschaffenen Schmieds Zen Deruga auseinander. Als er auch noch herausfindet, dass er über Magie verfügt, wird eine Kette von Ereignissen in Gang gesetzt, die alles für immer verändern soll.

Noch ahnt Zen nicht, dass er Teil von etwas ist, das seinen bereits vor langer Zeit erschütterten Glauben erneut infrage stellt. Denn ein tot geglaubter Mythos erwacht wieder zum Leben und der Gottkönig ist bereit, sich der Gefahr zu stellen.

Ein unvergesslicher dystopischer High Fantasy Roman über Handwerker, die sich gegen die rigiden Gesetze des Gottkönigs auflehnen und für ihre künstlerische Freiheit kämpfen.

mehr Infos auf: www.mclarroh.com/dasliedderreiter


Die Raben Trilogie

von M.C. Larroh
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Wer 333 Vogelherzen isst, kann sich in einen Vogel verwandeln.

Sam ist ein Außenseiter, der sich mit Mühe durch den Alltag schlägt und jeden Tag um Respekt kämpfen muss. Seine Fähigkeit, die Erinnerungen der Menschen zu sehen, entzieht ihm täglich Energie. Zudem steht eine Stammeszeremonie bevor, die ihn zu einer Zukunft in Ketten zwingen würde. Auf seiner verzweifelten Suche nach einem Ausweg stößt er auf ein Ritual, das ihm Freiheit verspricht: Das Essen von Vogelherzen bietet Sam die Fähigkeit, sich in einen Raben zu verwandeln.

Doch bald schon findet sich Sam als Spielfigur in einem Krieg wieder, der das ganze Land zu überrollen droht. Um die Menschen zu retten, stellt sich Sam, gemeinsam mit einem mysteriösen Gefährten, der Gefahr. Dabei erkennt er, dass er zu viel mehr in der Lage ist, als er selbst immer geglaubt hat – nicht ahnend, welche Rolle er tatsächlich spielt.

mehr Infos auf: www.rabentrilogie.com


Ebenfalls von M.C. Larroh erschienen:
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Das White Book ist ein persönliches Notizbuch für Autor*innen, eine Quelle der Inspiration und eine Erinnerungsstütze, die während des Schreibprozesses als Nachschlagewerk dient.

Unterteilt in die Kapitel Plot, Figuren, Weltenbau, Praxishilfe und Motivation deckt das White Book die Hauptschwerpunkte jedes Schreibprozesses ab. Durch die eigenen Ergänzungen der zahlreichen Listen, wird das White Book zu einem persönlichen Begleiter; denn was für den einen Autoren wichtig ist, ist für den anderen irrelevant.

Durch den Hashtag #fantasy liegt v.a. im Kapitel Weltenbau das Schwergewicht auf dem Fantasy Genre. Doch das White Book eignet sich genauso für andere Genres.

mehr Infos auf: www.mclarroh.com/whitebook


Impressum

Besuchen sie Manel Cass. Larroh im Internet:

www.mclarroh.com

www.rabentrilogie.com

Der Kodex der Magier

1. Auflage 2022

© 2022 Manel Cass. Larroh

Taschenbuch: Herstellung und Verlag: BoD - Books on Demand, Norderstedt
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